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Vorwort 



Das Wagnis, in einem 2u»aiumcnfai>ät;iiilüa Werke das Gesamtgebiet einer Wis8«Q- 
ichaft danoBlelldn, wird in lo größer, je vielseitiger Ihre Zenpaltnng in SluelgeUete 
md je Teisweiiirter flir Betrieb geworden tot Eine guuce AnsaU von DtoaipUnen liefi» 
eieh nennen, deren OeBantbeerMtuv Iieate bereite die Kraft etnea ebudnen Vbereteigt 
Und dodi likibft mit der »melimttidea Arbdtsteüing auch daa BedSiftiis der einheitUdien 
Zusammenfassang, niclit bloß aus dem Wunsche heraas, dem Femerstebenden eine flber- 
t^ii litliche Orientierung und der Praxis etwaige Anwendung zu ermöglichen, sondern 
auch, weil fs im Wesen der Wi^^fiensrhaft lipjrt, syRtfinatisrhe Vollständigkeit in der 
Bewältigung ihres Gegenstandes unznstrchtn, und weil daher jeder mit ent5?prpfhcndpr 
\ ofüicht und Gründlichkeit uutcrnommene Versach dieser Art auf die getrennten Einzel- 
gebiete befrachtend zurückwirkt. 

Diene GesicbUspuiikte erfahren nun, was die T s y c Ii o 1 o g i e betritTt, durch deren 
L,age in der Gegenwart eine eigentümliche \'erstarkuug. Die Eiuluhrung des Experi- 
mente, der dieee Wleaemebaft den glinsendai Anftehnranc der leisten Jahrtefante 
Terdaalct, ateigerte die an sieh eehon hn Forteehiltt der Wtoeenechaft liegend« SpedaU- 
derang, mA die dadnreh gegebene Beadutnkong auf die dem Eiqierimettt in erster 
Unie ngtngllchen dementaren Yeiglage, besonders dis Lehre von der Eupfindeng, 
brachte es mit sfch, daß ihr Ertrag gerade für die „höhereu* gdstigen Vorgänge, an 
denen das stärkste menschliche Interesse hnft(>t, ein geringer war und daß sie infolge 
davon — ztifrleich allerdinjr« nnter r^em Kintiiifi philosophisclirr 'l'heorien — die frfihere 
enge P'iililnug mit den ,Geistes\\ isspiisclinften" vs rlor. Sie war eben deshalb auth vor- 
lüufig nicht imstande, das starke pt<ychologiscbo Bedürlm» der Zeit, das »ich schon rein 
statistisch in dem viel mibbraacbteo Wort ^psychologiscb' verfolgen ließe, ausreichend 
an belHedigen, und gerade an den Pudtten, auf die ee anham, an die Stelle oberflich- 
liehen Geredes msaenachnftliche Begriffe m eetsen. IMe eiperimentelle Pqrcholoe^e der 
nencBten Zelt steht allerdings im BegrüT, dieees alte Gebiet der Paycholegie mit nenea 
Waffon BarBckzaerobem. Bs gehört m den Hanptaofgaben dieses Baches, zv zeigen, 
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ia6 aie diM nnrltMiii, wsnn id« dara fortaebnitet, ttek gswlaaer «Ilgen einer Vor« 
aaeeetsniigen des psye Ii ologiechen Syatems bewofiC »i weiden, die iOr 
koiii Experimeat wrdehbar alnd and ebne die aie kdne Uotenncbong beBinnea kann, 

und in ihrem Verfahren selbst der Beobachtong nnd Vert^leicbnng mensclilichen 
Seelenlebens unter ti a t ü i 1 i c Ii *• n Bedinpnn^ren ihr volles Recht einzuräumen. 
Das Beispiel einer W'isseascliaft, in der beide Metiiodeu, dif rritcrsiichunfr des Ge- 
schehene in Keinem natürlichen, unbeeinflußten Verlauf und die Untersuchaag bei will- 
l(tirlicher Veränderung seiner Bedingungen, in gegenseitiger Rr^'ü-uxuag zosammeDwirken, 
iet k^eswegs auf die Feychologie beeehrSiAt Betätfertigung ffiaeer Stolliuig in 
der brennenden Ifetbedenfrage dar GifenwarC, von deren Entecheidang die Znfconft der 
peyckoleglaeben Wiee e neebaft abhängen wird, muß ieh auf die aosfllbriicbe Behaadlnng 
derselben in dem Bnebe aelbat venvdien. 

Auch (ibsr df>n allgemeinen Standpunkt des Wirken .soii hier keine 
g^'undlegende Autttuliruug des Textes selbst vorweggeuunjinen und iceiue miüverständliclie 

CharakteriiÜk durch irgend «inen , brnne* gegeben werden. Gewine Bceenduv 

kdten, wie die eingebende Behandlnag des Geftthlalelwns nnd d«r measchlkJien Anlagen 
oder die Betonung der Faktoren des einkdtlichen Znaammenbangee des Seelenlebens 
treten Jn aadi In der tvfieren OUedervng hervor, auf welche schon im Intorene der 
Uebersichtliciikelt besondere Sorgfalt verwandt wurde; und, was das Werden der in 
dem Buche vertretenen Grundanschauuncen VietrilTt, so geben dafür die Namen der For- 
scher einen irewissen Anhaltspunkt, vnn denen der Verfaf»ser sich am meisten beeinflußt 
weiß. Ich iienue hier mit bc>oaderem Danke: Christoph Sigwart, Hermann 
L 0 1 z e , Wilhelm ^^ u u d t . 

Auch aus diesen Andeutungen Ober den Standpunkt des Buches geht schon hervor, 
daD .sein Inhalt f>ieh nicht auf diejenigen (iebjet^ beschränkt, weh he sieh flein expe- 
rimentellen Verfahren als besonder» zugänglich erwiesen haben Ks erstrebt vielmehr 
systematische Vollständigkeit in der Darstellung des gesamten 
uienuchlicheu Seelenlebens. Manche hervorragende Forscher der Gegenwart 
hatten Uerflir die Zelt noch nidit gekommen nnd verfechten mit beachtenswerten Grün- 
den die Antieht) es müsse dafür erst in milbevoUer, langsam fortschreitender Einxel- 
arbeit der Weg bevntet werden. So erwichet den AnsfBbrnngen dieses Werkes aller- 
dings zugleich die Aufgabe, an aeigen, daß die Feychologie bei dem eigentümlichen 
Charakter Ihres Gegenstandes auch die Einzelforschang ohne stetige Fühlung mit den 
Orondfragen des psj'chologischen Systems nielit hctreiheii kann, daß also auch die mit 
aller Vorsicht fort.*chreifende Einzelarbt it mit der I3usinnung atif den systematischen 
Ziisamnienhant' .stet> Hand in Hand gehen muli. Demjenifffri. der di. ^e Ansicht teilt, 
uiuii «iuc HüruutKirheiiuüi; dur allgemeinen Voraussetzungen, von denen jede Einzelarbeit 
«ingestaudener- oder aneiugestandencruiaüen abhängig ii>t, und der X'ersuch einer ein- 
heitlichen qwtematischen Zneammenfassung als ebenso notwendig erschdnen, wie die 
soTglUtige Inangrilfnalime der Binzelprobleme, da die Branchbarkeit des elnaelnen Bao- 
•tdnes etots durch den Zweck des ganaen Baues mitbedingt ist Wer aber diese An- 
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•kht nicht teilt, «rfrd w«ii)g8teiw bd einer abweichimdMi SteUun^ahme zu EliUMlftag«n 
die Aaseinaudersetsimf mit dem andenartigen gnindeätxlielieii Standpunkt nicht anßer 
aeiit laMen' dfiifen. 

Es ist jedoch selbstverstAndlich, dafi in dnem Lelurbncll der Psychologie der Gegen- 
wart die Ergebnisse des innerhalb der (trenzpn «si^inf«! Pi?pntlichen Gebietes so außer- 
ordentlich ert'olerrciclicn cxprritHPntellen VtTfiilirens eingehende Verwertung finden müssen. 
Wer die expcrimeutelleu Methodtn im (in/tlnen nnd in sfllistandi^'er Anwenduiii; be- 
treiben will, ist nach wie vor auf die vorzüglichen ^Grundrijiäe- und ,Grundzüge" von 
Ebbinghaus, Külpe und beMnden Wandt zu Yerweiaen. Wer aber Einftthnug io dieses 
Gebiet nnd Orlentieirang über die Hauptprobleme nnd die vanddedenen Arten üirer 
LSeug «ndit, mg liäi der mwammrafaeeenden üebeniGht in dleeem Werke nicht ohne 
Kvtaen bedienen, deren YentAndnie durch eine Anzalil aQiv;ftltig aaegewihlter AbUU 
dangen erleichtert ist. Auch die Auswahl der Ii it er ata r dient diesem Zwecke. In- 
dem sie auf eine unmöglich erreichbare Vollständigkeit grundsätzlich verzichtet und 
sich teils durch den liIcibcTiden Wert der einzelnen Arbeiten, teils durch besondere Be- 
ziehungen derselben zu dau Austührungeu des Buches leiten läüt, sucht sie «loch durch 
den Hinweis auf die wichtigsten Quellen für die Einzelliteratur und dun h die grrnßere 
AusfOhrlichkeit, wo solche nicht vorliegen, eine umfassendere Bekanntschaft mit der 
Ltteratnr so vermitteln nnd «mh dem tiefer Fonehenden da and dort Haadrekhong 
sn tan. 

Nach dieser Seite, wie auch in den Aui>iührungeu deä Textes, «l iahreu aber auch 
diejenigen Gebiete eingehendere Bebandlnog, die in den neoeaten »OrondriMen* der 
Peydiokgie in der Begd etarfc nrOdttreten. Ich gebe mich der Hoflbnnf hin, daß die 
damit gegebene Bedehang jeder Einnderaehdnnnf anf den Zosammenhang dea Seelen- 
labens im großen auch der Anffannng der Einselfragm aognte kommt nnd dafi die In 
diesem Sinne unternommene systematische Bearbeitung z. B. der Asmsiationen, des Ge- 
rahls- und Willenslebens, des Gedächtnisses, der I'liantasie, des Charakters, der Aus- 
druck.sformen, der Psychologie der MaS'^en. .Icr Wechsel Wirkung; der Menschen onter- 
einander und anderer Fragen :»uch dem Fachiuaun manche Anrct^iing bietet. 

Im Vordergrund stand aber der Gedanke, die Studierenden und den weiten Kreis 
derjenigen, denen die menschliche Seele ein Gejrenstntid tmersehöptlirhen Interesses nnd 
tieferen >«achdeukens ist, in die i^syeliob>LMe als Wisst nsclniit einzuführen, so wie sie 
anf daü alltägliche menschliche Dasein und auf alle GebieLc uieuachiichen Geisteslebens, 
aof daa Weiden dee Geiatea in der Erziehung und anf die gewordenen Güter mensch- 
licher Gelsteikaltnr in der Konst» in der Wisaentchaft, im Recht, in der Sitttiehkeit, in 
der Beligion die Ttelaeitigate Anvendnng linden kann. 



Dreaden, im Joli 1012. 



Th. Biaenhau. 
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Kapitel L 

Die Psychologie als Wissenscliaft 

§ L Der Begriff der Psychologie. 

Psychologie Ist die Wissenschaft Tom Seelenleben. Indem wir disse 

Torlftoflge Beii^riffsbostimmnng voranstellen, geben wir ihr in der Aaseinandenetning mit 
den wichtigsten abweichenden Auffassungen die nähere Erlünternng. 

Dadurch daß wir m nickt aU „Wissenschaft von der äcele'' bezeichnen, vermei- 
den wir znn&chst eine BegrlfrsbeBtiminimg, welche zo allerlei Hifidentnngen im Sinne der 

alten Metaphysik Anlaß geben könnte. Wir nehmen keinerlei Voraussetzungen 
über die , Seele'* als „pinfache Substanz*' oder als .aiij-torhliches Wesen" in diese vorlautige 
UnigreozuAg unseres Gebietes auf. Das Programm einer , Psychologie ohne Seele", das 
nach F. A. Lang« ans den nenen Anforderungen einer strengeren Wissemchaft sich 

ergah^), mufj mindestens für die allen grundsätzlichen Erörterungen v.>r;uigehende Unter- 
suchung des 'Patlie^^tandps inaQtrfhend sein. Den (;of;t.'ii>tand unserer Wissenscliaft liiMet 
eine unter sich zusauimeuliäugende Tatsacheogruppe, die Gesamtheit der seelischen \'or- 
gänge. 

Aber allerdinga nidit eine btofie Snmme von Tatsachen, von denen jede einzelne 

völlig nnabhUngig vnn den andern betra* htet worflen könnte, sondern ein Zusaninicnhang 
von solchen, dessen enge Zusammeugehörigkeit and dessen eigenartige Wediselbeziehungen 
die Sprache durch den aae der Weit des Organischen entlehnten Ausdmdl ,Leben* traf« 
fend Icennzdelinet. All«: .Mosatkpsyehologie' gegenüber, wekAe das Seetanleben 
in isolierte Elemente zerfallen läßt, müssen wir daran festhalten, daß jede gesonderte 
Betrarbtnn^r einzelner seelischer Vorgänge diese aus einem Zusammenhang loslöst, ohne 
Weltheu sie nicht vorkommen. Sind feie ja doch stets, wie unter den Psychologen am an- 
sehanildistw der Amerikaner W. James geseigt hat, ats „Bestandtdle ^es pusdn- 
liehen Bewnßtseins" gegeben, in ihrer Gesamtheit ein dau : 1 1 inid ewig wechselnder 
, Strom", dessen einzelne Wellfii t rst der eeschärftc Blick imteiM lu idet, ohne dtn h je 
vergessen zu dtirfen, dalj die besondere Gestaltung jeder einzelnen durch die der andern 
bedingt ist. 

Aber haben wir überhaupt ein Recht, diesen Tatbestand als eine für sich bestehende 
Wirklichkeit vnr.msziiset/'.cn Handelt es sich hier wirklich um tine Ornp]>e von Tat- 
sachen, die wir als solche vortinden und zum Gegenstand der Forschung machen können? 

Von verschiedenen Seiten her wird dies bestritten. 

Von Richard Avenarius und seiner Scimle nm Standpunkte der sog. reinen 
Erfahrnnpr aii'^ wird «xtltend gemacht, jene Unterscheiduni,^ eimr inneren und einer 
äußeren Welt, auf welcher die Abgrenzung des Gegenstandes der Psychologie beruht, 
sei keineswegs etwas Vorgefundenes. Was ich vorfinde, sei vielmehr nnr das „leb*, 

1) F. A. Lange, Uescbtcbtc des Materialümu«, 5. Aull (lb96}, hrsg. von C o h e n II, 
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oder du ale „Ich" Bewichnete und die dazofebörife ümgebniiff, beides in oiurafltelieher 

Verbindan^. Zn dieser rm^eltun^ geliören andi iii< Mitmenschen und deren Bewegungen, 
und ich schreibe allerdings diesen mit in- n^chlichen Bewegnnfren. welchen, „sofern sie nur 
aU ein vou meinem ürüicbeu Staudpunkte aus Vorgefundenes )>etracbt6t werden-, nur 
«lue .mecbaniscbe Bedeutnnir zukommt*, eine «raebr als meebanisehe Bedeatong' n. 
Die hemdiende P»>ychoIogie faljt nun aber dieses anzunehmende .Mefbanische" als 
^Empfindunpen in nm'. d'w ihrt-n Orr im JUhirn- haben '^nlb:»!). .Wäbrcrul iili den 
Baum vor mir alä Gesehenes in demselben \ erhäUnis zu mir belasse, in welchem er in 
BeziehtunR anf mich ein Vorgefandenes ist*, verlege die berrschende Psychologie den 
lianm als Gesehenes ..in den Menschen*. Durch dic^e unberechtigte .Einleguni:;'^ oder 

1 r.j.-kti.'Ti'- \vrr<b- iliT „natililii Iii' Wt'ltbefrrriff" L"/fulM'ht und enfstehe erst die Spnl- 
tuu^ iu eine Auüeuwclt und eine luuenwelt, in das Ubjelit und da« .Subjekt, auf weiche 
die herkömmliehe Psychologie sieb grflnde. „Ii eine Erfahrung* sei nnr da, wo dieser 
Fehler ansgesebaltet werde'). Aber vorauf beruht die Scheidung in die beiden .Banpt» 
teile" ,Ich" und „Umgebun;;-. in vr-lche nach Avcuarius von Anfang an das ..Vovce- 
fundene* zerliillen soll? Vorgefunden wird sie nur. sofern sie erlebt wird. Erlebt aber 
wild von mir der Unterschied zwischen meinem Ich und der Umgebung, indem ich alle die 
znm ,Ich* gehSrigen Vorgänge als meine eigenen Erlebaisse ffihle nnd fiber den zum 
Ich gehiirifren ('ifranisinus mit meinem Willen unmittelbarer als über die Um;;ebung 
verfügen kann. Dadurch und durch dir Erfaln nti^^ dnl: v.in einem wahrgenommenen 
Gegenstand auch nach der Wahruehmuug ein iiiid .iit mir- zurückbleibt, umgrenzt sich 
mir Tftumlich ein Gebiet, innerhalb dessen diese znm nlch" gefaDrigen Vonr&nge stattfin- 
den. Dieses Vorstellen, Fühlen. Wollfn wird aber nicht mit den Ivu 1 1 . '.\ i irnngea 
identitiziert. sondern als etwa.< davi'U Yers'fhi»"b'Tif»« iredacht. Dag* '.:Lii nn Ii n WiiM- Vor- 
gänge in Körperbewegungen ihren Aufdruck. Achnliche liowegungen finde ich bei anderen 
Menschen wieder, nnd deute sie, niemals bloß negativ als »amecbaniscbe*, sondern stets 
schon positiv al.s Ausdruck .innerer" seelischer Vorgänge. Die .uiurlilii h ur.<«prünglicha 
Unterscheidung des Ich von .seiner Umgebung enthält a!> • -rlhst -cb ii die \ oraii*srtj;unc 
einer besonderen Gruppe seelischer Tatsachen, die als Erlebnis^^e des ^Ich"* gelten und 
den Ansgangspunkt unserer Begriffsbestimranng der Psychologie gebildet haben. 

Aber noch nach - in- r andi-ren .*^eite hin liedarf die letztere der Rechtfertigung. Ifan 
mag den Grundnnterscliied des FMiy >is( lii n miil il. s < bischen zugeben, hat aber dnnn dnrh 
Bedenken gegen einen Begriff der Psychologie, der durch die Vurgüuge des Seelenlebens 
als besondere Gegenstände der wlssenscbaftliclien Yerarbeitnng besümmt wird. 
Wilhelm Wundt, der diese Anflfassong haaptsftcblich vmrtritt, weist darauf hin, daß es 
keine riijziL'o N.if nrf>rsr!ifirmntr bc die Tiirbt auch unter einem vpv.iiidr'rtfn (ifsirbtspunkt 
Gegenstand psydiologischer Untersuchung sein könnte. Der Stein, die Pflanze, der Ton, 
der Lichtstrahl, die als Natnrerscbeinnngeu Objekte der Mineralogie, Botanik, Pliysik 
nsw. sind, bilden, sofern sie zugleich Vorstellungen Innns sind, außerdem Objekte 
der Psychologie. Die herkömmlichen Ausdrücke „iiufjere* und .innere Erfahrunp" deuten 
daher nicht verschieden e (.) b j e k t c . sondern v e r s < h i p d e n e G e - i r b t s - 
punkte an, „die wir bei der Auffassung und wissenachaftlichtn Bearbeitung der an 
neb einbeitliehen Erfahrung anwenden*. Der eine Gesicbtspunkt ist derjenige der Nur 
t ur w i s s e n 8 c ha f t : sie betrachtet nämlich .die (»bjekte der Erfahrung in ihrer von 
dem Subjekt unabhängig gedachten HeschaiVenheit-. Der andere ist derjeiii'j^e der Psj'- 
chologie; „sie untersucht den gesamten Inhalt der Erfahrung iu meinen iie/.iehungen 
zum Subjekt und In den ihm von diesem unmittelbar beigelegten Eigenschaften.* Der 
naturwissenschaftliche Standpunkt Iftßt sich daher auch als Standpunkt der mittel- 

1) A V e n a r i u 8 , Bemerkungen «tc. 144 ff. (äiahe Literatur). 
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baren Erfahrung, der peycboloi^ücbe als derjenige der unmittelbaren £r- 
f a b r u Q g bezeichBen '). 

Nun gibt M aber jedenfallB Erfahnnigsinhalte, die im Erfabnuigsgebiete der Na^ 

turwisseuschaft ni< ht vnrkommen, die also nicht gemeinschaftliche Ge^^enstände der 
Matnrwi»?:on.si liafiliclu II und der psychologischen Betrachtunir Pitid. Wnndt selbst nennt 
al£ suk'he: uii.sere (ieiiihie, Affekte, WiUeusentschlüsse ; wir künuttsn luiudestens noch hin- 
zafBgen: all« verwtekelteren Fonnen dea Vorstellens and Denlceiu. Eben diese ^höheren" 
Motiacben Vorgänge stellen aber die wichtigsten und interessantesten Gegenstände der 
Psychologie dar. Der Stein, die Pflanze, dn- Tun. der T;ii lif strnlil >ind nns als einzelne 
Emphndungen von geringerer iiedeuiuitg als das, was im grui^u Zusaiumenbang des 
Seelenlebens, desmn Verschiedenheit von der «Anßeren Erfahrang* über all^ Zweifel lat, 
daraus wird. Wir entnehmen daraus das Recht, diese in Iceiner ftnßeren Erfahrung sich 
findenden Vorgänge eine besondere Tat>inrhengruppe tom Gegenstand einer 
besonderen Wiä8eni>ctiaft, eben der Psychologie, /.ü machen. 

Was aber diejenigen Oegenst&nde der Erfabning betrifft, die beiden Gebieten ge- 
meinsam sein Bollen, so kommt hiei alks auf den Aasgangspunkt an. Stellen \vir nns 
auf den S'tiitidpnnkt der Erkcnntnistheurif, etwa mit dem Sat^e: .alle Erscheinungen 
sind uui^ere Vorstellungen", so ergibt sich als nächste Folgerung, die in der Tat auch 
gezogen worden lat*): alle Vorstdlnngen sind Beelische Vorgänge, also ist all« YHstim^ 
Schaft Oberbanpt Psychologie. Snclien wir, um dieser Folgerung an entgelien, den Be- 
grirt" eine« von unseren Vorstellungen unabhängigen Seins, etwa den des ..Dings an .sich'' 
einzuführen, so verwickeln wir uns schon hier, im Vorhofe der Psychologie, in alle 
Schwierigkeiten der Erkenntnistbeorie. Je weniger wir aber die Grundlagen der 
P^ehologie mit allgemeinen philosopbisehen Annahmen behüten müssen, desto besser ist 
es für die Gewinnung zuverlässiger und allgemeingültiger Resultate. \\'ollten wir aber 
trotzdoni diese Erörterungen bis znm Ziele verfolgen, so würde sich zeitren. daö auch 
die Eikeuutuistheorie zuletzt vom unmittelbar Gegebenen, nämlich von dem tutAiichlichen 
Erkennen ansgdien mnS. Bei dem Versnehe also, die Umgrenzung unseres Gegenstandes 
erst erkcnntniistheoretisch zu rechtfertigen, würden wir uns im Kreise drehen, da diese 
Kcchtfertigung solbst dii:> ^frtL'licfilteit einer solchen ürnsrrenziinc voraussetzt. 

An welche sEriahrung- sollen wir uns aber dann halten, uui den Gegenstand der 
Psychologie der .Anfienwelt" gegenüber vorlftnflg abzogrennen? 

Es kommen hiebei zwei Standpnnkte In Betracht, derjenige <li r Physik und derjenige, 
den wir p i a k t i s t Ii c u Tl e a 1 i s mus nennen wollen. Vom Staniljiunkte der Physik ist 
der Unterschied deutlich. L>en Physiker bescliäitigeu nicht die Emphndungen als solche, 
sondern sie sind für ihn nnr Mittel oder „Zeichen", die anf seinen eigentlichen, jenseits 
der Pqrcbologie liegenden (T. L't ti^taiul, z. h. Aetherschvviiit;uni:en, Lnftüchwiiigiiu|,'en, hin- 
wcisPH. Aber nnch für den Sranilpiinkt des tjewiilirilii lu n I.t'tK'ns bleibt der Unterschied 
bestehen. iNicht bloü im vorwisseuifChaltlichcn Bewuütscin, auch in der alltägliciieu Erfah- 



1) W. Wuudt. tJrundriß der Psychologie, 4. Aufl. 1901, S. 2 f.; Ueber empirische und 
metaphysische Payohologie, S. ;^;^7 ff. .\ehnlich, wenn auch von anderem Standpunkt am, 
Ernst Mach (Die Analyae der Empfindungen, S. 11 f.): ,So besteht also die große Kluft 
7,\s iM^ li.'n physikalischer und pHydiolo^isober For-i lunii,' mir Tür iHc gewohnte ^tereufypfl 
Betrachtuaggweige. Eine Farbe ist ein physikalisches Objekt, sobald wir z. B. 
anf ihre AbhftogigkeU von der beleuchtendea Liehtqttdle (andere Farbeiif Wtomen, Räume 
nsw.i achten. Achten wir »her auf ihre Abhängigkeit von der Netxhant . . flO ist sio 
ein psychologisches Objekt, eine Empfindung.* 

2) s. B. V. Verworu, Natorwissensebaft nod WeltaDsehanang, 1904; vgL C. Stumpf^ 
Znr Einteilung der Wissenscbaften, S. 46. 




4 



Kapitel I. Die Psyobologie al« WiBsenschaft 



rang des erkt>nntiiiätlieorettsch retlektit-rcnclen PliiloRophen, ja selbst für eiaen groüen 
T«U der psych ologiscfaen Beobachtnii^'. sind Farben, Tön«, Gerllclie etwas wirklicb I^stie- 
nndet, da« einer von un^^erer \'or.ste!lang aoabliKiigigen Aafienvelt außchört. Da dieser 
Ffinst Kifr<'Tintintp ..nnive ncalisrans" eine Art pisprnni TVstandes bildet, der für flas 
praktificbe Leben bleibt, auch weim das uaive Bewiiüitsein durck das wissenschaftliche 
flberwmideii so können wir Ibn audi prakttachen RealiamnB^) nennoi. Er 
nnterliegt der danemden md fortschreitenden BerichtJgnng dnrck die Wisaenaeliaft, ohne 
aber dadurch )if>seiti_'t 7.n wonl. ii Dfiin wir können ihn als Anss-nnp-spunkt nicht eut-- 
bebreu uud verni»'>;i('n nns stets an ihm zu orientieren, so etwa wie für den Astronomen die 
scheinbare Beweguu},^ der Geütirue immer wieder maügebeud ist Für diesen praktischen 
Bealisrnns ist ea aber außer Zweifel, daft «Ton*, gliebtstrahl", „Pflanze" keine Empfin- 
ilan?r«n sind. Sie sind vielnielir der . Außenwelt- anirehöripe Vor?än^re und Gejrenstllnde. 
Wii köiiiii'ii uns Ton, Lichtstrahl. Ptlanze vorst/'Uen, aber diese Vorstellungeu prelten 
duiiu nh in aus betindlich uud als etwas vuu ihnen .selbst völlig Yerschiedeues. Fullen 
wir allerdinga den Ergebnissen der Physik, so erkennen wir, daß der Ton, der Lidit- 
strahl. die Pflanze nicht ebenso in der .Anlienwelt* existieren, wie wir sie wahrnehmen; 
aber dann stellen wir uns wieder auf den Stjunlimnkf des Physikers, für welcliett die 
Ewptiudaogea, die uur uebeusächliche Mittel /um Zwecke sind, uud seine — gleichsam 
ahinter* ihnen liefindlicben — eigentlichen Gegenstände deatlich genag auseinandertreten. 
Ein Mittleres gibt es nicht. Von .jenem in der heutigen Wissenschaft freilich 
niclit Ith hr erreichbaren, aber erkenntni.stlifi<retif:rh n ttuendiß vorauszusetzenden Zii^t.uid 
ursprünglicher, uuuiiltelbarer Erfahrung", von weichem Wuudt redet uud ia welchem die 
natarwissensebafüiche nnd die ps)'chologische Betrachtangsweiae »von ihrem Entstdhttngs- 
moment au >ich be^reunen" '1 sollen, können wir mir in.soweit etwas anssatren. als wir ihn 
im „prakiisi'li I ' alen- Lewulifsi in de.s Menschen der tJegenwart jetzt iioi-li beobachten 
köuuen, uud hier weist der Tatbesiaud, soweit nicht ein Uebergaug in die im engeren 
Sinn natarwissensehaftlich-physilLalisdie Betrachtung stattfindet, deatlich eine nnvenneid» 
liebe Trennung auf zwischen «An&enwelt" nnd .Innenwelt-, welche den An8gangs- 
p u n k t /und nur tlif>v(»ii iMtifr AI'inTiiznii'z der Psych'ilocrir' iiarb (T»>2-Piist!:tii'lpti. nftmlirh 
als \Viäseu«chal't vom .^eeleulebeu bilden nmü. Die Greuzeu zwischeu beideu wird die 
Wisseoeehafl vielfach rerschieben nnd anders bestimmen als der praktische Eealizmns 
— solche genauere Grenzbestimmnngen nimmt jede Wisseaschafl; erst im Terlanfe ihrer 
Arlieit innerhalb ihres Gebietes vor — ; aber den grundlegenden Untwwclüed der Gegen- 
stände überhaupt wird sie immer wieder bestätigt finden. 

Eine genauere Degriffsbestimmuug der l'sychologie erfordert aber noch die Be> 
sprechnng eines letxten Punktes. Sehen wir, zum Unterschied von einer Seelrameta- 
physik, von einer Mosaikpsychologie, von einem den rnter.-chied zwischen Sceli-sihem und 
Körperlichem verwischenden biologischen Staiidi>uiikt. von einer Auffassung der P.sycholopie 
als Wissenschaft der , unmittelbaren Erfahruu};-, den Gegeustaud der Psychologie in dem 
einheitliehen Zusammenhang aller seelischen Vorglinge, so fragt es sich noch, ob diese 
Vorgiinfre nach allen ihren Seiten und nach ihreni ganzen Inhalt oder nur in einer be- 
stimmten Beziehung in das (iebii't der I'^ycholopie fallen. r>er (le^ensatz der Meinungen 
darüber hat sich ia erster Lijiie an die Vurstellungeu geknüpft. An der Vorsteliung 
,6aom<' können wir dreierlei nnterseheiden: den ,»Gegen8tand*', den wir damit 

1) Nii'lit zu verwechseln mit dem ,g< sun(b-ii M«ii»ph«nv«"rstiind'' (ronmion sense) der 
sog. ,schotti.*oheii .S<>biile'' iTlionia» Reid ITIU -17'.»ii). vt-lcher die ^^luclii; aili-r Erkenntnis 
bildeil sollte, während es sieb liier nur um Iii ] liilosoiibiseh iiielit bet intlulite .Vnsiebt de» 
»lltiglicheu Lebens über ich und Aulieiiweli hamlelt, die den von der WisseiLschaft selbst 
kontrollierten Ausgangspunkt fttr viBsensebaftlicbe Erkenntnis liefern »oll. 

2) W. Wundt, Ueber empirische und metaphysische Psychologie» 8. 339 f. 
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nnanen"^), den „Inhalt** dw Vorstellunjr, d. h. die Gesamtheit der darin sredachten Merk- 
male, nnil i'ii.llirh den .A kt>. die dabei stattfinrlende T;ltii/keit des Vurstellens selbst. Die 
Frage der iie/jehung auf einen unabhängig vuin Itewulit^setn exLstierendea, „tianszeudenteu" 
Gegenstaad gebiSrt nicht in die Psychologie, sondern in die Erkenntnistheorie. leh kann 
uiir aber allordings von dieser unabhänidgen Existenz eine Vontelinng hilKii. >Hr da an 
als ^Gefft nstainlslx wnGt-eiii ■ - rin Bestandteil der Vorstellung ,Bauni- wird und als 
solcher its^'cholugitich untersucht werden kann. Eben damit ist sie aber auch deui , In- 
halt* der Vfflntelliing im wätnvn Süme zozvrechnen. 

So bleibt fOr unsere Frage nnr das \ erhältnis von .Akt" und .,Inhalt'' der Vor- 
stellnn^; miil der etwaigen anderen seelischen Vorsrilnge übrig, auf welche diese Unter- 
scheidung anweudbai' sein soll. Lä&t sich vielleicht sagen, dafi der , Inhalt" der Vor- 
stellung Baum dm Botaniker and der dazn gchürige , Akt' des Voutellens den Psychologen 
angeht? Wir ktaien dann zn dem Ergebnis, daß die Psyehelogie ea mit dem in jedem 
seelisclirn Erlil.iii-; sich vollziclicnden „Akt", mit der dabei vor siih gehenden ..T:itin- 
kcif zu tun hat und vom , Inhalt" desselben absieht. Die eingehendste und schart- 
sinnigste Vertretung hat dieser Standpunkt neuestens bei Carl Stumpf gefunden. Er 
natersehddet xwisdben „Erscheinnngen*, zn welchen die »Inhalte der äinnesempfindnagoi*, 
Farben, Töne usw. und die entsprechenden Gedächtuisbilder, die bloß vorgestellten Far- 
ben, Töne usw., echüreii, und .psyehi<;«-hen Funktionen (Akten, Zuständen, Eriebni^xT-ni*, 
zn welchen ,,daji Bemerken von Erscheinungen und ihren Verhältnissen, da» Zusammen- 
fassen von Erschdnnngen and Komplexen, die Begriffsbildnng, das Aaffiusen nnd Urteilen, 
die Gemiitsbewegunpon, das Begehren und Wollen* gerechnet werden. Mit den _Er- 
gf heinmiiren- hpsrhftttigt sich eine besondere Wissenschaft, die .Phänomenologie", die 
weder Natur- nocli Geisteswissenschaft ist. Die Psychologie aber ist die Wissenschaft 
von den ,elementaren psychischen Fttnktlonen". wfthrend die .komplexen psychischen 
Funktionen** in der Staats- und Gi'sellscli;)ü.s\vissoiit(-li;itt, Spu 'i , liN-IiLrimis-, Kunst- 
wissenschaft usf. I>eliandelt werden °). Aber Stumpf meint doch auch, die Psychologie 
finde zwar in deu Erscheinongen nicht ^ihreu eigentlichen Gegemtand-, ,gehe- aber 
von ihnen „ans**. Dies ftthrt ans anf die richtige Spur. Sind seelische „Ftonktionea*, 
„Akte", „Tätigkeiten- nicht bereits wissenschaftliche HegritTe, die aus der Arbeit der 
Forschung ei-st entstehen? Siml sie nicht eher ErL;<bnissi- (Irv Wilsen-Schaft als Gegen- 
stände, die der Verarbeitung harren r Unmittelbar erlebt ist ja nicht das Vorstellen 
überhaapt, aach nicht irgend eine Art des Yorstellens, sondern höchstens der einzelne 
VorsteUangsakt eines hestimmten Aagenblicks. Was darüber hinansgekt, sind Abstrak- 
tionen und damit Ziele, nirlit Ans«.'nn?spiTnkte der Forschung. Sowiit sio jenes aber 
noch nicht sind, soweit z. B. mit jedem einzelnen Vorstellungsinhait ein einzelner gAkt" 
des Vorstelleus verbunden sein soll, sind sie untrennbar und daher beide zugleich Gegen- 
stände der Psyehelogie. Es reicht nicht ans, an der Vorstellnng ,Banm'* dem Botaniker 
den , Inhalt- und dem Psychologen den ,Akt- zuzuteilen. Auch für den Psychologen sind 
Veränderungen des -Inhaltä', z. B. deutlicheres Hervortreten der Teile unter «Ifim Ein- 
flaü der Aufuierksauikeit, eigentlicher Gegenstand der l'ntersnchung. Charakteristisch 
ist fllr sie nnr, was spUer noch dentücher sich mrgeben irird, daß sie in erster Unle 
anf gewisse allgemeine Eigenschaften dieses Inhalts achtet and stets die Bcziebang das- 



1) Nen< i Hi LT^ mit Husserl (Logische Uutersuehusgea 1901, II 164 ff. 857 ff.) b&afig 
»Intention' genaout. 

8) Oder aU .intentionale« I<r1ebiüt*. 

H) C. Stumpf, KrHcheinuii^'» n und psychisch«- Funktionen, $, -t flf.; Der»., Zur Eintei- 
lung der Wissenschaften, S, 21 S. 2(if. ; im wesentlichen damit (kbereiiuiimmeiid: Augttat 
He SS er, Empiodong «md Denken, Leipzig 1900, 4U ff. 



Digitized by Google 



6 



Kapit«! I. Die Piychologie aU Wüsonscbaft. 



selbe n zu dem Toncbleden«!! Aeitßetiiiigen und Tätigkeiten des Sedenlebens mit inBaeli- 

aang zieht. 

Literatur. R. Avenarius, Bemerkungeu zum Begriff dt:s Ge>?enstandeit der Pijy- 
cliolo^c. Viertcljahn^^clirift für wix^icnt^rhaftlicbe Philosophie, XVUI {WM). S. IST— 1(>1. 400 
}ns tJii; XIX am'A. 1 — 18. r2»~14.\ — E. Mfunianu. H.-^prr-rhiiMfr rmi W. Wundt, Natur- 
wissenschatt und l'sycholojfie. Sonderauagabe der Scblutibet rächt ungen zur ö. Auflag« der 
phynologischen Psychologie (1908). APs II (1904), L. 8. 31—37. — W. Wandt, Ueber empi- 
rische ur.d nu taphysische Psychologie. Kinc kritisch»' Betrachtnncr. AP- U i'UH)4). P. 883 — 3G1. 

— IL Cornelius, Psychologische Prinzipient'rageu. L Psychologie und Krkenntnistbeorie, 
ZPs42(I906). 8. 401—413. — E. Barr. Beitrige sar Erkeminlspsjchologie in der erkennt- 
niBtht ort tisi lii'u wn.l jisyrl, alogischen Literatur der .lahre liMrJ — 19i)4. APs (( (1900). L. 4— 10. 

— C. Stumpf, Erscheinungen und psychische Funktionen (aus den Abhandlungen der KgL 
Ptenß. Aknd. der Wiss. TOm Jahre 1906). Berlin 1907. — C. Stonpf, Zar Eioteilang der 
Wiseeusehnnea, ebenduelbst 1907. 

§ 2, Geschickte der Psychologie. 

Spät erst bat der denkende Kenscbengeist sein eigenes Wesen zum Gegenstand 
wissenschaftlicher üntersuchung gemacht. Fs b-^stiltigt sii h an< h hier, dafi die in. nsch- 
liche Forschung geneigt i»t, sich znerst dem Fernerliegendeu znzuwendeu, um dann erst 
die Bestandteile der eigenen Umgebung oder gar das eigene Idi naher m betracbten. 
Nicht das alitäglich Wahrgenommene und Erfahrbare reizt den Erkenntnistrieb, sondern 
das L'ngewitlmlifiie und schwer Erreichbare. Dazu kommen die lu sHiiiJ« t- u Srliwicriir- 
keiteu des Gcgeustaudes, die Flüchtigkeit, die UnanAchaulickkeit, die unübersehbare \ er- 
Wicklung der seeÜMhen 'Vorgänge. Endlicli liegt in der Natnr des seeUscb-ltQrperlielien 
Organismus des Menschen eine — wie wir spllter Beben werden, keineswegs unbegründete 

— instinktive Abii('iL:nriu. tlie uiil'ffanreTie Ai^nftr^nnrj- nn>l den niurliimlei-tcn AManf der 
eigenen Tätigkeiten durch Reflexion auf sich selbst zu stören. Was allu lebensvolle Be- 
tätigung erst möglh^h macht, sekeint über aller forschenden Neugier nn ateben. 

A. Das Altertum. 

Auch in den b» tlrntemlsten .Strömungen der Oedankenwelt des Orients, in wel- 
cher im übrigen alles psychologische Interesse itt den religiös-philusophlsehen (iudauken 
Ton der Einheit des Ailwesens und des Ich aufgeht, in der Indischen Philosophie, treflfen 
wir als ftlteren BegrliT das Allwesen, das Brahman, das kosmische Prinxip, das mit dem 

Sj^iUt r Iii rv irtreteiidcn Begriff, dem Atman, dem .Selbst", dem i)sychischeu Prinzip, iden- 
tiriziert wird; und in den spiiteren heiligen Büchern heilät e.s : „Nicht sflien kann.st du 
den Seher des Sehens, nicht hören kannst du den Hörer des Hörens-, und; „durch wel- 
ebea er dieses alles erkennt, wie sollte er den erkennen, wie sollte er doch den Erkenner 
erkennen ? - 

Eine wi8sen.schaft!iche ."^eelenlehre linden wir erst bei den (.» ri e c h e n. Aber auch 
hier überwiegt zunächst durchaus das Interesse au der Erfor»chuug des W e 1 tg a u z e u. 
Im Vordergrund steht das Problem des Vrstoifs der Welt; was die Seele sei, wird nur 
gelegentlich gefragt. Die Antworten darauf lehnen >icli noch in unbehilfliclicr Welse 
an N a t n r e r « r h e i !i n n 's e ti an. die Aehnlichkeit mit den Vorgangen des Seelenlebens 
zu halten scheinen. i>lc l'syoiiologie gestaltet sich nach Analogien aus der Physik. So 
wird von dem ersten der griechischen Philosophen, von Thal es an« Milet (geb. ca. 624), 
berichtet, er Iiabe dem Magneten wegen seiner Anziehungskraft eine Seele zugeschrieben. 
Nach seinem Landsmann Anaximenes (ca. öCO—öOOj ist die Seele, wie der Urstoff 

l)Pftal Dcassen, Allgemeine Geschichte der Philosophie, II (1899), 37 ff. 857. 
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d«r Welt aberfaftnpt, Laft, woU wegen ihrer Beildiimg mm Atem als Lebenebedingang. 

Andere griechische Denker führte die besondere Beweglicbkeit, welche sie an der Seele 
wahrznneliiiieii p]au1»ttii. auf die AnaLii^ie des Feuers. Von einem der größten imtor 
ihnen, von H e r a k l i t von Ephesus (ca. 536 — 470), wird die&er Gedanke so tolgericbüg 
dnrchgeflthit, daß die Seele als am co vernfinftlger gilt, je trockener (feuriger) sie akh 
erhält, und daß die Unvernunft der Tierr. w ie auch dee betrunkenen Menschen, aof die 
Feuchtigkeit der Sccl' zni iUlifrefühi t winl. Kiiie interessante Wendung nimmt das Prin- 
zip in der griechischen Atomenlehre. Für Demokrit von Abdera (ca. 400—370) be- 
•tdit die Seele aus FeaeratonMB, die sieh Tor den andern nnr dnreb Ihre gröliere Feinheit, 
Olfttte und Bandonir eben damit durch eine besondere Bewegliebkelt aosEeichneii. 
Er nimmt an, daf!i je zwischen zwei ICtW-ppratomen ein solcJif^ S»'pIenatom gieli befinde. 
Die physikalische Erklärung der seelischen Vorgänge erreicht hier ihren Höhepunkt, 
daü auch das seelische Geschehen wie alles Weltgeschehen auf körpei'liche Eigenschatten 
and LageverBadennif es der Atome zarOehgefUhrt wird. Besoaders beachtenswert ist da- 
bei noch der Versuch, zu erklaren, wie wir durch die Wahrnehmung eine zutreffende 
Erkenntnis der Gegenstände treu innen können. Von den Gegenständen seihst nämlich 
liiseu bich, wie Wachs vom .Siegelringe, feine Bildercheu ab, dringen ins Auge ein aud 
kommen mit den Peneratomea der Seele in BerHhrBag. 

Sind wir damit zu einem ersten griechischen System des M aterialismvs ge- 
langt, so dürfen wir niclit übersehen, daß dieser MateririHsmuf sich von dem neueren in 
zwei wesentlichen i^unkten unterscheidet^ Erstens ist von einer scharfen Scbeidaug 
zwiacben Miateiie and Geist, wie sie dem modernen Denker selbstverstKndlieh erscheint, 
no< Ii keine Rede. Das darin liegende Problem ist noeh gar nicht jrestellt und darum 
sind auch die Möglichkeiten seiner Losung noch nicht scharf gegeneinander aha'cgrenzt. 
Zweitens bandelt es sich nicht um einerlei Materie, auf welche auch das geistige Leben 
inrnckgef&hrt würde, sondern am eine besondere Art derselben. Demokrits fenerartige 
Seelenatome zeichnen sich vor den anderen durch besondere IKerkmate aas. Selbst 
der gewöhnlich mit „Vernunft" übersetzte ^XTls- iIhs Anaxnporas von Klnzomenä 
(ca. 500—428), der häufig aU eräte Aulstellung eines rein geistigen Prinzips in Anspruch 
genemmen wird, gehört hierher nnd ist am bestmi als „DenkstoiP* oder .VemanftstoiT** 
an beselchnen, da er „das Kleinste nnd Feinste^ von allen Dingen Ist und allein selb- 
ständig sowie die Ursaclie der IVwegnnir sein ^oll 

Erst etwa von der Mitte des 5. Jahrhunderts an wird für das griechische Denken, 
uater dem Einfluß der politisches Verständnis und politische Bildung des einzelnen for- 
dernden nenen staatlichen Znstftade und der Notwmidigkeit einer von dmn Hergebrnchten 
unabhängigen Begründniii,' von Sitte und Hecht, der Mensch und sein Seelenleben eigent- 
licher Gesren!?tand der Furscbung. Wahrend bei den Sophisten, besonders bei dem 
hervorrugeudsteu derselben, beiProtagoras von Abdera ua. 480—410}, sich Ansätze 
SU einer Psychologie des Erkennens and der Sprache fiaden, wiUirend fQr Sokrates 
von Athen (469— 3*.«)) die psychologischen Interessen völlig in den ethischen, in dem 
Wirken fih- die , Tugend- als . Wissen " aufgehen, läßt sich dem großartigen System 
i' lato US f4-J7— 347; eine ausgeführte Psychologie entnehmen, die freilich fast völlig 
yon gewissen Ornndgedanken seines Pbflosophierens abbSngig ist. Zwüchen dem wahr- 
haft „Seienden**, der ewigen Welt der Ideen, und dem „Werdenden*, der vergänglichen 
Welt sinnlicher Wahrnehmiin?, s^telit tlio menschliche *^epb^ mitten drin. An beiden hat 
sie teil, au der letzteren als Prinzip des Lebens und der Bewegung, an der ersteren in 
der wahren Erkenntnis der Ideen. Daioach scheiden sich auch die ,Teile* der Seele: 
die „Yemunft", die als Sits des Unsseos nnd der Tagend der Ideenwelt entspricht, nnd — 



1) W. Windeibau d, Lehrbuch, S. 35. 
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»b niederere Teile — : der der Vernunft znneiKende „Mut** und die ihr widerstrebende 

^BeEriprch'"*. Die Yrmnnft srü ihren Sitz im Kopfe haben, der Mut in der Bni?t. nament- 
lich im Herzen, die Begierde im Unterleib. Die Zwischenstellnng der Seele zeigt sich 
auch darin, d&ü sie zwar nicht zeitlos ist wie die Ideen, aber auch nicht vergänglich 
wie die Sinnenwelt, sondern vnstsrUidi« d. b. den Wechsel flberdauemd. Nach dem 
Dialog Timaios würde diese Unsterblichkeit nlirr.lings den beiden niederen Seelenteilen 
nicht zukommen. Die psychologische Dreiteilung aber wird dann l)ei Piaton ethisch ge- 
wendet. Jeder der Scelentcile erreicht in einer der Gruudtugenden seine Vollkowmea- 
heit^ ivt vemflnfüge Teil In der Weldieit, der rnntbafte In der Tai»ferkelt, der Ingelirende 
in der Selbstbeherrschung, wozu dann noch als vollkommenes Verhältnis dieser Teile die 
ncrrf hti?kpit als Cresanittugend kommt. Endlich ergibt dif p-yrliol npisrbe Unterscheidung 
auch die Umndlage der Stäudeteilung im platumt>chen Ideulsiaat, der Ciliederoug in Philo- 
sophen (Lehrstaad), Wttditer (Wehrstand) und Gewerbetreibend« (NUtrstand). 

Ist die Psychologie Tlat von den spekulativen Gedanken seines Systems, VW 
allem von dem Gegensatz der Ideenwelt und der Wahmehmnngswelt abhängig, so ver- 
bindet Aristoteles ^384 — 322} mit der philusophischeu Betracbtaugsweibe Erfahraos 
und Beobaebtnng. Bei Ihm tritt zuerst die Psychologie als selbstitndig abfegT(«zte Wis- 
senschaft, als besonderer Teil der I'bilMK^diie heiTOr; er widmet ihr auch eine besondere 
Schrift „Vun der Seek- in drei Büchern, von denen das erste ciiu' kritische Gesi liiclit« 
der Seeleulehre bis auf seine Zeit gibt, das zweite die Seeleuvermügen, das Wesen der 
Seele und die Sinneswahmehmnngen, das dritte die Eänbildoogskraft, das Denlten, die 
Qef&hlc und das Begehren, und die Bewegungen behandelt. Die Grundlage für die Bestim- 
mung dcH W esens der Seele bildet bei Aii>-ti t'les (?as Verhältnis der Grundpiinzipien 
des gStoäes", der nur die . Möglichkeit ** dessen enthält, was aus ihm werden soll, und 
der «Form*, vermöge weleber erst das im Stoff als IfSglldikelt lieg^ide verwlrkUclit 
wird. Ohne die Seele wäre auch der L«b nur angeformter, anlebendiger Stoff. Die 
Seele ist das lonngebende Lebensprin/ip oder, wie Aristoteles es nennt, .die Entelechie* 
des organischen Körpers. Sie ist zwar selbst nidit körjierlich, aber sie hat ilire Be- 
deutung nur als die im Körper zwecktätig wirkende Kraft. Die Psychologie entnimmt 
also ilure Gmndbestimmung der Biologie. Darum entsitreeben auch die Stufen des Seelen- 
lebens der Eatwicklungsreihe im Reiche des Lebendigen, doch so, daß je die folgende 
Stufe sämtliche vorangehenden in sich enthält, ebenso .wie im Mereck'- (weil durch die 
Diagonale teilbar) ,das L>reieck enthalten ist", in den l'tiauzeu wirkt nur die „ernäh- 
rende Seele", da sie auf Emähran^ und Fortpflansung beschränkt sind. Von der Pflanze 
unterscheidet sich das Tier durch die Empfindung, mit web-her sich schon in ihrer nied- 
rigsten .^rt, (k-m Tastsinn, eins (Jefühl der Lust und rnhist und dns l'rirehreti. znti.'lclif«t 
als Begierde nach Nuhruui; verbindet. Au» dem Begehren aber geht die räumliciie 
Selbstbewegung berror. Belm Menseben endUeb kommt zu der emlLhrenden und emp- 
tindendeu Seele DOCh der dritte Scclenteil, die Vcrmuift l'ntor ihrem Einfluß wird die 
bl.iße Vrtrstel Inner znr wirklichen Erkenntnis und das Beg:ehren der früheren Stufe, der 
animalische Trieb, zum menschlichen Wollen. Auch auf die Vernunft findet dann wie- 
derum das VeriüUtnis von Stoff und Form Anwendung, sofern sie ab .leidende* (po- 
tentiellef, als Vernunftanlaire, das ist, was in der .tätigen- (aktuellen) Vernunft ver- 
wirklicht wird, so wie die Ftirni den StnfT j^'estalti t. Iiitierhalb der dreitächen Stufeii- 
ordnung des Seelenlebens selbst aber als Nahrungs-, Emptiudungs- and Denkseele läßt sich 
dne die beiden letzten Entwicklungsstufen dnrdudebende Zweiteilung verfolgen, die 
gleichsam einen Querschnitt darstellt. Auf der zweiten Stufe erscheint neben der Emp- 
ptindutii: der Tritb. der auf .1er dritten, vom Dt iikt u irekitet, zum Wilb ii wird, .so d:iß 
der .theoretischen Vernnnlt" die auf das üegehren einwirkende „praktische Vernunft* 
gegenübevtiitt. Tom GefObldebm ist nur gclegentUdi die Rede ids dem nvisehen Tor* 
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stellen ond Begehren Termittelndea Blenent. Einm AUsemeinbesriff des GeflUds kennt 

Aristoteles iibiilinujif r.ii lit. inir Lust nnri rnlust. Wie Aristoletes damit die Grnnd- 
lajre liefert t'ur die durch Jaiirhundcrte fortwirkeude Zweiteilung des Seelenlebens in 
Deukeü und Wollen, bcÄtinunt er zugleich daa Kaugverhältnib beider im Sinne einer 
weU^beaden Abhlngigkeit des Willens vom Oenken. Mit der Sicherheit dnes Schlusses 
bestimmt die Vorstellung? den Willen, indem der Zweck einer Handlung den Obersatz 
hildrt ein iiiittr diese ZweckbcstimtiuiTi;/ fallendes tatsächlii hes Verhältnis den Untersatz, 
und im >ciiluij.sul/ auü der Subsunuiuu des Untersatzes unter den Obersatz die Uaud- 
Ivaig sieb ergibt. Zo diesen großen OrnndzQgen kommen viele sorgfältig« Einzel* 
nntersuchungen Uber die Sinnesempfindvngen, Uber das Gedächtnis, über Anscbannng 
und Begehren u. a., wobei der Blick immer zuRleirh auf die bei:l' if< lult ri k">rperlichen 
Vorgünge gerichtet ut. In der £rfurbchang der Einzelheiten aber ubersieht er duch 
nicht die innere Einbeitlicbkeit des Seelenlebens g^enUber der Vielheit seiner Er- 
scheinongen. Auch die Anfänge einer vergleichenden Psychologie finden sich bei ihm. 
Doch kommt es dem ukfr, der das Wesen der Diii^-e im Ht'srifflichen findet, immer 
in erster Linie auf die gemeinsameo Kigentumliclikeiten der üaitung au, wogegen die 
Beobachtung individneiler Besonderheiten sehr zvrQcktritt. Hier ergänzt ihn In attsge> 
zeichneter Weise sein f»chüler und Nachfolger im lychramte. Theophrast von Ere- 
sus auf Lesbos, der in seiner wahrscheinlieli im Jahr .'III) abgefaßten Srlirift .Die 
Charaktere* eine vorzügliche Schilderung individueller Typen seiner Zeit gibt. Die«e 
mit grofisr Nntvwnlirheit nnd Feinb^ d« Beobnebtung ausgeführten CSinnkterbtldBr 
kSnnen als ein erster Versuch deijenlgen Teiles der Fqrchologie gelten, den man jetzt 
Charakterologie tu-nnt. 

Die Geschichte der Psycbolog^ie des späteren Altertums hat auf philosophischem 
Gebiete keine neuen originellen Versuche der .Seeleulekre zu verzeichnen, im wesentlichen 
bandelt es sich nnr nm eine Wiederan&abme von Gedanken, dnreh welche man sich 
vor Piaton tmd Aiist- tele- flie rrrlileiiie des Seelenlebens zurechtgelegt hatte, oder um 
eine weitere Ausfuhrung von Anregungen, die diese großen Denker pe^fben hatten. 
Ueberwüg anfangs das Streben, auf verschiedene von Aristot-ilei» noch nicht befriedigeud 
gelöste Binzeirragen des Seelenlehens die Antwort sn flndra, so tritt gegen das Ende 
der antiken Kultur die idealistische Auffassung Piatons wieder mehr hervor. An die 
Stelle des rf*in psychologischen Interess^es tritt das ethische; statt nach der Erkenntnis 
der Seele zu fragen, fragt mau nach ihrer Läuterung, und die Erforschung ihrer Be- 
schaffenheit nnd ihrer Znstände kommt nnr noch insowdt in Betracht, als sie diesen 
ethischen Interessen dienen. Aus den wichtigsten Philosophenschulen lassen steh hierfür 
ul- Beispiele anführen; die pi-ychologische Zergliederung der .Affekte, von denen sich 
der Weise freimachen soll, bei den Stoikern, besonders bei Chrysippus i^urn 2tiO 
bis 209), und bei Epiker (341—270) die Art, wie er im Gegensatz zu den Stoikern 
eine Freiheit des Willens im Sinne eines ursachlosen Geschehens nach Analogie de* 
die Weltt'ililung erklärenden Falls der Atome behauptet» die Ton der nnatarIi6ben''*Be- 
weguug von oben nach unten willkürlich abweichen. 

Maßgebende Bedentang gewinnt in dieser nacbaristotelischen Zelt der Begriff dea 
Pnenma (nraprOngUch Lnfhaneh, Ateiu), der ja schon in dea ältesten Versnchen, daa 
Wrs^n der Seele zu deuten, eine große U'Ue spielt. Da?» annehmende Verständnis für 
die Eigenart des Seelischen ließ aber eine bloße IdentÜikation beider nicht mehr £u, zu- 
gleich wirkt jedoch auch die andere Beziehung des Seellschai snm Feuer nnd zur Wänne 
danemd nach. Schon lär Atistotelea gilt die Wärme des Heesens für eine dort statt- 
findende Befeuerung der Seele, nnd das Pnenma wird zum Tiäfer der seelischen Wärme*). 



1) Siebcck Ii, UO ff. 
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Für di0 Stolk» ist das Pneana als die wame, fraerliaiicliartig« Luft mwoU Stoff ab 

auch Seelisches and ist zn bleich der alle Dinpe dorchdringcnde nnd gestaltende Frner- 
geist, der Stoff der Welt und Gott. Auch die Seele ist darnach ah etwas Körperliches, 
nfinüich al» verfeinertes Fneuma zu betrachten. So wird das Pncunia mehr und mehr 
xam Trierer d«r Beseeltheit ttberbaapt nndcam Mittelglied c wischen Leib nnd 
Seele, eine Vorstellung, die von der Zeit der Stoa an dem ganzen späteren Altertum 
geläufig if^t. Dnch tritt das Merkmal dfs Matpri.-Ilfii im Begrilf des Ptn^nmn aMmflhlirh 
mehr zurüik, und in der Aut^a^»ung des Neuen Testament* ist das Pneuma nur noch der 
Trlger rdn Inunaterieller Wirkungen, die zn den kSrperHeben Vorf^nfen sogar im 
idlärftten Gtageofiatze stehen. Die unmittelbare Folge dieser ^anx« ti B' ^rj^A'sentwick- 
Inng aber war eine Dreiteilung des- Mensclien in Leib, Seele (Psyche) and 
Geist (Pneama). 

Snen hwrorragenden Bdtrsg auch «nr P^hologie lieferte aber loch am Ausgang 

des Altertums die medizinische Wissenschaft. Der profje Arzt Claudios G a 1 e n u s aus 
Perpanion i'um 130 — 2(XI n. Chr.), dessen SrhriftPii n » Ii ilun li ilns s'anze Mitt*'laiter. 
also über ein Jahrtausend, als maügebende and höchste Leistung der Medizin galten^), 
verband die Fnenmalehre mit eigenen Beoba«htangen nnd den Ergebnissen der &rzt> 
liehen Erfahrung zu einer geschlossenen Theorie. Die eingeatmete Luft wird vemut- 
telst der organischen Einrichtuneeji »l- s l\;.rpf^rs stnft nw i !>.• verfeinert. So entsteht zu- 
nächst anter dem Einflufi der Yerdaustuuf^eu von inuerorganiacben Bestandteilen wie 
Blut, Schleim, Galle nnd der Xahnmgastoffe die grGbste Art, das „physische** Pneuma, 
dessen Wirkungen in Blfthnngen, Anfstofien, Schwindel, Oftbnen n. a. (rieh Aufiem, dann 
das „Lebenspneuroa", das haupt^iuiilich im Hrrzon nnd cIpti Artcrifn sHnpn Sitz hat 
und besonders die Vorgänge der Verdauung und Zeugung niiiglicli macht, und endlich 
das auf dem Wege von den Arterien zum Gehirn immer mehr verfeinerte n^eelische 
Pttenma*'. Die Entscliiedenhdt^ mit welcher Galen nach dem Vorgang anderer Aerzte, 
besonders des llcrrphilns iiritl Erasistratus, als leibliches Organ der Seele das Gehirn 
behauptet und zum ( M iienstand genauerer Untersuchung maiht, bezet'hiiet einpu be- 
deutenden Fortschritt gegenüber früheren An.schauuugen der Philosophen, die wie Aristo- 
teles nnd die Stoiker das Herz als Sitz der Seele betrachteten. Oer aristotelischen An- 
sicht gegttaflber wei^t « r ;tiif Vensuche am lel>enden Tiere liin, wonach vom Hirn und 
nicht vom Herz Sprache untl lli'WPirnnir ahl)^n'„n'n. tnifl auf (Vv I^e iba' lidm-r-n. dalj Ver- 
letzung der Hirnkammcm das Leben gefährden und daü vom Hirn alle Nerven, mit £in.schluü 
deijenigen des Rflckenmarks, ausgeben. Nur fOr die Affekte und fQr die nnwlllkttrliche 
Bewegung komme da>» Herz in lietracht. Was aber das W^aen der Seele sei, ob man 
das I'iii unia für die Sfrlr «elbst oder nur für ihr erstes Organ zu halten habe, ob die 
Seele körperlich oder unkürperlich, vergiinglicb oder unvergänglich sei, darüber glaabt 
Galen keinerlei bestimmte Aussagen machen zu k&nnen. Dagegen ragt unter seitien Ein- 
zclunt ersuchungen noch be!>(inders die l^bre von den Temperamenten hervor. Die 
individuelle BestiinniTljf it ih r si^ li>''lien Eigeri'^' hatten hangt darnach v-tn dn- Mischung 
der fc>äft© im Körper ab, eine Vorstellung, die seit Hippokrates der ärztlichen Wissen- 
schaft gelSulig war. Drei von dm vier SSften, die man annahm, sollen Elementen ent- 
sprechen: die wanne nnd trockene geUie Galle dem Feuer, die kalte and trocken« 
schwarze (Jallc der Erde, der kalte ini ! fe i'-fite Mi 'nn dnn Wasser. Die Luft aber 
kommt von aulien durch die Atmung unmittelbar in den Korper und wird zum Pneuma. 
Im Blute sind sämtliche vier Flüssigkeiten gemischt, und die Gleichmäliigkeit dieser Mi- 
schung bestimmt den Grad der Vollkommenheit des Blutes und damit die Tnapentnr 
der inneren Wtrme, tou welcher wiederum die seelische Beschaffenheit des Ifensdien 

1) E. ächwalbe, Vorlesungen über Gescliichte der Medizin, S. 4Ö. 
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abhänpig ist. Im letzteren Fall haben wir das normale Temperanient. Das verhftlt- 
nismäfiijrf rebmvit'srfti einzelner dieser Flüssigkeiten aber ergilit iudividnelle Vonschipilpn- 
heiten des körperlichen und damit des seelischen l.ebens, die bei (ialen eine üliederang 
In 13 HaoptklassenM erfeb«n wOrdw und die dann «irilter zu d«r kerkdoimlicben Blii> 
teüaaK in 4 Temperamente, das „irallige* oder „cholerisclie". , blutartige' oder , sangui- 
nische", gSchwangalUge* oder .melaiiclioliBche*, .schleimige" oder yphlegmaUscha', 
führten. 

B. Das Mittdilter. 

An» den etbbcb-relliffösBn Syetenen der ersten ehiistUehen Jahrhnnderte hebt dch 

als psyi bnl i-isch bedeutsam fast nur dasjenige A ug: u s t ins (3r>l — 43<>i ab. Er behandelt 
nicht bloü mit srioßtin Geschick und Scharfsinn die psychologische Stllistbeobaclitung, 
sondern er macht auch die»e Veriiefang in »ich selbst zum Ausgangspunkt seines Philo- 
sophferens. Im ünterscbied vom ganzen Altertara, dessen Denken Im Omnde doch 
immer der Betrachtung der Welt seine Begrifte entlehnte, liefert ihm neben den für ihn 
selbstverständlichen, theologischen Quellen der Erkenntnis die eigene Seele den (Grund- 
bestand seiner Weltanschaaung. Ist alles zweifelhaft, so argomentiert er schon in ganz 
nodemsm Sinne» so Ist dodb das eine gewiß, dafi ieb zweifle, imd wenn leb xwelfle, so 
denke nnd existiere ich. Aus der psychologischen Tatsache des Zweifeins also folgt die 
Exi'^tenz des bewußten Wencn«. Die einheitliche Seele aber hat na li AtK'nstin zwar 
nicht, wie nach der antiken Auffassung, verschiedene Teile, aber doch verschiedene Wir» 
kangswelsen. Drei solcher verschiedenen Seiten des seelischen Lebens werden nntenddaden : 
Oediebtnls, InteUekt und Wille: memoria, Intellectas, voinntat. Dabei wird ifom Wil- 
len die heiTSchende Stellung zuLrewi. -. n nml damit an die Stelle de?; Pritnats iles Denkciis 
in der antiken Psychologie der Primat des- Willens gesetzt. Im Willen ist der Kern 
de« uieuschlichen Wesens zu suchen. Schon die in der sinnlichen Wahrnehmung sich be- 
tätigende AnRnerksamkelt, aber ancb der innere Sinn, der ans nnsere Zustande san 
Bewnlitsein bringt, und das Denken, das durch Zwecke bestimmt ist, dnd xnletst Akte 
des Wülon«;. 

Dits scholastischen lehren des Mittelalters schlieiieu sich im wesentlichen au 
Aristotele« an. Psychologisehe ErVrterangen knUpfea sich banptsftehlieh an den Streit 

zwischen Realisintis nnd Nominali.smus, d. h. an die Frage, ob den Allgemelnbegrifren 
selbst flndi-re llualität zukr.niine oder ob sie nur subjektive Vorstellungen, nur .Namen" 
seien. Die letztere Anschauung führte mit Notwendigkeit zu psychologischen Unter- 
sofihvngen. Denn es mnfite gezeigt werden, wie jene AllgemeinbegrilTe im Bewußtsein 
entstehen. Insbesondere nötigte der Streit um die Frage, ob die Allgemeinbegrifle bloß 
.Wörtff seien, zur Erforsclinii^' lUs VerhiUttii->o,s v ii Wort und Be'.rnff, wie sie haupt- 
sächlich von Abälard (lu<t>— 1142j angestellt wurden, nach welchem das Wort, das 
doch nur ein einzelner Lantkoroplex ist, zum Triger allgemeiner Begrlire nur werden 
kann, indem es die Vielheit der Einzelwahrnchmungcn in einer abkürzenden Bezeich- 
nung zusammpnf.i fit. ^t> nntersni'ht er auc]i in der Al>lK«nillting Ac intp!lcrtifiu>- ilrnZu- 
sammenhaug zwischen Intellekt nnd Wahrnehmung und sieht bereits in der Empändung 
eine «verworrene Yorstellnng", die mit andern Hbnlieben als BwtandteO In die ^An- 
schanung* eingeht, vom Verstand mit anderem llaterial zu Begriffen nnd Urteilen ver« 
arbeitet xmä v rni .TntiUrkt intnitiv" zum Gegenstand der Erkenntnis gemacht wird. 
Die Psychologie des größten der .Scholastiker, des Thomas von Aquino (122r> oder 1227 
bis 1274), verlauft im wesentlichen in den Bahnen des Aristoteles, verbindet aber da* 
mit Lehren, welclie, aua dem kircblich-dograatlschen Interesse stammend, mit den aristo- 

1) Eine voUsttndige Aafstellong dieser Einteilung gibt Siebeck II, 284. 
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telischen Ansichten sich nur kanstlich zu einer einheitlichen Gesamtrtiischnnnncr ver- 
knüpfen la«seu. Auch ihm ii-it die äeele das formbildende Lebeuspiin^ip des Leibe«, sie 
iflt oneh in d«r BetHtignog Hont niodereren Krftfte abliftn^; vom L«ibe, aber tS» Itt 
zugleich eine selbiständlge und als solche wirkende Substanz, die in ihrer höchsten Be- 
tätigung, nilmlich beim Denken, an leibliche Organe nicht gebunden ist. Znr Olietlf- 
ruog de» Seelenlebens werden, wie bei Aristoteles, zwei Hauptinnippen von äeelenver- 
mDgea nnterBcliledeii, die des Erkenneoa und de« Streben«, und ebenso ist ancb bei ihm 
der Wille von der \'ernDnft abhitngig, deren Zwecksetzung der Wille folgt. Dem vor- 
wiegend an Aristoteles sirh ntiscMi» !:enden Dominikaner Thoniaü tritt der im Sinne 
Auguätins den Piimat des Willem« und der Pcrsöulichkeit betuueude l'ranziskaaer Duus 
ScotttB (t 13C»H) entgegen. Uebte der Terstand eine zwinicende Gewalt Aber den Wil- 
len, 80 nr&re kdne Freiheit mögli<h. Der Wille beherrsciit vielmehr den Tiii<'lli-kt. in- 
dem rr ihn znr Tätigkeit antreibt und zwis*1ipn än\ Möglichkeiten, welche das Yor- 
stellungsvermögen ihm darbietet, aus eigener .Machtvullkoutmeuheit entscheidet 'j. 

Wurde die Scliolaetik vom metaphysischen, dogmattsclien and ethischen Interesse ans 
tax Psy chologie des Denkens und Wollens geführt, so gelangt die ]^( y s t i k von den eigenen 
Gofühlserlcbnissen ans /nr Drirntellung psychischer Vorgänge. Die frommen (lifühl? 
Im ^'erkehr der Seele mit üutt werden ausgemalt und zergliedert. Das Erleben der 
Heilsgeecbicbte im eigenen Innern «ird zitt mapirlsehen P^chologle. Dies geschieht be- 
sonders bei den Yikto ritte rn, de» Leitern der Klosterachnle St. Viktor In Paris, nnd 
ihrem bedeutemlstf 11 Yi-rtreter, Hugo von St. Vik tor ( KhT» 1141) der anch psycho- 
logische Einzelirageii, wie die Wahrnehmungen, die Temperamente, die Wollungen, be- 
arbeitet und innerhalb der intellektuellen Tätigkeiten dem bloljen Denken gegenüber die 
Bedentnng dar allein die hSchste Wahrheit erfassenden Eünbndvngskraft (imaginatio) be- 
sonders betont. liei anderen Mystikern, wie Meister Eckhart, verlließen die psycho- 
lo^is' hen Begriffe fast völlicr in tkn inysti<r!icn Spekulationen über die Einheit der Seele 
mit (iott, deren innerste Natur .der Funke" göttlichen Wesens ist. 



Der neuen Zeit, welche eine vom mittdalterlicb^kirehlichen System nnabbüngige, 

weltliche Kultur begründete, envnr Iis die .Aufgabe, auch die Erforschung des Seelenleht iis 
auf neue selbständige Grundlagen zu stellen. Indem die Kenais.sanre vom Individuum 
aus die Welt zu begreifen, aus der Selbsterkenntnis die Welterkenutnisi zu gewinnen 
snehte, Terwendet sie pqi'chologiscbe Begriffe zma Änfban des WettUldee. Bei dem be- 
deutendsten Denker der Zeit, bei Gtordano Bruno <1548 — Ui(i<J) spaltet sich das un- 
endliche Weltj'rinzip in Mnttrii' nnd Weltscok. wi«» dfr .Mensch in Seele nnd Körper, 
und die Gottheit verhalt bich zu den einzelnen Dingen, wie die Deukkratt zu den ein- 
zelnen Begriffen. Aber in der dicbterisch-spekalatiTen Anscbaunng des Univttsnms er- 
scheinen diese psychologischen Elemente, so groß ikr Anteil an der Gestaltung de* 
Ganzen ist, als unselbständige Hf»>t;inilteilt^. 

Zur Vorbereitung einer selbständigen l'sychologie war vor allem eine sdiarle Fm- 
grenznng ihres Gebietes und eine gmndsfttzliche ErQrtemng des Verhältnisses der Seele 
zum Körper i rfi rderlich. Diese Aufgabe erlüUte zuerst die Philosophie Dcscartes' 
(159(>- Ii;')«! . Indem ihm dns Selbstbewufitsein zum oinziii sicheren, unmittiHar gewissen 
Ausgangspunkt der rtülosophie überhaupt dient, wird ihm die Seele zur „denkenden Sub- 
stanz*, die als solche von dem KDrper als der «ausgedehnten Substanz" vSllig verschieden 

1) Clegeu die Ueberspatmung dieses Uegeusatzes zwischen äcotoa und Thomas wendet 
sieh neuerdings C. Bftumker, Allgemeine Oescbicbte der Philosophie (Kultur der Gegen* 
wart I, &), Leipsig, Teubner 1909, S. 865. 
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ist Das Attribat alles Seelischen ist da» ^Deukoa- oder — wie wir sagen werden — 
daa Bewußtsein, du Attribat alles Körperlichen die Anedelinniig oder die RSmnlieh- 
keit. Vom einen führt keine Brücke zum anderen, jedes ist eine Welt für sicli nnd daher 
aus sich selbst zu erklären. Die Seele ist also nicht mehr, wie bei Aristoteles, das 
Lebeneprinzip des Kürpers, sondern sie bildet ein selbständiges, vüllig für sich be- 
«tehende« Rddi, deMen Gnmdmerkmal das Bewußtsein Ist. Damit war gnrads&tsllcli 
iQr eine rein peycbologiscbe Erklärung der seelisi lun Vurir tuge wie auch für eine rein 
mechanische ErklflrnTisr der körperlichen Vorpänf^e der Weg froi^'iMiKi« lit Al-er dipsnr 
Dualismus der iSubstauzen ist docli bei Descai'tes nicht folgei-icbtig dui-chgetuhrt. Die 
Seele soll docb daroh Yermittlung des Körpers Shmesehidrllcke in sich aofnehmeo, wie 
anderersdta wÜlktrllchMi Bewegungen des KSrpers Ton ihr aoBg^hen sollen. Sie 
wäre also dnrh nicht im ei^cntlichon Sinnr>. wns eine Substanz sein. Soll, nämlich das, 
,was zu seiner Existenz keines andern bedarf-. 

Diese Schwierigkeit suchte der besonders TooGenlincx (162ä — 1669) Tertretene 
OeeasionaHsmuB zu fiberwinden, welcher Jene ftnfieren Reize und innerai Willens» 
akte nicht als ransnr fffirirnto^, sondern nur als cansac occ.isi. nales gelten liifit. als 
Gelegenheit sin s;u ln ii. welche für die Gottheit die eigentliche Ursache die Veranlassung 
bilden, dem litiz eine Empfindung und dem Willensakt eine Bewegung zuzuordnen. 

Dk damit gegebene UnselbstAnd^kdt der endlichen Substanzen führt bd Spinoza 
(1632 — 1677) zur völligen Aufhebung derselben in Uott als der unendlichen Substanz, 
deren einzige mi^i bekannte Attribute Denken und Ansdehnunfr sind. Da aber nach 
Spinoza Gott nicht der von der Welt getrennte Schöpfer, sondern das allgemeine Wesen 
der Dinge selbst ist, dessen Modifikationen oder Modi mit mathematischer Notwendig» 
keit aus ihm ^folgen", so sind auch die Attribute nur verschiedene Seiten eines und des- 
selben einheitlichen Wesens. Ebend. slialh muß aber auch jedein ^lodus des einen At- 
tributes ein bestimmter Modus des andern entsprechen. „Die Ordnung und Verknüpfung 
der Ideen Ist tfeselbe wie die Ordnung und Yerknttpfiing der Dinge." Das Yerliiltnte 
von Ursache und Wirkung oder vielmehr das bei Spinoza an dessen Stelle tretende Ver- 
hältnis von Grund und Folire gibt es daher nur innerhalb dessi lhen Attrihntps Vor- 
stellungen folgen aas Vorstellungen und Körperbewegungen aus Kürperbewegungen, aber 
nicht Yorstellungen aus K5rperbewegnngen oder umgekehrt. An die Stelle der her* 
fcSnmlich angenommenen Wechselwirkung zwischen seelischen und körperlichen Vor- 
gängpn tritt der bloße psychophysi-t he P a r a 1 1 c 1 i h m u s ' i. Sind diese psychologischen 
Grundbestimmungeu Spinozas völlig von seiner Metaphysik abbängig, so bat er doch 
andi (fir die erfahmngsmüBige Beobachtung und Feststellung dnminer seetiseher Vor- 
gänge im dritten und vierten Buch seiner „Ethik*, In seiner Lehre von den Affekten die 
scharfsinuitrstpn und wertvollsten AnregmicrRii pctrpbon. Auch die Atfekte. Haß, Zorn, 
Keid u. a., nach den allgemeinen Gesetzen und Regeln der Natur zu erklären, die mensch- 
lichen Handlungen und Begierden vorurteilslos zn betrachten, „als handelte es sich um 
Linien, Fl&cben oder Kbrper", erkennt er als seine Angabe. 

1) Altcrdillga ist diedcr Paraltelismus, wie Froudenthal zeigt (Uebor die Entwick- 
lung der Lehre vom i>!<y(hopbysi9cbeti PumnoliAiniis bei .Spinoza. APü IX (lOOT), 74 ff.), bei 
Spinoza weder von Anfang an vorhand<.'n no(-li volUtändig durchgeführt. In seinem , Kursen 
Traktat* spricht er «och von Bewegung de» (eigenen) Körpers durch die Seele und von einer 
Wirkung des Krtju-r- a if <]']<■ . Ir iü Wahrnehmung und (Jeföhl. Aber auch seine spätere 
Ansicht kann nur ala , partieller FuriiUüliauius* (Freudenthal a. a. 0. S. 80) beseichuet 
werden. Gr sieht nicht die Konteqnens. daA alle «eeliflcben Akte den Bewingen aoeerer 
Or;.';in..' ■•nt-iirri Ij.-ii und .i'lr Bpwfeniiu'<Mi An- Orir;in>' sr.-lix lifi; All en. Nur Wahrnehmung 
und Gefilhl sind Veriiudcruugcu, die denen dc^ Körjicrji cut^precheu, vom Denken und Wollen 
wird dies nie geengt. Auch fehlt es an einer beBtimmten Äenßening darüber, daß den Be- 
wegtingen immer Terftadeningen der Seele parallel laufen. 
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Die B^grUndDQg einer wiseeAschaftliclien Psychologie im eigentlichen Sinne des 
Wortea aatste jedoch yoraiu, daß aie von der ITetaphysik anabtaangif ganadit und 

anf aldi selbst ge^-tellt wni->1t\ >M\\ie daß man hich nicht mehr damit begnügte, 
w ie 'lies besonders bei Descartes der Fall war. gerade die wichtigsten Vorstellungen als 
„eingeborene Ideen* jeder weiteren Erklüruug za entziehen. Diese \'orau8set2angea 
sehen wir erfOUt auf dem Boden der engllMhen Eifahruugsphilosophie mA swar 
John Locke (1633 — 1704). Das erste Buch seines „Versnches Uber den nenaeh- 
lichen Yci stnTifl- enthält die berühmte Pi^fpitiik t'^ern flio nnp^ilH i f ncit Ideen, die nbrigenü 
weniger gei^'eu Desoutes als gegen die weitergehenden Annahmen von Jierbeit von ('her- 
bury i,15S2— 1648) gerichtet ist. Theoretische Sätze wie: ^Keiu Ding kann zugleich sein 
nnd nicht sein"« praktische, wie der Ornndsatn der Gerechtigkeit» religißse Yorstellnngen 
von Gott, können nicht angeboren sein : denn t^ie finden sich im Denken vieler MensMihen, bei 
Naturvolkern inifl bei Kindern nicht vor. WoMto tii:hi abrr b. linnrit'"n. ihr Angeboren- 
sein bestehe lUiiin, daü sie, sobald mitgeteilt, uumituibarea iii^iudl rinden, so miititen 
anch S&tse wie: ,eins nnd zwei sind gleich drei", ^sUß ist weht bitter* nnd taneend 
andere angebciren sein. r»ie Se«le gleicht daher einem -iinbeschricbenen Blatt Papiw*. 
Aber woher stammen die Schriftzttgf, (V)" ejrb darauf finden? Für Locke erwächst darans 
die Aufgabe einer psychologischen Erklärung des Ursprung.<< der Von>toUungen. Aua 
xwei Qodlen entspringen sie: ans der seniailon, d. h. der Äußeren Wabmebninng, und 
ans der rellrxi. n. d. h. der Wahniehninng der inneren Tätigkeiten unseres Gei.stcs. Die 
Sensation geht der ReHexion allerdings voran,«. <\n die Tätigkeiten d» r Serif diir' h die 
äu&ere Wahrnehmung erst angeregt werden müssen und die zur Kefiexion notwendige 
Aufmerksamkeit erst in reiferen Jahren sich entwickelt. Aber im Omndsatz sind beide 
einander glei<-hgeordnet, und damit tat Locke einen für die Geschichte der Psychologie 
außerordpritlirli In b ut^nTncn Si brilt, I>er G^j'-^n'^atz «L "Seelischen und Körperlichen, 
der im Mittelalter durcli einen dogmattscb-etliiächen Daallsmus bestimmt war, der im 
Beginn der neneren Philosopbie als netaphjrsischer Gegensatz der denlraid«! und aus- 
gedehnten Substanz gefaßt wird, erhftit bei Locke eine Wendung, durch welche en^t die 
Psychologie als fc!rfnhntnL'swi??8enschaft mö^rlich wurde. Bisher schien nur die Wahl zu 
bleiben zwischen einer .Metaidiysik der ?^eele und einer materialistischen Umdeutung der 
seelischen Vorgänge. Jetzt war innerhalb der Ge«amterfahrung ein Gebiet umgrenzt, 
dessen empirische Erforschung der Psychologie nnstand, wie der Naturwissenschaft das 
ihrige. Einen letzten Trflrf r aller seelischen Eigenschaften und Tätigkeiten glaubt er 
allerdings annehmen zu müssen: aber da< eigentliche Wesen dieser , Substanz" des 
Geistes bleibt uns völlig unbekannt. Eintii Schritt weiter geht in die-scr Richtung der 
englische Bischof Berkel ey (Piindples 1710), der von dem Satze ans, dafi alles Sein doch 
nur ein Yon-uns-vorgestellt-werden bedeuten kann, überhaupt als einzig E.vistierendes nur 
Geivti r -elt. ti l if t als Trauer dieser Vorstellunj:eH. Kr P nlert aber anch an einzelnen 
wichtigen l'unkten das Verständnis des Seelenlebens, iiiiiem er in seiner ausgezeichneten 
«Theorie des Sehens' die Wahrnehmung der Tiefendimendon aus einer Yerschmelnnng 
der Gesichts- und der Ta.stenipttndungen ableitet und indem er den abstrakten Vorstel- 
lunt-'en eine klassisclie rnt- r^nchum; widmet. p-yf-h'^l ifri-cbe Rt nbachtung zeigt, daß 
es etwas wie allgenieine \ orstellungen, z. B. die Idee eines Dreiecks, das weder recht- 
winklif noch spitswinktig noch stumpfwinklig wHre, oder einer Farbe, db weder grSn 
noch rot noch gelb ist, nicht iribt. Er schreitet damit über den Nomtnalismus auch der 
extremsten Scholastiker, sowie seines Vorgängers l.ockc noch hinaus, indem er die All- 
gemeinbegriiiti nicht bloli metaphysisch niclit als etwas in der Auüeuvvelt Existierendes 
gelten laßt, sondern anch psychologisch ihr Vorhandeimein Im Gdste leugnet. 

FQr eine empirische Psychologie, welche an die Stelle des Angeborenen einfache 
Eindrucke der ftoßeren und inneren Wahmehmnog setate, entstand aber Yor allem die 
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Aufgabe, dSe Terwfckeltereii Embebtunfeii des Seel«iilelMiis diwMi einfadiawii fe- 
settmifilg jünnluten. Dies« bisher nur rereiwselt in Angriff senoniDeDe Aii%«lw hat 

David Hnme (Treatise 1738— 40, Enquiry 174S1 frollKt. Mit einer bisher nnerhörten 
Entsoliiedeniieit wird aller Inhalt des Seeleulebens ant ciiii'acbste Eindrücke zurückgetührt, 
auf impresüious, d. b. ,alle unsere lebendigen Vorstellongen, wenn wir bören, sehen, fühlen, 
lieben, bauen, wOnieben, wollen". Alle ansere , Ideen* eind nur weniger lebhalte mid 
manchmal in veränderter Zusamineuitetxung aiiftreterde K ijiien dieser Imprcssi mrn, Die 
fresetze ihrer Verknüpfung aber sind die Assoziationen, die nach Hume auf drei i'rinzipien 
zurückgeführt werden können : Aebnlichkeit, Berührung in Zeit oder Raum, UräacUe und 
Wirkung. Alle vnaere nsammengeeetsten Voretellangen eind anf diesem Wege oitstaaden. 
So ist auch der Begriff der Substanz nichts anderes als „ein Bündel einfacher Ideen", nach 
den Gesetzen der Assoziation entstanden und durch häutip:e Wiedcrhnlnnir nnd die darauf 
beruhende gGewohuheit" zusanimengehalLea. Weuu wir ferner uui die wahrgeuummeue 
Bewegung einw Engel die einer anderen als Wirkung erwarten, so llbertragen wir dabei 
nur die Lebhaftigkeit des uumittellmren Eindrucks, den wir als Uisaehe betrachten, anf 
die assoziativ damit verknüpfte Vorstellung der häufig mit ihr zusammen wahrgenom- 
luenen Bewegung. So zerstört Hume gewisse Gruiidbet^riffe der bisherigen Metaphysik, 
wie die der Substann und der Kansalit&t, erfOlit aber zngleleh die daraus hervorgehende 
Forderung, sie als Tatsachen des Seelenlebens, als welche sie doch nicht geleugnet wer- 
den kniiiien. empirisch-psychologisch zu erklären, indem er in der Psychologie der Asso- 
ziation das Mittel dazu schafft. Als Mitbegründer dieiser Assoziationspsychologie kann 
neben Hnme sein Zritgenosse David H art 1 e y ( Observationt 1749 1 gelten, der die As80> 
ziationen zuerst physiologisch aus einer \ erknüpfung von Schwingungen der Gehirn- und 
Xervensubstanz abzuleiten sucht, zncrleii h aber eine tiefere Erkenntnis der höheren Einheiten 
des Seelenlebens anbahnt, indem er zugesteht, daü durch die Znsammensetzung von Vor- 
stellungen oft neue Eigenschaften entstdien kQnnen, ebenso wie andi einem zunnmen- 
gesetsten Stoff andere Eigenschaften mkoiivMn kOnnen als seinen El«nenten. 

Auf französiscIifJii Boden entwickelte si' !i dt-r Enipirismns hatiptsächlich als Ma- 
terialismus und Sensualismus. Nach La Mettrie (L'homme machine 1747) ist die Seele 
selbst körperlicher Natur, das Denken eine Funktion des Körpers, nämlich des Gehiiiie. 
In voüstftndig systematischer Fora erscheint der Haterialismus im systime de la natura 
il770i dis Bürens von Ho Ibach. Das einzig in Wahrheit Exi)*tierende ist die ewi^'t^ 
dnn h sich ^eil»st beistehende Materie mit der ursprünglich in ihr liefrenden Bewegungs- 
krafc. Die Seele i!:t nur die verteiuert gedachte Gehirututigkeit. Für den Sensualismus 
Condillacs (Traiti6 des seoaatiens 1764) gdit das Wesen der Seele nidit im Mate- 
riellen auf, da sonst Einheit des BewnfitSdns nicht möglich wäre. Daü aber aller Inhalt 
des Seelenlebens aus der Sinnesemptindung 'Tjockes spnsarion"\ stamuit. sncht er an dem 
Beispiel einer meoschlicheu Statue anschaulich zu maciieu, deren einzelne Teile, Nase, 
Ohren, Gesieht, Haut, allmäblieh zur Sinnesenipändang erwachen. In demselben Uafie 
entsteht geistiges Leben. An detu verwandten Standpunkt von Charles Bonn et 
(E««ai de p^yi lioln-it' iliw) ist bes.ni>iir- lirnuTkeiiswert. dafj er einerseits die ihrem 
eigentlichen Wesen nach unbekannten seelischen Vorgänge in ihrer Abhängigkeit von 
den Bewegungen des Gehirns au untevsndien ontemlromt und andererseits die YerkntpAing 
der Eniptindungen zu zusammengesetzterai Yergftngen nicht bloü auf .\BgonationBgesetEe, 
sondern auf Vermögen der Seele (Essai analytique snr tes facultas de r&me» 1769) anrOck- 
fUhrt. 

Die Uaher getrennten Gedankeureihen des Rationalismus Descartes* nnd seiner 
Kaebfolger und des engUseben und fraaaSsisdien Empirismus verknflpft Lelbnis (1646 

— 171';i in einem originellen pbi!o5-fiphiselien System, und eben-^o erv^aell^oll in seinem 
eigenen Denken aus dem Zosatumenwirkeu der philosophischen Grundgedanken mit er- 
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fabnmgsmifiiger BeolMebtiiuf tiefgebende peycbolosrisclie Erkenntnisse. Der Untersdiied 
swiscbea notvendigen Vernunftwahrheiten. «leren (Tegenteil iinin«<t'IUIi ist. und znfiilli^iren 
ErfalirunpNwahrlieiten, deren G^^fretitHI m .'fü'-h i«t, netzt er in Beziehung zu den Zu- 
ständen seiner seeliäck gedachten Kraftoinbeit, der Monado. Die zafalUgen Wabrbeitea 
werden anf die verworrenen Yorstellnngen der Sinnesempfindnng zuilckgefQIirt^ die Ver- 
nunft- oder notwendigen Walirlieiten auf die klaren und deotlichen Vorstellungen des 
Denkens. Wie gelangt aber ilas I)i iiki n zur ErlM nii'jii.s iler n-itw»>!id}eeTi WnlirliPiten? 
Sind sie angeboren':' iiier setzt sich i^eibniz in .soinen berühmten ^17<M voliendeteOi 
aber erst 1766 erscUenenen) Nonveanx «ssaia snr Pentendement bnmaln mit Locke ausein- 
ander. Leckes anf das Fehlen einer allgemeinen Kenntnis solcher Priuzii h ii iregründeie 
Bcwei-sfüliiuDu' nUlt ilaliin. ^venn wir nntiehnien. ilaf; sie unbewu&t voi luupltii ^ciii und 
Anwendung linden künuen, auch ohne klar und deutlich vorgestellt za sein, so wie wir 
etwa bei abgektlnten Schlnßketten verfahren , wo Teile der BeweisfOkning ans oft 
nicht zun BewnfitMln kommen. Wenn man aber sagen kann, daß etwas in der Seel« 
ist, obwohl die S'f rle noch nicht t»rk:innt hat. so kann d:i^ mir »»''flenten. daß sie die 
Fähigkeit oder Anlage hat, es zu erkennen. Auch da? Seelenleben, wie die ganze Welt, 
steht bei Leibniz unter einem Gesetz der Kontinuität, welches alle Verochiedenbeiten det- 
sclben a1« «nne lückenlose Stnfeareihe von den donklen and nnbewnfiten bis zn den klarsten 
und deutlichi>ten Vorstellungen erscheinen läüt. .'^o führt Leibni^ 7;wci B«^'.:rilTe, deren aufjer- 
ordentliche Tragweite erst die modeme Wissenschaft wiedererkannt hat. in die Psychologie 
ein, denjenigen des U u b e w u ü t e n und den der Anlage, die beide bich als unent- 
behrlich erweisen, sobald, wie dies bei Leibniz der Fall ist, mit dem Entwicklongsge- 
danken Ernst gemacht wird, .\ufierdem gibt aber Leibniz eine neue Lösung des Pro- 
blems -Seele und Kärppr-, di<^ darin ihre Wurzel hat, dali jede Monade ihre Zustände 
olme jede Wechselwirkung mit anderen atu sich selbst entwickelt. Dann folgt aber 
aneh die Seele ihren eigenen Qesetzen, der Körper den seinigen, ohne daß eines von dem 
anderen Wlrkungea «npfnngt oder dorthin aaMendet, vnd wenn beide in bestimmten 
Er-scheinungen zu.'^amiuPiitroftV.n. s i i^t iie'^ unr an» eiii^r zvvi>.rt.. ii ilmcn vorherbe- 
stimmten ^,pribtabilierten*j Harmonie zu erklaren. i>ie verhallen sich wie zwei Uhren, 
die von Anfang an mit so großer Kunst and Oeschickllcbkeit angefertigt sind, daß 
man jederzeit ihrer l'eberein-<>tinin)uiig »<icher sein kann. 

Die auf Leibniz sich gründende deutsche .Kufklärung.-philosophie schwächte manche 
^iuer originellsten Lehi'en ab, gab aber anderer^eiti^ auf den (iebieten der empirischen 
Psychologie nene wertvolle ÄDr<>gangen. Christian Wolff (Psychologia empirica, 
1732; psychologia rationalis, 1740), der die leibnizische Pliilosophie systeoiatisierte und 
populari.si> rte uii'l dio l.ilire von den M.'Hail. n a!> vorstelleii'len Krättfu auf die >'eelen, 
die pr&stabilierte Harn)ouie auf das \ erhültnis von Seele und Körper beschränkte, übt 
noch anf payehologischem Gebiete einen maßgebende Eintoß anf die Folgezeit dorck 
die B}-stematiscbe Gliederung, welche er dieser Wissenschaft gibt. Wie jeder Erkennt- 
nlsgepensstand a^if ri -pjieltr Wei<c bfnH'fitf't wnb n kaint: . nii'iri^ch dureh Feststellnnc 
der Tatsachen und philosuphisi li in der Ableitung aus (iriindeu, so gibt es auch eine 
empirische Psychologie, welche das nmfaßt, was man von der Seele dorcb Erfabmng er- 
kennen kann, nnd eine rationale Psychologie, welche mit Hilfe des Denkens Erkennt- 
nisse über das Wesen der Seele deduktiv ableitet. Dabei ist aber die Yoraus.«'etzung 
maßgebend, dafj lieide zu Ubereinstimineuden Ergi'bnis>en führen. Auf die Ivreuzung 
zweier psychologi-scher Uegeu^utzc, desjeui;ren zwischen einem niederen und einem höheren 
Vermögen nnd des anderen zwischen dem Erkenntnisvermögen (vis reprnesentativa) nnd 
Begehrungsvermögen (vis appetiüva) gründet sich sodann seine ganze Klassifikation der 
Wissenscliaften. 

Dic&e Zweiteilung des Seelenlebens, die in der Wissenschuft über zwei Jahrtausende, 
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seit Aristoteles, besonders in d«r Gliederung in theoretische and praküsehe Philosophie 
bemehend gewewn ivar, begann aber am die Mitte dea 18. Jahrhimderta einer Dreitei- 
lung' Platz zu machen. Die von iler dn'ntsclitn Aufkläninirsphilosophie iTiit Vorliebe be- 
trif'beiu' Selbstbenbachtuag und empirische Eriorscbung der tatsächlichen Erscheiiiunf^en 
des 8eeleulebeus liuuiite auf die Dauer neben dem Vorstellen und Wollen das Fühlen 
ale eigentttmUche Gnippe yva YorgSngen nidit Vbereeben lanen. Einen Antmtpftmge- 
pnnkt hierfür bot schon Leibniz in seiner Lehre von den , dunklen Vorstellungen'', 
die sich als eine besondere Gruppe seelisclier \'iirtr;lns-e den ci2'pntlirhr>n Vorstelliin^rftn 
gegenüber abzugrenzen schieneu, und in seiut-r i-irklärung des Getübis der Lust und Un- 
lost ab verworrener Yorstellnng einer gewissen Vollkemnenbeit oder Unvollkoaniealieit. 
Indem Johann Georg Sulz er daran anknUpft, K^ht er zugleich (zuerst in einem 
Anfsatz von 1759, deutlicher in tlon , Annit ikungen über den verschiedenen Znstjind, 
worin sich die Seele bei Ausübung ihrer Haupt verm^en, nämlich des Vermögens, sich 
«twaa vonrastellen, nnd des Vermlifeas sn empfinden, befindet* von 1763) Qber Leibniz 
hinaus, indem er in der Yemorrenheit einer Vorstellung nur den Anlaß deht für 
die l'etätitrnn'»' eines neuen sell»Uln(li;:en Vcriiin«»en8, nämlich dcsjeniiren .zu empfinden'^. 
Der Unterschied zwischen Vorsteilen und Fuhlen wird schon verhältnismäßig scharf be- 
neiebnet. ,Klebt den Gegenstand empfindet man, sondern sieb selbst* Ancb Moses 
Hendel 8 söhn sprach (zuerst In ^nen Fragment vom Juni 1776) von einem 
zwif-cbeii Erkenntnis- und BepehrungsvermöRen liegenden sEmptindungsvermögen", das 
er aber dann in seinen „Uorgenstonden'* (17BÖ) aBilligungsvermügen'^ nennt. Der ber- 
vorragmidste Psychologe der dentaeben Anfklftnuiff, Ni k o 1 ans T e t e n s , dessen Haapt- 
frerit, die „Pbilosophisetafln Versnobe Uber die menschlicbe Natnr nnd ilire Entwicklang* 
(1777), eine Reibe vor/iicrlicher psycholocischer A^hnnfUnntren nnch der „Methode der 
Naturlehre", auch bereits einen Hinweis auf den Wtrt psychologischer Experimente ent- 
hält, gibt der neuen Erkenntnis die vollständigst« Ausprägung, indem er der Aktivität 
der Seele, die sieb teils als Vorstellnngs- nnd Denkkraftv tdls als Wille ftnAert, das 
Gefbhl als Rezpptivität ^c^mnherstellt'). 

So kam dlo Aufstellung eines Gefühlsverniügens neben dem Vorstellen und Wollen 
4em Bedürfnis einer Zeit entgegen, deren gioüti Geistesschüpfungen über den n&chtemen 
Yemnnftmaßstab des AnfblSningszeitalters Idnans anf letate Wnraeln des Gmstesldtens 
wiesen, indem sie für diese imiiiittelbaren und nrsprttnglichen Erschelnnufsik des Seelen- 
lebens (He tlienretisclie (Trundla;.'e schnf. 

Die Aiiuuhuie der Dreiteilung de« .Seelenlebens wurde aber für die guu/e folgende 
Zeit der Geschiehte der Psychologie erst dnrch Kants alles ttbenaffende Antoritftt ent- 
schieden. 

Die eigenartige StAlInns- Kants zur Psjxhologie, welche in der Philosophie der 
Gegenwart eine so bedeutsame KoUe spielt, ist zunächst wesentlich durch den Cba- 
rakter seiner Erkenntnistheorie bestimmt. Sie ist allerdini^ eine andere, je nachdem 
wir- seine eigene deOtlicli ausgesprochene Absicht oder die tatsäehliche Ausführuni? in 
Betracht zi«Mten. In die Err.rtenint; dt r t nt.-cfieidenden Frapen der Erkenntniskritik, 
der Ethik und der Aesthetik soll die Psy chologie in keiner Weise sich einmischen. Jeder 
Veisneh dieser Art wOrde die Prfaudplen dieser Wiasenscbaften ron der Erfahnins, in 
diesem Fall von der inneren Brfahnnj^, abbtagig machen nnd damit die ihnen nnent- 

I) Teten« lebeint mir trotz der verdienstrollen Untersncbang von Anton Palme 

{J. G. ^'iilzcrä P-yrhoIi.r'ic uni] <]']•■ AiiHini;!- iler Dreivernin'_'t"'ti'''el5r<\ Flrrlin in'i'il. der Su'zi r 
<lurchau« in den Vordergrund stellt, den Uauptauteil au der Entwicklung dieser Lehre zu 
haben. Vgl. meinen Bericht Ober die dentsebe Literatar der leisten Jahre nur voAantiscben 
<lcii('<chen PhiluHophic des IB. .lulirhundort-« II (AGPh XX [1907], 8. ZSOff), nach Dessoir, 
üesch. der neueren deutschen PsychoL I, li>7 f. M'Z fi*. . 
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bdurUebe AUgemcingültij^keit md Notw«ndtgkdt geflUird«ii. Tn WirkUcbkelt selgt rieli 
fteUkll, daß Kant diese EinniiscbnnK der Ptydiologie selbst an entscheidenden Punkten 
nicht vermeiden kann. Nicht bloü ist die ganze (iliederang: sciiu^ Rystfiiis in eine 
Kritik der reioeo Vernunft, der praküscbeu Vernaaft und der l rieilskratt, auf der 
pgycbologischen DrelteUnnR aufb'cbaat und lind von Anfang an psycbolugiHche Begriffe, 
«te Etepteduf, Anschananfi:, Erkeiintid«venii9g«n, Einbildungskraft, Vernunft, w«Mnt- 
liehe f?psf nndteile des Gedankengangs: auch an einigen Hauptpunkten der Heweisfiihrung, 
wie in dem Beweis der objektiven Gültigkeit der reinen VerstandesbegrifTe, in der tran- 
szendentalen Deduktion, wenigstens in der ersten Anfinge der Kritik der reinen 
Venranft, itttd di» Beweismittel selbst psydiolof^her Art. Dnfi nber seine anagcqiro- 
chene Absicht auf grnnd.sätzlicbe Ablehnung einer gv-^yrhologischen Bei^rflndanK 
plülosuphischeu iiauptgebiete gerichtet war'), bleibt trotzdem bestoben. 

Dennoch könnte ja die Päjrchoiogie als selbständige Wissenschaft ihre Bedeutung 
kalMn. Aber anch diese wird ihr T«n Kant nnr innerhalb sehr enger Grenioi Enge- 
standen. Die alte ,r a t i o n a 1 1- P s y c h o 1 o g i e", die aus dem tiH'lajiliysiscben Begriff 
der Seele ihre SnbstantialitaT. ilin Einfachheit, rnstcrhlictikeit und Persönlichkeit ab- 
leiten will, fallt mit der alten Metaphysik als eine .alle Kräfte der menschlichen Ver- 
nunft fiberstdgende Wissenschaft* : dahin. Sie Ist nnr nifglieh doreh Fdilsddftsse 
(«PanloglsDicn'') vom denkenden I i da» alle Eik i /nis erst möglich macht, auf ein 
erfahrnngsmaßig gegebenes Ich, das selbst tiegenslaud der inneren Wahrnehmung wer- 
den soll. 

Aber vielleieht hat doch wenigstens die empirische Psychologie als solche, als 

Wissenschaft von der innerm Erfahrung, ihre Berechtigung? Kant selbst hat eine 
. A n t b r 0 p (1 1 o g i e in pragmatischer Hinsicht" f 1 79H^ verfaßt, die in ilirem 
erbten Teil „von der Art*" bandelt, »das Aeuliere sowohl als das Innere des Menschen 
tn erkennen*, In ihrem zweiten ,Ton der Art, das Innere des Menschen aas dem Aenße- 
ren zu erkennen", und die. wenn anch von den Sporen des Alters nicht unberührt, eine 
Fülle feiner Beobachtungen enthält. Aber er meint dorl:. dif cmiüii-rhc i^eelenlehre 
mässe jederzeit von dem Range einer eigentlich so zu nennenden Naturwissen^baft 
entfentbteibea, erstlich, weil Mathematik anf die Pbftnomene des inneren Sinnes nnd Ihre 
Gesetze nicht anwendbar ist*. «Aber auch nicht einmal", fOgt er weiter hinzu, ,al8 
fij-steraatische ZergliedernnjrsVnnst. oder Kxppriiiirntallehre. kann .sie der Chemie jemals 
nahe kommen, weil sich in ihr da« Mannigfaltige der inneren Beobachtung nur durch 
blofie Gedankeoteilnng von einander absondern, nicht aber abgesondert anlbehalten nnd 
beliebig wiedemm verknilpfen, noch weniger aber ein andwes denkendes Snbsferat lieh 
unseren Versuchen der Absicht angemessen von uns unterwerfen läßt, und selb*'! dip 
Beobachtung an sich schon den Zustand des beobachteten Gegenstandes altericrt und 
verstellt, äie kann daher niemals etwas mehr als eine bistori&cbe, nnd als solche so 
viel möglich systematische Ifatarlebre äes inneren Sinnes, d. L eine Natnrbescbreibnng^ 
der Seele, aber nicht Seelenwissenschaft, ja nicht einmal psychologische Bxpmlmental- 
lehre werden" •''). 

Trotz dieser der Psychologie an sich nicht gunstigen Stellung Kants sind aber 
die mlcbtigen Antriebe, welche von seinem philosophischen Lebenswerk Qberhanpt aas- 
gingen, auch fOr diese Wissenschaft fruchtbar gewesen. Znm gnnds&tsttch psycko1<«i- 

1) Vgl. die nähere BegrUndung dieser AniTassung in meinem Werke Fries «md Kami 

II (19t>tJ). ff. 

2) Krittk der reiuen Vernunft. Aufg. von Kehrbach, S. 

S)K«nt, Metaphysische Anfangsgrilnde der NatunriMenschafL ^miUehe Werke 

hrsg von R •:• senk r a u /. V. 310 f. Zu diesen Einwänden Kante Tgl. W, Wnndt, Onmd- 
zügu der phy^iol. Psychologie 1 ^ S. ff. 
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Echen AnftiaTi eines pliilrisuphischen Systems verwetirlpt rlie M Kant dafür sich findenden 
Anhaltspunkte Jakob Friedricli Fries in seiner , Neuen oder anihropologisclien Kritiii 
der Veraitaft* (1807, 2. Aufl. 1888)^) md gibt in «dneni .nandlmch der p«.vchiache(ii 
ABlbropologte" (1820/21) eine ausgeführte .Lehre von der Natnr des menschlichen Geistes'. 

In den proßen spekulativen P y s t o m l- u iler Folgezeit, in der Pliilosoplilc Fichtes, 
ScheUings, Heget», txitt das psychologische Interesse völlig hinter den umfassenden \'er- 
SQcben zaHldt, da« ganze Reieb des Seiend«» doreb das Denken m metstern. Viele der 
BegriCEo^ deren sie sich dabei bedienen, tra^i^en freilich stark psychologische Färbung. 
Denn was sind Ich, Selbstbewuütsein, Willf, Weltseele, Idee. Geist, Vernunft in den 
Händen der spekulativen Philosophie zuletzt anderes als Tatsaclieu der Selbstwahrneh- 
nranf, lo nnendlicbw Yergrößeraog aaf das UniverBom projiafert? Ihn Verwerfeang 
im dialektiscben Spiel der BegriiFe ändert nlebts daran, daß ihr Unpnuig üd piydio- 
logischer ist. 

Ein näheres Verhältnis zar Psychologie gewinnt die Philosophie wieder bei J ohanu 
Friedrich Herbart, dem die Pkyebolegie die bedentenditea bis aar Gegenwart fort- 
wirkenden Anregungen verdankt. Neben dem kttrzeren, snr Etnfdhrmig bestimmten 

Lehrbuch der Psychologie (1816) kommt hier in Bctrarht sein psychologisches Haupt- 
werk: ,Uio Psychologie als Wissenschaft, neugegründet auf Erfahrung, Metaphysik und 
Uathematik" (1824/25), dessen Titel schon seinen grandsätalicben Standpunkt verrät. Die 
Psychologie ist ihm angewandte Metaphysik. Den Ergebnissmi der Metaphysik entsprechmid, 
gilt auch die Seele als ein unerkennbares, eiTtfnches--, reales Wesen, das im Zusammensein 
mit anderen , Realen* gegen Störungen sich erhält. Als solches ist sie ohne alle An- 
lagen oder Vermögen. Mit eindriugendster Kritik zieht Herbait gegen die , Mytholo- 
gie* der alten «SeelenvenaSgen* an Felde. Was wir von ihr wissen, sind eben Jene 
.Selbsterhaltungen'' gegen von außen kommende Störungen, unter denen Herbart nichts 
anderes verstellt a!s dir VorsteHnnpen. Als Kräfte, die sicli liemmen nder fördern nnd 
im Gleichgewicht Ijalteu, uuteriiegeu ^ie der exakt-uiutheiiiati!>cbeti Bt-rt-chuung, und so 
wird aas der Psychologie eine Mechanik nnd Statik der Vorstellangen. Ai^ch OelQhl 
und Wille werden aus Verhältnissen der Vorstellungen abgeleitet. Das uns beitaauite 
Ich ist nur ein Inhe.; riff der eben herrschenden Vorstellungsmassen. Das Verliftltnis zwischen 
Seele und Leib ergibt sicli aus dem aZnsammen" des Seelenrealen mit den ^ieien anderen 
Bealra, welche den Leib bilden, nnd den daraas folgenden wechseledtigen StOningen nnd 
Selbsterbaitu ngen . 

Wenn atich Herbarts Vensuch einer exalct -matlicmatisehen IletrründnTifr di r P-^y ho- 
logie nicht gelang, so hat doch seine streng wissenschaftliche Ik'handinng die Entwick- 
lung dieser Dimiplin an einer selbständigen WlBaeascbaft aaf das nachdrflckliebste ge- 
fördert. Am gröliten war ihr Kinduii auf dem Gebiete der Pädagogik, deren wissen- 
sehaftliche Grundlegung von namhaften Pädagogen noch heutzutage, oft unter völliger 
\ erkennung des Zusammenhangs dei-selben mit der Metaphyt>ik, iu der Psychologie 
Herbarts gesaebt wird. 

Mit ganz anderen metaphysischen Annahmen verbindet Arthur Schopenh a aer(üebar 
d:is Sehen und die Farben IHlf?. 2. .\ Is.'vl, Die Welt als Wille und Ymstellnnir 1H1()\ 
eine sorgfältige Behandlung einzelner Kapitel der empirischen Psychologie. Mit seiner 
Lehre, daß der Wille wie das Wesen der Welt so das eigentlidie Wesen des Mensctien 
sei, steht er in denkbar scharfem Gegensatz zu dmn JbitellektnaUsmDa Herbarts. Inner- 
halb des Gebietes der .Welt als ^^lr^<te!1^^^■- aber fördert er neben vielen guten 
Eiozeibeobachtungen insbesondere das Verständnis der Entütehung unseres Weltbildes, 
indem er zeigt, wie «aus den Datis, welche die Sinne liefern*, der Verstand als Er- 



1) Vgl. mein Werk «Fries und Kant*, 2 Bände. OieOen 1906. 
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kcnntnis der Ui-^acbe ans der Wirkang ,di6 Anscbauuug scbafTt", so dati wir vermöge 
dieser Intdlektnalen AMchaQiiiig z. B. das mit zwei Avgni Empfondcn» einüMli, die 
im Netzbantbad verkehrten GegenstKiide aufrecht, daa nur flldieiüiaft Empfondeae kSiper- 

licb sehen. 

Eine rutn empihsciie Psychologie vertritt anter den bedenteuderen nacltkanUscbeu 
Philoaophcii Friedrich Eduard B e aek e (Lehrimeh der Peynholorie als Natarwlssensdiaft» 
Berlin 1833, 4. Aufl. 1877 . Da« Hauptverdtenst s^einer .Xutnrwivgenschaft des 
inneren Sinnes*, wie d'w P.-.\ i hol.iiric im Unterschied von der .NatnrwisBenscbaft des 
äuüeren Linnes" genannt wissen will, ist seine sorgfältige Untersacbong der angeboreuen 
Elemente des Seelenlebens. Es mchien ihm als ein Fdiler der fHUieren Paychologie, 
daß sie die der Seele nrspränglicb innewohnende Krifte in den Formen dachte, welche 
sich in der anpqrliililrtf'n Serie vnrHinleii. ] 'u' wahren pNyi'hisrhi ii Urvcmin^mi «fien vielmehr 
ohne allen Vergleich einfacherer ^iatur. Zergliedern wir nämlich die Entwicklungen, welche 
in nnseren nnuitteliwreD Selbstbewnfitsdn vorliegen, bin an ihrem elenentaren Faktor, 
so lassen eie sich znrUckführeu auf ,.(re wisse psychische Orandsysteme*, die Systeme des 
Gesichtssinns, des Gehörsinn*?. <li'< Tast-viiins ti'^w. I Grundsystrunr- Erstehen aber 
selb.st wieder ursprünglich aus einer unbestimmten Anzahl von .8inalichen Urvermögeu'-, 
so wie sie auch später für die dnfachea sinnllehtti Empflndangen, z. B. der roten Farbe, 
des FlOtentones nsw., die Grandfaktoroi l^den. Sie sind es, welche die Refa» and 
Eindrücke aufnehmen und aneignen nml so die .Spuren" möglich machen, auf Grund 
deren das Wicderbewuütwerden der \ orstelluiigen erfolg^t. \'eruiöge dieses der Seele 
eigenen inneren Beharrens werden dann die elementariscben Gebilde der Seele im Laufe 
ihrer Fortentwicklnni; vertansendfaebt nnd tansendmal vertaasendfaebt. Vier Grond- 
prozr-.M' >ind dabei wirksam: die TlrizaneiRnunc durch die rrvermöjren, die Anbildung 
neuer L rv« i inrnje». dio Au^tfleichung und rebertra«uug von Reizen und die gegenseitige 
Anziehung und Versclimeiziing gleichartiger Gebilde der Seele. Die Bedeutung, welche 
in dieser Psychologie Benekes dem wichtigen Begriif der Anlage ankommt, 196t den Ein- 
flufi verständlich erscheinen, den sie auf die I'üda^'0(?ik ausgeübt hat, nnd zugleich den 
Gegensatz, der auf flir^^eni Gr hii.tf» zwivchf^ii Renekes und der von ganz anderen Voraos* 
Setzungen au.sgelifnden Schule lierbarts sich auhbildete. 

Um die Mitte des 19. Jahrhanderts gelangrt in Deutschland als bewafite Rjickwirkanip 
gegen die .betrunkene Philosophie'' der .Spekulation* und zugleich als natürliche Folge der 
wachsenden natQrwi^^sens*•h!^ftlirhen Erkenntnis > iiicu-c lilichen Organifsnins und seiner 
Lebensbedingungen, der >l a t e r i a Ii s m u s zur Berrschatt. Seine drei Hauptvertreter 
(XaH Vogt, Physiologische Briefe 1847, Jakob Molescbott, der Kreislauf des Lebens 
1852, Ludwig Büchner. Kraft und Stoff is.'ri snch»Mi di<> Grundgedanken der franzS- 
sischen Lehre des 18. .Falirliuinlerts mit ilm lliitVuiitteln neuerer Naturerkenntnis zu 
stützen. Seine den Zeitgenossen anstKtji^jste Formulierung erhält er in der bekannten^) 
Aeußerung Vogts: ,Die (bedanken stehen in demselben Verh&ltnis sum Gehirn, wie die 
Oalle zur Leber oder der Urin /u n Nieren- in dessen derber Streitschrift .Köhler- 
glaube nnl Wi^-i riHrhaff (l^i")' . di.' n d>:-s I'hysiolot.'en Rudolf \Vagner Vermitt- 
lungsversuche zwischen Bibel und Natnrwissenscbai't (^Naturforscherversammiung zu 
GSttlngen lffö4) gerichtet war. Der daraus entstehende erbitterte „Materialisnosstreit* 
ging Uber in leidenschaftliche Weltanschanongsktopfe. Die aas der materialistischen 
Bt tiachtiingsweise sich eisrebende Nei;ninfr zur Verwandlung der Psychologie in Physio- 
logie iäiit sich aber in der psychologischen Furschun;; bis zum heutigen Tag verfolgen. 
Znnichst wurde der Materialismus durch eine Gedaukeubewegung von wesentlich 



1) Dio Ul>n<:en!, von Ludwig BQchner (Kraft and Stoff, 4. Anfl. 1836, S. 187 ff.) 
energisch bekämpft wurde. 
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tiefamn Gefallt, dnrch die Ernendrnng der kantischen PbiloBophie über- 

wnntlpii. Allzu deutlich traten die Schwächen des Materialismus in Albert I.aiifips glJin- 
zend geschriebener ,(ieschichte des Materialisnias" (18ütiJ zutage, und mit dem Ruf 
,Zarttck zu Kant" verband sieb zugleich daa Überwiegend« IntWMM für dl« dem Hn- 
terinÜRnns beeonden gelUrlielM Erkenntnistibeofie. Sollte me dieeem Kampfe eine 
selbständige Psycholr>2:ie sich entwickeln, so durfte sie angesichts der nenen nntnrwisspTi- 
scbaftlichen Forschung nicht mehr mit den alten metaphysischen Ansprüchen auftreten. 
Albert Lauge war es selbst, der für die moderne Psychologie das Wort von der 
„Peycholofd« ohne Seele* prigte. 

Tn der Tat licreitefe sich inzwischen eine neue Blntczeit der Psycliolopie vor. die 
zu einer ümwandluüjj ilires u;inzen \vi.s>enschaftlirhün Charakters lübrte. An die Stelle 
der bisher herrschenden Metbuile der bluLien Selbstbecibachtung tritt dos Experiment. 
Die gewaltigen Forteduitle, welche die KalorwisKenaebaft mit Hilfe des ezperiuentollen 
Verfahrens erzielt hatte, niu&ten den Gedanken nabel*'(;cii. ob nicht auch im Gebiete der 
Erforschung des Seelenlebens auf diesem Wege an die Stelle des unsicheren Tnstens, der 
\erquickung metaphysischer mit psychologischen Fragen, des Herausleseus eigener 
WQnsehe ana dm Brgehninea der Selbstwahmehmang der eidiere Onng exakten 
Wissenschaft gesetzt werden könnte. Gelang es, so mufite der Nutzen für das ganze 
Gfliiet der Geisteswissenschaften onabsehbar sein. Doch nicht von psyeholoprischer Seite 
kamen dazu die ersten Anstötie. Gegen Ende des 1». Jahrhunderts waren die Astro- 
nomen bei ihren 6eohaehtnng:eii naf gewisa« penSnllehe BÜnfla«« geatofien, durch 
welche die genaue Feststdlnng der Sternbewegungen beeinträchtigt wurde. Es war der 
Direktor der Sternwarte zu Greenwieh. der im Jahre ITHil die Fntdecknnpr macht«, daß 
der Zeitpunkt des Durchgangs eines Aiterns durch den vor dem Fernrohr angebrachten 
den Meridian darstellenden Faden von seinem Assistenten mn Beträge fast bis zn dner 
Sekunde anders angegeben w^urde, als er selbst ihn gefunden hatte. Er führte den 
Fehler auf die rnzuverlässigkeit des Assistenten zurück und als seine Ermahnung nichts 
half, entließ er ihn. Erst mehr als ein Vierteljahr hundert später fand Bessei (1022), 
daß diese Zeitdlffsniu der BeotachtungsergebnisM eioe allgemein feststellbare Ersehri* 
nung sei, die hier nur besonders stark auftrat. Zwischen dem tatsächlichen Zeitpunkt 
des Stcrndurch?ang8 und der Registrierung desselben dnrch den Beubachtcr verfliegt 
eine gewisse Zeit, die sich aus der Leitung des Sinneseindrucks im Nervensystem, der 
Anitoabme dessellMn ins Bewußtsein, dem darauffolgenden Befehl sn der die Reglstrie- 
mog bewirkenden Bewegung md der Leitung dieses Antrielw durch die Bewegungsr 
nerven zu der hetrcffcnden Mufikelpartic zusammensetzt. Mnn nannte die In dieser Zeit- 
ditterenz hervortretende individuelle Verschiedenheit die .personliche Gleichung* oder 
^persönliche Differenz" und erkannte die Notwendigkeit, diese ,persQnllclie Differenz'^ 
auf experimentellem Wege geoan fsstsnstellen, um sie bei du* Jedesmaligen Berechnung 
In Ans. lilai.' Illingen und so den Beobachtungsfehler ausschalten zu können. 

Von anderer Seite her mußte die P h y s i o I o i e , je weiter sie ihre Forschungen 
ausdehnt« und je äorgtaUi^er »ie vorging, auf da» psychologische Experiment geführt 
werden. "BShb genaue Erforschung der Slnnesapparate des Henseben ließ sich nicht vor- 
nehmen, ohne die seelischen Vorgänge, die Empfindungen, in denen uns ihre T>eistungen 
zum Bewußtsein kommen, mit in den Bereich der Untersuchung zu ziehen nnd die zu 
beobachtenden Vorgänge und ihre gesetzmäßigen Beziehungen durch willkürliche Aea- 
denittg der Bedingungen im Ibcperiment von verschiedenen Seitoi sn beleuchten. 8o 
untersuchte Ernst Heinrich Weber schon 1889 die rntcrschiedsempflndlichkeit der 
Haut, indem er feststellte, bei welcher Flntfernung zwei Berührom^en der Haut an ver- 
schiedenen Stellen eben noch als zwei erkannt werden können. gab er in einem 
Artikel .Tastalnn nnd GemelngefUhl* (in Wagnen Handwörterbuch der Pbyedologle^ 
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separat erschienen 1857) die Grundlagen für eine Fürmulieranf? der Beziehnngen zwi- 
schen seelischen und körperlichen Vorgäncrtn, die drinn später als „Webersches Gesetz" 
den Ausgangspunkt der experimentellen MetLodeu bildeten. Johannes Müller entdeckt in 
dem ,G«aeto der spezifliefaeii SinneBenerffi«!* (1^) eine Forael fBr die Erkltrang der 
besonderen Qualität der SinnesenipHnduni;en, die so stark nachwirkt, dafi «to Helnliolts 
der Entdeckung des Gravitationsgesetzes an BcdeutHnp til- ichstellt. 

Die gröüte Wirkung aber hattcu die groüen Werke von Hermann Heimholt?, 
die «Pliyaolo^he Optik« (1867, S. Aufl. 1909) «od die »lehre tod den Touenpfin- 
dangen** (1862, 5. Aull IHlHj), die mit ihrer genielen Verwendung dee Experiments für 
die Lösung phyölologisch-psyrholi'jrlsi her Fraeen, z. ß. die Zerlegung von KläTitieii in 
ihre I3estandteile und mit ibrem Reichtum an neuen Gesichtspooktan iär die Lösung 
psychologischer und erkenntniBtheoretlBcher Fregen sn nnenchSpflicbem Fandgraben für 
die junge \Vissen»ctiaft wurden. 

Ein besondi-n r Zuwachs wurde ilcr pliysialogiüchen P^Tciiiducrie durch die Anatomie 
und Physiologie des Zentralnervensystems, deren Aufschlösse über die Beziehungen einzelner 
Qeliimteile zo beetimuten psychiwkeo Leistungen, besonders seit der Entdeckung des 
sog. Sprachzentrums dnrch Broca <1863), die Aaftnerksankeit auf diese Zasanmenfaliiffe 
lenirten und mit Erfnlp da? E.xpcrimcnt in ihrrn Dienst n'ahmcn. 

Unter den Psychologen selbst hat zuerst lleruiann Lotze in seiner , Medizinischen 
Psychologie oder Physiologie der Seele'' (1852) eine die physiologischen Kenntnisse der 
Nenseit verwertende Beurbdtong des Seelenlebens geliefert» und bald «taranf im aweiten 
Band seines formvollendeten Hauptwerkes (Mikrokosmus 185G— 04) die Fmrhtbnrkrit Hn'T 
Vereinigung der naturwissenschaftlichen Forschung mit der philosophischen Betrachtungs- 
weise fOr das Verständnis des Seelenlebens gezeigt. Als Begründer der experimentellen 
Psydidlogle als solcher kann aber erst Gustav Theodor Fe ebner gelten, der in seinen 
„Elementen der Psychophysik- (Leipzig 18««), 2. Aufl. 1889. Revision der Haujitpunkte d(?r 
Psychophysik 1882) die Gnindztis'^ der neuen Wii^spiii-i liaft mit trroQem .Scliarfsiun ent- 
wickelte. Der leitende tiedanke war dabei die Gewinnung eiut-s Malies für die seeli.scben 
Yorgiage, nni sie der exakt-mathematischen Bearbeitnog xnginglich an machen. Direkt 
ließen sie sich ja nicht messen. Aber vielleicht mittelbar dadurch, daß man sich einer 
gesetzmäßigen litzii^hnnr r.w muhharen Gri'rii-n. nlso zu den l^örperlichen Vorgängen 
bediente. Auf diesem l mwege konnten dann auch die seelischen Vorgänge der Messung 
nnterwerfen werden, etwa wie wir unserer nngenanen Zeitschfttzang dorch aftblbare ftnßere 
Vorgänge, z. B. die Bewegung eines Ulirenpendels, zu Hilfe kommen. Uebcr seine 
Entdeckung spricht rr sii h selbst aus : .das S< hema der geometrischen Reihen führte 
mich nun (22. Oktober 18;'>4J morgens im Bette) durch einen etwas uubet>timuiten Ge- 
dankengang daranf, den verhfl.ltnismäfilgen Zuwachs der kSrperlichen lebendigen 
Kraft . . . zum Maße des Zuwachses der ZQgeh9rlgen gdstigen Intensität zu maeheD.* 
Da „schien sich mir . . . auf einmal, ich gestehe e.s, eine ungeheure Perspektive zu er- 
öffnen; und noch heute sehe ich diese Perspektive vor mir, nachdem mit dieser Schrift 
erst ein kleiner Sehritt in das Gebiet getan ist, das sie eröffnet" Er gab diesem Ver- 
hältniii denn auch in dem .Webersclien Gesetz- seinen exakten Ausdruck, nach welchem 
dr-r plrirhniäDiiiL'ii Zunaliinc dt-r K>iiiitiiiiluuL;>st,iiikp Kf<-t> oim^ um gleiche Vielfache fort- 
schreitende Zunahme der .Stärke der äußeren lieizc entsprechen soll. In Fechners rei- 
chem Geiste Terband sidi aber mit der Schftrfe des matheiiMtlscb-exakten Beobaehteas 
und Denkens In eigenartiger Weise eine spelculativ<diehterische Fähigkeit naturphiloso- 
phisi hi-r Pr'trnrhtunpr. nnd ans dnr Erf ^rsi liun? der Erfahrunsswpll orlu bt .>iLli ihm der 
Gedanke einer Allbeseeluug des Universums, nach welchem nicht bloß die Pflanzen bc- 



1) Feehner, Eüemente der Psyeliopbysik II, 564. 
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seelt mnä, sondern auch jedes Gestirn „seine eigene Sinneswelt nnd darüber aoftttifende 
höhere Bewußtseinswclt- hat, .die si* h über der seiner Geschöpfe einlieillieh zasamtren- 
schlie&t und gegen die der andern Gestirne abschUeüt, für das göttliche Bewußtsein 
aber gai» anfi^dikwaeii bleibt, so daß die GeiUnie «ine Zwiecben- nad Yermittlangs- 
stnfe zwlBcben Ihren Geschöpfen und Gott bilden, also aocb dl» Erde" 

Zur weiteren Ausbreitung pclanfrte aber die experimentelle Psycholopip erst durch 
da« omfassende Lebeiuwerk Wilhelm VVandts, der das experimentelle Verfahren auf 
das QeasDitgebiet der elemeatarai seeUtdun Vorgänge aasdehote, ihren Zusammenhang 
mit dem Nerren^ystem der eingehendsten Untersactaangr nnt»warf and In seinen 
,(5run(kiipcn der physiolopisdien Psychologie' (1. Aufl. 1874; 6. Aufl. IfW) das maß- 
gebende Hauptwerk der experinient*llen Psychologie schuf. Zugleich gründete er 1879 
das erste den besonderen Zwecken dieser Wissenschaft dienende Institut in Leipzig, 
dem bald viele andere nacbfolgtan. Ans den kleinen Aoüagm war dne Wisseascliaft 
geworden, die. in der Vervollkoirniinnnt,' ihrer Methoden tnid Apparate forteellieitead, ein 
immer (tröberes Gebiet in der wisseuscbattlichen Welt sich erobert«. 

Werfen wir noch knr^ einen Blick auf die Entwicklung der Psychologie des 
19. Jahrliunderls im Ansland, so kntpfen In Engl and die psyebologisohen Bestrebonfm 
teils an Humes Assoziationspsychologie, teils an die ihn bekämpfende, besonders durch 
Reid vertretene _ :-^chottische Sehnle'- an, für welche die psycbolosrisch-tatsächliche, un- 
mittelbare Gewiuhbit der Urteile des „gesunden MenschenverstAndes" (common sense) 
die Qnelle aller FbUosopUe ist. Aneb für WilUam Hamilton (1786 -ld&6) sind die 
Tatsachen des Bewußtseins der Ansgan^:spunl<t aller Philosophie, aber unsere Erkennt* 
nis ist auf das Bedingte beschrilnkt, schon deslialb, weil die Grundbedingung alles Be- 
w^aßtseins der Gegensatz, die Zweiheit von Subjekt nnd Objekt ist, die sich gegenseitig 
bedingen ond begrenaen. DlMer nun Teil psychologisch orientierte ^.Agnostiaismns'' bat 
dann auf englischem Boden die verschiedensten Moditikationen zu^nsten der morali- 
schen Glauben^jrewifiheit nnd der Offenharunpfstheologie erfahren. Der eigentliche Fort- 
schritt der psychologischen Erkenntnis ist der anderen, ausgeprägt empiri&ciieu liichtong 
aa Terdankea. Im Aosehlafi an Hartley (s. o.) erUirt James Hill (Analyals of the 
Pbenonu'iia of the Uoman Mind 1820) das seelische Leben aus .^ideenassodationen", die 
er mit Hartley alle auf <lif* ritv < Jt nmlfonn der Beriihrunir fcoiititruity) zurückzuführen 
SBcht. Den auf Grund diesei» Get>elze.«i statttindenden Prozeß bezeichnet er als Prozeß 
der VerscbmelsoBg, der ans mekreren Ideen eine einaige bildet, die nicht weniger dnfaeh 
scheint als irgendeine von denen, ans weldien sie ansammengesetzt i^t. .Tames Mills 
Sohn. John Stuart Mi II flHOn— 187:51. erläutert diesen Pn./efj niili.T als einen Pro- 
zeß „psycliischer Chemie". Wie das Produkt chemischer Zusammensetzung, so besitzen 
anch die seelischen Produkte der Assoziation Eigenschaften, welobe den einseliiea Ele- 
menten nicbt svkemnen. Die grQ&te Bedentaag gewann aber J, St. Hills Assosiatlona- 
Psychologie durch seinen Versuch, auf dieser Grundlage ein System der Logik aufzubauen 
(A System of Logic, iiatiocinative and Induktive. 2 vols. 1843. Deutsch von Gomperz, 
2. Auä. 1884), das durch seine scharfsinnige Ausbildung naturwissenschaftlicher For- 
aeknngametboden der Logik ganz neoe Anregnngea gab. Eine fttanUiAe Stellung nimmt 
Alexander Bain (The Senscs and the Intellei t. London 1855. The Kmotion.s and the 
Will. London 18.50) ein, hebt aber besonders die Bedeutung der Mu.skeleniptindun^'en für 
die Eutwickluug dt6 geistigen Lebens hervur, die daraul beruhen soll, daß die ersten 
aesligeben Yoigftnge aa daa Aofhreten der spontanen Bewegnngen gebunden dnd nnd 

1) 0. Tk Fecbner, Die Tageeannebt gegeaQber der Nacbtansiebt, 2. Anfl. 1904, 

F. f}<''. AhcT auch ilifse Icf/.t.'n (Mr-daiikcii sind ihm nur .hiTrh-^te Verall^'eu'ieineriHiir, einlir-it- 
lichate Verknüpfung, letzte Analyse der Erfahrung'. Vgl. dazu besonders: Fe ebner, Ueber 
die 8ed«iftage, 2. AnIL 1907, S. 222. 
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wir ans dieser durch die Mnski'lem[>fini1nn<rpn bewuTit weiden. Auch bleibt Bain bei 
der Annahme zwfier anfciriander iiielit zurüi kführbarer Gnuulformrn der Assoziation, 
BdruUnmg uud Aiibulichkeit stehen und erweitert den liegriä' der AsHOziation, indem er 
eine tu d«i ScUpfmiffen der PhanUuie «id bd idMeinebftftlielMii Foncliusen wirksame 
.konstruktive Assoziation* annimmt. Za diesen Faktoren kam, zuerst auf englischem 
Boden, der mächtige Einfluß der entwicklun^^gcschicbtlichen Betrachtuntrswei^e. der von 
Darwins Theorie aas die ganze Natorwissenscbaft umgestaltete. Eine Anwendung de» 
ETolationismoB Im grofien Stile auf du QeMmtgebiet der Pbilotopbie wie mieli «af die 
P)«ychoIogie enthalten die Werke von Herbert Spencer (1820— IfKB). Die geiitlge 
Substanz, führt er in t-eiiien .Prinzipien der Psychologio" (Band IV und V seiner «vn- 
thetiscben Philosophie 1870—72, deutsch von Vetter, 2 Bände 1882 — 86j aus, ist als 
solche ebenso unerkennbar wie die matertelle Sabstanx. Was wir vom BewaAtsein wissen, 
setzt sich aus Eniplindnngen (feelings) und den Beüehnngen zwischen ihnen zusammen. 
Die .objektive Pj^ycliologie'' — im Unterschied von der die höchsten seelischen Vorgänge 
analysierenden „subjektiven" — hat die Aufgabe zu zeigen, wie aus diesen niedrigsten 
Formen leellscben Lebens dorch fortsebrdtende Differenzierang nnd Vereinbeitltctiinig die 
bSheren Formen werden, h^o entsteht aus der Reflexbewegung und den instinktiven Hand- 
lungen Gedächtnis, Venmnft, nefiilil, Wille Kine besondere Rolle spielt dnhel die Ansamm- 
lung von Erfahrungen der einzelnen Individuen und deren Uebertragung durch Vererboi^, 
so dafi >. B. In der Stmktor dM ys m a ^ ystems des KnUnnnensdien nnserer Zdt nbllose 
Eifabmngmi frihsrer Geschlecliter Kber Gates nnd BMes angebtnft sind. Sm mA Tom 
Geüfhlerht im allgemeinen auf dem Wege dw ErfahroBg erworben, für das Indlvidnnm 
aber jetzt etwas Angeborenes geworden. 

FSr die französische Psychologie des lü. Jahrhunderte wird zunächst die 
mehrfachen Wandlungen onterworfene Philosophie Haine de Birans (1766—1824) 
maligebend. Zuerst an Condillacs Sensualismus anknüpfend, entfernt er sich immer weiter 
von demselben, indem er den Grundfehler der Sf n.snaiisten darin sieht, dafj s\c sieh dif 
seelischen Kräfte in der Webe äuüerer und gegenständlicher Ursachen vorstellen und 
SO Im Ich aar dne VerfcnOpfbng von Sinnesempfindnngen sehen, wihrend wir dodi in 
unserem SelbstbewuDtsoin uns von allen äußeren Ur^lachen anterscbeiden. Auch ein 
anderer hervorragender Psychnloare. L a r o m i g n i ^ r e (Sur les paradoxes de Condillae 
180Ö, Le^ons de Philosophie Itilö— 18}, zeigt diese Neigung, an die Stelle der geusua- 
listlsehen Ableltnag der seelischen Yorgftnge oder IcHrperliehen Erregnngen eine selb* 
ständige, an die Stelle der physiologi.schen eine ausj-chlielilich ps^ rluiloeisrlie Theorie des 
Seelenlehens zu setzen. Bei Laromigui^re äufjert .'■ich dies darin diili bei ihm die Stelle 
einer ursprünglichen, alle anderen hervorbringenden Kahigkeit niclit mehr, wie bei Con- 
dillae, die Empfindnni^, sondern die Anfmftrksamkelt einnimmt. Sie ist es, welche dueh 
ihre Entdeckung der einfachen Beziehungen der Diii-'c das Denken vorbereitet. 

Ni< ht günstig fih dii' Wcitrn ntwickinng der Psychologie als solcher svar die Stel- 
laug, welche die einfiuljreicliste Strömuug in der frauzüsischen Plülosophie um die Hilitte 
des Jabriianderts, der Positivismns, sa dieser Disziplin einnahm. Flir den Begründer 
des.selben. fUr AngQstr C m t . i onrs de iiliil isophie pctsitive, 6 Bde. Paris 1830—1842), 
ist die liüeliste Sttifn cl r . \\ i--cnsfltair xmi den 'r;it>;u ln'U-. di r ..]•(. ^itivi ii" Wi-sen.schaft, 
die Lehre von der Ueseiischaft, die „Soziologie", die theoretische Grundlage für den 
Neaaufban der Gesellschaft, dt» Contte anstrebt. iTnter den Wissenschaften aber, welette 
zu dieser verwickeltsten and höchsten Wissenschaft als niederere Stufen sich verhalten, 
findet .Sil h (Ii*' P>\ i liHlo!;ie fUierhaupt nicht. An ihre Stelle tritt die Biologie. Den 
Hauptgrund dafür bildet die Unm<'>glichkeit der psychologischen Selbstbeobachtung — jeden- 
falk ein fttr die Methode der Psychologie sehr wichtiger Ponkt, der nns ne<ih zn b»- 
schtftifftti haben wird. Comte meint, seit sweitansend Jahren, seit welchen die Meta- 
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pbysiker die Psychologie lo kultivieren, haben sie noch nicht über einen einzigen vor- 
ständlichen und dauernd festgehaltenen Satz übereinstimmen köntK-n. Sie sei selbst heute 
ia eine Menge Schulen geteilt, welche ohne Unterlaü äber die ersten Elemente ihrer 
Doktrinon dbpatieren 

Aber gerade die Aafmerksamkeit auT dio Probleme der G«>HeIl8chaft, welche für die 
durch Comte hervortrenifene philusuphische Bewegmtjr ^^larak^'ri^tisch ist. cmh der fran- 
zi>si«cbea Psychologie in den letzten Jahrzehnten des Jalirliunderts einen neuen Aut- 
sdiirattg, vrlhrond die von Comte geäußerten Bedenken gegenttber den tatsichlicben 
Leistungen der Beobachtung und des Experinients mehr ond mehr zurücktraten. Hyppo- 
lytf Taine (De TintelligeTK o 187(i) entw ii ktlt. an r'ointe und Mill anknüpfend, abtr Whir 
den Pusitivismos hinaus zur Abstraktion selb^tilodii^er, allgemeiner Gesetze weiter- 
•cbreitend, sdne Theorie des .UUieu'', die alte Vorgänge der mensebliehen Gesell« 
sefanft, inebeeondere auch die Werke der Knnat» ani der notwendiffen Vokettni« 
verganppner und gleichzeitiger Tmst.'indf», zn drnpn anrh dip psyrholntiisclifn Be- 
dingungen gehören, zu erklären unternimmt. In demselben Jahre wie Taines .intelli- 
fenee" erscheint Tb^odale Bi bot s .Psychologie anglaise contemporaine- (1870). Durch 
diese wie dnreh eine lUinUehe, die dentsche Peychologle behandelnde, Schrift (La Psycho- 
logie allemnnde rnntpmpnrainc, l'aris lS7f»l macht er die Fortschritte der ausländischen 
Psychologie für sein Vaterland nutzbar und wendet zugleich die nach seiner Anffaj^sung 
einander ergänzenden Methoden: die subjektive Methode, diu der inneren l^eobachtung, 
nad die objektive Methode, die der Yerg Mchnng des Seelenlebens der Kinder, der ver- 
schiedenen Völker und der Tiere, in umfassender Weise auf das Ge»iamtgebiet der see- 
lischen Erscheintmgen an 2). In ähnlicher Richtung wirkte der Belgier J. Delboeuf 
(Theorie generale de la seosibilit«, Brüssel 1870, La Psychologie comme scicnce naturelle. 
Brtoel 1876), der haaptsiehlich die Theorie der sinnlichen Wabmehmnng bearbeitete. 
Besonderes Interesse fanden auf franzö^iHchom Boden die Erscheinungen des Hypnotis- 
mus und der SuircrcstioTi, deren Bedeutung teilweise übers« bfltzt wurde, deren l'.enrbei- 
tung aber doch manchen wertvollen Beitrag zur Erkenntnis des Seelenlebens nberhaapt 
lieferte. Die neneste franzOslsehe Psychologie foli^ Jedoch fiberwiegend den nenm An- 
regunge&f welche Rlbot nnd die experimentellen Schulen., wenn auch nicht ohne den 
Widerspruch hervorragender Denker wie F. Hanh, Alfred Fonill^, Paalban, Marillier, 
Bergson, der französischen Wissenschaft gegeben ha))en. 

Literatar. Siehe die Litecaiur sn § 8. 

§ 8. Die Psychologie der Oegenwaart 

(nnd Literatar der Psychologie). 

Vas Wagnis, als Abschluli unserer kurnen Geschichte psychologisdnr Forschong 
einen reherltliek ü\,vr die Psycludogie der Gesrenwart zu geben, kann nur nntcmomiTi'^n 
werden unter dem Vorbehalt, da& es sich bei diesem Vielerlei der Kiehtungcn, das in 
gewissen Sinne ein Spiegelbild der so vielfach sieb dnrchkrenzenden geistigen Strönrangeii 
der Qe';:en\v:u*t überhaupt ist, und bei dem Fließen der (>renzen nur dämm bandeln kann, 
nach liem Vorwiegen einzelner charakteristischer Merkmale die Ridit untren zu ordnen, 
ohne daü dabei das Vorkommen ähnlicher Bestrebungen bei anderen oder die Möglichkeit 
einer KonUnation mehrerer dieser Ricbtnngen tiberiianpt Tenefait würde. In Wirklich- 
keit fibt es ebensoviele wissenschaftliche €legensätze in der Psyebologie der Gegenwart, 
als es Fjragen der Methode nnd gmodlegende Probkme gibt Wir werden Uwea an 

11 Auguste Comte. Einleitung in die poiitive Philoaophie. Dettteeb von G. H. 
Schneider. Leipzig 1880, S. 20. 

2) Bibote übrige Sehrifton siehe unter ( S. 
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ihrem Ort begegnen. Hier beben wir ans den vii-lfacli sich kreuzenden Oefrenslttzcn die- 
jenigen lieraos, die sich za typischen Formen der wis^eiiscbattlich-psyctiologiscben Arbeit 
entwickelt kalieii, und beginnen mit der Methode in großen, am du«n dum die feiMren 
üntendiiede «nanudiliefieit 



Der Ueberbiiok über die Geschichte der PsjchoUigiu hat uns gezeigt, wie vielfach 
die psjcholofiieclie JWachung mit dogniittiBchen and netapfaysiacben Annahmen dnreh- 

setat war. Die völlige Abhängigkeit der ps.vcbolog:ischen Vorstellnngen vom kirchliehen 
Dogmn ^;eli(irt dem Wittflalter an. Iflßt eich aber in ihren Nachwirknnpcn in der soge- 
nannten ^ieu8chola8tik bis zur Gegenwart verfolgen. Ein liuch wie das von Constantin 
Gntberlet (Der Kampf nm die Seele. 2B&nde. Hiünz, Kirchlieim, 8. Aull. 1908), so 
unbehilflich es auch fast nnr Referate zasammenstellt, i^t ein Zeugnis dafBr, mit welchem 
Eifer die «enp Sdiolastik für die dofpnatische Psycholosie des Thomas von Aquiin» < iii- 
tritt und wie sie dieselbe aU unwiderleglich und mit einzelnen Ergebnissen der neuesten 
i'ä^ cliologie al« vereinbar m erweisen snebt. 

Von philosophischer Seite hat der Kationalismns eine metaphysische I'sychologie 
pnt\vi( kf'lt, die a5ipr der Kritik Kants t-rlag. Die klassische Zeit dei selben pehürt daher 
der Vergangenheit an. Für die wissenschaftlidie Psychologie der Uegeuwart kommt 
nnr neeh dne Abzweigung der nietapbyHiscben Psyctiologio in Betracht, die dnreh den 
Seharfginn Ihres Anfbans nnd ihre enge Fühlung mit Erfahrung und Beobaehtong einen 
großen Einflnfj jrcübt hat. Es ist die Schule Herbarts Na< Ii Herbart ist die IVyi lin- 
iogie angewandte Metaphysik. Und wenn auch viele seiner Anhänger der l ntersuchung 
des erfahmngsm&ßig Gegebenen einen großen Spielraum gelassen haben, so wirkt docli 
jene grandsllüiUche Stetinnur des Meisters dentücb gennf nach, vm andi sie dieser Gruppe 
anzunähern. 

Verhültnismftßig am wenigsten ist dies der Fall bei Aioriz Wilhelm Drobisch, 
Empirische Psychologie nach naturwissenschaftlicher Methode, Leipzig 1812. Ferner sind 
hier za nennen: Moritc Lasarns, Das lieben der Seele in Monon^phien Qber seine 
Ersclieinungen und Gesetze. Berlin lHr>n 57, Aufl. 1883. — Ludwig Strünipell, 
Grundriß der Psy« hnla?ie. Leipzig 1884. — ^\■iiIlelm Fridolin Volk mann, Lehrbuch 
der Psychologie. 2 Haudc. Göthen 187ö, 1. Auü, 1894 (wertvoll durdi die tiu^ehende 
Darstellnng der geschichtlichen Entwicktnng der einzelnen psychologischen Begriffe). 



Das Intcr. sse ist in erster Linie — meist Im .^uschlnf? an Kant — auf die mit 
der Psychologie zusaromenhäogeudeu erkenutuiathcoi'etischea F'ragen gerichtet, und die 
psychologische Untennchnng bewegt sich vorwiegend in der ErSrtemng allgemeiner 

Probleme, denen gegenüber die empirischen Eiuzelfragen stark zurücktreten. 

Paul Natorp. Kiideitung in die P.-^ychologie J88H. — Johannes liehmke, 
Lehrbuch der allgemeinen i'sydiolugie 1894, 2. völlig umgearbeitete Auflage ldÜ5. 



Der Gegenstand der Psychologie wird als ein Teil des gesamten Erfabmngs- 

gcbietes betmehtrt, der als gegebene (trnpjie mn Tatsachen nach den sonstigen Metho- 
den wissenschaftlicher Forschung zu untersuchen ist. Pei der Eigenart dieser Tataacben- 
gruppe aber und der Vieldeutigkeit ihres gesetzmäßigen Zusammenhangs mit körperlichen 
Vorgingen ergeben alcli verschiedenartige Geslebtspankte, von denen ans die Verarbeitung 
derselben nntanommen werden Itann. Bd jedem derselben macht sich wiederum die 



A. Die uietapliysisclic Psychologie. 



B. Die erkenntnistheoretinclL gerichtete Psychologie. 



0. IKe «mpiruiAe Psjdiologie. 
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V ) i 'iiedenheit eines vorwiegend bloß beobachtenden oder eines vorwiegend experimen- 
tifi-eiulen Verfahrens') geltend, wobt-i jedoch der eiagBnommene ätaAdpaokt Belbst da» 
eine oder das andere Yerfaliren mehr begtiustigt. 

L Die evolutioniatuohe Psychologie. 

Seelische und körperliche VorRänge werden als ein srrorjer Lebenszusammenhang 
betrachtet Deu Darwia nahestebeudea Forschern dieser Richtung eracheint das Werden 
dfli iaB]keheH Labeoi ato eine IfiekenloM EntwicMnng von den ontetstaii Stufen des 
Tterreicha bia m dm höchsten I>eisf ungen des Menseliengeistes, so daß sieb zwischen den 
höchsten Äenßcrnncrfn des tierischen und den niedersten des menschlichen Seelenlebens 
ein Parallelismns herstellen läüt (Uomanes). Die Psychologie wird beherrscht von dem 
«ntwicklungsgescbiditllcheii Standpunkt der neueren Nfttorwissenachaft. Anch die aee- 
Useken FUlgfccJten werden ^gefügt in die Reihe der Faktoren, welcke dem einzelnen 
nnd der rJatfiin^ im TCampf ums Dasein znr Wriligung stehen. Drifj bei dieser Iktrach- 
lang im großen das Experiment nor eine autergeordnete Eolle spielt, liegt in der Natur 
der Sache. 

Die nnfaaaende Anwendonir dea Entwleklongabegriffea «at daa gesamte CMateaMnn 

ist das große T.ehenswerk Herbert S'i>enccrs, dessen Grnndanschauung (S. 24) wir V-ereits 
kennen frclcrnt haben. Neben ihm und den ihm nahestehenden bedeutenden Naturforschern 
John Tyudall (1820—1893) und Henry Huxlej (1825 -1895) ist als psychologischer Ver- 
treter Äeser Biehtnng beeenders an nennen O. J. Romanes, Die g^rtlga Bntwieklwng 
im Tierreich nebst einer Arbeit über den Instinkt von Chr. Darwin 1885 (1. englische 
Ausgabe 1H83); Ders, Die geistige Entwicklnnir beim Menschen. Aotorisierte deutsdie 
Ausgabe. Leipzig, Uuntiier 1893 (1. englische Ausgalie 

II. Die soziologiBoh gmahbot» Psychologie. 

(Mine daTt der Entwieklungsgedanke n«sfrei<ohlos.«en wUrde, ja gelegentlich unter 
starker Betonung desselben, wird das Seeleuleben ant seine eigene Gesetzlichkeit hin 
antennckt. Daltei wird aber die Abbingigkdt des Indlvidaams von der Geseltsekaft 
und die Verflechtung «eines Seelenlebens in die Wechselwirkung mit ihr der beherr- 
schende Ciesiehtspunkt. Die psychologische F(»rsehung wendet sich in erster*Linie dem 
Seelenleben der Gesellschait aU einem Ganzen oder der «Yolksseele" zu, dem mehr 
oder veniger bsatimmt neben dem IndlTidunm ehi selbstftttdigea Dasein mgsaebrieben 
irirdf nnd erwartet von bier aus eine Aufhellung auch der davon abhftnglgen indlvldnellen 
seelischen Erscheinungen. Da mf dieser Grundluiic Experimente nnr in sehr bescbrSok» 
tem Umfang möglich sind, überwiegt auch bier die vergleichende ßeobacbtung. 

a. Tarde, Logique sociale. Paria 1884. ißtodsa de p-j,ciiulogie sociale 1896. 
Les loia sociales 1898. — Onstave Le Ben, Esyebologie der Massen. Nack der 12. AoJL 
Ubers, von K. Kisler. I^eipzig, Klinkhardt l^iOS 

Auch die grolien Werke Wilhelm \N uudts über \ ülkerpsychologie gehören hierher, 
sofern er dieser Disziplin die Erforschung derjeuigen psycblaebsn Torgänge aU Aufgabe 
anweist, die ^der allgemeitten Entwicklnnf mensebliclier Gemetnaetoften nnd tor Ent- 
stehung gemeinsamer 'geistiger Frzeugnisse von allpeineingültigeni Werte zugrunde liecren", 
zugleich aber sie allein als rein beobachtende und vergleichende psychologische Wissen- 
schaft gelten läßt, während die Individualpsychologie ausschlieiilich auf das experimen- 
telle Verfskren angewiesen ist. 

Wilhelm W u n d t, ^';>lkerpsyehologie. Eine Untersuchung der Entwicklungsgesetze 
von Spi-ache, Jdytbas und Sitte. Band I Die Sprache. 2 Teile 1900. Band JI Mythus 



1) Ueber das YeifaUtait beider tiehe nftehttet ^pitet. 
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und Reli^on. 2 Teile 19(»5 — 1>6. Völken-sydiul <ru' 2. Anfla^'e (etwas veränderte An- 
ordnanKi: Bd. I-II Die Sprache 1^4, iid. UI Di« Kao&t') im Bd. IV Mjtboswid 
Religion I. Teil li)10. 

ni. Die Psychopathologie. 

TiiiuriialL «Iciifnisri^n p-ychitli.L'-isrlien Fiirschnn.'. wilrlic austlriirklich rloni Seelen- 
leben des Individnums zugewandt ist, läüt sich zuernt eine Gruppe abi^renzen, deren 
Aofmerksamküt Tonriegend auf Yvm dar Kofn abireiebendeii firscbeinnugen sich 
richtet. Von der Er&luniDr ans, daß der bei pAthetosischen Vorgftngm an beobaehtrade 

Zerfall oder die abnorme Aoiifa» mrifr f isti^'« r Fähigkeiten wertvolle Schlüsse anf das 
«:pf>H«che Geschehen überhaupt xulatit, wird da utkI dort der Psycfmpathnlojrie maßgebende 
1-iedeutuiig für die Psychologie zuerkannt. iJas hixperiment, das auf diesem Boden be- 
sondereo Sehwkilirkoiten begetniet, findet dabei teils sebr mnfassende, teils nur geringe 
Verwendung:. Das erstere ist der Fall bei Einll Kröpelin, Psychiatrie. 7. Auflage, 
2 Bände, 1003— Oi ; rsydnil iL'i-. lif' Arbeiten, heransg. von Kröpelin. Leiiizie. Eni't'lmann 
189(> — 1910. Ferner sind zu nennen: U. ^»torring, Vorlesungen über l'sychopatho- 
logie 1900. 

Mit <1*T Mi-'li'tde dieser Forschnngsrichtung beschäftigen sich besonders: Robert 
Sonnner, Lehrbuch der i'syrlnpathMloi'isrli.-'n rnterMW hmifrsmfthoden. Wien 1890. 
— Willy Hellpach, Die Urenzwissensf hatten der Psychologie 11M)2. Ders., tirond» 
gedanken anr Wlssenscbaftslebre der Psychopathologie. APs VIl (190(ij. S. 143— 22& 
Ders., B«Derknni;en zur Logik der Pathologie (III. Internat. Kongr. fflr Pbil. 1909, 
S. 900—911). 

Grofie RHeiitiing gewinnen flip patli(»!npi«irhpn Vorgänge für das Seelenleben über- 
haupt in den Schriften von Sigmund Freud, Zur Psychopathologie des Alltagslebens. 
3. Anfl. Berlin 1910. Einen Ueberbtlck Aber weitere Literatur gibt Edaard Hirt» 
Psychologisches In der psrcbiatriseben Literatur der letsten Jabre. APs XIV (1903), 

L, 8. 137 ff. 

Besonders stark i.st die Neigung, iu der Psychologie die krankhaften £r.«cheinangen 
so berorsugen. In Frankreich. Sie tritt unter anderem in den weiter unten lu nennen- 
den frühei'en Werken den hervorrasrendsten französischen Psychologen Ribot Ober die 
„Krankheiten" des n, (lat htni^M^. di^s Willens, der Pi PM iilichkeit deutlich ht rvor 

pin© andere eiutluliieiciie Richtung der fran/ösinchen Psychologie betreibt difi psy- 
chologische Forschung hauptsächlich in Experimenten über Uypnotismos und Torwaadte 
Ersckdnungen, so daft die BegrliTe Hypnottsmuspsycbologie und experimentelle Psycko- 
lofie hitnfig aN itlmtisch gebraucht werden. .Ms Beispiele aus der neuesten Literatur 
(iiähfr»"s siehe unter Hypnotismus) seien hier nur angeführt : E. Born heim, IMp Sug- 
gestion und ihre Heilwirkung. Deutsche .\usg. v. S. Freud, 2. Aufl., besorgt von l>r. Ka- 
Imne, 1896. Leipzig und Wien, Deutieke. — A. Blnet, Lea alt^rations de la persona- 
m 1892. 

Auf deutschem Boden hat sich die Neigung, psychologische Probleme vorwiegend 
an krankhaften Erscheinungen zu studieren, häutig an hervorragende literarische Per- 
sunlichkeiten angeschlossen. CharakteristlBCh sind hierfUr die Schriften von Paul 11 0 b i n s 
über Rousseau. Goethe, Schopeahaner, Nietzsche, aus^ewähite Werke, 8 Bände. Leip- 
zig imi—v.mi. 

Ein großer Teil dieser pathologi-sch-psychologischen Literatur ist jedoch nur auf 
das SensationsbedOrfnis berechnet nnd hat keinerlei wlssmiscbaftUchen Wert 

1) In dieser 2. Auflage wurden die beiden ersten Kapitel der ersten Aallage des Mythos 

und Kcligiüii b< liaii<U ln(Ii-ti BandeK zu einem selbständigen, die Kunst als besondere Ab* 
teilong behandelnden Uaode vereinigt. 
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TV. Sie phjnologÜMdx gonaihtete P^oihologiA. 

Iiuerhalb der Erforschung des normalen Seelenlebnos de-^ IndiTidnonu ist iwct 
das Interesse an inHi^lii hst cxaktt n RrLrebnissen der znerst von Frclmpr vertretene Ge- 
danke nahegelegt, für die seelisclien Vorgänge auf Grond ihrer gesetztuäüigen Ver- 
knüpfung mit körperlidiea «tu graaueii Maß zu gewinnen. Von hier iit kein §XLn grofier 
Schritt bis zu einem Standponkt, für welchen es im Gebiete dee Sedenlebeos Uberbaapt 
keine Kausalerklämnir eibt und damit den seelischen Vorgängen als Oppenständen der 
Wissenschaft nor noch eine Art Schattendasein zugestandea wird. Die Psychologie 
wird damit zu flinem Anhiagiel der Physiologie oder d«* Kologie nmd die physiologische 
Eridiramr seeUn^er Vorginge tat dann das einzig nAgliche Verfkbren der Pqrehologie. 
Von dem Materialismus unterscheidet sich diese Kirhtnncr eifrentürii nwr durch den Vrrzii ht 
anf dogmatische Aufstellungen über das Wesen der Seele und durch den Schartsinn, mit 
welchem sie das Experiment in den Dienst einer umfasflenden wissenschaftUcheu Bear- 
bdtoog der Fsyetaol«^ stellt. 

Hier wären in erster Linie eine Reihe hervorniirender Physiologen zu nennen, 
wolrhe mit psycholn£risrhf>n Prohlpmpn sirh btsrhiiftitct hiibi-n Als bedeutendster 
Vertreter derselben kuiiti gellen: Sigmund Exuur, Entwuri /.u einer pliysiologiscbcn 
ErUftmnff der psydhlsehen Ersebelnimgen. I. Teil. Leipzig nnd Wien 1894. 

Von Psj'chologen ist hierher zu rechnen der einfloüreicho französische Forseber 
Tln'odnle Ribot. wfni£rst("n> in der ersten Periode seines Schaffens'!, welche folsrende 
psychologische Werke umtalit: L ii6r<Jdil6 psychologique 1873. 6. 6d. 1902; i^a psychologie 
anjplaise contemporaine 1870; La psycbologie atlemande oontemporaine, 1879; Lea mala- 
dies de la mt^moire 4 6d. 1898; Les maladies de la volont«^ 1883. 12 6d. 1897; 

niabidit-s de la personalit«^. 1885. 3 ^d. 18851. Der f^püteren Periode in Ribots Ent- 
wicklungsgang, in welcher er sich mehr den ^eoseita der physiologischen Erkläroag lie- 
genden ErscheinuDgen* anwendet» gebSren die Werke an : La pejdiologie de Tattention 
1889. 2. W. 1894; La psychologie des sentiments 189G. 4. M. 1903, übersetzt von Ufer, 
Altenburg 1903; LVvnlntion des id^es g^n^rales, 1879: Essay sur rinia^rinatioii rr^atrioe 
lüUUj Deutsch von Mecklenburg. Bouu, Euül Strauß 1902; La logitiue des Seutiuieuts. 
Paris 1906. 

Von Ftiycholo^'t'ii tiMi- Zunge i.>t hier zu nennen der amerikanische Gelehrte 

William James, The Principies i.f Psychologie, i» mjIs. New-York 18'" >. I'syi ln'Kigic. 
Uebersetzt von Dr. Marie Dürr mit Anmerknngeii von Prof. Dr. E. Dürr, Leipzig. Quelle 
nnd Meyer 1909. Pqrehologie nnd Erziebung, .Anspracben an Ijebrer. üebersetzt Ton 
Dr. F. Kitsow. IMpzig, Engelmann 1900. Von der „Arbeltsbypothese" aus, daü die 
geistige T.ltigkeit einr Funktion der G^^liirntatigkeit sei, wird von James die Psychointrlo 
als physiologische Psychologie entwickelt, Jedoch unter ansdrücklicber Ablebnung der 
dogmatisch-materialistiachen Annahme, daß damit irgendwie die Natnr des Bewafiteelns 
erklärt sei. 

Untt-r den dt nt-< lisi hreibenilen Psychologen ktinn al:^ ITnnptvertreter dirfipr Rich- 
tung gelten Hugo M ü n s t c r b e r g, lieber Aufgaben und Methoden der Psychologie 
(Schriften der Oesellschau Sur psychologische Forschung I) Leipzig, 1891. Psychology 

1) Vgl. S. Kraus. Theodule Hibota Psychologie, I.Teil, h-iui 1!'05, S. 7 f., wo Ribot« 
figfne bezeichnende Afulicrutig angeführt ist: Je coi).>»id«>re que dun» mon oeuvre il-y-a deux 
Periode!« disttnt't«;8 : La premiere est surtout phjMOlogique (Mal. du lu inörooire, volonte» 
per«onalite, atfinti in ptr. etc.). La »ecomle (.'omprend les idees gen^raley, les sniilnieiits 
«tc. etc. Elle a pour charactcre d't-trc plus strictement psycbologique, c'est ü dire, d etiidier 
les phiaominet sopörienres k la pbyaiologie et de le« itniUer aortoat dang leer rapport aree 
r^volution sociale. 
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and Ufe, Boaton and New-York, ilonghton, liifflin and CompaDy 1899. Gmndzüge der 
pByihologie 1 1900. Der Abstand Tom alten Uateriatinuns ist hier noch dentUclitt' ane- 

{rcpriiLit. Als ^'ciiuinsames Merkmal der Objekte der Psycbolrpio wird im voraus ihre 
riiiamiilii likeit, ihre Iirn\:itt ri;\li(ür ft siirrstHlt. Pas Objekt der Psychologie könue da- 
her niemals ein ProKcij im Kaum, nieinal» ein Bewegangsvorgang sein. Auch die Ge* 
blmerreinuigr sei daher unter kdnen (Jmstftndeii Objekt der Psychologie. Die Anfgabe 
der letzteren sei vielmehr nichts anderes als die Analyse der BewaDtseinsinhalte. Wenn 
es sich aber nm die Gesetze iiaiuielt. nach denen die pin^dnen Elemente des Seelenlebens 
sich verbintleu, &o seien wir dabei völlig auf die Verkettung; derselben mit körperlichen 
Vorgängen angewiesen, bd denen allein eine strenge Notwendigkeit des Kaasaiauammen- 
hangs sich Ünde*). Damit schaft't dieser ^psychophysische Materialismus^, wie die 
Richtung auch genannt worden ist, zn-lcich du- allj^cnuino Hrundlage für sfine experi- 
mentell-psychologischen Methoden. Eine Folge dieses Standpunktes ist, daß die Psycho- 
logie zu den Natorwissenscbaften gerechnet wird and mit der Philosophie, wie mit den 
Geisteswissensehaften überhaupt, nichts mehr an tun hat. 

"V. Die Assoziatioiißpaycliologie. 

Erkannte man im Unterschied von der letztgenannten Richtung das Seelenleben 
als ein selbststftndiges Erfahmngsgebiet an, das nach srinen eigenen Oesetsen zu- 
sammenhängt and seine eiligen e Erklärungsweise fordert*), so führte der Versuch, 

diese Tatsachengruppe aus der gesetzmäßigen Verbindmi? ppwisser Elemente zu erklären, 
za eigenartigen „Gesetzen* der Verknüpfung, zu der Erklärung ans , Assoziationen*. 
Wo diese Ableitang aas Assoziationen sum Grundprinzip der Psychologie gemacht 
wird, so daß auch die Terwickeltsten Erscheinungen des Seelenlebens darauf zurück- 
geführt werden, da haben wir mit eirrr anrh in der Gej;enwart einfftiRreichen 
Biclitung der Psychologie zu tun, als deren Uesründer wir David Hume nnd Hartiej, 
und als deren Fortsetaer wir James Mill und Stuart Milt berdts kennen lernten. 

Jeder »Positivismos*, der das Ziel aller Forschung in der Ermittlung und Ter- 
knüpfang gegebener P^lementc sieht, wird in seiner AiiwiimIiiiiv!- auf die Psycbolufiie 
geneigt sein, als haupt^fichlichstts Erklärungsmittei solcher seelischer ..Eloinenten- 
komplexe' die Assoziation zu verwenden. Auf diesem Standpunkt «»teht der bekannte 
Pkysiker Emst Mach (Die Analyse der EmpHndungen und das Yerhlltais des Phyrisdien 
som P^chiscben. 2. Aufl. Jena, F'ischer 1900), der .Gedächtnis und Assoziation als Grund- 
bedingung des ciit\\ irl;i-tt* n psyrtiisrhon Lrttpns' hezeii liiit't. Unter den deutscfipn 
Psychologen wird aber die Assoziationspsychologie am konse*iuentesten vertreten von 
Theodor Ziehen, Leitfaden der * physiologischen Psychologie. 8. Aufl. Jena, Fischer 
1908 ; Psychophysiologische Erkenntnistheorie. 2. Aufl. Jena 1907. Ziehen ist zwar der 
Ansieht, dali ps itrhen der plivsii>li.:.'i^rlipn etup .nntnnome T'sy'liolo'jie" «riht, welche 
seelische Vorgange ohne Bozugnahme auf begleitende Gehirnerregungen behandelt, und 
dafi ans ursprünglich nur die lÄcihe der seelischen Vorgänge gegeben ist sucht aber 
sämtliche sedische Erscheinungen aas Assoziationen nnd den sie begleitenden Gehirn- 
vorg&ngen absnielten, so daß damit zugleich dem psychologischen Experiment die welt- 

1) Ceber diese sog. «Sehattentbeorie* vgl. § 7 den Abschnitt aber dos Verbtltnis von 
i^oi'le und KOrper; über die Art ihrer BegrOndung: Tb. Elaenhans, Selbstbeobachtung 

und Experiment 1807, S. I Jtr. 

2) Daß e^t ^phyniologisc-h gerichtete* Psychologen gibt, welche sttgleich die Assosintion 
in ausgiebigstem Maße verwenden, soll natilrlicb nicht geleugnet werden. Untere Abgren- 
zung empfiehlt sich aber im Interes.^e der klaren Uebersiciit der Riebtongen. Wir verweiseu 
auf die Kingaag!>bümerkung Uiches Abschuitte. 

8) Tb. Ziehen, Leitfaden. 8. A, S. 3, S. 2.H. 
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geboDdste Anwendong gesichert ist. Auch die höheren Geistestäti^rkeiten, das Urteilen, 
ScliUe6«ll, Handetn, Wollen, entspringen nicht der einlieitlicben Tätiglceit eines selb- 
Bttaidig«! Ich} sondern dnd EneagniMo d«* Araosiftüonsmeelianisnivs. 

VI. Die BewuBteeinspeyohologie. 

Eine letzte, die weitaus amfawend«te Gruppe der von der Erfahrung aosgebenden 
Piydiologan der Oevenwart gesteht swar den Anozlationen etne grofie Bedentnng IQr 

das wissenschaftli« hp Verständnis des Seelenlebens zn, hält sie aber zur Erklftmng der 
Iinhcren Gdstest&tipkeitcn nirlit fUr riTtsrtMfhf'nd : sie stellt daher dem bloßen Assoziations- 
meehauismus die Selbsttätigkeit des BewuLitbeiiib gegenüber, deren Hervurbebang an ver- 
•chtedene Begriffe, s. B. den des »Ich*, des ,SelbstbewiifitMbs«, der ^Apperzeption', der 
«Aktivität", geknftpft wird. Bei dem Mangel einer anerkannten flllAeltlichen Besdduinng 
fassen wir diese im einzelnen sehr verscliif-iUnartipo rirnppf» von Aiiscliannncren als 
,Bewa&tsein8p«ycbologie'' zusammen, indem wir damit drei Hauptmerkmale seelischen 
Geschelhens an den Anadmck „Bewaßtsein* knüpfMi: erstens die Selbatündigkcit der 
dastt gehörigen Tatsachent^ruppe gegenüber allem Körperlichen, nweitens den einheit» 
liehen Zn«:ainnienhang der seelisdicii Ynrr;nn(re überhaupt, dritten!? den Einflufs einer 
mehr oder weniger stark eingeschätzteu Selbsttätigkeit auf die einzelnen Bestandteile 
dieses Zosanuneuhangs. 

Innerhalb dieser Oroppe bildet das haaptsHehUchste Untersehddnngumarlnnal die 
Stellung zum Experiment. Ein völlices Ignorieren de» experimentellen Verfahrens ist 
bei der heutigen Lage der Wissenschaft für die empirische Psychologie ausgeschlossen. 
Ebensowenig gibt es aber, wie das folgende Kapitel zeigen wird, eine experimentelle 
Psyehologie ohne Selhstbeobachtang. Es kann sieh also anr nm ein Hehr oder Weniger 
handeln. Wir können demnach eine Reihe von Psychologen unterscheiden, welche sich 
haupt-ruhlii'h der reinen Selbstbenliachtung bedieueri. für welche mh alsn di.' psyilin- 
logisclie Forschung vorwiegend , introspektiv' gestaltet, und eine zweite Reihe, welche 
vorwiegend die experimentellen Methoden anwend«! und berorzngt. 

1. Die vorwiegend ,, introspektiv verfahrende Ucwubtseinspsychologi». 

Am näch^ten stehen noch der zuletzt erwähnten tinippe di r As^<iziafionspsycb<>logie 
diejenigen Forscher, welche vom Pobitivisuus ausgeben oder deiusvlbeu nahestehen. 
Mit dem PositlvisninB and insbesondere mit John Stnart Hill berührt sich Friedrich 
Jodls Lehrhnch der Psychologie. 1 3. Auflage, 2 Bände. Stutt^rart, Cctta 15»0.S.) In 
diesem umfassenden und inhaltsreichen Werke spielt zwar die Abhängigkeit des geistit;en 
Lebens von der Organisation de.s Körpers und ihrer Entwicklung, sowie der Assoziatiuns- 
raeehanlsnitts eine große Bolle; gegenflber einer rein physlologlflehen oder einer alles 
auf Assoziation snrftckfUhrenden Psychologie tritt aber die , Aktivität de» BewuDtseins 
im Aufl>an der Geistcswclt*^ und das Jcli" ;ils ..Rasn des Bewuütseins überlKiupf* 
deutlich hervor. In schärfstem Gegensatz zu aller Metaphysik und in grundsiltzücher 
Ueherelnsthamnng mit Emst Mach vertritt Hans Cornellns eine «Psychologie als 
ErlUimngswissenscbail* (1881), die nichts anderes uHa soU als «die voUstftndige nnd ein> 
fachstc zusammenfassende Beschreibung der psychischen Tatsachen'^, die aber docb sich 
nicht damit br 'jrulgt, einen verwickelten seelischen Vorgang als blo&e Summe seiner 
Bestandteile abzuleiten. 

Einen eigenartigen Standpunkt nimmt Franz Brentano (Psyehologie vom 
empirischen Standpunkte, L Teil, Wien 1H74) ein, der die „innere Wabrnehinung" — 
nicht die innere Beobachtung — als (Quelle der Erkenntnis der psycbisthen Ersrlif j- 
nnogen betrachtet und den Vorstellungen und bemutsbeweguugeu das Urteilen ais 
besondere seelische Tfttlc^rit tat Seile stellt Seine zahlreichen Anhftnger werden 
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auch als gösterreicbiscke Schale' zusammengefaüt. Vou ihnen sind zu neooen: Alexius 
Meinong, Payeholo^aeh-etliiKlM UntersndranKen nr Werttheorie. Gras 1894; Unter- 

sachungen /nr Gesrenstandstheorie und Psycholosrie 1{K)4; Ceber Annahmen, 2. Aafl. 
I^ipzigf, Rartli Ii»H> Alois Höf ler. Psxxhologie. Wien, F, Tempsky 1K97 — Stephan 
Witasek, Grundlinien der Psychologie (Pliilosuphische Bibliothek, Band 115), 
Leipsif, Dflmcbe Bnchhandlimff 190B. Eine Sondentollnng innertiftlb der «Bewnßtaefais* 
Psychologie" kommt Th. Lipps zu. Tlicfnlor Tji]ii) .s, Orundtatsacben des Seelenlebens. 
Pf>nnlHJS3; Uit laden der Psychologie. Aun. loit^t Die Wege dfr Psvcliolnirie. APs VI 
(lyCXi), S. 1 — 21. Psychologische Untei siu hungen, herausgqjeben von Lipps. Leipzipt 
EDgelmaon 1907 (Abbandlani^en von Lij^pb selbst «ad seinen Scbtllem). Seine dnrch man- 
dierl^ Wandlungen hindurchgei?angene Psychologie will In erster Linie Feststelldng and 
Zerjjliederung der Bewnßtspinserlebnise sein. I>ie Be\vnßtseinserlf'bnis!se aber sinil a!.s Er- 
lebnisse des sich" von den CTCgenKtänden aller anderen Wissensohaften absolut verschieden 
und schlieüen daher auch eine Anwendung naturwitisenschaftlicher Begriffe völlig auä. 
Die Welt des BewoßtsdnBlebens ist vielmehr in ihrer eigenen OesetBllehkeit an erfassen. 
Die neuesten VeröfTentlichnngen von Upps sind starlt von erlrenntnlstbeoretiseheB Gb- 
»ichtspanlKten dnrcbsetzt 

2. Die «wwisgsini npsrinsnliN vsrfchiende Bewallssiinpsyeheifilsi. 

•) Die WnndtsclM Sdiule. 

Ala Fortsetzer und Vollender der darcb Fecbner begründeten experimentellen 

Psycboloirip bnben wir Wilb^lin Wundt bereitn kennen gelernt. An ihn hat sich eine 
grolie Zaiil jüngerer Psycholujren ange>(hlos8en, die aber zum Teil andere Wege ein- 
geschlagen haben. Für die Wundtsche Schule im engeren Sinn kann als charakteristisch 
betrachtet werden, daß sie, was die Methode betrilft> an Fechners Erbe, dem «p»ycbo- 
pbysischcn Experiment* im eigentlichen Sinne, utreng festhält, al.'^o nicht jede beliebige 
Kt'iz'iinvirknrg auf das Bt wnfit^fin. sondern nur das durch entsprechende köri'erlicbe 
\ orgango stets exakt uieubare K.vperiment als brauchbares Werkzeug der Psychologie des 
Individnaros gelten Iftfit^}, nnd daß sie nach der inhaltlichen Seite der in nnndttelbarer 
Beziehung com Wollen st^ihenden ,ÄpperE»^pti on" die beherrschende Stellunsr 
im S'i I Iciilpbrn zuweist. Ks L'ibt zwar uadi W iiinlt auch eine nicht-exin l inioiui lie 
Erforschung seelischer Ersciieinungeuj aber sie wendet sich nicht au das individuelle 
Bewafitsein, sondern sie best«bt in der ^kansalen Analyse der ohne Eioflaß des Be- 
obachters entstandenen aUgemeiogtltigeo Geisteserxeugnlsse", der Sprache, der Eonst, 
des ^lythos, der Sitte und ihrer Eittwicklnng, d. h. sie ist nor als ^Vfilkerpsychologie* 
ntüglicb. 

Abgesehen von den bereits angeführten Werken über Völkerpsychologie sind hier 
folgende £>cbriften an veraeiehnen: Wilhelm Wandt, Vorlesungen Uber die Uensdien- 

uiid Tierseele !S(iH. l. Aufl 1906; Omndziigc der physiologischen Psychologie 1873 
bis 74. ü. Auflatre. 3 Bände. Loip/ig, Kngelmann l'HW: Grundrili der Psychologie. 9. Auf- 
lage IHOy. — Wilhelm Wirth, Die experimentelle Analyse der Bewuütseiusphälnomene. 
Bravnschweig, Vieweg 1906. Zahireicfae Arbdten der Schüler Wnndts, meist ans dem 
1879 gegründeten Institut fär experimentelle Psyi-bolosie hervorgesrangcn, finden Sich 
in den 1881 begründeten .Pbil'w.ipliischen Studien-, au dt-ren Stelle ;i'tfr 1902 das 
^Archiv für die gesarote Psychologie', herausgegeben von Ernst Menmann, trat. Als 
aber dieses Organ nach Form and Inhalt sii'h immer mehr erweiterte, schnf Wnndt in 
den »Psychologischen Studien* wieder ein eigenes Organ fOr die Arbeiten seines LwÜtots. 

Ij Vgl. daüu iiL'uestfU-H die 6. Autlagc der üruudKÜge der pbvsiologiicheu Psychologie 
I, 8. 28. 88 11. 41. 
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b) Die „Würzburger Schule«. 

Von der Wutidt-^cLon Schnlp hat sich tintf-r Fnhrnnp: von Oswald KUlpc fOrnnd- 
riü der Psychologie 1893) eine selbständige Kichtnng abgezweigt, die sich insbesondere 
«tn« ei^erltiMntelle Bearbeitcmg radi der aofenanuteii ,hSbeT«n fireistigen Vorgänge", des 
Denkens, ürCelleiiB, Schließens, der Abstraktion, des ästhetischen Eindrucks, des Willens, 
zum Ziele ?rtzt, Auch das also. wasWuiult der Völkf i psyclmlagie zuweist, wird hier ilcn 
experimentellen Methoden unterworfen. Damit hängt zusammen, daä dar Selbstbeobachtung 
ein wesentlich größerer Spielninra zugestanden wird und der experlnentelle Apparat 
iicli bftnäff avf ^e erste Reizeinwirknng und die Zeitmessung des ganzen X'organgs 
beschränkt. Wir stellen damit einer Wendnn<j in der experimentellen Psyi hulogio freiren- 
iibcr, deren Wirkungen sich noch nicht völlig übersehen lassen, und die nül Notwendig- 
keit den Widerspruch der Vertreter des psychophysisclieci Expertments Im Sinne Fechoers 
kervormfen mußte. Wilhelm Wsmdt wendet iidi daher aneh mit Scliftrfe gegen diese 
■Riw citfruiip <li"> expf'rinientr-ll'»n Verfahrens, insbesondere gegen <lris s«t'enannte ,Aus- 
traKcexperiuient-, und sieht darin einen Rückfall in die Unsicherheit der alten Selbst- 
beobachtung Die Entscheidung darüber ist eine Lebensfrage der experimentellen 
Psychologie, and die Eonseqneiaen, die sieh daraas IBr die Methode der I^yehologle 
ilberiianpt ergel)en, ueiileii uns im n.'lchsten Paragraphen zu beschäftigen haben. 

Als Vertreter <!i'r iieufn Ilirhttin-* können neben Oswald Külpe folgende Namen 
genannt werden : Karl Mar b e , ExperiuiciiUsH-psycholügische Untersuchungen über das 
Urteil. Lelpsig 1001. — Narziß Aeh, Die Willeiutfttiglieit and das Denken 190b, — 
Karl B ü h 1 e r , Tatsachen und Probleme zu einer Psychologie der Denkvorgänge, APs 
IX (1907), 297 ff. xn, 1 ff. Neprirat: Leipzig, KnKelmann 1907). — Aagost Messer» 
Emptindeu und Denken. Leipzig (Quelle und jMeyer, li>OB. 

c) DI« eapedmcMeUe Pldagogifc. 

Eine andere von der Wnndtschen Schule abgezweigte Richtung, die ihr Entstehen 
zunächst dem Interesse f ür die Pädagogik verdankt, ist doch für die Weiterentwicklung 
auch der experimentellen Psychologie £o bedeutsam geworden, daß sie besondere £r- 
^hnnng Terdlent. Das Bestreben, die exporimentelle Psyeliologie aach für die PXd- 
agogik fruchtbar zu maclien. bereicherte die experimentellen Metli nli ii übeihaupt und 
lenkte die AnfmerksamkL-it auf Gegenstände d< r p>yelii.I.i'_<if5rhen Fnrscliuug, die bi«hT 
mehr oder weniger vernachlässigt worden wareu. Unter diesen war es besonders das 
pftdagogisdi so QberaaB wichtige Oelnet der angehorenen Anlagen, dessen Bearbeitniig 
sich neben praktisch wichtigen Fragen, wie denen des Gedächtnisses und des Lernens, die 
nene Kicbtnng angeleiren i*ein ließ. Die unentbehrliche Voranssetzunfr sceli^eher Fftbip- 
keiten, die auf bestimmte Keize bin sich äußern und die al.«* solche der exaiiteu Fest- 
stellnng sich entstehen, zeigte sich hier besonders dentUeh. Ebenso deatlieh aber ist 
auch, daß ein experimentelles Verfahren, bei welchem dl- >e zniKiclist nur durch Selbst- 
beobachtung feststellbaren Voraussetzungen eine maßgebende Rolle spielen, nicht mehr 
ein psycbopbysisches Experimentieren im Sinne Fechuers und Wandt« ist. Wenn daher 
der Fflhrer der nenen Bewegung, Emst Menmann, auf Omnd einer Tom Experiment 
nnabhSagfgcn /ori^liederung HegrilTe wie Intelligenz, Gedächtnis, Phantasie in der päd- 
agogisch- psyc Ii ologischen Untersacbang aasgiebig verwendet, so sieht darin W. Wandt 



1) Die Literatur ta dieser Kontroverse »iehe den nächsten Pun^raphen über die Me- 
thode der Psychologie. 

■2) Weitere Literatur wird bei den einzelaen Problemen, ioabetondere bei der Psycho- 
logie de« Denkens anzugeben äcio. 

]ila«Bta»iis, Lahibnali Am Piy «kiil«gj» 3 
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einen Bttdcfalt in die alte TermCgcnspsychologrie, wie rie «inat CbrletUui Wolff T«rint>). 
Die Enteelieidang Uber diese Fragte wird erst unsere Betrachtung^ der tfefhode der 

Psvcholoirlc nnii npätcr des Begriffeg dos Anrehoronen geben können. Hier haben wir 
diesi' Sadila^^e nur aiä ein Symptom für das gegenwärtige Entwicltlnjigsstadiam der 
l'sycbülügie za verzeichnen. 

Als Trtger dieeer Riebtong können folgende Sebrlften gelten: Emit He um Ann, 
Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik. 2 Bände. Leipzig. Engel- 
mann 19()7. I 2. Aufl inil; ders., Intelligen?: nnti WilJe. Lcipzi?. i^ielle u, Meyer UM«. 

— Archiv für die gesamte Psychologie, hrsg. von E. Menmann, jetzt von £. Meumaon 
nnd W. Wirth. Leipzig, Engdmann 1903 -19ia — ZeKeehrift l&r experinentdle Fl^ 
dagogik, hr^'-j;. von Menmann. Leipzig, Nemnich, jetzt Übergegangen in die Zeitschrift 
für Pädag< ^:is( he Psychologie invl exp» rimentetle Pftdagc^gik, hreg. von £. MemDWtn und 
0. Scheibuer. Leipzig, Quelle and Meyer. 

d) And«K lelbeUbidige Bspcrimenutomi. 

Äußer den bisher genannten Vertretern der experimentellen Psychologie wäre 
noch eine Anzahl anderer Forsthfr zn nfiinen, die sich, meist als Schüler Wtindts be- 
ginnend, auf diesem Gebiete selbständig betätigten, zum Teil aoch einer der besprochenen 
Riebtiingen nehestehen, ohne jedocb noter einer geneinmn«! Beselehnnng zosaiDnen- 
gefaßt werden zu krönen. Die Mehraabl der hierher gehörigen Schriften ^ird bei Ge- 
legenheit psychulop^isclier Einzelfragen zu erwähnen eeln. Hier seien nur einige Ver- 
fasser von Gesamtdarstellongen aufgeführt. 

Georg Elias Mttller, Zur Grvndlegang der Psychopinsik, kritische Beltrtge. 
Berlin 1878. — Carl Stnrapf, Tolqttycbologie. 2 Bde. Leipsig 1893—90. — Her- 
mann Ebhin^bans. Gnniflzrige der Psychologie. T**!. T. 1807 19<V>. H. Anfl bear- 
beitet von Dürr 1911; Abriti der Psychologie. 3. Auti., darchges. von Dürr, l.eip/itr. 
Veit u. Cie. 1910, — E. B. T i t ch ene r, Lehrbuch der Psychologie. L Teil, übersetzt 
von Elenun. Leipzig, Barth 1910. U. Teil 1912. 

Von Zeitschriften gehören hierher : ZPs. — Jonmal für Psychologie und 
Neurolofrip, hrü?. von A. Forel, 0. Vogt «nd K. Hrodmann, Leipzig. — L'anii(''e Psycho- 
logiqae, publice par Alfred Binet. Paris, Masson et Cie., Editeurs. — Archives de 
Psjcholof^e, pablMes psr Th. Flonmoy et Ed. ClaparMe. Genive, E. Elindl?, ^diteor. 

— Tlie American Journal of Psychology, ed. by Stanley Hall, E. C. Sauf* rd and E. 
B. Titchener. Worce^^tor, Mass., Louis N. Wil«r>n. — Tbe Psyrhological Review, ed. 
by J. Mark Baldwin, Howard 0. WaiTen, Charles H. Judd. The Macmillan Company, 
New-Tork and London. 

Literatur sor Gesehiehte der Psychologie und sa-r Psychologie 
der 0 e g e n w a r t. Hermann S i f b e c k , Gcnohichte der p!«ycbologie. I lt<>*0— 18!*4 (Alter- 
tam und Mittelalter). — Tbeodale Ribot, La psychologie anglaise contemporaine. 2. ed. 
1875; La psyebologie nllemande oontemporune. t. 188S. — Robert Sommer, Ornnd- 
zügni einer (.Jeschiehte der deutschen Psychologie und Aesthetik von Wolff- iJaumgarten bis 
Kant-Schiller 1S!)J. — 0. Külpe. Anfange und Aur^sichten Art- > xperinientellen Psycbo- 
logie. AU VI (lfi'J2), S. 151 ff. — Max Desäuir, Geschichte tier neuereu deutschen Psy- 
chologie 1894, 2. Aufl. 1902. — Cari Stampf, Hennann v.' Helmholts* und die neuere 
r.-ivchologie. AC. IX (lv!r,\ S. 30-3 ff. — KurJ T, ;ir!wit/,, Gustav Thon Jnr Fechner. 
Stuttgart 16%. — Thi-oiJor Elseuhan», ^llt^^tlieobaehtuug und Experiment in der 
Ps3rehotogie. Freibarg, Mobr (P. Siebeck) 1897. — Emst Menmann, Zur EinfBlming. 
AP» I (1!>'»;!), S. 1— H. — Dr. iJcinhard Liebe. Fecbners Metaphysik. Leipzig, Dicterichschö 
Verlagsbuchhandlung IWi. — Wilhelm Wandt, Psychologie (Die Philosophie im üeginn 

1) W. Wandt, Uober reine and angewandte Psychologie 8. 7 a. 27. 
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(les -0. Jahrhundprt"?. Ffafschrift für Kuno Fischer). Hoidclberp,'. Karl Winter^ T^niversitüta- 
buchhandlang. 2. Aufl. 1907. — Friedrich Gonrat, Hermann von lielmholts' psychologitche 
Aiuebaautigeii. Abhandlungen sur Phfloeophie und ihrer Oeeehichte, fang. TOB Benno Erd* 
mann, 18. Heft. Hülle, Niemcyer 1904. — Hans Hi eise her, Völker- und iii<livüKial- 
p«ychologischc Untersacbongen über die ältere griecfaiache Philosophie. APs V (1905J, 
S. 12üff., VI (1900), S. 141 ff. — Br. ELKrftae» Th^odnle Ribot« Psychologie I. Jen». 
Coatenoble 1905. — W. Wi d delband, Lehrboeh der Geschichte der Philosophie. 4. Aufl. 
Tübingen 1907. — Carl Stumpf. Richtungen und Gegensatze in der Ii. uti^jen Psychologie 
(Internationale Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, lusg. von Hinneberg, 
19. Oktober) 1907. — W. Wundt, Ueber reine und angewandte Psychologie. PsSt V (I909X 
•S. 1—47. — Ders., TKis Institut für experimentelle Psychologie zu Leipzit;. l^St naiul V 
(1909), Heft 5 und 6. — Max D e s s o i r , Abriß einer Geschichte der Psychologie (Die Psy- 
choloine in Eüneidantollnngen, hrsg. von EbbiaghBai nnd Menmun, Band 4). Heidelbetg, 
Willi, r inii. - Otto K 1 e in in '1 Geschieht« der Fqrchologie {WiaeeiMohaft und QjpotheMi 
Band VHI). Leipzig. B. G. Teubner 19U. 

§ 4. Die Methode der Psycliologie. 

Dnsere Uebersicht über die Psychologie der Gegenwart bat gezeigt, d&h die Frage 
dir Metbodtt «t&» Lebemfrage Ar sie geworden ist Eine gnmdifttzüebe ErBrtemag 
deraelben ist d|kh«r nicht zn ntn^i^ehen. 

Don .XusiraTicppiinkt der P8yclinl<t!.'ie bildet eine Tatsachcngrnppe, bilden die Tat- 
sachen des Seelenlebens. Hinsichtlich der wlsBenscbaftlicben Erforscbaag dieser Tat- 
aaditn vnterMbeidnk vir zwm Fiagen: erftena: wie gewinnt sie diesas ihr Material? 
nnd zweitens: wie yerarbeitet sie <a*? 

A. Die Methode der Gewinnung des Materiala. 

Um Tatsachen des Seelenlebens za gewinnen, müssen wir sie beobachten. Da 
wir aber nur von maerem eigenen Seelenleben nnnittelbare Kenntnis haben nnd die 
seelischen Vorgänge in anderen Menschen auf Grund unserer eigenen inneren Krfafarang 
«st erschUefien, so iat diese Beobachtung in erster Linie Seibstbeobacbtajig. 

1. Di« SellMtbeobaditimg. 
1. Dis 8di«lsri9ksnaa der talkelbaaiNMhiHai. 

Eben hierin liegt nun aber die Hauptschwierigkeit des psychologischen Verfahrens. 
Ist es möglich, seelische Vorgänge ebenso wie irgendwelche Gegenstände der flufj^rcn 
Waiimebmuug zu , beobachten " ? Schon Kaut bat diese Frage verneint, da hier ,die 
Baobaditang an aicb selbst schon den Zustand das beobachteten Gegenstandes alteriere 
nnd TerstaHc" Und in seiner eigenen Psychologie heifjt es : „W'ill er [der Mensch] 
auch nur sich selbst erforschen, so kommt er, vornehmlich was seinen Znstand im 
Affekt betrifft, .... in eine kritische Lage: nämlich daü, wenn die Triebfedern in 
Alttion treten, er sieh nicht beobachtet, nnd wenn er sieh beobachtet, die Triebfedern 
ruhen" Und Auguste C o m t e (1798—1857) schaltet die Psychologie aus dem System 
der Wissenschaften aus. da .iliti- vcrniL'intli. Ii türekto Üftiaclitun-c iles GoLstes durch sich 
selbst eine reine Illusion" sei. »Denn", meint er, Jeder Zustand einer stark ausgespro- 
chenen Leidenschaft, d. b. eben deqenige, dessen Beobachtung am wesentlidisten sdn 

1) Die«e wertvolle neueste Oescbicbte der allgcmeincu Richtungen, der Grundbegriffe 
und der wichtigsten Theorien der Psychologie konnte leider in TorUegendem Werke nicht 
mehr li'Turti-ichtigt werden. 

2j Kant, Metaphysische Anfangsgrunde der Naturwissenschatt. S, W. V, 310. 

8} Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsiehi. 8. W. VII, b, 5. 

8* 
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würde, ist mit dem Zustntul ä(-v Reobat-htmi^ notwendig unvereinbar. Was aber die in 
derselbeu W'ciao aogestelite ßeobatbtuug der intellektuellen Erscheinuugeu betrifft, 
wthrend sich dies« vollzleheii, m ist dieselbe eine olTenbare UnnSg Ucblcdt Das denkende 
Lidividuuui wßnle nicht vermoecn, sich in zwei zu teilen, von denen das eine denken, 
während da» andere das Deiikt u hculiarlitcii Aviirdc. ]ia das Im ^baclitete und das beoh- 
acbteade Organ in diesem Falle identisch sein würden, wie künute eine Beobacbtuug 
stattflnden?**). Insbesondere aber bat sidi die nenbegrOndete experlmoiteUe Psydio- 
leg^e anf die l.'nmöglichkeit einer rdnen Selbstbeobachtung berufen. Nacli Wnndt 
setzt jede exiktf l'r-. Pachtung: vf^rnns. flafi dii' Gfiri iistaiul ili-r 1 'l >il'arIi(«njT. in diesem 
Fall abu der seeli^e Vorgang, durch die Aufmerksamkeit fixiert and in seinen etwaigen 
Verlndettingeii verfolgt werden kSnae. Daß diese letztere HSglicbkeit bei dem Tersncbe 
einer unmittelbaren, oline experimentelle Hilfsmittel vorgeDuramenenSeibstbeobaefatnng nicht 
l)estrhr, sei (■in'eiirIi(>Tut Dns* S'trcVit-n sich ^f-lhst zu ln-i ib.nc!ifr-n, brinirp unvenneidltch 
Verändernngen im psychischen Geschoben hervor, die uhne dieses Sti'ebeu nicht ein- 
treten wttrden, nnd in deren Folge gerade das, uraa man beobacbten wolle, aas dem Qe- 
dlehtnis Tersehwinde *). Je mebr wir ms dämm anstrengen, nu sdbet za beebaditen, 
desto sicherer können wir sein, meint Wundt, überhaupt gar ni' lits zn beobachten. Der 
Psyiholog. der bein Bewußtsein tixieien wolle, werde schließlich nur die eine merk- 
würdige Tatüaclte wahi-nchmen, dal^ er beobachten wolle, daü aber sein Wollen gänzlich 
erfolglos bleibe'). 

Versuchen wir es in der Tat einmal, im Zustande des Zornes oder der Freude, während 
der verschiedenen Staditii eines Willensentschlusses oder auch im AuirrnMirk irc-nm- 
melteu Xachdeukcns uns zu beobachten, so wird entweder die Beobachtung sich als 
mtmOglich erweisen oder der IwtrefFende Znstand sieb nnanfhaltsam TerSndem. 



Zur Beurteilung der tulgerungeu, die daraus für die .MetiiDde der Tsychologie ge- 
sogen werden, ist es aber notwoidig, den BegrilT der „Beobaehtnng* selbst etwas ge- 
nauer zu betrachten. Er wird uns am einfachsten deutlich in seinem Vi iliiiltiiis zur 
bbir^ n ^^' a Ii rnehmung. Bei einem SpiU-ierpang nehme ii i; ü'inscr, Menschen, Bäume 
onwillkurlich und zufällig wahr. Sie berühren Hüchtig das Bewußtsein and entschwinden 
wieder. Anders bei der Beobachtnnf. Der Astronom, der «nen Kometen beobachtet, 
nimmt ihn nicht blofi wahr wie einer, der ihn gelcgontlich am Himmel bemerkt, sondern 
er richtet seine A u f m e r k sani k i' i t auf .Im Stt'rn. Bei der wissen.schn!t!i( ln n Bf- 
obachtong, um die es bich für uns handelt, kommt aber noch ein Zweites hinzu. Der 
ISotaniker, der eine Pflanze beobachtet, nm sie zn bestimmen, tritt an diese Anfgabe 
hwan, indem er ithnliche ihm bekannte und geläutige Arten von Pflanzen t^ieh vergegen- 
wärtigt, um die Kla.s>ifikatiiiii ilariKu li v- il/i^difii zu kfiniifir I' r ? r i f f 1 i c h e Vor- 
stellnngen werden bereitgestellt, um das Ergebnis der Beobachtung in den 
ZnsammoihaDg des wiasensduiftUdben Systems anfznni^mok. In der Beobaditimg dnreh- 
dringen sich also Wahrnehmen nnd Denken*). Die Beobachtnng ist «nicht nnr anfmerk- 
same Wahrneliinunir mm Zweck begrifflicher Bestimmnng, sondern in sich selbst begriff- 
lich bestimmte Wahniehmung" 

Wir haben also auch anzanehmen, dar3 durch diese beiden Hauptmerkmale: Kon« 

1) Auguüte Comte, Einleitang a. a. 0. S. 2it 

2) W n n d t , Omndallge I' (1902), S. & In der neuen sechsten Auflage ist diese Stelle 

weggefallen. 

ä) Wttudt, Esaa>'« S. läti. 

4) Brentano, Psychologie 8. 34 ff. 

5) B. Erdmann, Zar Theorie der Beobachtung 8. 28. 



2. Oor Begritf der BcoUacliti^ng im Vethältnis zu demjenigen der Wahrnehmung. 
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EUtrati Ti r Attfincrksamkcit nnd IkreitstcUnnt: beirriffliclier Vorstel1niu:en. die blofi« 

innere Wahrnehmnntr 7ti S. :1 Jtbe.'bachtuus wini. Darau* . *ioh vlann gewisse 

Anbaltfipoukt« daiar, worin die wirklichen (irände jener :^cbwierigkeitell 
der Selbstbeobachtung liesren. 



Sie sind jedenfalls nicht in dem Einuami Ci mtes zn stioben. »lie Selbstbcvbaolituns: 
würde eine Yerdupjtcluug de^ dcukeudeu Individuum* vorauäsetzea. X»ie verwickelte 
Natnr des Selbstbewußtseins erlanbt es dem walmiebmeiMleB und denlcenden ladiTidana 
uiibt bloö. in der Wahrnehninnc >>ich zu Vfrdi>j>]>r?ln, etwa eine aulVt» ii:, nde Schuien- 
emprin !nn_' nnd einen Liohteindrnck zuirleich wahrznuehmen, s.^iidt ru auch die Aufmerk- 
samkeit am ^icb selbst za richten, um etwa das Vurliandea>eiu einer Voi^teUuug oder 
eines Affeltts festzutellen. Um eine ünntdjrticbkeit der Selbstbeobachtnnfr kann es sieh 
flberiinnpt aicbt Iwndda — da^e^en sprechen die Tatsachen allxa deutlich — sxndeni 
um eine f>t\vnis'p Er< hwerong derselben, welche die JSrzielaiig wissenschaftlicher £r;;eb- 
niase auisscblietieu würde. 

Hauptsächlich diel GrOade für dleee Schwierigkeit der Selbstbeobacbtong lassen 
sich ans nnsera Bestlmmang ihres BegrifTes ableiten. Wie man anch das Wesen der 
Aufiiierksanjkeit fassen mair — womit sieh erst eine spatere Erörterung zn besdiäftigen 
haben wird — : die Ricbfung der Aufinerksiimkeit auf einen Ve^Tinimten seelischen Vor- 
gang uiiauii notwendig in hohem 3iaüe die seelische Energie in .-Vasprucb. L»t nun 
für den seelischen Vorgang selbst ein bedentender Energieaafwaad erforderlich, wie t. B. 
bei angestrengtem Nachilenken Uber irgend etwas, so wird er antsr dem Einfluli der Selbst- 
beobachtung notwendicr zuruckgeh*»n nrul 1 > i f -rtzi '«^tzter Inanspnu hnnhTno .!rr seelischen 
Energie von anderer Seite her verschwinden müssen. Eine zweite i^iruppc von ongun« 
stigem Einflössen der Selbstbeobacbtnng haben wir wohl in gewissen Hemmnngs- 
erscheino n ge n zu sehen, die innerhalb des Nervensystems in dem Verhältnis der 
niederen zu dtii i.J'liorfn Zentrei?. iiiiieilKini der j.t^fli>oli''n V^i i,'ftii:ri' in dem Vi'rli:iltiii> 
des mehr passiven Vorstellungsverlanfs zum selbsttätigen eigentlichen Denken eine groüe 
Rolle spieleo. Bs Ist bekannt, daE Heflexbewegungeu, wie das Schlacken, das Niesen, 
dadnrch, da& die Anfmerksamkeit sieh ibranf richtet, gehemmt werden kSnnen. Ebenso 
ist es eine gesicherte Beobachtung, daQ der .\blauf einer Reihe durch Assoziation ver- 
knüpfter Vorstellungen, z. B. das Hersagen eines auswendi? rdernten tiedichtes. ge- 
stört wird, wenn die Aufmerlu>amkeit sich auf diesen Ablauf der l^eihe als solcher richtet. 
Aber noch ein dritter die Selbstbeobachtang erschwerender Faktor nnfi sich geltend 
machen. Nicht Irtofi die mit der Anl'merksanikelt verbundene Selbsttätigkeit überhaupt, 
sondern auch die von der Selbstbeobachtung: nnzertretinrn! . Bereitstellung be- 
grifflicher Vorstellungeuübt ihren Einfluti. \V i»enschaftliche Begi:^'e dräogea 
sich in den Vordergrund des Bewnßcseins, nm den xn beobachtenden seelischen Vorgang 
zu fa.ssen und zu bestimmen, und verdrAngen eben damit diesen Vorgang seliwt. der el>en 
n-( Ii den aui.'i u'ilii kl'i I,en Zustand des '^f i'lfrJebens beherrschte, '^" i tritt an lü- -^iflle 
des Lustgefühls oder auch des \Villenseutsciilu>ses. die beobachtet werden soUi« ni, mehr 
and mehr die -rerstandeswä^ge l'eberlegung, an die Stelle der Gemfttsbewegungen ein 
rein Intellektoellw Vorgang. 



Sind diese Schwierigkeiten der Solbstlcübachuniu in iiirer Gesamtheit nun wirk- 
lich so grofi, daß wir die Ersieinng wissenschaftlicher Ergebnisse auf diesem Wege als 
ausceschlossen betrachten nui^sen ? Unbefangene Forschung wird darauf nur mit einem 
entschiedenen ^ein antworten können. 



3. Oh Ursachen itr Hindernisse der Selbsibtobacktung. 



4. Die teilweise Uoberwindung der Hindornisse der Selbstbeobachtung. 
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Zunächst ist ganz zweifellos, daß wir das Vorh.inds-ii'^t'iri scclisclier Vorpäii're über- 
haupt durch Selbstbeobachtung feststellen liömien. Das Aattanchen eines Wunsches oder 
StrebeoR, die Affekta dei Zornes oder der Frende, die vir beobachten wollen, mögen eldi 
unter (lein EinflaB der Beobachtung selbst rerändern und vielleicht zuletzt verschwiodeii: 
in vielen Fällen wird es sich aber nur (lamm ]iaii<lelii. i Ii r V o r h a n d c ii s e i n fcstzu- 
fitellen, und diese Feststellung wird in der Kegel trotz aller Schwierigkeiten möglich sein. 

Ferner darf nicht flbeisehen werden, dali sich der verdunkelnde und TerflUscliende 
Einflnß der Selbstbeobachtung auf ihre Objekte bis m einem gewissen Grade dnreh 
r e b 11 n ? Uberwinden läßt. Man kann sich dies etwa nach der Analogie des sogenann- 
ten .indirekten Sebens" vorstellen. Wenn ich ein äußeres Objekt beobachten will, so 
stelle ich mein Auge tu der Regel so ein, daß das Objekt in der Mitte des Sehfeldes, 
also das Bild desselben in der Netshautnütte liegt. Hier fallen Flxationspnnkt und 
beobachtetes Objekt zusammen. Ich kann aber auch, währi iul it h irgendeinen Gegen- 
stand fixirri', t ili seitwärts davon gelegenes Objekt, tlessin Bild also in die Seitenflächen 
der Netzhaut fällt, z. B. einen dem Sehfeld sich allmählich nähernden farbigen Licht- 
im, indirekt beobachten. Die hierbei notwendige Trennong zwischen Fixatiouspunkt und 
beobaehtetem Objekt setzt aber eine gewisse Uebnng voraus. Asindieh kann ich es bis 
zu einem gewissen Grade vernioiden lernen, ein Objekt psychologi'icher T'ntersnrhnnp- dem 
ungünstigen Einäuß der direkten Selbstbeobachtung auszusetzen. Die Selbstbeobachtung 
gebt dann für den GcUbtcn gleichsam nur neben dem Erlebnis her, ohne es in seinem 
Verlaofe wesentlleh zn beeinflussen. 

Immerhin vermag auch die sorgfältigste Uebung jene ungünstigen Momente nicht 
völlig auszuschalten, welche die rrinc Selbstbeobachtung stets hindern werden, die Zu- 
verlässigkeit der äußeren Beobachtung zu erreichen. Dies liegt schon in der Natur ihrer 
Objekte, deren flfichtfger Charakter keinerlei danerades Fixieren snläfit nnd deren nnab- 
l&ssiges Auftauchen und Wiederuntertauchen im Strome des Bewußtsdns jedes Yennches 
ernsthfifter wissrusi liaftli* licr Betrarhtnntr 7,n <;pot(en fcheint. 

Aber eben hier kommt uns ein ililfsmittel der psychologischen Untersuchung zu- 
statten, das die 8elbs(beobaditattg in wessatiieben Pnäktsa an ergänzen bssüntmt ist: 
die Erinnernngi). 

IL Die Analyse in der Erinnoning. 

Auch die äußere Beobachtung kann die Erinnerung nicht entbehren und vertraut 
anf ihre Zuverlftssigkeit. Handle Natarproaesse vollziehen sich so schnell, daß die Wahr- 
nehmung des gegenwärtigen Vorganges nicht ansreichen würde, die Einzelheiten fest- 
zustellen. Oer .Astronom, der eine Sternsr»hnuppe. d<-r G« r»iogc, der den .Am^brm li eines 
Vulkans beobachtet, ist für einen grolien Teil der festzustellenden Einzelheiten auf die 
SSnveriassigfceit der Erinnening angewiesen. In anderen Fällen ist das an beobachtende 
Objekt selbst s i groß, daß es nicht mit einem Blick umfaßt werden kann, sondern Teil 
für Teil beobaehtt t und aus der Kiinnerung zusammengeset/.t werden mnß. Der Grad 
der Bewölkung des Himmels z. B. wird sich auf keine andere Weise schätzen laissen. 

Indem auch die psjchulugische Beobachtung mit nicht geringerem Anspruch anf 
ZnverlSssigkeit sich dieses Hilfemittd annntze macht, entkleidet sie die seelischen Vor- 
gänge des unmittelbaren persönlichen Interesses, das ihre Beobachtung im Augenblick 
des Ericbens so sehr ersf lnvert Sie sind dei' hsani .historisdi geworden", und lassen 
sich als gewesene in niiciitcrner Klarheit Itetrachten. Auch der stärkste, das ganze Ge- 
müt erschütternde Affekt» der als lebendig gegenwärtiger jede mhige Ueberlegang aos- 
schlofi ijcann so snm Gegenstaad psychologischer Analyse gemacht werden, und er kann, 

11 Wir nehmen hier das Wort Krinr.crung im weifcstf n >^'!mie. um <]]■■ u^. naueren Be- 
griiTübcstimmungei], die in der Lehre vom Gcdüchtniji erfolgen soUeu, uicht vorwegzunehmeo. 
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WM iMSondora wichtig bt, Imliebig «ft in d«r Erinnerung TwgcgenwftrÜgt werden, vm 

loatznstellen, ob eine gemachte Beobachtung mit dem Tatbestand ab«reinstimnit. Aller- 
dinfrs wird diese , Analyse in der Eriniicninc;'' um so unsicherer sein, je weiter der 
Vorgang zorückliegt. Am vorteilhaftesteu ist sie natürlich da, wo er uiunittelbar vor- 
liergebt. Wir werden das darauf ddi grOndende «nnmittelbarB Bdialten» dnee ein- 
geprilitrtcn StotTes, das sich darcb besondere Eigenschaften auszeichnet, in der Lehre vom 
Gedilchtnis noch kennen lernen. Was von dem Erlebten unmittelbar nach dem Erlebnis 
iu der Erinnerong haftet, ist dem Nachbild vergleichbar, das etwa von ein^m Licht- 
blitz geblieben iefc nnd von der sjAter mSglichea tdoSen Brinnerang daran durch viel 
größere Lebhaftigkeit nnd Treue sich anterscheidet. Die moderne Psychologie hat sich 
diese Tendenz eines seelischen Erlebnisses, im Bewußtsein als Na- hwirknnfr zn verharren, 
aeine nPerseveratioostendenz'*, bei der exp«rimentellon Krtorschnng verwickeltcrcr geistiger 
Yoi^nge, z. B. des ürteileiu and Schliefieai, oder der WilleaBtfttigkeit, znnatase gemacht, 
indem sie der Vergucbt!|)ersi>n aut^ibt, die BrlebniBse der iwriechen das vorbereitende 
Signal und den Eintritt des Reizes faltenden Zeit, der „Vorperiode-, und der da« eigent- 
liehe experimentell zu antersacbende Ertebnia umfassenden Zeit, der gHaaptperiode", in 
der anmittelbor an den Abachloft des ExperimenteB eich anschließenden Zeit, in der ,Nach- 
periode", eingehend sn schildern. N. Acb, der diese Aosdrflche einfahrt, gibt folgende 
Darstellnng- der hierbei [gemachten P>oi)liaclitnnp:en : „Die Vorstellungen der NaehperifK-le, 
welche ihr Vorbandensein den persevehereoden Reprodnktionstendenzen verdanken, sind 
von assoziativ reproduzierten Vorstellongen, den sogenannten Erinnerungsbildern, sowohl 
doreh ihre Klarheit, welche Awt iinnliche Lebiialtigkeit enreiehen kann, als aodh darch 
die Art und Weise ihres Entstehens wesentlich unterschieden. Beim ALselilaß des E.t- 
perimentes, also /u Beginn der Nachperiode hat die Versucltsperson häutiti ein eitren- 
tümliche« Bewuiitäeiu des eben Erlebten. Es ist, als ob das gesamte Erlebnis auf einmal 
gegeben ist, aber ohne eine apeaielle DifTerenalening der Inhalte. Der ganze Vorgang 
ist nach der Äeußening einer Versuchsperson wie in nuce gegeben. Hieraus treten dann 
klar die Einzelheiten des Prozesses hervor" Mit Reeht meint Ach. diese Vorstelinntren 
lassen sich dann ebenso wie ein äußerer Natorvorgang beobachten, ohne daü die darauf 
gerichtete Anfknerksaakeit das Brlebnls stSrt. 

Es wUre nur zweierlei hinzuzufiigen. Erstens ist es nicht „Selbstbeobachtung" im 
eigentlichen Sinne des Wortes, um die es? sich hier handelt — denn zur Selbstheohruh- 
tuDg gehört, wie wir gesehen haben, die aufmerksame Wahrnehmung des gegenwUrtigen 
Erlebnisses — , sondern Analyse in der Erinnerung, die nnr nnter besonders gflnstlgm Um- 
ständen stattfindet. Sofern allerdings die Erinnerung selbst ein Erlebnis ist, auf welches 
die Aufmerksamkeit gerichtet sein kann, mns- anch dieses Verfahren im weiteren Sinne 
als Selbstbeobachtung bezeichnet werden. Zweitens ist diese „Analyse des Krinne» 
nrngmacbbildes*, me man sie nennen kSnnte, keineswegs aaf das experimentelle Yer- 
falireii beschränkt. Das letztere mag, worüber später noch zu reden sdn wird, günstigere 
Bedingungen dafür scliaffen. Der Hauptpnnkt, auf den es ankommt, die Zuverlässigkeit 
der Erinnerung und die Sicherheit der darauf sich gründenden Analyse, hat an sich mit 
dem Experiment uebts an ton, sondern bildet die Orandlage eines der Erfon^nng des 
Seelenlebens fiberhanpt eigenm, die eigentliche Selbstheobaehtnng erginsenden Twihbrens. 

m. Die Beobaohtung anderer. 

Unsere Besprechong des Yerfabrens der Psychologie hat sich bisher nur mit der 
Erforschung des eigenen SeelenlebHu beschifUgt. 

Wollten wir nns daraaf besehittnkeu, wollten wir das eigene Seelenleben ohne wd- 



1) N. Ach, Ueber die Willenstätigkeit und das Denken S. 11 f. 
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t«nn dem nuitMJiUdien Seelenlebeii überhaupt gldebaetcen, so v-Brdeii ivir nicht Uders 
verfahren als derjenige, <ler h ;:endwelche körperliclio Ei^entHmlicbkeiten eines Individu- 
ums nls körperliclie Grundzüge der menschlichen Gattani;: ausgeben wollte. Wir würden 
am beständig einer VeraUgemeinerong der h\oü an einem ladividnnm beobachteten Vor- 
gänge aebttldlf machen. 

Die Erforschung der eigenen sei lisclu n Vorgänge in der SeU'stlu obachtung nnd 
Erinnerung mtiTt al-.j f'i>rrnizt werden durch die Beobachtung anderer. Hier eröffnet 
aich das. ganze weite Oebiet der vergleichenden Psychologie. Die Gegen- 
stände der Forwbnng sind hier objektiv gegeben, nnd die Gefahr, daß sie dorch die 
Beobaehtong eelbst Veränderungen erleiden, füllt weg. Dabei iit da« llaterial ein faet 
unbegrenztes, vom Soclenli lien (l>-r Tiere nm] ikr Kiruler bis 7,n rlem verwirkelteii Inbe- 
griff von geistigen Khltten, der uns im üenie entgegentritt. Vülkerkundo, Kultur- 
geechichte, Weltgeschichte, Kunstgeschichte, Sittengeaehidtte, Keligionsgeschichte liefern 
ihre Betträge zu dieser umfassenden Arbeit der Beobachtong des Seelenlebens In der 
GesarntlK'it seiner Ers-ebrinuniren. 

Dabei darf aber Eines nicht aolker acht n^elassen werden. Von fremdem Seelen- 
leben haben wir stets uvt mittelbar Rmintnis, sei es dareh Gebärden, welche als 
Ansdrndc desselben gelten, sei es doreb die sinnlichen Zeichen der Sprache, welche der 
^litteünni; fremden SreleninhnU* dienen, oder enrtlirli durch Werke der Mensrhenhand, 
deren Ursprung in einer schöpferiijchen Tätigkeit des (jei-siea gesucht wird. Unmittelbar 
gegeben ist dabei stets nur ein Inbegriff sinnlicher Eindrücke. Zu einer „Beobachtung" 
fremden OeUteslebene wird nna die wissenschaftliche Beschftftlgong mit diesen ftußerea 
Objekten und Yorirrmgen erst, indem wir sie nach Analopie unseres eigenen Seelen- 
leben*; als .\culienii)i;en peeli•^(■!ler Pro/^esse deuten. Fs i>-t eiu rftück unseres eigenen 
Weseuti, da» wir dabei iu die Aeulieruugen anderer hiueiulegeu. Die stets mittelbare 
Beobachtang dee Seelenlebens anderer setzt also die nnmltteibare Beobachtong des 
eigenen Seelenlebens, die Selbstbeobachtung, stets voraus. 

Es ist um so wichtiger, sich dieses i,'rundlecrenden Satzes der psychnln;r5scben 
Metbode bewuüt zu werden, je gröüer der Absland zwischen dem eigenen und dem 
tnmäm an beobachtenden Seelenleben ist Es wftre vfilllg verkehrt, die Psychologie 
der Tiere oder des Kindes als der element:u erin Fomen zur Qrondlage der Psychologie 
des entwickelten Bmvnfttseins machen zu wollen, dn ja unsere Kenntnis jener elementaren 
Formen erst dadurch entsteht, daü wir vom entwickelten Bewußtsein au.s die Aeuüe- 
rnogen der Tiere oder der Kinder denten. Der Gefahr, daß diese «Deutong* mm 
falschen Hineintragen eines höheren Seelenlebens in niederere Formen werde, läßt sich 
nnr dadurch eiin^'eniKifM'i! bi treiriicn. daß der Beobachter sich dieser Abhängigkeit vom 
eigenen Seelenleben stets bewulit bleibt. 

lY. Das Experiment. 

Sachten wir den Wert der bislu r tresrhilderten Methoden der Psychologie an dem 
Uuii'ang allgemein anerkannter Ergebnisse zu messen, die sie aufzuweii^eu haben, so 
müßte das Urteil ungünstig aasfallen. Es ist daher begreiflich, dafi viele Psychologen 
der Gegenwart von einem exakteren Verfahren, von demjenigen der experimentellen 
Psychologie^), nlle<; Heil erwarten. Der exp^imentellc Petriob Imt ciinn außerordent- 
liclicn Umfang angenomnieu, und man kann geradezu sagen, dali die äuüere Entwicklung 
des experimentellen Verfahrens und die Bestimmung seiner Tragweite f&r die Zukunft 
dieser Wissenschaft entscheidend sein wird. 



]) IM er die Kiitstehung der ezperimentellen Psychologie und ihren gegenw&rtigen 

ätand iiieiie § 2 und § 3. 



Digitized by Google 



C 4. ]Xe lletlKMie der Ptycliologie. 



41 



Um ein Crtdl hfertber sii gewiimen, soweit e« der ijfegenwtitlKe Stand der 
WinenMiwIt zuläßt, ist es vor nllem notwendig, den Begriff d«s Expeiimentes in seiner 
Anwendung auf die P»ycbologie scharf za faMen. 

1. Der Befrifl de» Expedweiit» md da» nln peyehetoglaefee ficperiaael >). 

Als llaaptmerkmal der experimentellen Methode in GegensatE xn der bloß ver- 
gleichenden Beobachtanj;: wird in der Regel der w i 1 1 k ii r 1 i r Ii p K i n g r i f f i n den 
Verlauf der zu antersucbenden Vorgänge genannt'). Man findet dlo 
Vortdle, welche dieeee Hllfl»tnittel gewfthrt, vor aliein In der damit gegebenen If5g1ich- 
kcAt, die Bedingnngen des zn untersuchenden Vorganges willkiirlich and isoliert /u 
variicrrn nntl so oiii Maß dos ^'e^h;Utrliss('s zu pewinyien. in welchem tlio einzelnen 
Elemente desselben za einander und zn ihren Bedingungen stehen. Damit hängt weiter 
suammen, da& man Inutande ist» die sn nntersndwnden »eeUsdien Torgänge beliebig 
oft an wiederholen und in dem erlebenden Indlvidaam die sweekmäfiigste Disposition 
hpr/n>tel!pn. und daß ninn dadurch die p83'chologi<«chc Arbeit ztt lisuut gemeinsamen nnd 
in ihren Ergebnissen allgemeingültigen zu machen hoftt^). 

Zor genaaen Begrifisbeetimmnng des Experimenten wäre jedoch dem Merkmal der 
wUIkfirlidien Vertnderang noch ein weiteres Unznzofttgen. Wer den Xcwurigen oder 
Ver.stiiiiniten al'siclitlich .auf nnden? Gedanken bring-f, nm dnrrh diese AVdenknntr «eine 
(niniit>^tiinniung zu verbessern, hat damit noch kein „Experiment" im eigentlichen 
^iutie des Wortes angestellt. Es felilt die Absicht, wissenschaftliche Erkenntnisse za 
erdelen, die mm Experiment gekört Wir Terstehen also nnter <dnan Expetiment: 
die willkfirliche Veränderung der Bedingungen eines Geschehens 
mit dem Zweck w i s s e n « c Ii a f 1 1 i c h c r F o r s c h ii n fr. 

Denken wir uns nun dieses iiiiismitU;! wiHsenschaftlicber Arbeit auf die l'sycho- 
logie angewendet. Es ergibt sieb zanftcbst ein allgemeiner Begriff der experimentellen 
Psychologie, welcher mit der jetzt sogenannten Disziplin keineswegs zasammenßlllt. Jede 
willkiirru he Veränderung des Verlaufs der seelischen Vorgänge wäre ihr zuzurechnen, nicht 
bloti das psychologische Experiment im Sinne Fechners, das physische Vorgänge zur 
Messung der entsprechenden psychiseben benfltzt, sondern auch das rein psycho- 
logische Experiment, bei welchem es sich um Veränderungen handelt, die un- 
mittelbar dundi den Willen des beobachtenden Individuums im c!(renen Seelenleben 
hervorgerufen werden. Psychologische Experimente in diesem Sinne haben schon 
Forscher des 18. Jahrhnnderte, wie der Franzose Charles Bonnet (1720—1798) nnd der 
Deutsche Nikolaos Tetens i'lT:ifi_iHOäi empfohlen. Wir bedienen uns eines ^< dchen 
experimentell-psj'chologiscben Verfahrens überall, wo wir tiedanken, Gcfiilili'. \\'.jlIuTi'/^n 
kttnatlich in uns hervorrufen, um zu sehen, was sich daraus ergibt; wenn wir z. ii. das 
Brinnernngsbild des gestern gesehenw OeniÜdes in nns erzeugen, am den Orad seiner 
Färbigkeit zu beobachten, oder wenn wir etwa einen Frendentag der Vergangenheit in 
der Eriitnernng heraufli ■scliwören. um zu sf.'hrn. inwieweit wir noch imstnudo sind, ihn 
nachzufühlen oder endlich, wenn wir die Vorstellung eines Wortes in uns hervorrufen, 
nm festzDStellen, ob dieselbe von irgendeinem OefOhlston begleitet ist 

Doch diese Art des experimentellen Verfahrens erfUlt nicht den Zweck, an welchen 
die neuere experimentelle Psychologie das Experiment in die Psychologie cin'_'i filtirt hat. 
Die seelischen Vorgänge, die unmittelbar nicht meßbar sind, sollten mittelbar auf 

1) Ich folge hier zum Teil der Par.'^tt lluiig dioses Gegenstandes in meiner Schrift: 
Selbatbeobiichtung und Experiment in der P^ycllologie, S. 3!) ff. 

Üi Vgl. Wu n d t , Logik II». SM ff. 

O. Knipe, An Hinge und Aa«sicbt«n der experimentellen Psych. 3. 454 ff.; Omnd- 
riü der Psychologie 1893, S. 10 ff. 
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Onnd Ihrer geeetnUißigeik Betleliiiiig bq den enCeprediendeii kOrpetUdMn Torgängen 
der )[es8oi]g TOterworfen werden. Diee«n Zwecke dient »oaecUießlich dai p^bophgrelecbe 
Experiment. 



Für das psychophysisclie Experiment ist chamkterlBtiBcli, dafi hier für die wülklir- 

lirhe Veränderüncr ties Ablaufs der psychischen VorpftnEre in den gesetnnißig damit sa> 
sammenbftDgenden physischen Vorgängen ein Mali gewonnen wird. 

Diee kann entweder so geschehen, daß durch einen sümlicheu Eindruck, z. B. einen 
Liditrds, «dw DuM^rds, ein aaelieeher Vorgang, z. B. eine Empfindung, herrcrfenifBn 
wird, für deren Stärke dann die Giüric des K'ci/es ein exaktes Maß liefert. Es kann 
etwa eine Reihe minimaler Gewichte nacheinander auf <lie liandHHche geleijr worden, 
um festzastellen, bei welcher Gewicbtsgrötie eine eben mt^ikliche Dnickerapliuduug aaf- 
trltt. Ifan nennt daber dieeea Yerfiahren anch die Bein- oder Bisdrnekfr> 
methodo'). 

Man kann aber anch pewisse körperliche Lebensäußerungen des beobachteten 
Subjektes, die als Ausdruck bestimmter seelischer Vorgänge anzusehen sind, be- 
nttteen, nm IBr dieee eeeliecben Voirginge ein Hafi zu gewinnen. So kSnnen s. B. Be> 
gleiteracheinnngen der Lust- und Uolastgefiible, wie die Veränderungen des Pulses, der 
Atmung, der BlntgefäGe, die genau atifcrezeirhnpf werden, als e.\akte Grundlagen der 
Beobachtung dieser Vorgänge dienen. JJie Richtung ist bei dieser zweiten, der Aas- 
drnckemetbode, die umgekehrte. Setzte im ersten Fkll das experimentelle 7eir- 
fahren beim körperlichen Totgang tin. Dm den SeeUscben Vorgang hervorzurufen, so 
geht es im zweiten vm dem geellschen A'or^^nng aas, nm die körperlichen Begleit- 
erscheinungen desselben zur Messung zu verwerten. 

Doch gehen in der Praxis der «Eperimentellen Arbeit bride Methoden ineinandw 
iiber. Die Gefühle und Affekte, deren k5rp«rlichcr „Ausdruck" zum l\IaDstab dient, 
müssen ja durcli .Rt ize' hervortrernfen werden, und das Auftreten der dtiri Ii den Reiz 
erweckten Empfindungen kann von dem lieubachter, falls er nicht mit der X'ersnchs- 
person identisch ist, nur ans 6m diese ErnpÜndmigen zum Ansdrack bringenden Be- 
wegungen der VerMcbspenon, sden es nnn Aussagen Uber das Erlebte oder andere 
vembredete Bewegnngen, erkannt werden 



1; Näheres über dieae Methode in der Lehre von der Empfindung § 10 und 11. 

2) Es ict daher aaeb keum iweclmiBBig, mit Wilhelm Wandt (in der oeneetea 

6. Auflage seiner Orundzüge der physiologischen Psycbol. I, S. 34 ff.) auRi r der Eindruck«- 
und Aasdrucksmethode zwei weitere Methoden 7.u uoterscbeideo : die «Reaktionniuethode*, 
die «mit der Einwirkang eines Reizes bcfrinut nnd mit irgendeinem AnedmekAsyniptom 
endet* und deren typische Form der spilter zu > r trti rnde ,Reaktion»ver8uch' ist. und die 
„psychischen M a ß m e t h o d e u*, die an sich ebensowenig wie die pbjsikalischea Maß* 
be<ttiinniungcn «eUii^tändigc experimentelle Methoden bilden, sondern Qberall nur den Cha- 
rakter quiintitatiM r Ei irlluzungcu der Ubrigeu, der Heiz-, Ausdrucks- und RcaktioBimetbode, 
1je-it/>'ii scll. n. Ali'T ilarm pinpfipIiH es -.if Ii .luch nicht, sie als gleichgeordnet»« Art psycho- 
logischer Methoden neben die übrigen zu stellen. Uud was die aReuktionsmethode' bctriöt 
so paseen ihre allgemeinen Uerkmale: , Beginnen mit der Einwirkung eines Reieea* und 

jKndigcn mit t ini in Aii:iilruck>-.ymptam '. ans ärni oben anp^i^führten Gründen zum Teil auch 
auf die beiden anderen Methoden. Die Methode des Kcaktiousversuche« im engeren Sinne 
aber ist keine Kombination der EindraclU'' nnd Aucdrucksmetbode, d* es eich bei der Re- 
aktion um eine verabredete Bewegung, nicht um eine Bewegung im Sinne der Anadmdct« 
methode (eine eigentliche aAusdruckabewegung*) handelt. 



t. Bai piyabepbysiMba Experlnwal. 
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3. Die Grenzen der experimentellen Psychologie. 

Für die durch Fechner and Wuudt iye);ri[iHletc „experimentelle Psycbologie' 
kommt nar die sweite Art im B^vrimeats, das psych i]>iiysiBclie Experiment, in Betracht» 
dnrch welches andi die ImMnii Vor^nKe, wie die Vorgängre der äaßereti Natur, exakten 
Grr.rit'beslimmnnfrcTi zagän^Iich gemacht wordpti solh-n. Man liufTte dadtirrli dem Witler- 
£treit der Melnangen and der jabrbuadertelaageu Unsicherheit auf dem Gebiete der 
paychoioglflcbeii Fondmng ein Ende m madien, imd dadite eich als IQel eine matbe- 
matiacbe Bearbdtnng des ganzen. OebietB des Seelenlebens, wetche — man aacb der 
Eigenart des GegenBtandes nnsrrparjt — doch der Psychologie dieselbe Znvcrlilssigkeit 
geben sollte, wie irgendein Gebiet der ^'aturwissenschaft sie besitzt. Die Folgen für 
das ganze Reich der Geisteswissenschaften, als dessen eigentliche Grundlage die Psycho- 
logie galt^ schienen onahsehbare an sein; denn es Itonnte als wahnchrinlieh gelten, daß 
die ganze Arbeit der Erforschung der GeUtesknltar der Uenschhelt an diesen exakten 
£i;gebnissea teilhaben wUrde. 

•) Der gegeawiitig« Stand. 

Stellen wir zunächst die Frage, inwieweit diese Hoffnungen bis jetzt sich orfiillt 
haben, so läüt sich ein weites Gebiet umgrenzcTi, innerhalb dessen die Fruchtbarkeit 
dieser Methode Uber allem Zweifel erhaben ist. Es ist das Gebiet der Empfin- 
dungen. Intensit&t^ Qnalit&t, GeiUilston, aeitUcbe nnd rftnmliche Eigeasehalten der 
Emplindungen, ihr im ^o^enanoten Weberschen Gesetz zum Aosdruck kommendes Ver- 
hältnis zum Reiz, die Unterscliiedsemplindlichkeit für jedes einzelne Sinnesgebiet, Zeit- 
und Kaumschatzung, die Verbindung der Emptindang mit der Bewegung in der einfachen 
nnd cnsanmengesetasten Reaktion nnd vieles andere wurden einer dngelienden experi- 
mentellen Bearbeitung unterworfen. Von verwit kelteren Erscheinungen hat inslMSOndere 
die Lehre vom Gedächtnis und von der Äufincrk^anikpit bedeutende Erfolpe anf- 
zuweisen. Weniger unzweifelhaft sind schon die Ergebnisse des experimentelien \'er- 
fahrens in der Ermittlung der Tendiiedenen Formen der Yorstellnngsyerknttpfting, der 
einfachen Gefühle, insbesondere der dem ästhetischen Gennß angmnde liegenden Elemen- 
targefiible, und der einfachsten Willensvor^Jlncre. 

Gehen wir aber .Schritt fiir Schritt weiter zu den verwickeltereu Erscheinungen 
des SeelMilebens, so sehen wir den EinBuß des Experiments mehr nnd mehr abnehmen. 
Es fehlt swar nicht an beachtenswerten Yersachen, so schwierige Gegenstände wie die 
Begriffshilduiip, das rrtcilen und Schließen, dn.^ Ji<<Thctisrhe Wohlgefallen, die Willens- 
tätigkeit experimenteil zu bearbeiten \), aber die dabei gemachten Voraussetzungen, die 
gebrauchten Methoden und die bisherigen Ergebnisse sind doch an wenig geklärt, als 
dafi man von allgemein anerkannten Erfolgen reden kannte. Große Gebiete des Seelen- 
lebens, und zwar gerade die wichtigsten, sind aber dem Experiment überhaupt noch 
nicht zugänglich geworden. Noch wichtiger ist, wie eine später anzustellende genauere 
Betrachtung der dabei angewendeten Methoden zeigen wird, daß es sich dabei gar 
nicht mehr nm das psyehophjsisohe Experiment im Sinne Feehners 
und Wundts handelt. Auch die Folgerungen, die sich daraus erpeben, werden 
uns noch za beschflftk'eii haben Für jetzt stellen wir nur fest, daß ein irri)l.ier Teil 
der seeliscben \'orgauge und zwar gerade der wichtigste, sich bisher der ..experiuieulelleu 
P^ehologie*' im herkQmmUchen Sinne des Wortes nicht erscfaloesen hat Zur Er- 
forschung der hi)heren T&tigkeiten des Denkens und Wollens, des Ichbcwußtseins, der 
verwickelteren ästhetischen GefShle, oder gar des sittlichen nnd reUgibsen Bewußtseins, 



1) Ltteratv siehe am ScUuB des Faragrapbea. 
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also (Tcrade derjenigen Gebiete, mit welchen das höchste Interesse sich verknüpft, hat 
das psychophj'sisclie Experiment bis jetzt iceine nennenswerten I>eiträf?e liefern können. 
Die \'ertreter dieses Verfahrens w&isea zwar darauf hio, daü die neue Psychologie noch ia 
ihren A]ifing«ii dch beflnde vod «ine fortschreitende Verbenenini; der Metlioden der noch 
jungen Wissenscliaft die üeberwiodong aller dieser Schwierigkeiten erhoffen lasse. Aber 
da doch immerhin schon eine ffci-anme Zeit fleißiirster und umfangreichster Arbeit seit 
der Begründung der neuen Wissenschatt vertlossen ist, ohne ihr jene Gebiete zu er- 
idiUeßea, legt ileh doch die Frage nahe, ob nicht in dem Weiten dies er Me- 
thode selbst gewisse Grenzen ihrer Anwendung liegen. 

Wir versuchen, diese für den künftigen Betrieb der Psychologie aofierordentUch 
wichtige Frage in Kürze zu beantworten. 

b) Die im Wesen des psychophysischen Experimentes liegenden Grenzen seiner Anwendaog. 
a) Die in dem Verfaiiren selbst liegenden Voraussetzungen. 

Vorauszuschicken ist, daß »Ins Experiment durchaus iiidit a!s sflbstlnrlisrp nnd 
gleichgeordnete Methode neben die Selbstbeobachtung geäieüi werden iiaiui. Es &etzt 
Tielniehr fiberall die Selbstbeobacbtong vonras nnd es fOhrt sa psychologischen Ergeb- 
nissen nur weil die Selbstbeobachtung htets neben hergebt. Daß es tibi i haupt seelische 
Vorgänge gibt, würde kcincrli i Experiment nns lehren, wenn wir ni>lit auf Grund der 
.Selbstbeobachtung vor allem Kxperiuientieren davon Kenntnis hätten. Aber auch das 
Wie dieser Vorgänge, ihre Qaalit&t ließe sieb darcb Icein Experimeot feststellen, wenn 
sie ans nicht aus innerer Beobachtung bereits bekannt wäre. Wir mögen Wttk So viele 
Vcrsutho mit (km Farbenspektruui ansti llen : die Experimente würden uns niemals zu 
einer qualitativen Unterscheidung der Lichtemptindungeu führen, wenn dieser Unter- 
schied nicht der Selbstbeobachtong unmittelbar zvgftnglich wftre. Das Experiment ist 
nnr im Stande, innerhalb gewisser Grenzen ^r die Selbstbeobaehtnng günstige fie» 
dingungen zu schallen. Diese selbst ist die ttnexakte Yoranssetzung aller exakten psy- 
chologischen üntersacbung. 

Dies wird denn snch Ton den Haaptvertretern der experimentellen Psychologie 
mehr nnd mehr anerkannt. Man stellt nicht mehr der Selbstbeobachtnag das Experi- 
ment <!Oti!li rn nur der .SelbstlM nl ai litmii,' iinttT natürlichen Bedinjrungen- <?ns- t xj». ri- 
raentt'lle Verfahren als „Solb.stbeobachtung unter künstlichen Bedingungen* t'ffjt-uuber. 
Oder man spricht noch von «systematischer, expcrimeutoller Selbstbeobaehtnng'' 

Die gninds&tzUcbe Bedentnng der Selbetbeobachtang reicht aber noch weiter in 
das experimentelle Verfahren hinein, als diese mehr allgemein gehaltenen Zugestäindnisse 
vermuten la.ssen. Di« seelischen Vorgänge in einem Individuum bilden ein Ganzes, 
dessen einzelne Bestandteile nur durch Abittraktion herausgehoben werden können. Auch 
die Empfindnngen, die Elementargeftthle, die Reaktionen, welche die experimentelle Psy- 
chologie zu bestimmten äufieron Reizen oder zu Ausdrucksbeweguniren in Beziehung 
setzt, werden zunächst in di' «rm einheitlichen ZiisjuiuiienliaiiL' einrs Bewußtseins n r- 
gefuuden. Ihre L^^olierung zum Zweck der Bcobachtnng, ihre l uigrenzung und Abgreii- 
snng gegenüber anderen Bestandteilen desselben Bewnßtseins ist nicht erst das Werk 
des Kxpcrimentes, sondern macht ein anf sie bezügliches Experiment überhaupt erst mög- 
lich. Sie muli daher durch eine vom Experiment unabhängifre psy(}i«1f<jis(!if> .Analyse 
vollzogen werden, die allerdings dann in einzelneu Punkten durch das Experiment be- 
richtig^ werden kann. 

l)amit hängt nun eine weitere Schranke der experimentellen Methode eng zusam- 
mra. Sämtliche in einem Individnan sich abspielenden Vorgänge sind durch die tndi- 

1) So N. Ach, Ueber die Willeaaiätigkeit and das Denken § 2. 
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vidnelU' F-igcnart ^('»«selben mitbestimmt, die aus An'^.t^orpnem und Envorbenem 
«ich zosammeosetzt. DaJi in einem bestimmteo Augenblick gerade diese und keine an- 
der« 'Vontellong auftaacbt, tat »lebt etwa bloß in der omiiittelbBr verbergegaiifenen 
gewohnheitsmäliig damit verknüpften Vorstellung, sondern in der j,'esanit«n bisherifren 
Entwicklung' i^« "' Tnflivirhnnns überhaupt begründet, die zuletzt auf die Gcschiclite mensch- 
Ucbeo Geisteslebens überhaupt und damit auf eine jeder experimentellea Behandlung sich 
•ntzlebeiide onendlicbe Reihe Unainftthrt 

Die biebei nicht zu venneldende Amutbme individuilkr ^'i>i!^tiger Fälligkeiten ge- 
hiirt 7.n dt^njenigen Punkten, in welchen die Ettf wirkliclii- Krkliirnn^' <Ir> R< eli nKhfns 
(gerichtete experimentelle Pö^'chologie über tkk Reibet biuausweist. Ein interessantes 
Zeugnis daffir ist z. B. das Buch eines der fahrenden aperimentellen Psychologen, Emst 
Henmaaas «Totelligeiiz nnd Wüle." Es ist dorchaos begreitlich, wenn gegen die darin 
gebraiu hten BegritTe für geistige Fähigkr iten ; Intrllifr.Miz.'n.'.ljlchtnis, Phnntasif» u n.,von 
deren gegenseitigem Yerh.lltnis die liede ist, Wilhelm Wuudt als Hauptvertreter des 
peydiophysischen Experiments Einsprach erhebt und gar darin einen Rttckfall in die altd 
VermOgensptychologie befürchtet. Denn solche Aimahraen Uegea bi der Tat Jensdts der 
Zui^tütuli^'keit des Experimciito. Alier sie sind dennoch unentbehrlich und «nthfiUcA 
ebendamit eine der Grenzen der experimentellen Psychologie. 

^) Das teilweise oder r ollst llndigcYer sagen der c xperlroen teilen 

Mctliode bei gewissen Gegenständen. 

Es frajrt sich nun aber, ob sich auch bestimmte O eg e n s t S n d e der Psychologie. 
Gruppen ein2:elner seelischer Vorgänge nachweisen lassen, auf welche das Experiment 
kdne oder nnr dne sehr beschränkte Anwendong finden kann. Wmkdt selbst hat 
ftfilier diese Frage bejaht, wenn er sagt: .Vor allem aber Ist das psychophysilche Ex- 
periment auf die Zergliederung verhältnismäßig elementarer Vorpftn«re ansrewipseTi. ein- 
zelner Vorstellungs-, Willens-, Erinnerungsakte. Nur in geringerem Umfange vermag 
es aneh die Verblndongen der einfacheren Yorgftnge sn Terfolgen. Dagegen bleibt ihm 
die Entwlcktnng der eigentlichen Denkprozesse sowie der höheren Gefühls- und Trieb- 
formen verschlossen; im höchsten Falle la<?stTi sieh über die äußere zeitliche .Aufeinander- 
folge auch dieser Prozesse einige unzureichende Beobachtungen aastttbreu" >). Die Ent- 
wicklang der Dinge hat diese Ansicht bestätigt. Und sie liegt in der Natnr der Sache: 
das psycli.iiiliysi.s( lie Expei iiiient beruht auf der gesetzmäßigen Beziehung zwischen Reia 
und J<]iiipriihluii^ ; dafi einem bestimmten Reiz eiiio bestimmte Emptinilnntr. der Si hwiuL'nnjj 
einer Saite ein bestimmter Ton entspricht und unter anderen Bedingungen des Kelzes 
Mch die Empfindung Abänderungen erflihrt, ist ganz wohl Torständlich. Handelt es 
sich aber um Verbindnngen von Bmpflndnngen, Vorstellungen, GefOhl, Wol- 
lungen, so 7pi^t sich, daß es um so wenigrr iTÜngen will, der Eigenart des Seelischen 
in einer äußeren Vcrsuchsanordnung gerecht zu werden, je verwickelter diese Verbin- 
dungen sind. Wer wollte anch eine Versuchsanordnung erdenlien, die alle wesentlichen 
Bedingungen des schöpferischen Denkens, des kttastlerischen Gcstaltens, des ästhetischen 
Gpsrlimnfks. des Gewissens, df« rc1ifrt'if2en Bewußtseins in ihrer eitrt iiflliiili« hen Ver- 
bindung von außerordentlicher Mannigtaitigkeit und strenger Einiieit umtuhsen würde ? 
Denn es reicht nicht aus, die einzelnen Bestandteile zu isolieren und gesondert zu unter- 
suchen, da das Wesentliche hier eben in der eigenartigen einheitlichen 
Verknüpfung liegt. 

Wir werden daraus nicht unniittelbnr zn schlicfieTi ha' en, daß das Experiment 
auf solche seelische Erscheiuuugen überhaupt keine .\nweuduug tiuden könne *) ; denn ein- 

W.' Wundt, Essays 3. 145. 
S) Ein Standpunkt, den ieh noch ia meiner Schrift Selbitbeobaehtung und Expeiiment 
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zelneFaktornn aurh die-^pr Vorjrflnfjf' werden natürlich stets dem Experiment ztiffrin-lirh 
und gewisse Bestimmungen mehr äuücrlicher Art, wie z. B. die genaue Beiiie&suiig 
der Zcitduuei, werden immer möglich sein. Wir werden auch nicht sagen: hier tritt 
an die Stelle dei Bxperiinent« die SeHMtbeobaehtaiiff. Denn es handelt sich ja, wir 
jetzt wissen, nicht um den Gegensatz: Selbstbeobachtung oder Experiment, sondern 
Selbstbeobachtung mit Experiment oder bloße Selbstbeobachtung. Wir gelangen nel- 
mehr zu folgender Bestimmung der Grenzen der experimentellen Psychologie hinsichtlich 
llirer UntersaehDngsgefenstinde: Je Terviek elter die seelischen Vor- 
gftnge sind, desto geringer ist der Anteil des Experiments und 
desto gröf^er <l*'fjenige der Selbstbeobachtnnff an dem Ergebnis 
der Untersuchung. 

Aber wird diese Thsse nicht nnmittelbar widerlegt dnrch die tatsiddidien Ld- 
stongen der neuesten experimentellen Psychologie, die das abstrakte Denken, das Urteilen 
und Schließen, die WillLnstfltiL'kcit. die ästhetischen Erlebnisse mit Erfolg bearbeitet hat? 
Keint^swpfTs, Wir solieii vitlinflir in dem vom alten psycliophysisclicn Expcrimpnt pniml- 
sätzlich abweicliendeu Verlaliren bei diesen Untersuchungen eine überraschende BeäUti- 
gnng jenes Satses. Gemeinsam ist dien den Yersncben von Klltpe, Uarbe, Ach, Büh- 
ler, Messer, Schultze^), daß das Ergebnis durchaus abhängig ist von den Aussagen, welche 
di«^ Vcrstiphspprfjon über das eigene Erkenn macht, gfi rs. daß sie innerhalb t'iner be- 
stimmten genau bemessenen Zeit durch kurze Betrachtung von Kunstwerken zu ästhe- 
tischen Stlromengen oder durch schwierige Fragen oder Torgesprochene AphorismeD zn 
Dcnkerlcbnisscn angeregt wird. E.s kommt daher so ziemlich alles auf die Zuver- 
lässigkeit der S t' ] b s t b e 0 b ac Ii t n n g oder der psychologischen Ana^» 
lyse des Erlebnisses in der Erinnerung an. 

Damit vollzieht sich eise Wendung in der experimentellen Psychologie, mit wel- 
ch» — im Oegensata aiun psychofAysisehen Experiment — der Schwerpunkt wieder in 
die Senwtbpnbarlituii.,' v- rlegt wird. Die alte experimentelle Psychologie lÄ&t — von 
ihrem Staiidpuiikt aus mit Recht — solche Versuche nicht als Experimente im wifson- 
schatLlicheu .siime gelten. Es handelt sich bei solchen „Ausfragexperimenten", meint 
Wandt, vielmehr om „Selbstbsobacbtnng anter wsehwerenden Umständen.* Zn cttesen 
gehöre a. B. der Einfluli der Ueberraschung durch die Frage, die plötzlich an die Ver- 
suchsperson mit der Zumutung einer nicht unbeträchtlichen Gedankenarbeit herantrete, 
die störende Anwe!:>euheit des Versuchsleiters, die Forderung einer Verdoppelung der 
Aufmerksamkeit, die gleichzeitig dorch die Selbstbeobaehtnng und durch die logisdien 
Deukakte in Anspruch genommen sein soll*). 

Wir xiehen daraus eine andere Folgerung: Der Uebergang dsr experimentell«! 

in der rsycliologic S. 47 iT. selbst cingcnommeo habe, den ich aber glaubOi in der oben 
folgenden Weise moditizieren zu mttsseu. 

t) Die Literatur siehe in den einzelnen die betreffenden Yorgiinge behandelnden Pa- 

regrapiien. 

■J) Vgl.W. Wandt, Gruntlzlige I, GI^O f. und die Abhan<!linii:: UebiT Äusfrag-oxin i i- 
uicntc und über die Methoden zur Psychologie Uc8 Deukciie». B Uhler scheint mir in seiner 
«Antwort* auf Wandt* Einwftnde doch den Einflaß der beiden erstgenannten Punkte an 
unter.sehatzcn. Aiü l. da^ Vi rl uii^en. rbil'i b-er die aolehc störenden Einfli^M^^e verneinentlen 
Aussagen der Ver8ucbH|ier.';Ouou {a.U solcher oder als Psychologen endgültig eutucheidcud 
sein sollen, ist doch kaum berechtigt. Die innerhalb dea Experiments erfolgende, sehwierige 
Penkprozes^e unmittelbar liervorruleiide Frage schallt in der Tat Bedingungen, wie sie sonat 
nur ausuahmsweiae vorkommen, und die Auwe^ienheit de» Vertiuch^'leiters i*-t nicht ein ge> 
wohnlicher .Nebenreiz' (vgl. BQbler S. 98), sondern infolge der EitiUbung iL» gebildeten 
lfen»chen auf Ueilankenauatanseh ein Umstand, dessen Einflnß der Versucbspcnon doch auch 
gani wohl entgehen kann. 
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Methode von den einfachsten seelischen Vorgängen zu den verwickelteren, von den ^nie- 
derm" ra 4«s «hQberen*, und die daull ngldch »leh voUsieliende Umwandlan^f des 
IN^chopbyiisdieii Experimentes in dio »syctematiscbCt experimentelle Solbstbeobachtiug" 

dient dazn, die Grenzen des Exporimentes und die Beilenttin? dt^r n'i lVi>tl<eobaf htun;? ins 
rechte Licht zn steilen. Die uiaügebende Quelle iTtr die Erkenntnis der lo<rischen, ästhe- 
tischen oder Willensvorg&nge ist bei dieser Art experimentellen Verfahrens die Selbst- 
beobaehtong — in dem ««itaren Siinie, in welchem eie auch die Brinnemngsanalyae mit 
nmfaüt. Wer ihre ZuverlHssigkeit einmal anerkannt hat, begibt sich des Rechtes, ^ie 
anßrrhalb des Experimentes ?rnn<lsSt/.lirh zu bestreiten. Die äu&eren Umstände einc<5 
derartigen experimentellen S'ertabrens sind dazu allzu nebeusikblicher Natur und autier- 
dem melv and mehr vereinfadit worden >). 

Iiaß dem Beobachter ein Versuchsleiter beigegeben wird, der die Erlebnisse her- 
vorruit und die I!ciili;iclitnn«:en ru Pri'tukoll niniint, und daD die Zeit ilci- KiKd>ni-äse 
gemeinen wird, sind keine Umstände, welche die Zuverlässigkeit der belbtitbcobachtung 
erst verbürgen liSnnen. Die Sdiwierigkeit der SelbstbeobaebtiutK 9\» «olclier ist mit 
oder ohne Experiment dicMlbc Seht man denVerang des Experimentes darin, daß es 
die , Zufälligkeit* des Erlebnisses ausscbnltet. wäre andererseits eine Psyrhc !ns,'ie des 
Denkens oder der WillenstSti^keit der (iefalir tjrolier Einseitigkeit ausgesetzt, die solche 
Torgänge nicht auch in ihrem unbeeiuüuijiea Ablauf beobachtete. Wird ein besonderer 
Vorteil darin erblielct, daß der Beobachter seine Erlebnisse tn Protokoll gibt, m steht 
dem die grö&ere Unmittelbarkeit der bloßen Selbstbeobachtung gegenüber, bei welcher 
die Gewinntincr de^ Materials nirhf erst durch die vieldentigai Wortbezeichnangen in der 
Aussage der \ ersuchsperson hindurchgeht. 

So beataritt nns eine Betrarbtang der neuesten Wendung der experimentellen 
Psych. liigie nnr in der rebenssngnng, daß flr die Erforschung der verwiok, dteren see- 
lixht'ii Vorgänge di r Sehwerpunkt der p'-yrholnjriseln'n Methode in der duri li die I^e- 
ubachtung anderer zu ergänzenden blotien ^Selbstbeobachtung liegt, und daü ihr gegcn- 
Iber das Eqwriment hier nnr eine verhUtnismftfiig anteiseordnete Bolle spielt. 

Diese Ansicht wird bestätigt, wenn wir noch kn» auf einen letzten Ponkt hin> 
weisen, der zur voltstrindifren Beurteilung der Grenzen der experimentellen Methode ni-rh 
anzuführen ist. Es gibt aui h seelische Vorgänge, welche dem Experiment überhaupt 
unzugänglich sind, und zwar deshalb, weil ihr uuvcrlul:>chteä Auitrt-leu mit dem 
Bewußtsein, in derselben Beziehnng Gegenstand eines Experiments 
SU sein, nicht vereinbar ist. Dahin gehört das sittliche und das religiöse 
Bewußtsein. Vermochte mnn die Uedinguncren einer llandlnniF. welche Gesensitand sitt- 
licher hSeurteilung ist, künstlich zum Zwecke des Experimentes herzustellen, so würde 
das Bewußtsein, daß es dodi nicht .Ernst* Ist, die nnverfillEchte Wirlnng sittlicher 
Motive ausschliefen. Eine echte Reaktion des sittlic hen I^ewulitseins setzt voraus, daß 
die Handlniiir als eine wirklielie im wirklichen Lehen steht. Das Ge- 
wigsen läüt sich nicht anf Scheinhandlungen ein. Nicht anders verhält es s»icb mit dem 
religiSsen Bewußtsein. Wollte man etwa den Versuch machen, das Gefühl der Andacht 
experimentell herronnnifen, so wttrde nichts von dem entstdien, was wirklich diesen 
Namen verdiente. Ein unverfälschtes psychologi.^rlu > Frcebnis wäre aus^jeschlossen. 
Das darin enthaltene Bewußtsein einer I'eziehnnjr zur ( l. ttheit ht mit dem Bewufjtsein, 
in derselben Beziehung Gegenstand eincN K.xperimentes zu sein, niciit vereinbar. 

Jfan konnte allerdings noch sagen: Das experimentelle Verfahren müßte dann 
ohne Wissen der Versochsperson angewendet werden. Aber selbst wenn llir dieses 



1) So hat s. B. B U b I e r (lieber Qedankeu ä. äU2) bereits statt des die Zeit exakt 
messenden Gbioaoskops die '/ft-SekandeDuhr gewftblL 
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nQBwtsMntUdi« y«rf«]ireB* im itrenfl^ten Sinne dM Wort» rin We^r gefanden Verden 
könnte, so wfire es anmöglich, die Bedin^nn^en der Beobechtang beliebig ehniftndern, 

und damit würdig der HanptvnrznjT dfs Kxpeiimpntes wieder verloren pehen. 

Es bleibt also dabei, daß es seelisclie Vorgänge gibt« für welche nicht bloß wegen 
ihrer verwickelten ZneammeDietzang dae experinentelle Verfahren T9IUg hinter der 
Selbstbeobachtnng zorAcktaritt» eondem die dem Experiment überhaupt onznpränglich sind. 

Damit planben wir. sowHt es lier pegenwärtic'c S'tainl der Wissenschaft zuiafjt, 
die Grenzen der experinientellen Methode nach ihrer relativen, wie nach ihrer absoluten 
Seite bestimmt zn haben. 



Ym der Methode der Gewinnung des Material» der Psychologie scheint die 
Methode der Verarbeitung des*:elbpn knuiii getrennt werden zn können. ^Vin'(lon bei der 
Beobachtaug Begriffe bereitgesteüt, um den psychologischen Uegenstand ilmen einza- 
ordnen, entapricbt beim Experiment der TerscMedenen wiMensebafUiebea Fragestellnng eine 
verschiedene Versuchsanordnung, so scheint eben damit der Anf;iiii; einer , Verarbeitung« 
srhim £rpjr*»ltpn r.n s.'iti. Immerhin lälit sich von der ,T!ereil>1rlliiiiL"' (kr Heprifff die 
vollständige Ktnordnuug in dieselben und von der Gewinnung der experimeutcllen Er- 
gebniese ihre Bearbeitnng raeiet ohne Schwierigkeit ontersch^den« nnd nneere weitere 
üebersicht über die Methode der Psychologie wird zdgeo, daß ei xweckmftßig ist, der 
Yerarbeitong des Materials eine besondere ßetrachtnng sn widmen. 



In Einem Falle allerdings würde dieser Unterscheidung jt^dt (ii andlage entzogen, 
nämlich wenn der Psycliolorrie nur die Aufgabe znff»l!>ti wihdi'. lias unmittelbar Vur- 
gefandene zu , besc hrei ben". Diese Idee einer , beschreibenden" oder ^dei«kriptiven 
Psychologie- hat in verschiedenen Formen bis znr neneaten Zelt*) ihre Vertreter gefunden: 
Sie nlhern sich melir «»der weniger der ersten eingehenden Begründung dieses Stand- 
piniktiN. die Willu lin Dilthey gegeben hat, an (L^r sieh daher aui li lias; Recht dieser 
Methode am beütcu prüfen lä&t. Die erltlärende Psychologie, meint i'ilthey, stellt sich 
die der naturwissenschaftUchen , Erklärung" entsprechende Aufgabe, die Erscheinungen 
ihres Gebietes «mlttelBt einer begrenzten Zahl von eindeutig bestimmten Elementen 
einem großen allumfa-'^senden Kausalzusammenhang unterzuordnen*. .*^i<' kann dieses 
ihr Ziel nur erreichen, indem sie die naturwij».senschaftliche Hypothcscnbildung, durch 
welche zu dem Gegebenen ein Kausalzusammenhang ergänzend hinzugefügt wird, auf das 
Seelenleben fiherttlgt, ohne doch zu dieser Uebertragnng berechtigt zn sein. So ist sie in 
einen „Nebel von Hypothesen gebannt*, — /.. B. die Lehre vom Parallelisiims der Nerven- 
Vorgänge und der geistigen Vorgänge — , für welche ,die Möglichkeit ihrer Erprobung 
au den psycltischen Tatsachen gar nicht in Aussicht steht". In der Innenwelt sei vielmehr 
der lebendige Zusammenhang im Bewnßtsein gegeben nnd brauche nicht erst wie bei 
den Naturereignissen nachträglich durch Hypothesen hergest^-Ut zu wenlen. Die Psycho- 
logie habe daher nur die inneren Tatsachen zu beschreiben, zu zergliedem und die 
Lücken aui>zutullen. 

n. Beschreiben tmd Erklären. 

Dpra Widerspruch der Psychologen ge^en diese Auffassung hat be>. nders II. Ebbing- 
haus Worte geliehen. ,Die erklärende Psyclioiogie", sagt er, „erklart und koiiötruiert 

1) Bo«ri!ub'r-i von H ii s s e r 1 nnd Th. Lipps. Nübev s darüber siehe $ 4 bei der 
Besprechung de» Verbültni^^t.'-« von Psychologie und Erkvnntnistlieoric. 
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L Die Idee einer IdoB „'beeoihreibenden*' Fivyohologie^ 
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nicht nur etwa aus blofjfii liypothc-tischen Annahmen lieraiis, sondern in der über- 
wipg:cn(len Mehrzahl ihrer \'ertrettr in der VergaufjenJieit und in der Gesamtheit ihrer 
selbständigen Vertreter in der Gegenwart bereitet sie sich die Mittel für ilire Erldärungen 
ent durch das toi«fUtig«to Stndlmn des Gegelwiisn. Sie ftbt tait hagm eben das 
"Verfahren, das Dilthey ihr als empfehlenswert vorhält.** Bloße Beschreibung könne 
nicht die Aufgabe einer Wissenschaft sein. Aach begnüge sich die beschreibende 
Psychologie nicht mit dem Besclureiben, Zergliedern und Verallgemeinem des Gegebenen, 
Bondeni sie erlraiuie an, dafi das Oegebene klalTende Lfteken aufVrelsty deran Aosfllttaiig 
dringende Bedürfnisse unseres Denkens gebieten. Indem sie aber die AnsfUlnng der- 
selben unternehme, verfahre sie jranz wie die erklärende Psychologie. 

Dieses lehrreiche Für und Wider der beiden entgegengesetzten Standpunkte kenn- 
seldmet blnrelehend die Sebwldie einer P^diolegie, die nur ,besebreiben* will. Wir 
eqiliutai das Gesa^nc noch ilurch den Hinweis auf das Wesen des „Beschreibens'*. Was 
geschieht, indem wir jene .Sinnenwelt" beschreiben - Wir bezeichnen die seelischenYorgftnge 
mit Worten, die doch selbst der psychologischen Sprache entnommen 
sind. Wir reden von Empfindongen, Vorstellongen, GefBJilen, TrielMn, und wir erdnea 
damit die ifctretTenden Vorginge gewissen psychologischen Begriffen unter. Wir können nns 
dabei mit der unliestinimten populären Wortbedpntang, die z. B. Fniptindnni^ und Gefühl 
verwechselt, begnügen oder wissenschaftliche Klarheit and Genauigkeit anstreben. Wir 
werden webl das letstere Torsiehen. Dann aber itdten wir mitten in der «erklärenden 
Fqpehologie", zu deren Haaptanfgaben eine selche genaue Klaeeifiketion gebOrt «nd die 
durch die Aufdeckung der Xaasabtnsaainenhftnxe die Tollstandige Klasstflkation sslbst 
erst möglich macht. 

in. Di« mTmneicDioha Afaleitaiig mu ningaiboiieiiain Ftttün^kceiten. 

Dazu kommt noch ein Weiferes. Gerade dem .exaktesten' Psychologen sind jene 
p<?3Th<do£rischcn BesrrifTe zusammenfassende Namen für die Reaktionen ps_vcho}(h3'siseher 
Orgaiiitiinen auf Keizc. ludciu er so von Empfindlichkeit, Antmerkbauikeit, Tongedächtnis, 
Eruidbarkeit und anderem redet nnd damit die in der ganzen organischen Welt u- 
venneidlicbe Erklärung aus angeborenen Fähigkeiten auch zu der selnigen macht, 
verftllt er rettungslos einem Standpunkt, der bedenklich an die alte .Vermögenspsycho- 
logie' erinnert. In der Tat ist diese Erklärongswei&e gar nicht zu umgeben. Wir können 
gar nicht anders, als solche Anlagen TwanssetaEoi, deren Entfaltnne; in der Wechsel» 
Wirkung mit der Außenwelt seelisdies Leben er«t möglich macht. IMe Psychologie hat 
bisher diese Begriffe allzusehr vernachlftssi^t, und wir werden versuehen, in einem 
späteren Abschnitt dieses \'ersliamni8 nachzuholen. Hier ist nur noch darauf hinzuweisen, 
dafi die Yerwendnng solcher Begriffe in der modonen Psychologie von der alten ,Vw- 
mögenspsychologie'' sich nur dadurch nnterscheidet, daB sie mit kritischer Sorgfalt 
anf der fort^esehrittt nen Erkenntnis sich aufbant. dafi innerhalb frewisser Grenzen eine 
Kontrolle durch Experimente möglich ist und daii — dies der wichtigste Punkt — der 
Omndsats güt, die Zahl der Hypothesen mfiglichst sn rerringern. Jeder 
psychologische Sammelname hat die Teadenn, snr Bezeichnung eines 
,Verro'i!rpns * oder einer angeborenen Fähigkeit zn werden, da er als 
Vorgang in einem psychophysischen Organismus auf dessen t:esaiute (Lebensbedingungen 
hinweist. Es Irammt nur daran! an, den darauf sich grüu^lunden Erklärungsprozcß 
mSglicbst sn ▼ereinfocben, d. b. die Anwendnng jmer Begriffe angeborener F&bigkeit«n 
a u f d a s er e r i n g s t e a f!i z n reduzieren. Von völliger Ausschaltung derselben — 
dafür i.st der früher besprochene Kamjif um die ancrebnrf>nen Ideen zwischen Loclte nnd 
Leibniz ein sprechendes Beispiel — kann keine Üede sein. 

Bt*«itb«N LabriMMh 4» Pnyabologte. 4 
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IT. Bm aUgemeins YtMbttn, in dar Yararbaituic des Uataxialt. 

So kann aneb dl« Psychologie in der YeraiteUoncr Ums ttatariala kehie anderen 

Wege gehen als dif Wissenschaft üborliaupt. T'nscr Erkenntnisbedürfnis ist bcfriediRft, 
wenn es uns gelangen ist, ilie räuinliclun und zeitlichen Kigenscliaftcn eines Objektes 
festzustellen, es eiaem hy»t«in klarer und deutliclier Begriffe eiuzuordneu und seine 
kavealen Besiebnngen an anderen Objekten ToUstattdlv an ttbendien. Rftomlielie Bigen- 
acfaaften kommen in der Psychologie nur für dii' körperlichen Organe und Yor^'unge in 
Betracht, die zu den seelischen in Beziehung: st « heu. So ist die Aiifg-ahe der P.sycho- 
loKiu erfüllt, wenn es ihr geloogen ist, die zeitlichen Verhältnisse der seelischen Vor- 
gänge an erfonchen, ' die einaelnra Bestandteile des Seelenlebens in klare und dentlicka 
Begriifa an lassen, deren Entwicklaog und ursächliche \''erbältnis8e aufzuhellen nnd in 
der Znsammcnfassiuig dieser Erkenntnisse das Seelenleben als einkettlicbas Ganaes ver- 
steben zu lehren. 

Literatur: Kant, Metopbjsiacbe Anfangsgrande der Natanriuenscbaft. Samt- 

licho Werke, hrsg. von Rosenkranz. V. — Der s., Anthropologie in pragmatischer Hinsicht. 
Kbcnda Vil. — Auguste C o m 1 1- , Kinh itiin,; in dii' po-itivc Phil.isoiiUie. deutsch von G. H. 
Schneider. Leipzig IB^JO. ■ Franz üreutauo, Psycliologie vom enipiriacbeu Standpunkte I. 
Leipzig 1874. — Wilhelm Wandt, Emsts. Leipzig I88S: IMe Aufgaben der esperimen- 
teilen Psychologie, S. 127 — 154. — D e r s., Selbstbeolinclilunt: und innere Wiihrnehmung 
PhSt lY (lb87), S. 292 ff. — J. Y o 1 k e 1 1 , Selbittbeoliachtung und psychologische Aualjse. 
ZPbKr Bd. 90 (1887), S. 1 ff. ^ Hugo MOnsterberg, lieber Anfgaben und Wetboden 
der Psychologie. Leipzig 1891. (Schriften der GeselUchaft für psychologische Forscl; ; ; 'I.) 

— 0. KQlpe, Anfilngc und Aussichten der experiuientcUen Psychologie. AG 18y;i. — W. 
D i 1 1 h e y , Ideen über eine beschreibende und «ergliedemde PiiTcboIogie. Sitzungi<ber. der 
Kgl. preuk Akad. der Wissenseh. zu Berlin 1HÜ4, 8. i;{u9— 1407. — H. Ebbingbaat, Ueber 
erkliueiiilc und beaehreibende Psychologie. ZPs IX (189(5), 161 — 205. — Benno Erduiann, Zur 
Theorie der Hcobacbtuug. AsPh 1690. ^ Theodor Klseuhaus, Sulbstbeobachtung und Experi- 
ment in der Psyebologie, ihre Tragweite und ihre Oreuen. Tübingen 1897. — Dera, Die 
Aufii.ilM tintr P-yi hnlAtrtP di r P. iitutifr nls Vorarbeit für die Geisten w i^^^rnschaften. Gießen, 
J. Kickersche Verlagsbuchhandlung 1904. — Nartiii Ach, Ueber die WiUenstätigkeii und das 
Denken. OOttingen, Yandenboeck u. Ruprecbt 1905. (Besonders Kap. I) — Theodor Lipps» 
Bewafiteein und (iegenstände. Psychologische rntersuchungen I. Leipzig, Engelmann 1905. 

— Ders., Die Wege der Psychologie. Al's VI (1906), 1—21. —II. R ey b e k i e 1 - Sc hapiro. 
Die introspektive Methode in der modernen Psychologie. VwPh XXX (1906), iS. 73-114. — 
Henry J. Watt, Sammelbericht (II) Ober die neuere Forscliung in der Gedächtnis- und 
Aesoziationspsychologie .ins dem .Tabn- 1005: .Da» Problem der Selbt-tli. olj.u litting". AP* 
IX (1907). L. S. 3—14 (dort auch weitere Literatur). — E. Dlirr, Die Lehre von der Auf- 
merksamkeit. Leipcig 1907. (Besonders 8. 90 ff.) — Karl BQhler, Tatsachen and Pro- 
bleme zu einer Psychologie der Denkvorgänge. 1. Leber (»edanken. .\V< IX (1!H17\ .S. 1 
bis ä(i5. — E. Meutuaun, Intelligenz und Wille. Leipzig, ijuelle und Meyer 19ü8. — 
W. Wundt, Ueber Ausfrageexperimente nnd Ober die Methoden sar Psychologie des Den- 
keii*.. PsSt III {VJiil), S. :ioi- H(;o. - K. Bühl er. Antwort aaf die Toa W. Wnndt er^ 
bobenen tlinwände gegen die Methode der Selb-stbeobachtung an experimentell erzeugten Er- 
lebnissen. AP« XII (1908), S. 93—122. — W. Wundt, Kritische Nachlese zur Auafrage- 
methode. APs XI (1908), 8. 445—459. — Ders., Ueber reine nnd angewandte Fsjfchologie. 
FsSt V (1910). Heft 1 a. 2. 
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§ 6. Die Stellung der Psychologie im System der 

Wissenschaften. 

£b gibt in der Gegenwart kaum ein Forschungsgebiet, dessen Stellong im System 
derWinenadiaffc so nnetritteii inid m vnldftr tot^ wie dM der Pqrehologie. Und deeb 
l«t ihr ffMuer ForBchongsbetrieb, die AnffaaeiuiK iltrer Anfs«be imd die Art ihm Ver* 
fahreoe sam grofiem Teile mit davoa «bhlncig. 

JU Pejoliokgie und HaftnmiBMNiMdiftlt. 

Die enge Ffiblnng, In der die modenw Fi^boloi^ mit der KatnrwlsMiiiebftft 

stellt, hat vielfach dazu ppführt, sie einfach der Naturwissenschaft zuzuordnen oder 
mindestens ihre Mettiode mit derjenigen der 2s at ur wi ssen s c ii at't za ideiitili/.ieren. 
Wird im letzteren Falle zugleich die Forscbungsmethode als maßgebend für den Begriff 
der NatnnviMeuMchaft betrachtet, lo ergibt eidi darana ebenfiitla dne ünteroidnuifir der 
PsychnloKie unter diesen Ik^yriff. Eine Art Zurückführnnr,' auf die Naturwissenschaft er- 
folgt da, wo den seelischen Vorgängen überhaupt keine wissenschaftlich faßbare Wirk- 
lichkeit zugestanden wird. An ihre ijtelle treten dann die ihnen entsprechenden physio- 
lo^schea Vurf Inge im NerTeasyetem« lasbeeondere im OeliinL Man fftaabt die pty- 
cliisi hen Vorgänge „erklflrt" zu hahen, wenn man den Verlauf der Nervenerreßuny: narhjre- 
wiesen hat, der sie begleitet, und hält diese Ikarbeitung der Psychol(i<:ie als Naturwissen- 
schaft f&r die einzig mögliche. Klar ist die^e Auffassung von dem hier nicht weiter zu 
eronemden Dogma des Materiallrarae ans, daft der psyehieehe Vergang tberhanpt nichts 
anderes i .s t al.'^ ein Gehirn\ urgan^j. Ist aber die si'lbstÄndige Wirklichkeit des seelischen 
Lebens eiiinial anerkannt - - und gerade die aus der Nntnrsvissenschaft stamTnendp vor- 
urteilslose Würdigung der Tat-sücheu fordert die.'se Aiierkeuuuug — , dann kann die 
physiologische Erklimng niemals identlseh sein mit der peychwiogischen. Sie kann viel- 
leicht das wichtigste Hilfsmittel derselben sein, aber der psycliische Vorgang, der eine 
selbständige Tatsache ist nud mit anderen selbstllndisren Tatsachen ähnlicher Art zu- 
sammenhängt, ist nicht dadurch vullstaudig erklärt, duü ander» davon ihi'em Wesen 
nach vdliig verschiedene Tatsacbeo in ihrem Zosammenhang mit Tatsachen derselben 
Art aufgewiesen werden. Eine solche „physiologisch gerichtete Ps3'chologie'', welche die 
Psj'chologie zur Naturwissenschaft macht, behandelt ohne weiteres die gegebene körper- 
lich-geistige Welt als bluüc Körperwclt und macht »ich damit derselben metaphysischen 
Yorartelle sdratdig, mit welchen der HaterfaiUsmns an psyehologtoehe Probleme herantritt. 

Tiefer geht die Bcgründuni,', welche von philosophischer Seite der Auffassung 
der Psycholoirie ab«: Naturwissenschaft gegeben wird. Am eintrehendsten gibt sie Heinrich 
Kickert im Zu»utiimeahaug mit einer Untersuchung der „uaturwissenscliaftUcben Begritls- 
bildnng* ttberhaapt Dfe Aufgabe des natnrwlBsenschaftUchea BegrilTes sei die Ueber- 
windung der unübersehbaren Mannigtaltigkeit, in welcher die Körperwelt uns gegeben 
ist, zum Zwecke der wissenschaftlichen Erkenntnis. Die.s wird erreiclit durch die in der 
begrifflichen Bearbeitung statltiiidtinde Vereinfachung. Die Natur ist ,die Wirklichkeit 
mit Rftcksieht auf das Allgemeine*, üeberall .geht* also die Natnnvlssensdiaft «anf tfas 
Allgemeine", und je voUkoraiuener der naturwissen--chaftliche Begriff ausgebildet wird, 
desto mehr verliert er an Ans« haitlichkeit, Sie tinterscheidet sich dadurch als «BejrrifTs- 
Mrissenschaft' gruudhatziieh von der Geschichte, der aWirtdicbkeitswissenschaft'*, in der tu 
aof anschanlidie IndiTidnelle Oestattvng ankommt. Auch das seelische Leben, heifit ea 
dann weiter, sei eine solche unübersehbare Mannigfaltigkeit, die durch Begriffe aber- 
wtinden werden soll. Zu der rnübcrschbarkeit der individuellen VorprSnsre komme hier 
noch die Beischrunkong auf das allein unmittelbar zugangliche eigene Seelenleben. Schon 

4* 
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ans diesem Grnnde wäre es völlig nnrnri^jüdi, .in eine rs\ i li()lo;:ip. die doch nicht nur 
das individuelle Seelenleben eines einzelnen Menschen darstt-Ilen soll, die psychischen 
Vorgänge so, wie wir sie erleben, aufzonduneik* ' > Auch die P^ycholo^^ie richte sieb 
daher auf das Allfemeine, aneh de Mi eine pNatnrwiaBenaeliaft«, weil lie das Seeleolebea 
•la Ganzes mit Rücksicht auf da« Allgemeine befrreifen wolle. 

Diese Methodenfrrifre als solche hat nns hier nicht hes<liiittifrfMi Es sei nur 
betont, daii wir ais eigentliches Ziel der Naturwissenschatt nicht die bildnng allgemeiner 
Begriffe odw Geaetxe, aondern die ErkUlnraf der Wirkliclikeit mit ffilfe «oleher allge- 
meiner Begriffe and Gesetze betrachten. Die Wirklichkeit ^elb^^t aber, sowohl die nator- 
wissenschaftliche als die geschichtliche, ist stets individuell, so dalj in der Er- 
kläroug einer einzelneji Erscheinung stets eine ganze Anzahl solcher Begriffe und Ge- 
aetxe suammenwirlKett. Andi dat seeliacbe Leben ist eine aolclie WlrididilLeit^ and die 
Psydiolosie TerfUut dalier nicht andere. Es luwdelt slcli also nickt dämm, in der 
Psychologie das Verfahren der Naturwissenschaft anzuwenden, sondern die ihr ^'esrehene 
Wirklichkeit seelisciiea Lebens nach den allgemeinen Gesetzen Wissenschaft licljen Denkens 
zu bearbeiten. Die allgemeinen GrundzQge des wissenschaftlichen Verfahrens uiodiiizieren 
sich aHerdings nach den (reffnutftnden, hier nadi der Eigenart des psyebischen Lebens *). 
l'm so weni^per aber darf das dem einen Gebiet entnommene und nach diesem gestaltete 
Verfahren auf ein anderes übertragen werden. Die Gefahr, nuf diesem Wetre die 
Psychologie zur Naturwissenschaft zu machen, ist um so größer, als die moderne Ent- 
wicklung der Wissenschaft rdlUg von natnrtrissenschafüldien Begriffen dnrebsetst ist 
und die P>yriu)i<>(rie als Wissenschaft das jRecht ihrer eigenen Gesetsgebnng erst an 
erringen sich anschickt. 

B. Pflf (diologie mid lyCeiategwiMMMch^ftwi". 

In engem Znsantmenhang mit diesen Versaehen, der Psychologie in dem weiten 

Beiche der Natnrvrissenschaft ihre Stelle anzoweisen. stehen die Versuche, sie von den 
yGeistcHwissensrhaften* zu trennen. Sio sinil mit ihnen niclit iilenti.sch, denn es bleibt 
die MiigUchkeit, ihr eine mehr oder weniger selbständige St^llun^ neben der Naturwissen- 
icittft xonw^sen nnd ^ doch als bedeutungslos fdit die nOeisteswissenschaften" er- 
scheinen sn lassen. Nach einem der Hanptvertretor der letsteren Anfßusang, nach 
Hugo Mfinsterberp. dessen physiologischer Standpunkt uns bereit^ hekannt ist, pe- 
hr»rt die Psychologie /.u den .objektivierenden Wissen^ehaften*. d. h. /.u denjenifren, 
welche sich die Beschreibung und Erklärung von Objekten, abgesehen von ihrer Bezieh- 
nng zum wiritlichmi, znm .aktnellen' Subjekt znni Ziele setzen. Diese vorgefnndenen 
tJbjekte sind damit von dem Zusammenhang mit dem wirklichen Subjekt nnd seinen 
Selbst<T]i'hni>--en nnd dadurch mit der nrsprünglirhi n Wirklichkeit selbst völlitr loPfrelöst, 
mit der die „subjektivicrendeu", d. h. die Geschichte- und Norm Wissenschaften sich be- 
schäftigen. Die Begriffe der Psychologie sind daher von den Begriffen des wirlüichsn 
Lebens anfs strengste an scheiden, und die Psychologie hat mit den .subjeltivinwiden*, 
d. h. den sonst so genannten .Geisteswissensehnften'* iibfrhaupt nichts zu tun. 

Diese scliarfe Scheidung zwischen einer unwirklichen Welt der vorgefundenen ()b- 
jdcte und der wirklichen Welt der .aktuellen'- Subjekte, die es ermöglicht, materialistische 
mit idealistischen Keignngen in dersdhen Gesamtanschaanng zu vereinigen, ist aber Im 
Grunde fin nnertrilglither Dualismus. Es ist unbestreitbar, daß jene Objekte als psy- 
chische mindestens zugleich üelbsterlebnisse des Subjekts sind, und ebenso, dafi 



1) Rickert, Die Grcnsen der natiirwissenBchaftlicfaen Begriffsbildung 8. 187. 

2) Vpl. d.izu Tb. KlisonlianH. Frif< und K int ilieüeu 1906. II, 177 ff. 
ä) Näheres darüber siebe im letzten Kapitel Uieä«:i> Buchet. 
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flieses Subjekt Opprenstanfl der inneren Wabnieliiunnfr nnd damit der psychologischen 
Forschung wei-den Icann. Die Bedeutungslosigkeit der Psycholnprie nir alle mit diesem 
ursprünglichen Subjekt zosammenbängenden WisseoBzweige lätit sicli daher nur durch 
«ine ftuiant kODstUebe Abstraktion aofreebterbalteo. 

Aeliiili( hes gilt gegen andere Vprsnche, die empirische Psychologie aus ihrem Zu- 
saniinenlians,' mit ileii .Geisteswissenschaft^'' zu lösen. Man erkennt zwar, daß für die 
Logik, Ethik, AesUietik, £rkeantui»theurie psyehulugische BegriHe unentbehrlich sind, 
aber man glaabt, am die QberindividaeUe Geltung ihrer Ergebnisse zn sidiem, von dar 
empirischen Psyrholorrie iibsehen zu müssen, und man konstruiert., wie dies besonders 
durch Edmund II us .seil ;;<".schieht, eine von ihr v">llig verschiedene, rein beschreibende 
„Pbanoiiienulugie der Denk- und Er kenntniser iebni^se'* oder mit Th^dor Lipps eine 
Phlaomenologle das «rdnen, fiberindividaeUenBewnßtsdns* wl«t endlich man nntenehddet 
mit Rickert von der empirischen Psychologie, die schon als „Seinswissenschaft" gegen ein 
Sollen und gegen Werte indifferent sei, eine „transzendent^ilc Psycholou'io", die das iiber- 
empiriäcbe Reich ^des Logischen' als „eine Welt der theoretischen Werte verstehen' lehrt. 
Dai das hier sagrandeliegMide Interesse an der Begrtlndnng gllltiger Nonnen aneh anf 
andere Weise befriedigt werden kann, wird sich uns sp&ter zdgen. In allen diesen 
Fällen entsteht aber notwendig eine Zweihelt des Bewußtseins, die mit der Einheitlich- 
keit des Seelenlebens unvereinbar ist. Daü die einzelnen Beataadteile Jenes überindivi- 
dnellen Bewafitselns neben Ihrer fiberempirlsehen Geltang doeli auch vom iadivIdneHen 
fiewifttsidn erlebt werden, ist nicht wohl zn bestreiten. Es ist dämm nicht einzusehen» 
warum sie nicht als solche, sondern nur in einer neben ihrem empirischen Dasein er- 
dachten Fom zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchung gemacht werden sollen. 
Dies ist am so selbstverattaidlicher, als wir von allen unseren Bewnfitseinavorglngen nnr 
dnrdi innere Wahraebinaag, also »enpiriscfa*, Kenntnis haben könnitt. Ist dies aber 
einmal zugegeben, dann wird nnvermeidlich — zwar nicht in Bezichnng anf die über- 
haupt nicht beweisbare aGeltang", aber auf unser Wissen von einzelnen Normen Uber- 
baapt — das .Empirische* snm Ifafistab des «Ueberempirisehea*. Die wirkliche Aos- 
fUhmng jener „Phänomenologie" oder,, Transzendentalpsychologie" würde in der Tat zeigen, 
daß die einzelnen dabei verwendeten psycholojrisilieu Begriffe, wenn man nicht völliger 
Mystik verfallen will, zuletzt doch keinen wesentlich anderen Sinn haben können, als 
rie in der emplrlsdien Psychologie anch haben Bei der Uoentbdirliebkfllt dieser Be- 
grilfe für die „Geisteswissenschaften^ hat daher die Psychologie als Erfahrnngswissen» 
Schaft grundlegende Bedeutung für die ^Oeisteswissenschaften*, und wir hoffen zn zeigen, 
welche Fülle fruchtbarer Anregungen von ihr auf die Aesthetik, die Ethik, die Logik, 
die Rellgionspbilosophie, dl« Reditswissenacbaft, die Geschichta ausgegangen ist nnd nodi 
ausgehen kann. 

C. Psychologie und PMlosophie. 

Wer die Psychologie als ^^Naturwissenschaft betrachtet und von den ,Cteifttej> Wissen- 
schaften* vQllig loslüet, hat damit zogldch das alte Band serschaltten, das sie mit der 

1) Die Schwierigkeit einer befriedigenden Ansiebattangder enpirUcben Psychologie zeigt 
sich besoudera bei H ii s s e r 1 , der dieser letzteren mich der Meinung anderer Vertreter dieser 
Richtung in seinen AusfUbrangeii allzu nahe kommt. Iiitcres.sant ht z. U., was Rickert 
(Zwei Wege der Erkenntniatbeorie S. 81) daröber sagt: .Nun zeigt andererHcitjj gerade Hns- 
werlt daß .im li die reine"* Logik durchatl^^ uo. h :\i( ht zu einer definitiven Abgrenzung 
gegen die Psychologie gekommen i.st P( r H<'<.'riiV -ein- r ..Philnomenologie" enthält noch 
schwere Probleme, und wenn Husserl sagt, auch Transzendentalpsycbologie ist Psychologie, 
•o wird man hinzufOgen dflrfen. auch Phänomenologie ist Tnumendentalpiydiologie und 
icaan nur als eolche, d. k dorch logische Wertbeziebung, etwas leiitmi.' 
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Philosophie verlandet. Aber anch viele Forscher der Gej^'enwart. welche nicht so weit 
gehen. ><\nd un'tieifft. sie als Einzelwissetischatt zu betrachten, die mit der Philosophie 
nicht mehr zu tun hat als die i'hyüik, die Chemie, die Geschichte oder irgendwelche 
andere einseloe WisseoMliaftsgebiete. Sie gilt dann als die letste der EbusdviiMii- 
Bchaften, welche ans der Dienstbarlieit der einet alle Sondergebiete de« Wiiseui tm- 
faiWBden Philosophie sich losgelöst habe. 

Der hier vertretene Standpunkt ist ein völlig anderer. Wir betrachten die Psycho- 
logie naclt wie Tor als snr Philosophie gehörig. Zanldist darf UHmA werden, dafi 4Be 
enge Betiehung, welche zwischen beiden AVissenschaften sdt alten Zeiten besteht, nicht 
auf derselben Linie sich bewpfrt wie die Beziehung zwischen der Philosophie und 
jeder beliebigen Einzelwissensohaft. Ks lieüe sich unschwer /.eigen, daßt psychologische 
BegriiTe selbst bei den großen Systemen, die ihrer entbehren zu können glauben, viel 
tiefer in»dle letsten Qrondlagen bindnreieben, als dies bd irgendeiner Elnselwiss»- 
scbaft der Fall sein könnte. Es dürfte femer darauf hingewiesen werden, daß diese 
Gemein.sarnkeit des Faches und des Forschungsbetriebes sich irn panzen doch mit auf- 
fallender Zähigkeit erhalten hat. Es ist kaum ein Zutall und auch aus der ursprüng- 
lichen Organisation des wissenscbaftlieben Betriebes tonm aosreiehend so erkllren, daß 
trots dw weitgehenden Spezialisierung der psj-chologischen Arbeit, abgesehen von einigen 
Ausnahmen, selbst zwiRchen d^r experimentellen Pqrcboiogie nnd der FJüloiopliie noch 
beute die Personalunion besteht. 

Aber ^ese geacUebtlidien Tatsaelm kssen sntetat Immer «neh eine andere Er- 
kHmng oder Denton^ an. Sie wilideo fOr die ZneanunengeliSrigkeit von Hülosopbie nnd 
Psychnlojrie nieht? beweisen, wenn sieh nicht prinzipielle Gründe dafür anführen ließen. 
Eine He^rriinduug dieser Art könnte etwa von einer Bet^riffsbestiminunp der Pfülosophie 
ausgehen, uui zu zeigen, daß sie die Psychologie mit einschließt. Da aber die uabre 
Begriffsbesttnininng der Philosophie fast noch mehr nmstritten ist, als nnser« Frage 
selbst, so w&rden wir nns dabei ebne eingehende Beweisführung auf einem sehr un« 
sicheren Grunde bewegen. Wir greifen vielmehr dasjenige Merkmal heraus, durch welches 
sich der wissenschaftliche Betrieb der Philosophie, gleichsam ihr „üandwerküxeug", am 
deatUehsten ron den Einzelwissenschaften tintaschddet, an dann an fragen, ob ihr 
darin etwa die Philosophie gleichkonnit oder nicht. Es dürfte kaum bestritten werden, 
daß es die IVvcholoKie in panz anderem Maf!ie. als dies bei den Kin/.clwissenschaften 
der Fall ist, mit abstrakten Begriffen zu tun hat. Sehen wir auf die Ait des wissen- 
scbaftOcben Denkens, solttesderGrad der Abstraktion, durch welchen sich die 
Philosophie von den Einselwissensehaften nnterseheidet. Sie rieht ab von Unterschieden, 
welche für die Einzelwissenschaften wesentlich sind, und sie macht Gebrauch von Be- 
griffen, die eine proDe Zahl von Kinzel?rebieten wisscn-ciiaftlicher Forschung urafa*;!?en. 
Eben dicü t r i 1 1 1 u u u u u c Ii für die 1' s y c h u i o g i e zu. Es ist nicht richtig, zu 
sagen, die Psychologie verhalte sieh aar Oeisteswelt etwa wie die Phj^k snr Kdrper- 
welt. -ei nUo eine Einzelwissenschaft wie diese. Will man eine solche Parallele über- 
haupt ziehen, !<o umfaßt sie nicht bloß die Physik, sondern Physik, rhemio, Biologie, 
Entwicklungsgeschichte des beelenlebeua zugleich. Eine in der Kürpenveit ihr un- 
geffthr entsprechmde Dissiplia wäre nnr etwa die Naiuipliilosophie. Die Psychologie 
„abstrahiert" von den inhaltlichen Verschiedenheiten einzelner .Geisteswissttischaften', 
von den Snndernierkmalen, nach welchen z. B. die Philobitiie, die Tlechtswissenschaft, die 
Kunstgeschichte, die Wirtsehaft^lehre ihre Objekte tiiiterf>cheiden, nnd sucht den see- 
lischen Vorgang als solchen zu erklären. Dieser abstrakte Charakter der Disziplin wird 
noch dadoreh gesteigert, dafi ihren Objekten das anschanliehste Mittel der ünterschei- 
dung der Einzelwesen, das eine der großen principia individuatiouis, der Raum, über, 
haupt fehlt. Die YorsteUnog des Quadrats ist nicht selbst eine Vorstellong mit vier £cken. 
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Die einzelnen seelisrhen Yorsänpi» lassen sich zeitticli und der Qualität nach ?an7 wohl 
unterscheiden, aber das Fehlen räomlicber Eigenschaften eiiordert eine Kraft der Ab- 
straktion, welche allein mn lehoii begreif lldi nacht, dafi die Psychologie Ihren Zusaminen- 
haag vili der PhiloRopliie bia beate gewahrt hat 

Der Wert der Psycholotrie filr die PliiIos(tphie und wiedernm die Xotwendigkeit 
einer philosriphisclien Retiai lituugsweise für einen l'rnciitbareu Bi'trieb der Psychologie 
köoneu hier nicht eingehender erörtert werden. Sie können nur in der Arbeit der 
Pagrchologia aelbat zutage treten. Ba fehlt nkht an Anaeicbea dafllr, daft die Blchtnng 
dieser Arbeit dahin geht, diese fmchtbara Wechselwirkung zwischen Psychologie und 
Philosophie mehr als bisher hervortreten zn lassen Als ein Symptom dafür mögen 
die Worte eines der ersten ausländischen I'sycbologen, der gewiü nicht in den Verdacht 
konuaen haan, die Piychologie allzu philosophiedi an betrelbett, diesen Abedmltt sehliefieo; 
^Gegenwärtig befindet sich die Psychologie in dem naturalistischen Stadlnm and as 
sollte ihr im Interesse des detinitiven Erfol^rs freie Pahn L'elassen werilen, anch von 
denen, die davon überzeugt sind, daß sie niemals den Hafen erreichen wird, ohne den 
Kurs noch einmal za ändern. Das einzig volUceana» Sichere ist, da& die Formeln der 
Paycholegie^ wena ale erst hu den Geaamtbestand der Philesophie aafgeaomnien sind« 
in einer Bedeutung erscheinen werden, die sehr verschieden ist von derjeni^ren, die sie 
hatten, solange sie vom Standpnnk* r>iner abstrakten nnd al>gehackten „.Naturwissen- 
schaft" betrachtet worden, wie praktisch notwendig und unentbehrlich ihr Studium 
Yon soldi eloem prerlsorischra Standpnnkt ans aaeh sein mag' >). 

Literatur. Wilhelm Windelbund, Geschichte und NiUurwigjenschüft lS94t 
a Aufl. 1904. — Edmund üusserl, L>ogiacb« Unt«r«aohangen. 2 TeUe. 1901—1902. — 
Haj^o MQnaterberg, OrandsOge der Psychologie. Bd. I Prinupien der Psychologie 1900. 
— Dera., Tbe Position of Psychology in the System of Knowledge. Harvard, Psych. Stmi. I i l'JOS), 
.S. 641 — (My4. — Heinrich R i c k e r t , Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Hegriffsbildung 
1902. ~ D e r 8., Kulturwissouschaft und Nnturwisseuscbaft. 2. Aufl. 1910. — D e r s., Zw«i 
Wege der Erkenntaiitheorie« TnuMseBdentalptyekologie und Thtasseadentallogik. (KaBt- 
stadien, hrsg. von Y;ulangcr u. Bauch, Bd. XIV, Heft 2. 1909.) - - Theodor Elsenhans, 
Fries und Kant (Ein Beitrag zur Geschichte und zur systomatiscben Qruudleguog der Er- 
kenntnistbeorie.) 2 Binde. Qiefien 1906. — F. Thilly, Psychology, Natund Science and 
Philosophy. Philosophical Review, ed. .Schurraan and Creighton. Laneaster. Pa. XV (2) (1906), 
S. 130—144. — Theodor Lipps, Inhalt und Gegenstand: Psycholojfie und Logik. Sitzung^i- 
bericht« der philos.-philol. nnd der hiator. Kl. der kgl. bayer. Aknd. d. Wiss., S. 511—669 
(1905). — Der 8., Die Wege der Psychologie. APs VI (190r.), S. 1 ff. — D e r s., Bewnfitsein 
und Gegenstände. Psychol. rntersnchungen, hrsg. von Th. Lipps. Leipzig, Eogelmaun 1907, 
& 1—203. — Heinrich M a i e r , Psychologie des eniutiunulen Denkens. Tabiogen, Mohr 
1908. (Besonders S. 58ff.) — Wilhelm Wandt, PBychologinnvs und Logisismtts. Kleine 
Seliriftt'Ti. Leipzig, Engehuann 1910. l S. •')! 1— — Edmund H u 8 s f r 1 , Psychologie als 
strenge Wissenschaft Logos, Internationale Zeitschrift fQr Philosophie der Kultur, heraung. 
T. 6. Mehlis, I (1910/11). 8. 289^41. — G. Heymans, Das kttaftige Jahrhondert der 
Pijdiologie. Rede beim Rektoratsweefasel, Obers, von H. Pol. Leipzig, Barth 1911. 



1) Jarnos, Psychologie 1909, S. 7. 
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Kapitel II. 

Seele und Zörper. 

§ 6. Die Abliängigkeitsl:ieziehuiigeii*> zwisclien seeiLSClien 
und körperlichen Vorgängen. 

T't herall wo wir seelisclios Leben walirnehmen, ist es an k rp erl i c h es Leben 
gebunden. Die Yorstellang von körperlosen Seelen, welche im Reiche des Aberglaabens 
und In den GlMbendehren der Beliffionen eine so große Rolle spielt, fauis eich auf 
keine TateadieQ nnaerer Ki-fabranf? berufen. Selbit derOespensterglauho ist sich defwin 

bewußt, wenn er dem „Geisf. der „erscheint", zwar ein Hnnptnt rkmal des K^irpers, 
die UudarchdringUcbkeit, uimmt, aber ein Kinimam von Kürperliehkeit, etwa die wei^ 
Farbe, bettfit. 

Für die Psychologie ist die erste nnd wichtigste Tnliacli« dieses Znsammen von 
Serble und TCi^rppr. Ks ist, wie die auGcre Betnichtnnpr 55nfnrt reigt, ein Verhältnis 
gegenseitiger Abhängigkeit Ob dabei eine ursächliche Beziehung stattündet, muß vor- 
Iftnflg dablngeitAllt blelbMi. Was der Thatbeetaad anfWeiet, ist auiidut nnr, dafi mit 
den Aenderungen anf der einen Seite Äendemngen anf der andern regelniftfiig rw- 
Imttj^t sind. 

Diese Abhängigkeitsbczieliong verläuft also in zwei Richtungen: Körper — Seele 
nnd Seele — Körper, S&t weleh» bdde ee an beliebigen Bdsplelen ans Srfiüimng nnd 
• Wissenseiiaft niclit feUt. Wl« der aeeliscbe Zustand durch körperliche Einflüsse, dnrcii 

Hnnper und Durst und ihrp Bpfripdisrnnjr, durch einen T.iohteiinlnick nach lanfrer r»nnlcp!- 
heit, durch einen die Stille plütKlich unterbrechenden Ton, durch gehörte Laote oder ge- 
lesene Buchstaben augenblicklich verändert werden kann, zeigt die Belbstbeobacbtong 
mit aller wOnseliensweirtra Demtlicbkeit. Ebenso bekannt ist die Aendemng der ge- 
samten Stimmung unter dem Einfluß gewis«?fr in Hcn KHrprr anfpenr-mmencr Stoffe, 
z. B. der Beseitigung von Trauer und Angst durch Bromkalium, der Anregung and des 
Rausches bei Alkokol oder Opium. Weniger faßbar nnd doch sweifblles Torhandea 
And die zahbwiehen körperlich Yemittelten Einwirkungen der Umwelt, unter dmen die 
nicht weni^.' beachteten Kinflfi^se des Wetters anf die Stimmunfr und anf die Leistongs- 
filhigkeit neuerdings auch wlHsenschattlich untersucht worden sind*). 

Ebenso dentlich ist die entgegengesetzte Abhängigkeitsbeziehung. Wenn Scham 
BrrSten, Sehreek Zittern nnd Erblelehen, Zorn lieftige Bewegangsn Glieder iier?or- 
ruft, so reden wir mit Recht von ciiiPiri Einfluß der .Seele" auf die körperliehen Zu- 
stände. Besonders auffallend erscheint nm dieser Kinflulj bei wirklichen organischen 
Veränderungen des Körpers, die im Ciefolgc seelischer Erregungen auftreten, z. B. bei 

1) Es ist da« Verdienst A. Höflers (Psychologie ti. 23 li. und besunders S. Gif.), 
diese illgemeiimre begriffliebe Faatnng des Yerbiltnisiei von Fbjsisohem und Psycliiicbem 

folgerichtig verwendet zn haben. 

ü) S. Literatur zu diesem Taragraphen. 
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dem ncncrdiri;;» auch von wii^seiuchaftlicher Seite bezeugten plötzlichen Ergraoen der 
Haare anter dem Eiudruclc großen Schreckens ') oder wenn in der Hj'pnoae die durch Sag- 
ffMtkm bervoryerofene blofie Yontellny, clM anf den Haadcttekra. felcfsm lltioe wf 

glühend, die Rildmi^ einer Rlase an dc-r betreffenden Stelle hervorrnft Es bedarf ja 
nicht solcher und iUui lieber extremer Fälle, um das Hcsteheu einer Abhängigkeit auch der 
zweiten Art uns zweifellos zu machen. Aber angesicht« der häufig all^ betonten Abhängig- 
st der anllMliui von k^rperlidieii VofKiiigNi riod Bto iinn«rlilii gMlgnet, va» tu v«r- 
aaschanUchen, wie weit auch die AbhflnpiRkeit in der nnicekehrten Eiclituni? prelien kann. 

Dieser Tatbestand ist aber der verschiedensten Deutung fähig. Bei der zentralen 
äteliung, welche das Wesen des Menschen im philosophischen Denken frühe scbon ein> 
nahni, ist du VarUltaii von 8ede nod KOrper sa einer der am ndsten «netrllteneii 
Fragen der Philosophie ülterhauiit Kt'worden. Psychologische, erkeiiiitnistbeoretische. 
ethif?che, metaphysische Interessen trafen darin zusammen. Durch den Körper war alle 
menschliche Kenntnis der Auiienwelt, wie auch alle Wirkung auf sie vermittelt; von ihm 
ttammte aller Binflnß der .trfdenltttteheii Utehte' anf die .Seele", in dem Qegenwtn 
einer Welt des , Geistes" und einer Welt des aFleisches" suchte sieh das pliiubitre Oe- 
mfit den Pinn der indiTldupüf^n n ie der menschheitliehen Entwickluntr zurechtzulegen. 

Die Psychologie hat an sich ohne HiickisicLt auf diese anderen Gebieten entstam- 
menden Intere— en daa Problem in die Hand an nehmen. Sie befindet eich aber inaofem 
in einer eigentümlichen Lage, als es sich dabei nm die Beziehung ihres Gesjenstandes 
zu einem andeiu, außerhalb ihres Bereiches liependen Gegenstand handelt. Dazu kömmt, 
dab weder die Psychologie noch irgendein andei-er Zweig der Philosophie so weit fort- 
geeebrltten ist» daß de an der Orenae ihrea Gebietes ein fertig bearbeitetes Problem 
der Zuständigkeit einer anderen philosophischen Disziplin Uberlassen könnten, nm von 
dieser die Lösung zu erwarten. Wo alles noch so im Flusse ist wie auf i)hilosopliisc1iem 
Gebiete, darf aacb die Psychologie die aa&erpsychologiscben Beiträge zur Lösung ge- 
wisser Onmdfiragen idebt TOlUg belsette liegen lassen. 

In dem Knäuel von Problemen^ den daa Verhältnis von Seele nnd Körper darstellt, 
läßt sich der leitende Faden nur finden, wenn wir uns anf Grand penan bestimmter Ein- 
teilongsgründe eine vollständige Uebersicht Uber die möglichen Standpunkte verschaffen. 

Literatur. Lehmann und B. H. Federten, Das Wetter und uinere Arbeit. 
Experimentelle Unt«n«ucbungen Über den Einfluß der meteorologischen Faktoren auf die 
körperliche und leeliacbe Arbeits^igkeit APs X (1907), S. 1 ff. — Willy Uellpacb. 
Wetter. Klima und Laadscbaft io ihrem Einilufi «ah gesunde und abnorme Seelenleben. 
III. Int KongT. f. Phil., S. 5.dG— .'>64. — Der*., Die geopsychjscheii Erscbt inungen. Wetter, 
Klima und Landschaft in ihrem Eisflafi auf das Seelenleben dargestellt. Leipzig, fingelmann 1911. 

§ 7. Die verschiedenen Anschauungen über das Verhält- 
nis von Seele und Körper. 

Die Verhandlungen über das Problem , Seele nnd Körper" sind dadurch erschwert, 
daß die Terschiedenen dabei dnrcbeinaudergebenden Oesichtepnnkte nidit genügend ans- 
einander gehaltm Warden. 

In der Gescliiehte mrnsrhlichen Denkens la«pen sich zwei Qrondfragen unterscheiden, 
die scbon in der ältesten Philosophie der Griechen das Weltverstindnis bestimmt haben, 

1) Bi tirlit von Prof. Dr. v. Bttlz im Württ. Aiitl:roi.o!(i|j;. Verein Stuttgart Ober 
.Einige Eigentämlichkeiten der menBchlicben Haare, insbesondere das plötsliche Ülrgraaen 
der Haare*. Ii. Nor. 190S. 

2) Nach Beobaebtnngen in der Ebuitklinik des eOdtiadien Krankenhauses in Frank< 
fort a. M., im 
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die Frage nach dem äein und die Frage oadi dem Geschehen. Die scbulmäiiige Fhilo- 
sophie hat diese Fragen durch dl« Begriffe der SnlMtans and der Kaualittt beantwortet^ 

deren RangverbäUnis ein wechselndes ist. & ließen sich ganze Perioden der (ieschichte 
der Philosophie darnach charulvtcrisieren, ob sie in ihrer Problcin>tenting mehr den Be- 
griff der äubstauz oder den der Kaasalit&t hervortreten lassen. Doch hängen beide 
BegxUr« enge mtteinaad«' maBUMH imd habm dk maanlgfudirtn Yeriilndungen unter 
•ich eing^puigen. 

Auch an das Verhältnis von Seele ond Körper haben sich zweierlei Frapen ge- 
knüpft: w.i-s ist die Seele und was ist der Körper, nnd: in welcher Beziehung stellt 
das seeliche und kürperiir.he üescheheu zueiuaader ? Da die Begritle äuhälauz und 
Kaoealitit dabei zum Teil Anwendung snoi tvü aber aaeb Ablebnang gebunden haben, 
so gliedern wir die Uebersicht über die Standpnnlcte in allgemeinerer Weise nach dem 
,W e s « n s V e r h ä 1 1 n i s-" nnd nach dem .Kansalverhäitnis'*. wobei unter letz- 
terem abgel(ürzten Ausdruck auch die Ablehnung der Kaosallieziehnng als &Iüglidikeit 
nitBadenken ist BXofig ecbliefit die Enteehddnog filr dn beatiwmtei WewntTeihiltnia 
auch seilen eine bestimmte Stellang zum KanHalverldltnls oäet wenigstens diu Neigung 
zu einer solchen ein oder urnKekehrt. Aher nur die getrennte Behandlung beider Ge- 
sichtspunkte liefert einen klaren Ueberblick Uber das verwickelte Problem 

A. Dm dnreh da« WeseniTerliUtDlg rai Seel« md KSipsr bediagtoi Staadpudcto. 

Das Streben nach ffinheit führt zunäclist daaa, Seele nnd Körper als wesens- 
g 1 e i c Ii zu lietnu htcn. Es er^'iVit sicli dann, wenn wir beide Arten des Pcienden 
als gegeben gelten lassen, zunächst entweder eine Uebertragnog des Weyens des Kür- 
parliehen aoch auf das Seelkel» im VateriaUnntts oder eine üebertragung des Weaani dee 
Seelischen anf das Kt^rperliche im SpiritnaUmos. 

I. Der Matonaiismus. 

Die Geschichte der Psychologie hat aus bereits den Materialismos in verschie- 
denen Formen geseigt, denen fidi bei niherer Betraebtang nodi %raitertt Tersehieden- 
heitea nnterardnen. 

1. Der duaJistiiche Materialismus. 

Ein Zugeständnis rm die tatsächlirh sich doch aufdränitende Besonderheit des see- 
lischen Lebens ist es, wenn dasselbe zwar anf die Materie zurückgeführt, aber zweierlei 
Materie angenommen, der Seele also eine besondere Art materiellen Daseins znge- 
sehrieben wird. Eine Ancitherung an diese Auffassung findet sich in der griechischen 
riiilosophie, wenn die Seide al> besonders tV-iiier nnd bcwetrliclier Stulf, nach Analogie 
der Luft oder des Feuers, gedacht wird, oder wenn sie nach der Meinung der Atonüstiker 
ans den feinsten, glattesten tmd bewegUchsten Atomen bestehen soll. DentUch ist sie 
ansgesprocben bei dem Emeverer der antiken Atomistik, bei Gassendi (1S02 — 1665), nach 
welchem der Mennch aus zwei KüriM-rn bestellt, einem grobpinnlichen und einem .snb- 
tilen", den »man Oeist. Seele zu nennen pilrgt-. Al?^ Bei'-pi. l aus der neueren Literatur 
könnte trotz seines Auttreteus gegen den Aiatcrialismus der Guttinger Physiologe Rudolf 
Wagner angefitbrt werden, der anf der Natorforscbenrersammlnng au QGttingen 1854 in 

1) Wie notwendig eine sokhe Scheidung der Eint^longigrUnde ist, seigt aaeb das 

aon.st vorziiirl'n lo' ^V. rk von Ludwig Busse (siL-he Literaturl, der (S. 3) vier ,in abstracto* 
mögliche Stoudpunktu unterscheidet: 1. den uiateriali^tiscben, 2. den idealiatiacb-spiritoa- 
listiieben, 8. den daali«tiaehen, 4. den parallelisttsch'raoiiiatUehen. NaebtrIgUeb finde ich 
ein ähnliche.'« Einteilungsprinzip wie oben in der aueh sonst weitMdIt u Schrift von A. Kloin 
(8. Lit.), wo (S. 2 ff.) die .Frage nach der äeiiuweise- von der .Frage nach der Wirkungs- 
weise ' unterüchieden wird. 
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seinem durch den MatcrialUrnnsstrcit berühmt wwnrilcTien Vortrag ,Men8chenschöpftiiicr 
und Seeleusubstauz- die Seele als einen (ieLiruailicr bezeichnete, der wie Licht und 
ElekCilsitIt in eln«i and«!«!! Weltrmiat geiaagen lOm». 

Da aber aoch die weitgehendste Verfeinerung des als Seele gedachten Stoffes fttr 
die wissenschaftliche Krklftmnjr keinen Vorteil frcwfthrt, «lofern auch der feinste Stoff 
eben doch Stoff bleibt, und andrerseits dem Eintaeit8i»edUrfnis des Denliens weniger ent- 
«pfidit^ n> sehen wir weit ftbenriegeod die nateckllKtlKluHi Anacbaitoiigvn der Neualt 
von einer eotehen Beeooderh^t dee .Seekoetoires' v61il|r abteilen. 

{. Oer neataUeehe ■atorielemat. 

Der HatoialiBnios, für welchen die Snhdt der Haterle eelhetTentindUdie Vonraa- 
aetzang ist, tlifct, soweit er sich auf das Sein der Se^le bezieht, in zwei Formen auf. 
Als naiver Materialismus setzt er einfach da« Physische dem Psychischen pleich: die 
Seele ist Materie. Als solcher trägt er freilich seine Widerlegung in sich selbst. Die 
Eifensebailten der leeliaclien Yorginfe dnd ae weeentlidi andere ala die der ItSrperllehen, 
daß eine einfadw IdentUlutUai ainnloa ist Am schärfsten brinirt dies vielleicht Hnme 
znm Ausdruck, wenn er sasrt: ,Kann sich jemand einen Aitekt von ein Yard Läntre. 
ein knü Breite, ein Zoll Dicke denken? Gedanken und Ausdehnung sind vollständig 
mnvwflelehbare Dinge, aie kOnnea alao niemala an einem Gegenstand saaaBHBen vor- 
konaien!'' .,Eine moralische Ueberlegnng kann nicht auf der rechten oder linken Seite 
eines Affektes sich befinden; ein Geruch oder Ton kann weder eine runde noch eine vier- 
eckige Gestalt haben. Weit entfernt, einen bestimmten Ort za erfordern, sind diese 
Gegenstände oder Peraqitionen vielmehr mit allen Oitbeitimmnngen dnrdiaas anvertrikg- 
Heh; selbst die Einbildungskraft Itajui Ihnen keinen Ort anweisen**). Trotsdem findet 
sich diese Form des Materialismus regrtlos abwechselnd mit andern Fassnngen in den 
Schriften moderner Materialisten. 

Für gewOhnlidi ereebeint jedoch die materialistische Anaohannng in einer anderen, 
weniger groben Form, die wir als .attributiven Materialismus') bezeichnen 
können. Das Seelische gilt als Eigenschaft oder als Zustand der Materie, als eine Be- 
stimmtheit, die der Körperwelt, ebenso wie andere Bestimmthelten, z. D. die Wärme 
oder die ElektrisUftt, m gewissen. Zeiten nnd nnter gewissen Bedingungen sakommt 
In der Begel wird diese Bestimmtheit nfther als Bewegung ge^t. Lndwlg Bfichner 

1) Eine dritte Form betrachtet dai psychische Geschehen ala Wirkunj^ der 
Ifaterie und ist daher innerhalb unserer zweiten Gruppe aur/.ufilhreB. 

2) Nach der di ut'clien Au^^jabe von David IT w m e ^ Traktat über den Verstand, über- 
setzt vou E. Köttgen und Tii. Lippt^. Hiuiiburg uud Uipzig 1805, S. 306 u. 3(>8. Y.'m 
droUjges Bnsjnel inr «eiteren Dlottration des «reinen Materialismas* kann ich mir nicht 
versagen, hier anzuftlbrrn (nnfh einem niriebt der »Hoidilbcri^i r Zoitiinp" vnm 13. y^'irz 
1007). ,Die amerilmnigchen lilätter druckten am 11. d. M. ganz ernstlich daH Gutachten von 
fünf Aersten In Hanaehnaetts ab, die nach sedM^rigvn Vennehen snm Scblnsse gelangten, 
da& die iii c n ^ < h t i c 1; e .S e e 1 e ungefähr eine Unze wiege (etwa 80 Gramm). 
Die Aerst«, unter ihnen Dr. Duakan Mac Doagall aus Boston, leiten das aus dem Gewichta- 
verlatte her, der nmaittelbar nach dem Tode am Mensehen wahrnehmbar sein eoll, ond für 
die keine anderweitige Hrklanui^' zu finden war. Die betreffenden Aerzte lie&en heimlich 
wftluend der letzten sechs Jahre Sterbende in den Krankenhäusern ohne deren Wissen in 
ihren Betten aof eigens hergestellte abwaos empfindliche BrBekenwagen stellen, die selbst 
einen Bmehteil eines Gramms angaben. In allen Ffillen konnte, knapp nachdem alles Leben 
aas dem Kranken entflohen war. eine nahezu angenblickliche Gewicbtteinbufie wahrgenom* 
men werden, die ungefähr eine Unze betrug. Nur bei einem phlegmatisch angelegten Men- 
schen [I] dauerte es mehr als eine Minute nach dem Tode, ehe der Gewichtsverlust eintrat.* 

3) Diese Beseichnaag gebraucht 0. K fi 1 p e , Einleitung in die Philosophie 1895, S. 1^. 
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gibt in seiner vielgelesenen Schrift „Kraft und .Stoff* dem Abschnitt ,l)er Gedanke" als 
Motto das Wort Moleschotts voran: ,Der Gedanke ist eine Bewegung des Stoffs* and 
«agt «ellwt: ,D«r Gedanke, der Odst, die Seele ist nkhtt Uateriellee, nicht «ellwt Stoff, 
f^ ndcrn der zn einer Einheit verwachsene Komplex verschiedenartiger Kräfte, der Effekt 
eines Zusammenwirkens vieler mit Krüiten fuler Eipen.schuften hepabter Stoffe- >\ Du - 
selbe Aoschaaang tiodet sich aach in dem Gemisch verschiedenartiger Formeln, durch 
weldie Eniat Hftckel du ProUem des 8eeleale1ieiis n erfaeten mcltt. Die Seele ist eine 
„Summe von Plasmabewegrungen in den Ganglienzellen". Das Bewußtsein ist eine , mecha- 
nische Arbeit der (ian^lieiizellen'-. Die St ele ist nichts anderes ah eine besondere Form 
der Nervenenergie*). Häckel will allerdings nicht Materialist, sondern Anhänger des 
„Monismus'' Spinozas sein. Er sagt: „Wir halten feat an dem reinen und unzweidea- 
dgen Monitntii von Splnosa: die Materie, als die innerlieh aasgedehnte Snbetame, nnd 
der Geist (oder die Energie) als die empfindende nnrl denkende Substanz, sind die beiden 
fundamentalen Attribute oder OnindciErensrhaften de.s all um fassenden göttlichen Welt- 
wesens, der universalen Substanz - ^j. Häckels Anschauung ist aber mit derjenigen Spino- 
aas vdllif nitvereinhar, da er „Geiat* mit »Energie'* nnd «Kraft* trieicbietet tmd von 
ihm die Materie amgestalten läßt, wahrend es für Spmoza sowohl geistige als k!5rperliche 
Kraft gibt, aber jede Werh.selwirknntr siwisrhen beiden „Attributen* ausgeschlossen ist *V 

Wenn wir also dabei bleiben müssen, auch diese neueste, literarisch so besonders 
erfolgreiche Phase des Materialiraius hierhw an rechnen, so gilt aach ihr die Frage, 
was es dgentlich heifien soll: die .Seele* oder das , Denken" ist Bewegang. Wir kennen 
ja auch Bcwe^Tm^en der Unf^cren Körper nns unserer Wahmehmniicr, wir erleben B<^- 
wegungea an unserem eigenen Körper uud wir erleben auch die seelischen Vorgänge, 
das Denken, das Fühlen, das Streben. Wir können also beides vergleichen. Aber der 
Unterschied urlschen den Körperbewegangen nnd den erlebten seaiischen Vorgingen Ist 
ein v&IUg nnttberwindlicher. Niemals läßt sich das Zusammentreffisn zweier Vorstellungen 
nnd der daraus entstehende seelische Vorgang etwa mit dem Znsammentreffen zweier 
Kngeln und der daraus entstehenden Bewegung vergleichen. Und was soll es sein, 
das sieh bewegt? Das „Plasma' in den «Ganglienzellen* ? Aber sind nicht noch 
andere Bewegniitren dieses besonderen .Stoffes möglich, welche nicht „Denken" jsind''? 
Wie verhalten sie sieh zu <len .Denkltewejriinfr^n" ? Sind das eine rein körperliche, das 
andere seelische Bewegungen ? Aber dann kehrt ja das ganze Problem Seele and Körper 
wieder, nar auf den BegrilF der Bewegung übertragen. Aehnllch verhlllt sa «Ich, wenn 
irgendwelche andere Eigenschaften oder ZnstSnde der Materie mit dem SeeUschen gleieb- 
?resctzt werden. Sie treten dann gleichberechtigt lu hen andere Eigenschaften, und da 
ilie M;iterie als ein Komplex von Eigenschaften betrachtet werden kann, so ist an die 
Stelle deä Problems: Seele und Körper nur der andere Name: seelische uutl körperliche 
Eigenschaft getreten, and die Anerkennvog der ersteren als selbstibidigen Merkmals der 
angeblichen «Materie- sehliefit vun selbst die Ceberwimiung des Materialismus in sich. 

Aber anr Ii abgesehen von diesen innert ii Schwierigkeiten erweist die tiefere philo- 
sophische Betrachtung die völlige Unhaltbarkcit des Materialismus. Die Materie als 
solche existiert ja nirgends, es gibt nor Terschiedene Arten der Materie; die Materie als 
Allgemeinbegriff aber ist ein Produkt des Denkens, nnd von diesem seinem Produkt sollte 
das Denken selbst als Eigenschaft oder Zastand abhflngig sein? Gehen wir aber auch 

1) L. BOchner, Kraft nnd Stoff. 4. .Aufl. IHöti, .S. 137 f 

2) Ueber eine Anzahl hierher gehöriger iätelleu bei H ii c k e 1 und deren Auslegung 
siehe bei Scbnehen, Häckels .reiner" und «konsequenter* Moui:<uius S. 132 ff. und 
Adickc». Kant kontra Hilckcl 8. 21 f. 

3) Häckel. Welträtsel S. 1 }. 

4) Vgl hierzu besonder» F. Paul sc«, Ernst Hiickei ais Pliilosoph S. lüö ff. 
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von der tatsächlich gegebenen Materie, etwa von den cbemitichon Grundstoffen ans, so 
ist doch onsere Keontiüs von ihnen durch unser Bewußtsein vermittelt. Sic selbst mit ihren 
Big0iiKlMft«B dnd doch nur da, indem wir de leliea, hSrai, betasten. Das Bewaßtoein, 
das aas der Materie abgeleitet werden loU, ist also selbst die Yoraassetzong desselben. 
Am treffendsten bringt dies Schopenhaupr mm .Vnsdrnrk, wenn er sagt: „Plötzlich zeigte 
Bich das letzte Glied als der Anhaltspunkt, an welchem schon das erste hing, die Kette 
ab and der Hatertallst i^ebe dem Frellienrn von Mdnehliaaaai, der, an Pferde 

in Wasser schwimmend, mit den Beinen das Pferd, sich selbst aber an seinem nach 
vorne übergeschlagenen Zopf in die Höhe zieht.* ,ncr Jfatcrialismns ist also der Ver- 
such, das unmittelbar Gegebene aus dem mittelbar Gegebenen zu erklären'^*). 

H. Der Spiritualismtis. 

WirJ uniirekchrt da.s Wesen des Ki'nperlirhen narh Anahmio des Seelistlien ge- 
dacht, so haben wir den äpiritaalismos. Wir nennen diesen Standpunkt nicht .idealis- 
mos*, als welcher er gelegentlich dem Mateiialismas entgegengesetst wird. Der hier 
allein in Betracht kommende, erkemittiistheoretische oder „transzendentale' Idealismns 
ist nach Kant .der Leluleicriff, nach welchen wir die Erscheinungen insgesamt als blo&e 
\ orstellnngen und nicht als Diuge an sich selbst ansehen, und dem guo&it Zeit und 
Baam nnr einnllebe Formen anserer Änsebaaanjr, nicht aber für Bich gegebene Bestim- 
mungen oder Bedingungen der Objfkii\ als Dinge an sich selbst ^d"). Der Spiri- 
tualismus kann sich mit diest tn ,Tiehrbegriff'' verbinden — alier c.<! liegt nicht in seinem 
W^esen. In seinem Wesen liegt nur, dafi alles Seiende geistiger Natur ist. Die £r- 
acheinnagen des measeblidiein Seelenlebens wie aaeh dar jensdts dessdben liegenden, als 
seelisch gedachten An&enwelt Itönnen ihm dabei auch ^ ent liegen dem Idealismus — als 
ein nnabhängii? von unserer Vorstellung; Kxistierondes, als „Dinge an sich selbst* gelten, 
für die zwar nicht der Eaum, aber doch die Zeit etwas Ileales ist. Kant, der aldealist", 
lehnt daher den Spiritaalismas ansdrflcklich ab*). 

Aneh der Sptriiaalismas ist als dualistischer gana wohl denkbar. Die engere 
Beziehung zur Körperwelt scheint eine niederere Art von rielsti};keit naheziile(;en. 
Jtfan kann dabei etwa auch an die Entgegensetzung von .Seele- und gGeittt" oder au 
den in Tmchiedenen Religionen Tertretenen &mpf guter and böser Geister denken. 
Aber das Uberwiegende Int«rc8se ist doch anf die Binheit eines die Realität der ganzen 
Welt umfassenden geistigen Prinzips crerichtef. das nnr etwa in vei si liiedt nei- Absturunp: 
gedacht wird, so daä auch der Spiritualismus nur als monistischer*) grütäere Be- 
deutung erlangt bat. 

Hier sind nnn zwei Hdglichkeiten. Entweder wird der ftnßeren KörperAvelt die 
Realitüt überhaupt abgesprochen. Dann existieren nnr die menschlichen Geister. 
Wir können diesen Standpunkt auch die anthropologische Form des Spiritua- 
Ikmm nennen. Bs ist der Staudpunkt, den wir in unserer Ueberalcht fiber die Oe- 
aehiehte der Psychologie bei dem eoflischea Blsdraf Berital^ kennen gelernt haben. 
Oder PS gibt eine Körperwrlr. aber sie wird narh Analogie des mensridichen Geistes als 
eine Summe geistiger Healitäteu gedacht. Diese Vorstellung fuhrt in ihrer voUkommen- 

1) S c h o p e n Ii a u <■ v , Die Welt «Is Wille and Yontellung. Sftmtl. Werke heransg. 
von Grisebacb. Ruclum I, S. f. 

2) E s-n t , Kritik der reinen Venranlt Aosgabe von Eebrbach,8. 919, 

8) In dem Abschnitt der Kritik der reinen Veniuaft: Von den Faialogitmeo der rei- 
nen Vernunft. Au»g. von Kehrbach, S. 695. 

4) Hier, wo das VerhaUtiis von Seele and KSrper sor TsrhandluBg steht, ist für diesen 
Begriff nicht die Einlieit der Z.ibl gegcaQber einem «Plaraliinias*, «ondem die Einheit der 
Art in erster Linie ma&gebend. 
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sten Ausbildnn!; bei Leibniz, dem unter den Neueren besonders Hennann Lotzc naltesfebt. 
zo dem He^rit! der Seeleneinbeiten oder Monaden, die von der niedersten, die Materie 
dustellenden, bis xor hSehtten Xoiiade, der Gottheit« «Ine nnandliehe anfetdgende Stnfsa- 
nlhe dantdlen. IHe Seele in ihrem Verhältnis zam Körper ist dann eine Zentralmonadef 
die von anderen niedereren Monaden, auf welche ihre Tätiglteit — bei Leibniz üure m- 
stellende Kraft — sich mehr als auf anderes bezieht, umgeben ist. 

Da aber auch für diese monadologisclie Form des Spiritualismiu die treu« 
nenden rftvm1ieh«ii Sebrankm zwieeben den DbiKen der KDiperwdt nicht« Reales 
sind und die geistigen Beziehungen nach einem allumfassenden Einheitspunkt hinzielen, 
so liegt es nicht allzu fern, alle Schranken zAvis< ben den Einzeldingen überhaupt fallen 
zu lassen und vom monadologisciit'D zum pauiutistischen Spiritualismus 
übeoogefaen für ^ehen die efausdne Sede nnd der dn»lne Kdrper wie die Etttsel- 
dlngs Überhaupt nur noch Momente im Absoluten sind. Die allumfassende Einheit kann 
dann ver*!chiedfn, als Vemtinft flfeirel). als Wille (Schopenhauer) oder auch als Unbe- 
wulites (Eduard von Hartmann), gedacht werden. Ceberall bildet aber den Aasgangs- 
pankt nnasre psyehob^ische Kenntnis mensehUdien Seelenleheoi, aii der wir «Uelii wissen, 
WM Vemonlt» Wille, ünbewnßtes ist, wa es dun anthropomorphistlsdi anf das Wettali 
ca fibcrtraj^en. 

Der niont?jtische Spiritualismus ist nicht weniger Monismus als der monistische 
Mat«riuti8uius. Ei- ist es gewissermaßen in höherem Grade, sofern in der geistigen Welt 
selbst die Einlieit in der Vielheit sehen gegeben ist. Ist abw der Materialismns anfier- 
staade, der tatsächlich vorliegenden Selbständigkeit des geistigen Lebens gerecht zu 
werden, so vermag der Spiritualisnia?; die tatsächiicho Abhängigkeit desselben vom Körper 
nicht befriedigend zu erklären. Das von unserem Willen unabhängige, dorch äufiere 
Reiae bedingte Avftreten von EmpAndongen, die Schranken, welche unser Handeln in 
der Materie des eigenen Leibes und der Umgebimg findet, sie sind kaum mehr verständ- 
lich, wenn das ulles doch zuletzt Gei-^t ist vf>n nn.sereni Geist und das eigene Seelen- 
leben entweder nur ein Wesen von höherer Stufe unter vielen gleichartigen oder ein 
UoDent im Allgetat ist 



Diesen Einwänden sucht eine Anscliantinjr zu betiegnen, die weder materialistisch 
das Setilische auf das Körperliche, noch spiritualistisch das Körperliche auf das Seelisclie 
znrOckfdhrt, sondern beides in sdner Eigenart bestdien läßt. Da aneh innerhalb des 
Materialismus und des Spiritnalismus selbst eine Zweiheit^lchre möglich ist, so bezeichnen 
wir diese Ansicht, in welcher die Zweiheitslehre in ilu er ursprünglichen und echten Form 
auftritt, als , Dualismus im engeren Sinn". Für die i'sycholugie kommt dieser Dualis- 
mns nur in Betradit, sofern er anf das Verbftltnis von Seele und KSrper sich bezieht» 
Aber es lag in der Natur der Sache, daß dieser ^anthropologische Dualismus'* in mannig- 
fache IJezi- bunt; zu der eres-imten Weltatiffassung trat. Das diiali.stische Verhältnis von 
Seele und Körper wurde maUpebend für die Zweiheit von Gott und Welt, oder inner- 
kalb des Weltproblems IQr die Zweiheit der Grundprinzipien, Materie nnd Geist. 

So ist der »antkropologiBcke Dnalismas'* aneh in der klasrischen Vertretnng, weldie 
er zuerst in der Philosophie Descartes' gefunden hat, zugleich ein metaphj-sischer. 
Er ist dnrchnns bedin'jrt durch den Begriff der Substanz, ah .eines Etwas, das so exi- 
stiert, dati es zu seiner Existenz keines andern bedarf". Der Gei.st ist die denkende 
Snbstans, der ESrper die ausgedehnte Snbstana. Snbstaas im vollen Sinn« 
ist freilich nnr Gott Qenan genommen sind es also Seele nnd ESrper nur in dnn Sinne, 



1} Diese Neigung tritt in charakteristischer Wciäo iu Hermatm L o t s e a System hervor. 
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daß sie in ihrer Existenz vou nichts andewi als von Gott abUoirig sind. Das Wesent- 
liche ist die in den Attributen Denken und Ausdehnung zum Ausdruck jrpbmchte Grund- 
versdiiedeabeit beider. Sie ist aber nicht an den Begrüff der Substanz gebunden, der 
limb6Mnd«r«, wio ifir nocOi «eben wenl«ii, flir die Batrachtim« nach dem ^ualverhAlt- 
nis große Sebwtorlgkdten eioMliUeftt, soiidflni ri« bt auch auf d«tt Boden der Erfabnuig 
möglich. 

Dann tritt an die Stelle eines Daalismos der Substanzen ein Dualismus der 
Brf AhrnnKegebiete, ale dessen Haaptrertreter^ John Locke ansebenkVniuiL 
Bs gibt zwar auch nach ihm Substanzen, aber sie sind die uns völlig unbekannten Träger 
der seelischen und der kürperlichen Vorgänge. Was wir von ihnen wisst ii, sind iinr die 
körperlichen Vorgänge und die geistigen Tätigkeiten selbst, von denen wir auf zwei 
vSlÜg venddedeneii Wegen, dareh tnAere (Sensation) and innere Wahraebunng (reflexion) 
Kenntnis erhalten. 

War es für den Dualismus der Substanzen der metaphysische Betriff der Sub- 
stanz, dessen innere Schwierigkeiten mit J^otwendigkeit weitertreiben muäten, so lagen 
aaeb in der Oleiehstellong dw tnfieren nnd innmen Erfithrimg Momente, die welter 
binauswiesen. Erhielt die innere Wahrnehmung all ihren Inhalt von der tnfterm, so 
lap in der letzten Konsequenz dieses Gedankens der Materialisrnns : erwocr man aber, 
daü auch unser Wissen von der Körperwelt selbst ein geistiger Vorgang ist, so war der 
Weg zam Spirltaällsmas gebahnt Tn beiden Fällen, vie in Sachen des DvaHsmns Über- 
haupt, ist eine eiidt'alti(;e Entscheidung ernt zu treffen, indem neben dem Weseosver- 
hftltnis das Kausalverhältnis beider Gebiete mit In Betraclit gezogen wird. 

Zunächst bietet sieb aus eine weitere Auffassung des Wesensverhältnisses zur Lieber- 
Windung der Schwierigketten des Dualisnraa dar, welche gleich sehr von den SänsHtlg* 
keiten des XateriaUsmvs wie des SphAtoaUsmns ridi flrelanhalten sacht. 

IT* Der Substaasialismtu nnd die Idantit&taleihra. 

Dem EinheitsbedOrftils des Erkennens ist anch dann genügt, wenn fttr das Wesens» 

Verhältnis von Seele und Körper nicht, wie im Haterinlianras und Spiritoalismos, eines 
von beiden, sondern ein zwisclicn oder über itelden stehendes Neutrales bestimmend wird. 
Da diese Auffassung in ihrer hervon-agendsten Vertretung bei Spinoza an den Begriff 
der Snbstanx geknüpft ist, kSnnen wtar rie andi als Sahetaaslalisnras bezddmoL Nach 
Spinoza sind Seele nnd K9rper nicht selbst Substanzen, sondern nur Da^cinsfonnen 
(modi) der für un.s erkennbaren Attribute der Einen nnendlirlien Substanz, des Denkens und 
der Aosdebnnug. Sie sind also nur verscliiedene Seiten oder Eigenschaften oder £r- 
seheinvngsweisen eines nnd desselben Werna. Wir sehen, da* Snbstanzinlismns in dieser 
Form iät ausgesprochen nonisüscb, j* er ist gegenQber dem monistischen Materialismus 
und Spiritualismus der allein echte Monismus, da er den Dualismus nicht durch ein- 
seitige Aosdehnang einer seiner beiden Seiten, sondern durch eine höhere Einheit zu 
flherwlnden sacht 

Wie bei Spinoza, so ist anch bei nener» Denkern diese Ansehannng, die ja 

Ihrem Wesen nach über das nnmtttelbar nnr KorperHehes oder Oeistitres Er- 
fahrbare hinausgeht, metapiiysisch begründet. BeiScbelling ist das höchste, alles um- 
fassende Prinzip das „Absolute als totale Indifferenz des Subjektiven und Objektiven, als 
absolmte Identitftt des Idealen nnd Realen*. Von anderen Veranssetanngen ans gelangt 

Gustav Theodor Fechn er ?;n einer Siinlichcn Ansicht: , Das Materielle. Körperliche, Leib- 
liche und das durch ein Verhältnis unmittelbarer Bedingtheit daran geknüpfte Psychische, 



1) Wie wenig mit diesem echten Honismos der «HonismiaB* H&ckels an tun bat, 
ist oben bei Oelegenheit der Besprwhnng des monistisdiett Materialismus geseigt worden. 
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Geistige sind zwei F'rscheinangswe'tscn desselben Wesens, ersteres die äußere für andere 
Wesen, letzteres die innere ErBclieinangsweise des eigenen Wesens, beide deshalb ver- 
sdil«dMii weil iaerli«ii)t «In and daiadbe Twadiieden mdbeittU je uftcbdem et Ton 
Yerschiedeneu aus verschiedenen) Standpunkt «nfgefafit wird" >). Fechner ist Siek ba* 
wüßt, darin mit Spinoza übereinzustimmen, aber er jrlanbt. vor ihm den Vorteil vnniTis- 
znhaben, daß er „die von Spinoza unerklärte Verschiedenheit beider Attribute durch 
den Hinweis anf den TWScWedenen Standpnnkt, ron dem ai« aufgefaßt werden, erklsrtleh 
macht»' I. Eben mit dieser RQclcsicht anf die „Auffassung" geht er aber zugleii h über 
die blolie (ikMchberechtifranfr beider , Seiten" des „Grnnthvesens' hinaus, denn eben als 
Aufgefalites ist dann auch das Materielle ein ^Psychisches, aber in der Erscbeinnogs- 
weise IBr anderes, al» er selbet ist"*). Er lülbert eich damit dem moniitiaeken Spiri- 
tnalismns. Audi der bedeatendste Vertreter der F« Iir crschen Anschauung an» jUngstor 
Zeit, Friedrich Paulsen, pibt daher jenrm Ntbeneinander der psychischpn nnd der 
physischen Erscboinungsreihe die letzte Begründung io einem »idealistischen Pantheis- 
mu*, fir den das Wesen dea All nnd Einen rieb in den bdden Selten der Wirktidikdt, 
der Natur nnd der Geschichte, offenbart, Ziel und Weten der WirUickkeit aber In einem 
^innerlichen nnd ewigen pt'i>-tifren Lclifn" liegt*}. 

Zwei Wege scheinen gangbar, nm diesen üebergang in monistischen Spiritaalismus, 
cn wekdiem seit der Yerwandinn? der materiellen Welt In eine vergestellte mateiielte 
Welt durch Kant jeder Substanzialismus der geschilderten Art neigen muB, zu vermeiden. 

Man kann mit der hanficr crewälilteii Ri'zeiilinuntr ..Td e ii t i tiU s lehre" Emst zu 
machen suchen. Man spricht dann nicht mehr von einem anbekannten Wesen, das in 
deppelter Welae eiiaebetnt^ senden von einer bloßen Identität beider Brscheinnngereiben. 
Olnrobl IBr Spinoza, bei welchem schon die nnendliche Vielheit der Attribute neben den 
zwei von nns erkennbaren Harüber hinausführt, wie auch für Schelling und Feihuer 
das .Absolute' oder das gAUwesen-' mehr ist als jene blofie Identität, tritt diese Lehre 
oft in der Literatur In einer Form anf, als ob diese bleAe IdentitSt dea Physischen 
md Fsycblschen als letztes Prinzip denkbar wäre. Es ist aber klar, daß sie damit der 
Frage doch ntdit enthobt wn» der eigentlicbe TrBfer dieser Uentitätsbealehnng ist 
und für wen die>ie Beziehung besieht. 

Ein aweiter Weg scheint sieh an erSlhen, wenn wir vom monistisehen znm plnra- 
llstlsehen Snbstanzialisnias äbergehen. Wir sehen Ihn baaptskehlich vertreten 
dnrch Herbarts Philosophie. Die letzten Elemente der Welt sind hier eine Vielheit 
von einfachen Wesen, von ,Realen', deren ans unbekannte Qualität weder seelisch noch 
köiperlich gamm^ werdmi kann. Was wir yon Ihnen wissen kCnnen, sind nnr ihre 
gegenseitigen Bezieknngen, «Selbsterbaltnngen" gegen StOmngen, die aas ihrem ,Zn- 
tamuien'^ entstehen. Auch die S'cclc ist ein solches , Reales", das mit vielen anderen 
a Realen'*, die den Körper bilden, „zusammen" ist. Ihre sSelbsterhaltungcn" sind die Vor- 
stellangen. Aber in dieser Anffassing liegen nnlOsbare Schwierigkeiten. Entweder sind 
ntmlleh jene «Selbsterbaltungoi'' wirkliche Verflndemngen, dann sind die ,Bea]en* nicht 
mehr unveränderlich und nicht mehr einfach nnd ist damit ihr Bet,nitT aufgehoben, oder 
sind die Veränderun^ren nur tür unser Dewu&tsein vorhanden, nur, wie Uerbart selbst 
sagt, »zufällige Ansichten*. Dann ist ja das eigentliche Geschehen ansschlieülich in 
nnser Bewnfisdn Terlegt, das «Beale* selbst sinkt an vBlligsr Bsdentangsloslgksit hsnb 
und der Substanzialismus ist anrh hier im BesrifT, in den Spiritualismus überzugehen. 

Es /ei?t sich, daß diese ganze, ihrem Weüen nach über das Erfahrbare hiDaas- 

1) Q. Th. Fechner, Die Tagesansicht gegenüber der Machtansicht & 243. 

2) PeehTiera.a.O. S. 245. 

3) F. . lM,.;r a. a. 0. S. 2-tö. 

4) P » u 1 8 e n , Einleituiig in die PliUosophie ä 240 und 242. 
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gehende Bichtung in ihrer reinen Ausprägung nur festgehalten werden kann, aolange 

nicht mit Kaut die ATihangigkeit auch der uintorlnllcn Welt von unseren Bpgriffpn er- 
kannt wird und damit von den beiden auf das eine ürnndvvesen oder auf die vielen 
«Baalen* inrackgef&hrteD BrwbeinQngen dea FhysiMshen nnd PtychiBchen das letztere 
sogleich dM Detaergewleht erhält. 

Dies leitet nns nnmittelbar üht-v zu einer knrzen rharakte^ristik der Ansicht, die 
ans einer weiteren Verfolgung des erkenntnistheoretiscben Staudpunktes Kants für das 
Weeensverbältnis von Seite und ESrper sieh ergibt. 

V. Der Phänomenalismus. 

FUr den „transzendentalen Idealismus* oder , Kritizismus", der in dem iSubstanzbegriff 
nur einen der Yerstandesbegriffe sieht, die eine allgemeingültige Erkenntnis von Objekten 
fibeiiiaiipt erst nSglicli machen nnd dem innere wie infiere Ersebdnnngen blofie Vor« 

Stellungen sind, gewinnt das panze Problem , Seele nnd Körper" ein anderes Gesiclit. 
Es bandelt sich nicht mehr um das Verhältnis zweier an sich existierender Substanzen, 
sondern am das Yerbftltnii sweier Arten von Erscheinungen, die unsere 
Vorstelliuigen sind. Wir nennen diese Andelkt daher mit Bedehang miif nnsere Frage 

.PhÄnomcnaHsmiiN''. E.«; ist der Stnndpnnkt, dessen klassische Ansprägunp Kants 
, Kritik der reinen Vernunft" enthält. ,Die Materie*, heilit es dort „deren Gemeiuschart 
mit der Seele so großes Bedenken eiTegt, ist nichts anderes als eine bloüe Form, oder 
eine gewisse Verstelhmgiart einee nnbeltannten Gegenstandes, dnreh di^enlge ADsebannng, 
welche man den Hiißeren Sinn nennt. Es mag also wohl etwas anßer un.s sein, dem 
diese Erscheinung;, welche wir ifaterie nennen, korrespondiert; aber in derselben i^ualitilt 
als Erscheinung ist es nicht au^er uns, sondern lediglich als ein Gedanke in ans, wie« 
wohl dieserOedanhe dorcb genannten Sinn es als anfier nns befindlich Torateilt. Materie 1m> 
deutet also rtieht eine von dem Gepenstande des inneren Sinnes 'Seele) so ganz unterschiedene 
nnd heterogene Art von bubstanzen, sondern nur die Ungleichartigkeit der Er^heinungcn 
von Gegenständen (die uns an sich selbst unbekannt sind), deren Vorstellungen wir 
infiere nennen im Tergleidi mit denen, die wir znm inneren Sinne cftUen, ob sie gleich 
ebensowohl bloft zain denkenden Subjekte, als alle übrigen Gedanken peliHreii." Dieso 
Verwandlung der .Substanzen" in Vorstellungsarten des äußeren und des inneren Sinnes 
ist aber eine wenig befriedigende Lösung der psj-chologischen Frage des Weseusverhält- 
nisaes. Man mag ans Grtnden der Erlcenntnistheorie leugnen, daß das „denkende 
Snhjekt* selVist zum Geprenstand der Erkenntnis tremarht werden könne, man wird aber 
nicht umhin können, zuzugeben, daß das ,,denkende Subjekt- als vorstellendes min- 
destens zugleich Ton der Psychologie zum Gegenstand ihrer Untersuchung gemacht 
werden kann. Will man aber nicht einen nnertrftgUchen Zwiespalt In das dnheitUcbe Ich 
hineintrajren, dann mnß dieses vorstellende mit jenem denkenden Ich als identisch ange- 
nommen werden, ist es aber als vorstellendes psychischer Natur, so gehört es auf die 
Seite des «inneren Sinnes", und wir haben den widerspruchsvollen Sachverhalt, daß 
Seele nnd Lsib zwei yorstellnngsarten eines voisteilenden Snbjektes sein soUeo, du 
seihst mit einer dieser Vnrstellnngsarten identisch ist. Wir werden also am besten tun, den 
Gesichtspunkt der Abhängigkeit vom , denkenden Subjekt'* hier überhaupt auszuschalten. 
Ob wir Seele und Körper nun „ Erscheinungen' oder , Substanzen" oder wie sonst nennen, 
die von allen Voranssetxnngen frsle Frage bleibt in jedem Fall besteben, wie sich die 
durch diese gemeinsamen Wörter bezeichneten Gruppen von Tatsachen zn- inaud^ r ver- 
halten, ob sie wesensverschieden, wesensgleich oder auf eine andere Tatsachengruppe 
zurückzuführen sind. Eine abschließende Antwort darauf ist allerdings erst möglich, 



1) Kant, Kritik der reinen Vernunft. Ausg. von Kehrbaoh, 8. SSI. 

Ilitalikiit, Lthrbmch d«r P«]rebologi«. 5 
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wenn neben d«m WesensverliAltiili du Kftiiktlvvriilltiii« swiadmi Seal« lud ESrptr mit 
In Betnoht ceiofen wird. 

B. Di« dnmli du lUiftiig^keitoveriiiltiiiB im 8ed« und K(top«r bodiagten 

Standponkto. 

Die tfttaieliUdi Torliegendea Abhän^gkeitBbe«ieliangen «riMtaen eeelieehen und 

kiBrpeirildieiii Yorgingen nötigen ans daza, irgendwelche geeetmftfiigc Beziehung zwisdun 
ihnen anzanebmen. Die nähere Fasssunp dieser Beztehnng, för ^vi !< he die Stellung zn 
dem in erster Linie sich aafdrängenden Kaosalverhältnis ma&gebend wird, ist grand- 
eitzUch Us zo dnem gewinea Qrade Ton den Anrichten ftber das WeaensTerUUtnis 
unabhängig, was <Iii> ErSrtemiig im einzelnen zeigen wird. Wir ziehen zuerst diejenigen 
Standpunkte in Betra< ht, welche ein Kansalverhftltnis zwischen Seele nnd Korper an- 
nehmen, sodann diejenigen, welche ea leugnen. Demnach ergeben sich zunächst drei 
Möglichkeiten, je nachdem die TTrafleblicbkelt aoaadiließlieh auf der materiellen (kan- 
fiativer >) Materialismasj oder vur^vifgend auf der psjxhischen Seite (Spiritismus) oder in 
der Wecbselbeziehang swiscben beiden (WecbsdwirkDngelelire) gesucht wird, 

L Der kmimtiTa KiAariAUama«. 

Der naive und der attilbotive Materialismus, dla wir als materialistische Wen* 
dangen des Wisensverlialtiilsses von 8eele und Körper kennen gelernt haben, leiden doch so 
selir an inneren Widersprüchen, daü sich die materialistische Fassung des Problems Seele — 
ESrper in der Regel nach der Sdte des KaQsalverhftttaüsies ausgeprägt hat Das 
PsydilHihc sull eine Wirkung oder, allgemeiner ausgedrückt, eine .Funktion' des 
riiy.sisehen sein. Diese Ansicht erhält aber sofort eine n^nz bcbtininite Wendtinp. wenn 
dabei der Standpunkt dos Materialismus festgehalten werden soll. Würde es sich ein- 
lach darttn handeln, das Yerhftltnis von Ursache und Wlrltong auf Gegenstiade oder 
Vorgfange anzuwenden, die bereits besteben, in dem Sinne, dafj das Physische als ürssche» 
das Psychische als Wirkung zu betrachten wäre, so wäre ja die selliständige Existenz 
audi des Psychischen bereits vorausgesetzt, und es würde sich nur noch darum handeln, 
ob es als Ursache oder als Wirkung zq betrachten Ist. Der Standpunkt da Vaterialis- 
mus wäre damit überschritten nnd man könnte nur eins gewisse Hinneigung xnm Mate- 
ri;ili.smns darin sehen, wenn dem seelischen Lehen, dessen gelhständifze Existenz nicht 
geleugnet wird, nur eine durchaus nebensächliche Itollc im ganzen Kausalzusammenluum; 
der Mnrkikhkeit zngestsnden wfirde. 

Der .Mat«rialisinns dieser Art kommt daher darauf hinaus, das Psjvidsehe ans dem 
Pliysischen h e r v o r e h c n zu lassen, es Produkt des Phj'si^chcn anznsehen. 
Aber wie sollte dies möglich sein, ohne dati auf der Seite der Kurpenveit ein Energie- 
verlnst entsteht nnd damit einer der Onindpfeller der materialistischen Weltsnsieht, 
das Oesetz von der Erhaltaiig der Energie, ins Wanken ^^Tiit f Sellen wir aber auch 
von diesem Bedenken ab. i^o i>t doch das rnlernehnien, das Psychische als Produkt des 
Physischen zu erklären, bei der völligen Unvergleichbarkeit beider Gebiete gaoz au8sichts> 
los. An aaschanUchsten zeigt dies Leibniz in einem dnfachen Gleichnis. «Denkt man 
sieh etwa eine ttuchine, deren Einrichtung so heschaifen wäre, daä sie zu denken, an 
empfinden und zu perzipi. ren vermocht«?, so kann man sie sich unter Ikibehaltung der- 
selben Yerliältnisse vergröl^ert denken, so daü man in sie wie in eine Mühle hinein- 
treten kUnnte. Dntersacht man alsdann ihr Lmsres, so wild man in ihn nichts als 
Stücke flnden, die eisaiider stofien, niemals aber etwas, worass man etne Fersqrtjon 



1) Auadmek toü 0. Kalpe. JEinleitoiig in die Pluloeoplue. 
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erklären könnte*^ Unter den neaeren Xatorforschem hat da Bol»-Reyniond die (frand- 
Bätzliche Reite der Raohe am schärfsten znm Ausdruck gebracht. „Welche denkbare 
Verbindong besteht zwischen bestimmten Bewegungen bestimmter Atome in meinem 
Oehlm elnendts, endereteelte den fflr midi tmprllnffUeben, nicht wdter deflnierimraa, 
nicht wegzuleugnenden Tatsachen: „„Ich fühle Schmerz, fühle Lust, fiihle warm, ftUlle 
kalt; ich schmecke Süßes, rieche Rosenduft, höre Orgelton, sehe Rof"- und der ebenso 
anmittelbar daraus fllieiienden QewiMeit: »„Also bin ich.*"? Es ist eben durehaue 
und für immer mbegrdflldi, dafi et einer Anuhl von Kolileoitoff-, WaseerBtoff-, 
Stickstoff- , Sauentolf» uew. -Atomen nicht sollte gleichgültig sein , wie sie lie- 
gen und sich bewegpti werden. Es ist in keiner Weise einzusehen, wie ans ihrpm 
Zusammenwirken Bewußtsein entstehen könne" *). Die Unvergieicti barkeit der physischen 
und psychiMhen Yergtnfe iet allerdiiig» an eich kein Beweii gegen dnen AmMln- 
sammenliaair zwischen ihnen, da auch in der äußeren Natur das ursächliche VerbUtidB 
keinesween an die Gleichartigkeit der dabei in Beziehung gebrachten Vorgänge ge- 
funden und, wo sie vorbandea ist, durch dieaelbe keineswegs erklärt ist'). Was die 
YMKlage selbst betrifft, ee sind sie vielmelir nur» wie Hnne und Kant vnwiderleglieli 
gezeigt haben, von ibrer regelniKBigen Gleichzeitigkeit oder Aufeinanderfolge ab- 
hängig. Wo aber seelisches lieben ans krirperlicheu Vorgängen, ans Stofi und Druck 
der Atome, Uuräumliches ans Haamlichem entstehen soll, da scheitern alle Er- 
klKranffSTecmdie an der onvergleiebbaren Vwaddedeobeit beider Arten von Verginfen. 

IL Der Spiritismus. 

Das genaue Gegenstück zum kausativen Materialismus bildet der ^piriüsmos: 
ebenso urie die anderen Formen dei Materialismiu dem SpiritaaUsrnna gegenttberstanden. 
Aber dort handelte es sieb ttm dae Weaens Verhältnis, hier um das Kaoaalverbiltnie de« 

Seelischen und des Körperliche!}, nnd nnr. indem wir heides auseinanderhalten, gelangen 
wir zu einer deutlichen Abgrenzung des Spiritualismus gegenüber dem Spiritismus. Fär 
den SpiritnaUsmas irt aocb dae Phyeiaebe »einem Weeen nach psychiecber Hator, dw Spiii- 
tismns schließt diese VorauHsetzung nicht ein. Ihm komnit es darauf an, außer der für 
gewöhnlich sinnlich wahnehmbaren Welt, die er als materielle Welt bestehen Iflßt, das 
Vorhandensein einer geistigen Welt aas ihren auf gewöhnlichem Wege unerklärbareu 
Wirknngen auf die materielle Welt experimentell nacfaznweiwn«). Kieht jede Annahme 
einer psychischen Wirkung auf die physische Weit ist an sich schon Spiritismus'* . Die 
rngleicharli(s'l>eit beider Welten ist hiefür nieht ausschlagKeljend. Der rmfaiiu'. in wel- 
chem wir das Kausaiverhältnis gelten lassen wollen, ist vielmehr durchaus von der £r- 
fabnmg abbfinglg. Die Erfabnmg zeigt uae aber, dafi Ton der Seele unmittelbare Wir- 
kungen nur auf den damit verbundenen organischen Körper ausgehen. Gewisse dem 
Spiritismus nahestehende Kichtunf;en denken sich auch diesen Ein flu Q der Seele auf den 
Körper außergewöhnlich verstärkt. Der Spiritismus als solcher geht aber weiter. 
Indem er Weeen geledger Art ohne Vemuttluig der Hvdtelkraft materielle Gegenitinde^ 
Tieche oder StOble, bewegen, das Gewicht von Körpern Terindem, aof £Dstramenten 

1) Leibnis, ,lfoiiadologie-' § 17. Wiedergegeben nacb der Uebersetiaiig von Ba- 
c h e n au (Q. W. Leibois' Hanptscbriftea mr Qnindlegnng der Pbiloaophie, Band H, 190S> 

S. U9. 

2) E. DnBoi«-ReymOnd, üeberdic Greuien des Naturerkennena. 7.Aufl. 1891,8.42. 

3) V^I. dartiber besonder;) Busse, Geist nnd KOrper 9> 99 ff. 

4) Vgl. B. Der ^Spiritismus und sein ProiTramm. Dargelegt von einem Deutscben» 
herausgegeben von Karl von RnppurU. Leipzig, Max äpohr, S. 17. 

h) Wie P a u U e n behauptet^ EinleitoDg in die Fbiloeo^phie. 3. Aufl. (1896), 8. 98. 
Vgl. dasn B usse, Geist und KOtper S. 470 f. 
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Töne hervorbi iupcti iHOt. bcp-ibt er sich in das Gebiet pbantasti^i tif r Vermutongen. dem 
gegenüber völlige Ursacblosigkeit einet» üescbeheus ebenso denkbar ist. Etwas anderes 
wtre ei, weDB denoiJg» Tatmeliett nach den ««nstiB«n Methoden wiwensdiaftJteher Be- 
otechtnng und Forscbong einwandfrei bewiesen wären. Dies ist aber bis jetzt Iceines- 
we?s der Fall. Wie aber der kansative Matenalisinns zuletzt dazn fortsdireilet, das 
Psychische als Produkt des i'hysischen, Unräamliches als Produkt des Käumlichen 
211 erklSreo, bq lidwnptet der Spiritismus In «einen allftteiMUMtloneD* die dvrch dm 
geistigen Zustand des Vediums vermitt lt I'ri:cugnng kSiperlidier Erscheinungen^), die 
körperliche Wirkungen körperlicher Art, /. !>. Beröhningserapflndunsren. hf rviirmfen 
können, läüt also Räumliches aus Unräamlichem hervorgehen. Das ans der ünvergidch- 
barkeit beider Tatsachengruppen schon gegen den MaterMUsnns sich eivebeade Be- 
denken wird hier noch verstärkt durch den W'ideispmch mit aller sonstigen natnr- 
wissenschaftlichün Erfahninir. Da tlieser Widerspruch, wenn auch in viel gerinirerem 
Grade, bei neuen naturwissenschaftlichen Entdeckungen — man denke an die Könt> 
genstnhlen oder an die Bigenschafben des Radiums — auch sonst anfttltt, so Ist er 
«n sich Itein Gmnd für die Lengnnng solcher Tatsachen. Nach dem ICafie dieses 
Wlderspmchs mit dor bisherigen Erfahrung müssen sich aber die Bedinjmugen exakter 
Beobachtung und Forschung entsprechend verschärfen. Je weniger der Spiritismus dieser 
FoTdening genügt, wihrend er dodi gerade aof feststsUbare Tatsachen sich beraft, desto 
weniger kann er ernsthaft als eine der möglichen Att^bteu über das Verhältnis see- 
lischer und körperlicher Vorgänsxe in I^etraclit kommen. Als leiin eii her Geprcrifml einw 
bestimmten Form des Material isiiiu.s ilurit<e er aber hier nicht übergangen werden. 

III. Die Wechsel Wirkungslehre. 

Hei uiiliefanpener Beobachtung' der Abli.1n(.'i^'keitsbeziehungen zwischen Seele nnd 
Körper i£t die nächstliegende Annahme die, dati jede der beiden Seiten Wirkungen aus- 
sendet und empfängt, dafi also das KaosaWerhliltnis sotrohl in der Biehtnng Seele — 
Körper als in der Richtung KSrper — Seele besteht. Dies ist in der Tat die herkömmliche 
Anffafwnng, die sieb oft auch da aufdrängt, wo die philosophischen Grundansi Iiatmngen 
nicht damit Ubereinstimmen. Nach Descartes sind Seele und Körper, wie seine An- 
achauiing Hb«' das Wesensrerhiltnis beMer niu geuAgt hat, «Snbstansai*, die als 
solche (abgesehen von der Abhnngkeit vom bSehsten Wesen) völlig unabhängig existieren 
und dnmm in keinem KausalverMUtnis zueinander stehen kfinrieii. Tn \Mrkliehkeit 
nininit er doch an, daü die Empfindung durch eine Einwirkung der äuJieren Körper auf 
die Sinnesorgane und dmieh rie auf dm Gdst entsteht nnd daß der Qeist die Kraft hat» 
den Körper zu bewegen. Und doch ist es Des« arti s, der zaerst ein dualistisches Wesens- 
verlialtnis M.m Seele und Kl'uiier mit voller ScliärtV vertrat und damit zugleich für die 
Annahme einer Wcchseiwirkaug die Grundlage schuf; aber die in dem Begriff der Sub- 
stanz liegende Uebenpannung der Wesensyerscliiedenhelt zwischen Seele nnd Körper 
.si undsätzlicb ein Kausalverbältnis aus nnd drängte daher zu einer anderen Lösung. 

Zwei Wege sind möglirb. Eiitwtnlcr wird der l^ubstanzbeirrifT anfgegeben nnd damit 
die Bahn freigemacht tür den X'ersuch, eine Wechselwirkung zwisdiou den beiden 
Omppen Ton Torgängen begreiflich sn machen, oder der SubstanzbegrifF ivhrd im WesMit- 
liehen festgehalten, aber das wechselseitige Kausalverhftltois gleichsam so „verdünnt", 
daß es mit ihm vereinbar erscheint. Der erste Weg fährt cor modernen WechselwirknDgB> 

1) Die iiatli il^^r Ansicht der Spiritistrn Vini-t!--!! .wi^srnsrbaftlirbrn' beweise dafür 
sollen die Experimeute des engliticbeii Naturforacbcrä William Crookes mit dem Medium Miä 
Flowrenee Cook tm Jabre 1871 ergeben haben; vgl Der Spiritismus, hrsg. von Rappard 
a. a. 0. S. 57. Carl du Prel, Der .Spiritismus. Leipzig. Reclam 189;J. .S. 39. Dasn A. 
Lehmann, Aberglaube und ZaubcreL Deutsch von Fetersen lö9b, ä. 26i, 
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lehre. Die liesprechung derselben lädt sich von iI.t Au^einatidersptznnpr mit ihrer Haupf- 
gegnerin, der X/ebre vom psychophysiscben Parallelismas, nicht trennen und ist daher 
d«rt n ilnr Stell«. Dar cw«ito Wtg Mtefe lu abv n weiteren, geschichtlich ror- 
liegcnden Standpukteii, dfe muere üttenieht vervolhtlndigm werdan. 

IV. Der OkkanonalismiM. 

Nach dem Okkulonallsmiu gibt es keiiMn Elollofi des Körpers auf den Geist, 
keinen inflaxus phyeiciM» and ebenso keinen Einfloß dee Geistes aof den KVrper, da wir 

uns dieser Wirknnpren, wenn sie existierten, bewnfjt sein mniiten. Die Seele als geistige 
Sabstanz weifi nichts von einer Herkunft ilirer £mf tindungen aus der Kürperwelt und 
1^ bat aaeh Inbi Bewnfitsefai davoa, «1« der Wille Bewegongen der Glieder hervorruft. 
Das Wirkaa ist Tom Wissen attbftDglg. Wenn wir daber ibiden, daft gswisssn kSiper« 
liehen Vorgfln^en gfisÜKe. un<l gewissen ?rist!pr>n körpcrlifhe entsprerhen, so kann dies 
Qor auf den Willen der Gottheit zurückgefiilu-t werden, die allein weiß, wie alles ge- 
inadit tvird. Die eifueelnen Vorgänge sind daber nidit wirkende (oaosae efficientes), 
sondern nur Gelegenheitsarsaeben (cansae oocasionalea). KArperlieh« Vorginge 
bildeTi für Gott nur iVie „Gelegenheit* oder die Veranlassung, in der Seele entsprechende 
£mplindnngen bervorznrufen, und die Willensakte der Seele ebenso die Veranlassung, 
dl« entspreebenden KQrpttbewegangen za erzeugen. Der ilauptvertreter dieser An- 
sdiannng, Arnold Genllnex (162i^l669) bat dann diesen OkkasionaUsmaa, der zv^ 
nächst för das Verhältnis von Seele und Körper gilt, auf da.s jranze Weltfrescliehen 
angewendet. Der anthropologische Okkasionalisnias wird so zn einem uniTerselien, 
metapbjsiseben. Aber in beiden Formen bleibt eine gewisse Unklarbeit, die notwendig 
SQ weiterer Entschdduf dringt. Ist j«n« «GelsgMibeltsnrsaebs* ^dMnal der Anlaß 
rn einem TiesoTuleren göttlichen Eingriff, so verwarulelt sich das Gcsihelien überhaupt, 
so verwandelt sich auch der Ablanf des seelisch-lcürperlichen Geschehens in eine iieihe 
ensammenliangsloser Wunder, and der dem Okkasionalismas geniackte Vorwurf erscheint 
dann berechtigt, jener dens ex machlna wirk« hier gswisssimafien wie ein Sonfllcnr, 
der dem j-tcckenhleihendi n Schauspieler bei.'>pringt, wenn derselbe aus eigener Kraft 
nicht mehr fortfaliren könne. Geulincx selbst hat allerdings dieser Auttassung Vorschub 
geleistet, Inden er mit Bezleknng aaf die durch den Willen hervorgerufenen Bewegungen, 
a. B. die der Zunge beim Antqireebea «Ines Wortes, von „Wandern* redet and in 
seinem Wif"'etigleichni8'* die Analogie des Säutrllntrs anllihrt, der, ,nn''ahi(,''' die Wiepc 
selbst in Keweguag zu setzen, durch sein Schreien die Mutter oder die Wärterin ver- 
anlaßt, de sa bewegen^). Derselbe Geolmcx zeigt uns aber zugleich den Punkt, 
wo der Okkasionalismos ilber sidi salbst blnaasfübrt, indem er das Qleiebnis von den 
zwei pleichgehenden Uhren anwendet, nicht etwa in der Fassung, welche Leibniz dem 
Ukkasionalismos zuschreibt, daß die beiden Uhren, obwohl unvollständig zusammen- 
passend, dnreb einen gtflcbtigeu Handwerker' ,alle Augenblicke" in ,Uebereinstimmung 
gesetzt'' werden, sondern so, daß si« gtelebaeitig aehlageo ,lediglick wegen der Abbingig- 
keit> in welcher beide von derselben Kunst und ne>chicklirlikeit .stehen, die sie pebant 
bat*. ,Just so ist es", fügt Geolincx hinzu, .mit meinem Willen, zu sprechen, nnd der 

1) Hätte nllerdinsjs J. P. N. T. .1 II d f.Vniold nenlinex iiiid «cii.e PInlo-,ui)ljir. Hiiu< 
1895, S. 142 u. 147} Hecht, so wäre Geulincx' Meinung nur, .daß die Sache für uns, mit un- 
serer beedirikukten Erkenntaii der Natnr. sowohl dee KSrpen, wie de« Qeistee, ein Wunder, 
d. Ij ■w-tp er es sonst nennt, ein Umiu^-prerldiLlies, und zwar daa vor allem andern auffallende 
ist und bleibt*. £r muß aber d&ua die Beneimoug Okkasionalismua ftberhaapt (die eher 
de Ea Forge xngesebriebea weiden mllew), wie aneb die von Gen 1 ine z gebraoehten 
Gleichnii4.><e ah irrefobrend beseicbnea ood gibt dem gansen Standpunkt eine stark erkennt- 
oistheoretisobe W«Ddung. 



Digrtized by Google 



70 



Kapitel IL Seele und Körper. 



Bewegung der Zange. Beide hängen von einem und demselben höchsten Künstler ab, 
der die zwei auf unausprechliche Weise unter sich vereinigt und verknilpft hat* Au 
die Stelle der .Gelegenheitsorsachea- ist schon hier eine den Ablauf des Q«w1m1i«m voi^ 
auabestloimeode Anordnaag getreten, und damit atelmi wir benits mittoi in der pift- 
stabilierten Harmonie, in die, wie gerade das geschichtliche Beispiel des TfauptvertWiteM 
dea OkkasionaliimM zeigt, dieae Bicbtang mit innerer Notwendigkeit übergeht. 

Y. Bi» pxttrtalnHart» H»mimii«i. 

Die „prästabilierte Harmonie" wird von ihrem Schöpfer Leibniz ebenfalls an 
der Hand des? .Flirenpleichnisses" erläutert. Das Zusammentreffen bestimmter seelif-cher 
mit bestimmten körperlichen Vorgängen wird mit dem Gleicbgehen zweier Uhren verglichen, 
die »von Anfang an mit so großer Konat and Geaddckliehkelt" ugefintlgt aind, ,dnfi 
man ihrer Uebereiaatimmong aiebar adn kann*. In folgerichtiger Anwendnng auf daa 
Verhältnis von Seele und Er»rper fährte aber dieses Gleichnis zu der Annahme, .dafj 
durch sriittürhe, voransscbauemle Kinist von Anfang der Schöpfung an beide Subat&nzeu 
in so vollkommener und geregelter Weis« und mit so gro&er Genauigkeit gebildet worden 
iftnd, daß sie, indem aie nur ibren eigen«!, in ihrem Weara liegradem Oeaetaen folgen, 
doch wechselseitig miteinander in Einklang stehen: genau so, als ob zwischen ihnen 
«In gegenseitifrer Einflnß bestände, oder als oh Gott stets noch neben seiner allgemeinen 
JUitwirkung im Einzelnen Hand anlegte" Das Wunder greift lüer nicht mehr in den 
Ablanf dea aeeUacb-kSrperlicben Oeachebena ein, sondern iat an den Anfang daa Welt- 
geschehens überhaupt vorsetzt. Für den Begründer dieser l./ehre, für Leibniz, dem die 
Welt als eine unendliche Mannigfaltigkeit beseelter Kmtteinheiten. der Monaden, eracheint, 
amfaijt diese „prästabilierte Harmonie" alles Gesclielien der Welt. 

Sie ist aber keineawegs an diese besonderen Voranasetanngen dnair IwMnderen 
Weltanaeiiannng gebonden, die wir nnter den Teraehiedenen Anaicbtaa Uber daa Weaens- 
V» rlifiltnis von Peele und Kilrper als .Spiritualismus' kennen gelernt haben. Sie ist viel- 
mehr au sich überall miijjliel?. wo überhaupt eine Versrhicdenlieit der si-elisehen und der 
körperlichen Vorgänge anerkannt wird, beim Dualisiuus im engeren 6iune, wie beim 
S^toaliamaa oder beim daaUadachen Haterialiamna. ^ iat dn editea Brgebnia der 
Stellung zum „KsaaaiverkUtaia'' zwisclien Seele und Körper. Will man atefa Olebt eot- 
ßelilieOeii, eine Kausalbeziehung zwischen den beiden Reihen von Vorgängen anzunehmen, 
so inviü man auf irgendwelche W^eise verständlich machen, wie e^ kommt, da& mit 
aolcher Begelmft^k^ ein Vorgang aof der einen Satte einem Torgang auf dar andern 
Seite entspricht. Darauf aind aber unter der Voraussetzung einer Leognung der Kan- 
salitJlt nur drei Antworten nio<rli( Ii : Entweder man führt diese „Harmonie" beider Heilten 
auf eine Voransbestimmung de.s beiderseitigen Geschehens zurück oder man verflüchtigt 
die früher sogenannten Substanzen in „Erscheinungen" oder endlich man spricht von 
einem «Paralleliamna«' iNdder Bdben von Vorgftngen, der dann aelbat etwa aof eine 

1) Arnold Uealinox, Opera pbilosopbica. Nene Ausgabe von J. P. N. Land (l^ül 
hh 93), III, S. 213. üebersetning naebE.Pfleiderer, A. GeuHncx als Hauptvertrut^ir der 
okkaaionalistiscben Metaphysik und Ethik. Programm. Tübingen l>iS2. S. 24 f. Die Priorität 
in der Verwendung de« berühmten Uhrengleichnisscs, das in der Geschii litf Wl -' VerhJiltnisses 
von Seele und Körper eine so bedeutsame Rolle gGüpieli bat, kommt atso, wie E. Ptleiderer 
<a. a. 0. 8. 24 ff.) geseigt hat, aidit Leibnis, soodem Genlinex an. Genlinez bringt es in 
s<niu'r ir,nr) zum Teil, IGT?» zuerst volls'ündie prsrlnt nrnpn .Ethik*, während die betreffende 
AbhandiuDg von lieiboiz (Ausgabe von Gerhardt IV, S. 500— öUä) aus dem Jahre 1696 
stammt. 

2) Zitiert nach der Ausgabe von Buchenau und Cassirer, G. W, Leibnis' 
Uauptachriftea zur Grundlegung der Philosophie Ii (1906), S. 273 f. 
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zugrunde liegende Identität derselben znrtickgefftbrt wird. Die erste dieser Antworten, 
die prftsteUBerte Hamonie, stellt der Fonehnser die Aufgabe, dieBeihen desGeadieliei» 
Ms £0 ihren völlig im Dnnkel Hegendem Anfängen znittekniTerfolgen, bleutet deber 

eher einen Verzicht auf Erlclärang' nnd stellt daher vom Ptandpniikt der neueren 
Wissenschaft keine befriedigende Lösung dar. Der zweiten und dritten jener Mög- 
lichkeiten, dem „Phänomenalisrnn«'' und dem spsycbophysischen Pai-allelismas", haben wir 
uu nonnehr nuniwenden. 

Vi. Dor Pliäiionioiialiämus. 

Wie die Frage des Weaensverhäliaisseti von i?eele und Körper, so gewinnt auch 
die Frage nach dem AoealrerhUtoie swieelieD beiden Tom Standpunkt dee Kanttaelien 
Kritizismus ans ein ganz anderes Gesicht. Anch hier entspringen nach Kant alle 
Schwierigkeiten, welche die A erbiiuliiri!? der denkenden Natnr mit der Materie treffen, 
,obne Aasnahme lediglich ans jener erschlichenen dnalistischen Vorstellong : daü Materie, 
ata Boldie. nicht Eradieinnnf , d. 1. bloße yoreteUnng des Oemttta, der eb imbekannter 
Gegenstand entspricht, sondern der Gegenstand an sich selblt lei, 80 wie er anßer ans 
und unabhänM'itr von aller Siniiliclikeit existiert"'). Er leimt v.n hier ans die herkömm- 
liche Theorie des „physischen Eintlasses*' (unsere , Wechsel wir kung^tbeorie*), ebenso 
die der «vorherbestimmten Harmonie* und der «abematQrlieben Aaaletens* (»Okkaslouk 
üranu*) ab, da aie alle den Fehler begehen, die .aaegedehnten Sabatanaen*, nn deren 
Beziehnn^' zu den ..denkenden Substanzen" es sich handelt, zu Dincfen zu machen, die 
für bich bestehen, obwohl sie doch niclits als Fr^rlninunjren, nichts als bloBe Vor<?tel- 
luugeu des denkenden Subjekts sind. Die beruclitigte Frage wegen der Gemeinschatt 
dee Denkenden nnd Anagedehnten würde daher nach Kant lediglich daranf hinaotlanfen, 
„wie in einem denkenden Subjekt überhaupt ttafiet« Anschaunng, nämlich die des Ramnei 
deiner ErfUlInng desselben mit Gestalt und Bewegung), möglich sei". Auf diese Frage 
aber sei es keinem Menschen möglich, eine Antwort zu finden, and man könne diese 
Llleke nnseree WInens niemals aoslBllen, londem nnr dndnrch bemlebnen, daft man 
die tofieren Ersdieinongen einem uns völlig unbekannten tnanendentalen Oege ne tande 
ata der Ursache dieser Art von Yorstt^lluncren zuschreibt. 

Dieser auf den erkenntuiskritischen Standpunkt sich berufende yPhänomeDaUsmui*' 
hat Ui Ii ^ aeoesle Zelt hwein »rine AnlUbiger. Sne knne Aneelnandenetiang idt 
ihm laft daher anerli61ieb. Wir haben dabd allerding« ?on dem altea metapliydaehai 
Begriff der Sub.stanz völlig abzusehen und gehen bloß von der Frage ans. ob und wie 
ein Kausalverbältnis zwischen seelischen und körperlichen Voreüncen zu denken sei. 
Sobald wir die Frage in dieser Form stellen, ist deutlich, daü vum Standpunkte des 
bitldsmns natOxUdl nicht blofi die kOrperlldien, aondem aneh dto seeltachen Yoiginge, 
sofern wir sie ftberbaapt zum Gegenstande unserer Erkenntnis machen, als Erscheinungen 
anzusehen seien. Wir bewesren uns mit unserer Frage überhaupt tni Gebiete der Kr- 
scbeinungswelt, und wie wir auf körperliche Erscheinungen unter sich und auf seelische 
Endieinangen unter ^h das YerUUtnta von üraaebe nnd Wirlcang anwenden, ae kann 
auch die Frage entstehen, ob zwischen seelischen und körperlichen Erscheinungen ein 
Verhältnis der Kuusalitiit bestelle. W(dlten wir aber den .transzendentalen (iepenstand" 
mit in Betracht ziehen, der diesen Erscheinungen entspricht, so müüte dies in Üeziehang 
anf beide Endidnongsgebiete geschdien» und die Frage wird« dann, vonusgesetxt 
daß sie ftberhaapt noch einen Sinn bitte, ins tnnaxendente GebM» ftbertragen. Wie 
wir nns also auch zn diesem .PhännmenaUsmus" stellen möchten, er jribt keine Lö- 
sojig, sondern er lilüt nur die Frage, die als solche bestehen bleibt, in einem etwas 



1) Sritik der remen Venmnft Aasgabe ren Kebrbach, 8. 828 ff. 
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uderen Uekto «ndieiiien. Anden ist es aUerdinfra. wena Aber den «traimendeiiteiii) 
OegenitMid* eine bestimmte Annahme gemacht wird, z. B. da& er das in beiden Er- 

Bcbeinuiitrsrpihen ersrhciiiPiide Identische sei. Damit ist aber die Grundlayt^ jenes „Phä- 
nomenaliBmus", die kriübcbe Krlcennlmstiieorie, mit einer Aussage Uber das jenseits der 
Erfahrung Liegende verlassen, and mr steben unmittelbar vor dner der Oeetalten, welche 
der letzte der von nna in bespreehenden Stmdpniikte, der apeyebophyalselieParaUellnDve*, 
angenommen hat. l'm die Stellang zum „psychuphysischen Paraltelismus" gruppieren 
sich alle die Fraircn. welche in der neueren psycholosrischen Forsrhunfr an das Verhält- 
nis von Seele und Körper sich geknüpft haben. Ini<besondere liegt in der Bearteilunnf 
der zn seinen Gnnaten vorgebrachten Otflnde lustoicb die letzte Entadieidang Aber die 
Wechsel wlrknngslehre. 

YTL Der psyohophysieolM Pni«U«liaitttt« und Min Terhilt&ia rar WaohMl- 

wirkimgalelire. 

Den eekir verschiedenen Geetalten gegenüber, welche der peychopbysiMihe Paralle- 

lismns an^renomiiien hat, läßt ^u-h r.tinftchst der in seinem Namen enthaltene ^ nind- 
gedanke festhalten. Ks ist diejenige Anscbauong über das Verhältnis ?on Stiele and 
Efirper, naeh welcber aeeliaehe und kSrperlldie Vorgänge parallel nebenein« 
ander hergehen. Da aber dn gelegentliches Parallelgehen beider Arten von Vor- 
gängen natürlich von keinem der anderen Standpunkte aus völlig* peleutrnrt wird, so 
erhält der Begrifl' 8eino bestimmtere Bedeutung erst durch üinzufügung des negativen 
Merkmals, dalj auf die Beziehung der seelischen und der körperlichen Vorgänge das 
Kanaal verhftltnle keine Anwendung finden lolL 

Was die Beziehung der innerhalb dieser Gninditellang auftretenden verschiedeneD 
Formen zu den .Ansichten über das Wesensverhftltnla von Seele und Körper betrifft, so 
vrird eich uns zeigen, daß einzelne derselben mit Notwendigkeit in einen ganz be- 
stimmten metaphysiechen Standpunkt ansmttnden nnd daher in der Gemeinschaft mit 
diesem der Beurteilung nuterliegen. 

Die erste Form dis ]is\ > h ijdi\ siM'!ien ParaUelismns, die wir sn bespredien haben, 
ist jedoch von dieser Konsequenz völlig frei. 

1* We veneUedenen Formen des psychophysiwhsn Parallelltmut und ihre metiphytitchen KeaiegaeaieB. 
m) Dar iwycbopl^Bwcbe PaimUelismiu „Arbeitabypotbeie'*. 

Eine — besonders auf naturwissenschaftlicher Seite — weitverbreitete Fa.ssnnfr des 
psychophyaischen Parallelismus will sich damit begnügen, ihn als bloße „Arbiitshypo- 
these' oder als bloß „empirischen ParaUelismuü'' anzusehen. Aehnlich wie mit Kants 
„transzendentalen Ideen* all ,regalatlven BegrifTen* keine BegrüTe von wirklichen 
Gegenständen gegeben sein sollen, so soll der .empirische ParaUelismns" keinerlei Aoa- 
sagen über das wirkliche Verhältnis von Seele und Körper enthalten. Daß bestimmten 
psychischen Vorgängen bestimmte physische regelmäßig parallel gehen, dient nur als 
braoehbare« Forechongsprinzip, mit welchem aneh über die Frage, ob Wecbsetwirkong 
zwischen beiden bestehe oder nicht, noch nichts entschieden sein soll. 

Gta-cn d}p<?i™ Auffas«>ung gilt zunächst, was gegen Jede Rf>lianptnng einer bloßen 
„Arbeitshypothese* zu sagen ist. Bezieht sich die ArbeitshypothcäC überhaupt auf 
wirkliche Gegenstände oder wirkliche Vorgänge, wena aadi mar ao, daft sie diemi nr 
EridAmng fingierte Gtegenstllnde oder Vorgänge oder Besiehnngen nnteriegt, ao bringt 



1) Die richtige Fassung des Wortes ist hier trauszendmit ,an »ich existierend', 
nicht ,tnuis«eiKlental* =i auf die apriorische Erkenntnis bc/.iigUch. Von Kant wird der 
letztere Ausdruck in weobselnder Bedeotuag gebiaucht 
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es ihr Charakter als Hypothese mit sich, dafi dM in ihr Ausgesagte in demselben 
Maße als wahr gilt, in dem sie sich als brauchbar erweist, das wirklRlie Sein und Ge- 
schebeu zu erklären^}. Die „Ärbeitsh^-pothese'* ist daon nur eine wirkliche Hypothese 
ntt «Ineni Minimnm von WahrscbeiiiUcbkeit, deren Grad aber mit ihrem Erklänmgs- 
wert «Cetiir mümmt. Fragoi wir ab«r niliw Daeh den Sinn, in welchem mit Be- 
zichun^' auf unsere Fraj^ft der Bti?riff seine Aiiweuilung tinden soll, so zeigt die 
nähere Betraf litniig. daä eine „parallclistiscbe" Ärbeit«hypnthpse dieser Art entweder 
ebensogut Wecliselwirkoagsbj'pothese heiüen köimte, oder aber eine dogmatische An- 
aalime entiiUt, die Uber die Uofie Artieitsliypotheae notwendig: liinaaafiUirt. Soll nämlieli 
mit dem Wort ^Parallelismus" Uber das tatsächliche Verbnltuis zwischen Seele und 
K5rper, also auch über die Fra^c: Wechselwirkung oder nicht ? überhaupt nichts ent- 
schieden sein, so kann ebensogut die Wechsel wirkungslebre diese Beuennong für skb 
in An^vuch nebmen, da auch d« ei» Parallelgehen seetieclier und kVrperlicber Yw- 
(tage keineswegs leugnet. Soll alwr daa Wort «ParaUelismns* die Wechselwirkongs- 
lehre anssohließen, dann enthält es eine Aussage über das Nichtvorhandt nsi in einer 
tatsächlichen Beziehung wirklicher Vorgänge und verliert den Iharaliter als „Arbeits- 
bypothese". Im letzteren Sinne allein enthält aber der psychophysische P&railelismus 
aabie scharf nngrenate Bedentnng. SeinHanptmerkmal ist dasneiratiTeder 
AblehnungderWechselwirkangzwischenSeeleundKörper. Natürlich 
will er nicht das "S'orkommen kausaler Beziehungen innerhalb des seelischen und körperlichen 
Gescheliens überhaupt leugnen. Ein solches kann vom i^arallelismus ans entweder nur iuner- 
kilb des körperlichen Geechehens, oder nnr Innerliatb des seelischen Geschehens, oder anf 
beiden Gebieten, jedoch ohne kausale Wechselbeziehnng zwischen ihnen, angenommen 
werden. Darnach nntersrheiden wir drei Formen des wirkliclien psych opbysiscben 
Parallelismus, den materialistischen Parallelisums oder die j,äcbatteaUieorie'"), den 
spiritoalistiscben und den dualistischen Paraltelismas. 

b) Der materialistiscbe Parallelismus (die „Schattenthcoric" i 

Nach einer ersten Form des psychophysischeu Panvllelisnius ^iht es innerlialh des 
seeUschen Geschehens überhaupt keine Kausalität. Das Verhältnis von Ursache und 
Wifinnv ist nnr anwendbar anf die Glieder der phystodien Beihe. Von Ihnen Ist das 
Anftteten der entsprechenden psychi.schen Vorgänge durchaus abhängig. An die Stelle 
eines wechselseitigen K insalverhältnisses tritt also ein einseitiges FunktionsverhäUnis. 
Die psychischen Vi rj^unge sinken damit zu bloüen Begleiterscheinungen, zu btotien 
.Schatten* der pb>.siscben herab. Das Anftreten des einzelnen psychisdiea Vorganges 
ist ja ToUstindlg durch den nngestOrten Ablauf des zugehörigen physischen Vorganges, 
und zwar nicht blon des ihm unmittelbar entsprechenden, ^iindern. da dieser selbst 
wieder von anderen pliysischen Vorgängen abhängig ist, auch der diesem vorangehenden 
bedingt. Es ist der Standpunkt, den whr unter den Richtuiigcn der Gegenwart als 
,phyiiologiseh gerichtete I^ychologis" kennen lernten, nnd der Im Omnde allerdings 
nichts anderes ist als „verkappter Materialismus" Mit der Leugnung einer psychischen 
Kausalität bleibt dem seelischen Geschehen nur ein Scheindasein. l>ie materialistische 
Stellang zum Kansalverhältnis zwischen Seele und Körper geht auf eine materialistische 
Stellnnff snm WeseasTerfaftltnb nwlschen heiden nrOck, nnd es gelten gegen diese Anf- 
fiissaag dlesdben «iBsensehaltUcben fiedenken, welche dem Ifaterlalismns überhaupt 
entgegenstehen. 



1) Vgl. dazu Tb. Elsen bann, «Fries uud Kauf II. S. 197 ff. 

2) Oer Audraok stammt von Carl Stumpf. Ecttffiansgsrede S. 10. 
8) Bnise, Geist nnd KOrper 8. 1Q8. 
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c) Dmt ^ritiialiiitiidi« PMaUtlianns. 



Die «iCffegeiiffMetcto Blnseifilgkeit «ntotebt dum, w«iib nur der piyddMben 

Reihe des Geschehens Kaasalität im vollen Sinne des Wortes zuerkannt wird. DiiM 
ist jedoch wiederum nur so niöfrlich. daß der physischen Seite nur ein Scheindasein 
zugestanden wird. Alle Realität soll in Wirklicblceit geistiger Art sein, und was uns 
all kOiperliches Sein nnd QetchelMn «ntgegcnttltt, Ist «beoUftlla geletlg«n Weseu nnd 
tritt uns nur vermöi^e unserer geistigen Organisation als ein R&umlich-Körperilelie* 
entgegen. Die einzelnen körp<'rlichcn VorpSriKP sind gleichsam nur Wiederspiegelnngen 
bestimmter seeli»:her Vorgänge, gewisser Vorstellungen, Gefatüe, Wollungen. Aach 
hier Ist es nicht rklitiff, sofort den erkenntnlstheoretladien Standpunkt efanamlseben 
und das seelische Geschehen etwa als das Ansichseiende nnd das körperlildie als die 
, Erscheinung" des Anssichseienckn zu >i«7,eifhnen Denn vom erkenntnistheoretischen 
Standpunkt aus, wenigstens soweit er sich an Kant orientiert, ist auch das seelische 
Oesehehen, das wir snn Gegenstand snserer Erkenntais msehen, gErsdieinang*. Es 
kann sich also nnr entweder um das Verhältnis von physischer und psychischer Er- 
schpinunf?, oder von physischem und psychischem ^„Ding an sich* handeln. Wenn der 
spiritualistische Parallelismus aber der physisclien Seite die in der Erscheinung doch 
vorhandene I^nsaUtftt entsieht, so Inum dies nnr den Sinn haben, dafi ihr fllierluropt 
keine Realität in der Bedeutung des Ansichseins zukommt. Er stellt sich dainit auf 
metaphj'sischen Boden, und es zeisrt sich, daß eine spiritualist i sehe Wendung des i-'aral- 
lelismus eine spiritualistische Stellung zum Wesensverbältnis zwischen Seele und Körper 
elnsebUeftt Dem naterieUen Geschehen Ist mit der Kansallt&t der Lebensnerv entsogen 
nnd der spiritualistische Paralldisnras wird zum Spiritualismus überhaupt. Welche Vor- 
gänge f ollen dann aber noch parallel nebeneinander hergehen? Von Parallelismus kann 
eigentlich nur noch die Rede sein, wenn es zweierlei Arten seelischen Geschehens gibt, 
von denen die «ine rftnnilieh«matttiene Form für uns snnimmt, die andere wirklich als 
psychisches Geschehen uns zum Bewußtsein kommt, also vom Standpunkt eines dualisti- 
schen Spiritualismus, dessen metaphysische Haltbarkeit afier sehr zweifelhafter Natur ist. 

Die meisten Vertreter des spiritualistiscben Parallelismus, unter denen nur 
Sebopenbaner, Albert Lange, WUhelni Wandt, FHedridi Pavtsen genannt sein mögen, 
haben diese EonseMueii/cn nicht gezogen. Dies Ist aber nnr möglich, wenn sie auf eine 
letzte Antwort In Sachen des Parallelismus überhaupt venichten oder der noch W b^ 
sprechenden dritten Form des Parallelismus zuneigen. 



Neben den beiden Einseitigkeiten des materialistischen und des spiritualistischen 
Parallelismus bleibt noch die dritte Möglichkeit, jedem der beiden Reihen von Vor- 
gingen, der physisehen wie der psydtiechen, ihre dgene Xansaliat sosagertelien. Da 
anch liier der echte Parallelismus Jede Wech.sehvirkunpr zwischen den Keiben selbst aus- 
schließt, so entsteht zunächst ein ausgesprochener Dualismus des Gesebebens. Das 
seelische wie das kürperliche Geschehen bildet je eine Welt für sich, jedes durch sein 
eigenes Bend der lüräsallttt msamnengehalten. Wo ist aber dann die Ursache der 
Empfindung zu suchen, die sonst auf physisehe Tiei/.e zurürtgefUhrt wird? 
Aetberwellen oder Lnftwelleu, physische \organge dürfen ja dann nicht mehr als 
Ursachen eines seelischen Vorganges, wie die Empfindung ea ist, angesehen werden. 
Und was ist als Wirknng des Willensaktes sv beseiebnen, d* die nach, der gewOhn* 

liehen Melnunu: dnreh ihn .sonst bewirkte Hewes^unt; der Glieder als solche ausscheidet? 
Wir sehen, der Dualismus der Kausalität notiert hier, j-'l.' P' ilie für sich weiter zu 

1) Daher scheint es mir auch besser, die z. B. von H u « » e (Ueiat und Körper S. 107 ff. 
144 S.) gewählte Beielehnnog: ,idea)iftiieli*nkonitliieheir PaxmUelisains* so vermeideii. 
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verfolgen and dämm filr jene Emplindang auch eine psydiiscbe Ursache und fUr diesen 
Willeosakt eine psycbiBdie Wirkong «nzmieliiDeiL Di« beiden Adhen, die dea seeUadMa 
und des kdrperliclieii GeecheheiiB, verlieren sieb, jede fflr sich Terfolgt, ini UneodBeiM. 
Der .partielle" Parallelisrnns, der für jeden seelischen Vorc^an;^ einen kurperlichen 
Parallelvorgang aanimmt, wird zum universellen, der aach für jeden kürperlidiea 
Vorgang einen eeeliaelMii FanndTorgang vonrawetat^ ti&d »Ii letzte Konsequenz er- 
aebdnt die Allbeieelangsl ehre, der Panpsychlflmitt. Diese Folgeraiig Ist in der 
Tat axich von hervorrai?enden Tertretern des Parallelisnins, wie Gustav Theodor FedtTii r 
und Friedrich Paulsen, gezogen worden Damit setzt sich aber der Parallelismus ullen 
den Bedenken ans, die gegen eine AIIbMeelangsIehre geltend gemacht werden künnen, 
nnd die dd noch vereUlrken, wenn diese Lehre nldift etwa vor al« fmkäneh-ptdlo- 
sophisoher Abschluß der Gesamtweltanschauung, sondern schon als unentbehrlicher Be- 
standteil der empirischen Erklärung de« Verbältniaeee von Seele and Körper auftritt. 

Aber aach abgesehen Ton dieser Kenseqnens nMigt der im dnlistischen Paral- 
lelisnins Uegende Gedanke zu weiteren Schritten. Das Tempo dee Ablanfee beider 
Reihen, der psychischen wie, der physischen, ist ja doch kein beliebipes, sondern jedem 
Glied auf der einen Seite entspricht ein ülied auf der anderen. Da für die Erklärung 
dieses regehuäüigen Zosammentreffens die wecbselsdttge ^nsalitit aosgeschaltet ist, so 
wa& dne andere mit dem Parallelismus vereinbare Begründung g^ben werden. Gegen 
die .Annahme einer praptabilierten Harmonie sprechen die bereits früher anfrefrebenen 
Gründe. Es bleibt also zauäclist nor die Voraossetzimg einer beiden Reihen des Ge- 
schehens zugrunde liegenden Eiidieit. Wie der Sirdibf^gea zwei Seiten, eine konvexe 
und «ine dieser genan entsprechende konkave Seite, bat, ao sind dann Seele nnd ffifrper 
nnr verschiedene freiten eines und desselben Wesens. Es ist der uns bereits bekannte 
„monistische Substanzialismus" Spinozas, Schellings, Fechners, auf den es 
dabei hinaoskommen mn& Aach hier die Erscheinung, daß eine bestimmte Stellung zum 
KausalTerbaitnis zwischen Seele vnd Körper als Konseqnenn dae bestinMite Stdlnnf 
über ihr Wesensverhältnis einschließt'). Der Dualismus des Geschehens fahrt hier auf 
einen Monismas des Seins. Bei Spinoza selbst allerdings war es umgekehrt. Der 
Begriff der Snbstaaz and Ihrer Attribute aud Modi wurde maßgebend für das Verhältnis 
▼on Sede nnd K»rp^ und damit für efaien die Weebsdwirknng aassehUefienden Pard« 
lelisinns zwischen beiden. Das moderne, vom KausalitXtsbej^riff beherrschte Denken geht 
den umgekehrten Weg. Indem es aber dabei doch bei Spinozas Substanz anlangt, kommt 
es mit anderen modernen Fordemngen des wissenschaftlichen Denkens in kaum zu 
Iteeadea Widerstreit. Die Klhnbdt. mit wddier hier dne Aussage über jensdts des 
Bewußtseins Liegendes gemacht wird, erscheint uns um so grftßer, je weniger wir uns 
ein solclies „Wesen'', das weder physisch noch psychisch sein aoM, vorstellen kennen. 

Im Bewußtsein davon verzichtet dieser ,Neospinozismus'' auch häufig auf eine der- 
artige Aussage Uber ein Traascendentea nnd iMgnügt dch damit^ Überhaupt ven dner 
„Identität" der phyalsdien und psydiiadien ErselielnungBrdhe n q>recben. Wenn aber 



1) Bie Behauptung, dafi der partielle Parallelinniius mit innerer Notwendigkeit in den 

uiüvt rsellen übergeht, wird neuerdings, besondera von E. Dürr (Erkenntnistheorie. Leipzig 
1910, S. 293 ff. SSä f.), energisch beatiitten. Er ist sich aber bewufit, daB seine Begrändung 
nur unter der Vorausietsnng idner eigenen Anffastang de« ParaUeliimus gilt^ der ds .Be- 
dingtheit im Sinne fonlttionaler Zugehörigkeit*, ala ,e i n s e i t i g e Abhängigkeit der psy- 
chischen Vorgänge von ganz bestimmten physischen* (S. 294) eigentlich nicht inohr Parallelis- 
mus ist, sondern sich einer kausiileu Auffassung des paycbopbysischen Verhältnisses sebr nähert. 

2) Der Parallelismus selbst, sofern er die Stellung zum Kaoedverhältnis cbardtterinertt 
bleibt aber deshalb trotzdem ein «daalistischer*, wenn er aach sn einem Moniimut des 
Wesens verhultnisses führt. 
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Pbysiflcbee aod Psychisches selbst bloge £rscheiaiuigeQ sind, so mnti doch gesagt werden 
klHmoi, wfts darin cndwiaty dai ,IdeBtiscb«* lellMt lat Irgondciii TMger alter 
fUeMn- V«ff|jige mnfi doch yeikaodwi aein. liaa auebt aidi mit Bildern zu belftiL 

Fechnrrs Bild von dem Kreisbogen nnd seiner konvexen nnd konkaven Seite, die nn- 
trennbar zusammengehören, ist aus bereits bekannt. Oder mau spricht (Uüffding) 
von einem in zwei Sprachen aasgedrfickten Gedanken, oder (Kord Laßwitz) von einem 
Bich T«niiumid«n Kapital, daa aagleidi — nbnlidi Ar den EntldlMr — dna Sdmld 
und — fllr den Verleiher — ein Vermßgen sein kann^). Aber alle diese Gleichnisse 
Bcbeitprn daran, daß in ihnen das ^Identische" ganz wohl anch ohne seine zwei , Seiten" 
denkbar ist. Wir ki^nnen uns z, B. die Kreislinie ganz wohl in eine Gerade übergehend 
danlcen. Als Linie existiert eie dann immer noch. Aber eben hier lle^t ja der 
qivingeiide Punkt. Die „Identitätslehre" vermag nns alebt verständlich zu machen, 
wns es nnn ci^entlicli ist, das die ,.beiden Seiten ', die seelisfhe und die körperliche ]nt''. 
Zu der Xdentit&tslehre gesellt sich daher in der Kegel der Verzicht aal weitere Erkeuitt- 
nis diesei Unbekannten ttberhaupt, irie ibn z. B. Herbert Spencer, H0flfding, Jamea, 
Jedi vertreten. Ab«r dieav «Agnoatlsismaa* ist mit sdner Behanptongr, daß «in 
Identiseheg existiert, von dem wir nur die beiden Seiten kennen, schon ?.n weit trcpanpcn, 
um za diesem Verzicht noch berechtigt zu sein. Wovon wir wissen, das sind eben nur 
jene beiden £rscheinungj$reihen des Seelischen und des Körperlichen. Behaupten wir 
darfibw binans die Exiiteas ^ea ihnen angrande liegenden Identlecben, so haben wir 
die Linie der Erfahrung bereits überschritten und sind verpflichtet, durch Angabc dessen, 
was jenes Identische selbst ist, unserer Behauptung einen verstflndlielipn Sinn zu geben. 
Ist die aZweiseitentbeorie" dazu nicht imstande, so bleibt ihr nichts übrig, als bei der 
Zweiheit der Ersch^nngsr^en, also anf dem Bodm eines dnalistischen Paral- 
Iclismus stehen zu bleiben, der aber bei dem Mangel einer die beiden Reihen ver- 
bindi-nden kausalen WerbselbezieluuiK nicht bloß das swliseli-körpfrliche ^Vesen dos 
Menschen, sondern auch das ganze Weltgeschehen in zwei zusammenhangslose Hüllten 
anseinaaderfaUen iftßt 

Wir wären jedoch gezwungm, nns mit diesmi metaphyrisdien Eonseqaenzen 
des Pnralleli.smus irgendwie abzntinden. wenn sieh zeigen liefie. daß er allein im- 
stande ist, die tatsächlich vorliegenden Beziehungen zwii-chen Seele und Körper befrie- 
digend zu erklären. Die Vertreter des psychopbysischeu Parallelibitius suchen diesen 
Nachweis hanptslehlieh negativ an iBhren, indem sie die ünmBgUehkelt der Wechsel- 
wirkangfllebre na beweisen suchen. 

2. aio Verssehe «Insr segsHwea BegritaAmi tfes psyckophytliehia PsnllsltsMis dsish vndsrisguag 

der Vfediseiwirhusgslebra. 

») Die BegrOndung aus der Unvergleichbatkeit des Physischen und des PsyChiscbCB. 

Selten die n n ve rc: 1 ei <• Ii 'i a r e \'e rs c h i c d e n h e i t der physisciien und der ps^-ehi- 
scbcn Vorgänge, sagt man, schlielit eine Wechselwirkung zwischen ilinen aus. Wie sollten 
Bewegungen von KOrpem, die im Räume vor sich gdien, anch wenn sie sich zoletzt in 
Mnsts Arregnnfm des Nervensystems verwandeln, wie sollten sie die Ursadie ranmloser 
seelisrher Vor-frittitre, der EmpfindnnEren. sein können? Oder wie snlltc ein Willensakt 
etwas .so mit ihm jrur nicht Vergleichbares, wie es die FJeweu'uiii; d< r Hand f>der des 
Annes ist, zur Wirkung haben können? Diese Unvergleichbarkeit physischer und psy- 
chischer Vorginge hfttte aber aasschlaggebende Bedentang für unsere Frage nur dann, 
wenn wir da, wo die ^'orgänge gleichartig sind, eine ausreichende und befriedigende" 
Erklärung der Kausalität geben könnten. Wir sind aber im, Gebiete der körperlichen 

1) Vgl Basse, Geist und Körper S. 181 ff. 
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Vorgänge selbst im Grunde nicht besser daran. „Jede Mascbinenwirknng", so drtlrlct 
dids Lutze') besonders treffend aas, ,berabt . . . auf der i*'estigkeit einzelner von ihren 
Tdlnk und a«f der IfiCtdlimt Omt Bevregnngen ; \^i6 aber dl» Elemente es anfangen, 
einander m wuTeränderl icher Gestalt festzuhalten, oder wie sie es machen, Bewegungen 
zu flbcrtrnjren, dieses Wesontliclie des Wirkens zwischen Stoff uiiil Stoff lileibt seinem 
Hergang nach unsichtbar, und die Gleicbartigiielt der wirkenden Parteien trägt nichts 
xtt seiner B^^f liebkdt bei Spreehen wir daher von einer WlrkoBg miicben der 
Seele und materielleo Elementen, so entbehren wir nichts als die AMchanna; der äuGer- 
lichra Sinne, welch? wm die ßinfliisse von Stoff zu Stoff vcrtrnnter machen, alei- sie 
nicht erklären; den Stofi allerdings werden wir nie sehen, den das letzte Atom des 
Nerven auf die Sede oder ik anf dieiea aisUbt; aber andt siriaeben swei sldttbaxoi 
Kngeln ist der Stoß nicht die Tentiadliche ürsadM der Bewegungsmitteilang, sondern 
nur die anschauliche Form, unter welcher sie nnbef.'riffpn gefsch teilt." ■\Vcl<'ht r Vor<rang 
mit welcliem anderen Vorgang kausal verknUpft Ist, wird daher nicht duK Ii ihre Gleich- 
artigkeit oder Ungldeharttglcdt eotsehieden, sondern, wie Eame snerst gezeigt hat, nvr 
dnrch die Erfahrung, darCb die FeststeUnng ihrer tatsKchlich regelmäßigen Gleich« 
?:eiti(;keit oder Anfcinnnderfnirrc. I>ie Ungleichartigkeit an sieh Icann daher aoch kein 
Grund gegen die Annahme eines luiusalzasammenhanges sein. 

b) Die bduu^tete Unveniabukeit mit dem Energiegeects and die MSgUehlwitan Ibxer 

Ucb er Windung. 

Es liegt aber in diesem Einwand gegen die Wechselwirkungstheorie doch der 
Hinweis anf eine grSßere Schwierigkeit, die dem Versneh einer KansalerklAnuig in der 

Richtung vom Physischen zum Psychbchien und umgekehrt entgegensteht. Wo wir in 
der äufiereii X.itur T'rsaclie nnd Wirkung zueinander in Heziehnng bringen, da erwarten 
wir, dali der Knergiegröüe der Ursache die Energiegröite der Wirkung entspricht. Die 
wiaeensdiaftUche Erforsdinng soleher Vorgänge setzt vonuts, daß tieh dieses Yeriilltnis 
in dner Gleichung zum Ausdruck bringen l:ilit . und faDt diese allgemeine \'oraassetzung 
indem Satze von der Erhaltuni; lUr P". iiergic znsammen. Diesem Satze scheint 
die Wechselwirkungslehre zunächst völlig zu widersprechen. Wenn physische Vorgänge 
pqrchlsche, z. B. Lnftschwin gongen Tonempflndongen, ^bewirken'^, so sdieint dies ohne finer^ 
giemrinst nicht möglich zu sein, und wenn ein Willensftit>chluQ die l'rncbe einer Körper- 
bewegung wird. 80 scheint Energie neu zu entstrliin. In Ixiikn Fftllen i>.t also die 
Gesamtsumme der Energie nicht dieselbe geblieben, sondern das eine Mal kleiner, das 
andere Hat grtlier geworden. 

Von (lit.ser Seite her sind denn auch die schSrtVtt ti .Atif^riffe auf die laehre von 
di r Wt'rlisehvirkttnp ansfreiraugen. Auf verschiedenen We^'eii Muiiten ihnen die Vertei- 
diger der Wechselwirkungslebre zu begegnen. Drei 11 öglich keilen boten sich haapt- 
sflehUeh dar. Erstens Icann der Versneh gemacht werdqi, den EnergieTorbranch nnd 
die Energieerzeugung auf der iisycliisriu n Seite irgendwie auszuschalten. Oder es wird 
zwf'itens d;is Psycliisclie selbst als eine Enrr^ncfonii gefaßt, so daß auch das seelische Ge- 
schehen einem allgemeinen Energiegesetz sich unterordnet. Oder endlich das Geltungs- 
gebiet des Energiegesetses wird so begrenzt, daß es auf das Veriittltnis des Physischen 
und FkychlsehMi keine Anwandang Undet 

») Die Anssehaltnng des Bnergleverbravehs. 

Die erste dieser Annahmen hat selbst wieder versdüedene Wege eingeschlagen. 
Die dnfadiste LCsung wftrs es, wenn sidi tdgen llefie, da£ es im Wesen der bdm 

1) Lotse. MeUphysik 1879, S. 498. 
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UeberßaDj? vom Physiscben zum Psychischen and vom Psychischen zum Physischen 
stattfindenden Prozesse lieg'en würde, keinen Energieverbrauch und keinen Energie« 
Zuwachs herbeizuflibren. In dieser Kicbtnut; gebt der Versuch Max Wentschera, n 
ateigea, dafi es eldi dabei nin XJmsetsniigBprosesse bendelty die aellwfe keine 
Enerine in Ansprach nehmen. Es würde ,z. B. die Yerwandlang der in dem Sinnesreia 
herankommenden kinetrsrben Energ^ie im Großhirn die ürsarhe sein für das Aaftreten 
der korrespondierenden Kmptindungen; and amgekebrt würde die psychische Vei1'afi«ang 
nadi einem Willoieeatsdiliiß, welelie der Aaifllbninff der Handlmg aamittelbar Tonuu- 
geht, als Ursache anzusehen sein für die Einleitung bestimmter üneelBnngtprosesse von 
im Gehirn aufgespeicherter potentieller Energie in kinetische, die sich dann weiterhin 
durch Vermittlung der Nerven den Muskeln und (i Uedem mitteilt"*). Der Umsetzungs« 
prozefi aber, der otEmber eelbet keine Energie ist, darf, vem er aieht geradean eine 
Durchbrecbnng des Energieprinzips bedeuten soll, nicht als Wirkung: au Irgeidelii 
Knergiequantum als Ursache gebunden sein. Gegen diesen Auswepr wurde al)er von ver- 
schiedenen Seiten mit Grund geltend gemacht, daü die Auslösung der kinetischen Energie 
selbst in Jedem Falle ohne Snergieaafwand nicht denkbar ist, ¥ie man anob das hieran 
nötige — im Verhältnis zur ausgelösten Enei|i« allerdings minimale — Energiequantum 
in Reehnimpr stellen möge*). Dasselbe gilt gegen einen zweiten Versuch, die Aendcrung 
der Knergiesumme aoszoschalteu, gegen die Ajinabme, durdi die Seele werde keine neue 
Bewegung hcrvorgemfen, eondttn nvr die Richtung schon vorhandener Bewegungen 
abgeändert'). Auch die Kicbtungsändeiunt; einer Bewegung ist, wie dies besonders 
Ehblnghatm an^f^efQhrt hat, nlcbt möglich ohne .EinfOhrnng einer Seitenkraft von be- 
stimmter Richtung und bestimmtem Axbeitswert". 

Ein dritter Weg, die Wechselwirkung awlschen Seele und KSrper ohne Energie- 
Verminderung festzuhalten, ist hauptslchlidi von Carl Stumpf vorgeschlagen und von 
Erhardt und Rehnike auf^renommen worden .Die psychischen Zustände kannten in der 
Weise Wirkungen und Ursachen physischer Vorgänge sein, daü keinerlei auch nur vor- 
übergehende Vemindemng und Yermelimng ph3rai8eher Energie mit dieser Weebsd- 
wirkung verknüpft wäre. Wir würden sagen: ein bestimmter Nervenprozeß in bestimmter 
Gegend der Gehirnriiule ist die rcj^clniilfiifre Vorbedintrnnfr für das Zustandekommen einer 
bestimmten Emplindung ; diese geht als notwendige l^'olge neben den physischen Wir- 
kungen ans ihm hervor (so viel com Unterachled von der ParalleUt&tetheorie). Aber 
dieser Teil der Folgen absorbiert keine physische Ener^np mul kann in seinem Verhält- 
nis zn den Tiedinirtinsren nicht durch mathcmatisrlie BL-^Tifle und Gesetze anspedrückt 
werden. Desgleichen kommt ein bestimmter Prozeü in den motorischen Zentren der 
Rinde anstände nicht bloß durch physiologische Bedingungen, sondern stets nnr unter 
Mitwirkung eines bestimmten psychischen Zttstandes (Affektes, Willens), ohne daß di ch 
das Quantum physischer Eiierpic durch diesen Leeinflnüt wird**). Im ensteren Fall 
hätte also der physische Vorgang eine doppelte Wirkung, eine physische und eine — 
pbsrsisehe Energie nicht in Anspruch nehmende — psjrdiische (.Doppel ef f e k 1 1 h e o r i e*), 
im zweiten Fall hätte der physische Vorganj/ t ine doppelte Ursache, eine pliysisolie und 
eine ilas ()uantum physischer Energie nicht In iiillussende psychische i.,Duppel- 
ursachentbeorie"). Diesen Theorien hält, bebonders Busse entgegen, daü jedes 
Ding, um flberhanpt etwas zu wirken, Energie anfwendm, sieh abarbeiten mdsse, dafi also 
da, wo kein Energieaufwand stattünde, wo «in Dnig gar nichts ta^ auch von keiner 

1) M. Wentscher, Der peydiophjriiehe ParaUeltsmus in der Gegenwart 8. 118. 

2) Vgl. da^n hf Rondpr= Busse, Geist und Körper S. 441 ff. 

8) Einen »hnlicht:n Standpunkt bat ucuerdiugs besonders Eru-h b c c b c r , Das UeKCtz 
von der Erhaltung der Kner^ oaw, {1907) vertreten. 
4) C Stumpf, ErQffirangtrede S, 13 f. 
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Ursache die Rede sein kSliai^ «ul «lieiiflo, daß, ,Mrenn der Energiebegriff überlianpt auf 
alle l{«5rperMchen Dinjre anwendbar nnd für sie nnerläfilich ist, von einer Wirkung bei 
Körpern nur dann die Rede sein kann, wenn eine Energievermebning vorliegt, die ohne 
das Auftreten der ürsaicbe eben nicht Toriianden mbi würde**. Wer bloß deMgestan- 
den habe, wilhrend ein anderer eine Sache kanft nnd bezahlt, könne doch nÜbt behaup- 
ten, sie auch gekauft zu haben, sowenig wie die Leute, die auch am Leben waren, nls 
Kolainbos Amerika entdeckte, sich rtihmen können, die andere Welt miteutdeckt zu 
lullen*). Aber eben dieeei Beispiel seigt, wie sebr diese ganse BeweiifUinmg ein Zn- 
sammenwlrlMa von Vor^^ün^'en derselben Art voraussetzt. Handelt es sich um die 
Beteiligung ganz andersartiger Faktoren, wie der psychischen Vorpänpe an dem psj cho- 
physifichen Gesamtvoi^ng, so ist erst die Frage, ob Energie nnd Kausalität so untrenn- 
bar zanunmengehOren, wie dies bier Yoraugeeetst wird. Die Begriüb Ton Uimdie and 
Wirkung besagen zunächst nur, daß, wenn a eintritt, mit Notwendigkeit b darauf folgt. 
Ob dabei die physische Arbeitsleistnn^, die das Mafi der physischen Energie bildet, die- 
selbe bleibt oder nicht, diese Frage ist nor dann entscheidend für die Auoabme einer 
EnasellMnleliang, wenn m«n eben fBr dieee im vonve den not der plyrsUMlieGben Be- 
tmchtiingsweise entnommenen, mit dein Energiebegriff allerdings bis vor Iconem antrenn- 
bar verbondanen pbjraiadien Knouibegriff maßgebend sein l&ßL 

9) Die Annalinie einer piyelileeben Energie. 

Damit leitet uns dieee Frage aber bereits Uber zu der sweiten HaapünOgUdilteit» 

die Wechselwirkunpslehre mit ileui Energiegesetz in Einklang zu brintrcn. der Annahme 
einer psycbiacben Energie. Das Psychische wftre dann ebenso eine Kuergieart, 
wie etwa Winne oad Elelrtiiidt&t, die sich ebenso in eiMtpreebende Beträge physiselier 
Energie anwetzen nnd ans ihr wieder zurück verwandeln liefle. Von Stumpf angedeutet, 
ist die.se .Xnf^icht von (). Külpe und W. OstwaM vertreten worden. Y»n (lie.<;em Stand- 
punkt aus würde das Prinzip der Erhaltung der Energie nicht mehr eine Unverändert 
Uchkeit der Sarame der physischm Energie, sondern nor der Gesantsnnime der physischen 
nnd psychischen Energia ansanmen fordern. In dem Yerhiltnls des physlsdien nnd 
des ps^ydiischen Eneriricvorrates könnten mancherli i Yersehiebungen eintreten, wenn nur 
ilure üesamtsomme dieselbe bleibt. Uau kann nicht etwa annehmen, die physische Energie- 
amune bleibe doch dieselbe, da das dircii ümsstnng in geistige Energie Tttrlorene 
Qnantom wieder in dasselbe Quantnn physischer Energie zorückverwandelt werden könnts, 
etwa wie der S]>ieler die verlurene Sninme wieilerirt winnen kann. Denn wie es für den 
Spieler einen Zeitpunkt gibt, in dem er wirkticii um die verlorene Summe ärmer war, 
80 gab es anch bei Jenen Energieumwandlungsprozessen einen, wenn auch noch so knnsen 
Zeitpunkt, da die physische Energiesamme verringert, also das Energieprinzip gestört war. 

Es ist jedoch zuzugeben, daß die Annahme einer psychischen Energie, deren ein- 
zelne «Quanten" mit denen der psychischen Energiearten zu einer Summe vereinigt sein 
sollen, erhebliehs Bedenken gegen sieh bat Soltte sieh das geistige Leben mit der an« 
ersdiOpnichen Fttlle seiner Erzeugnisse einer Recbnnng fUgen, deren Ziel die Zorück- 
fQbmnjr aller Energieformen auf Energie der Bewegunq- und der Lage ist? Diese Me- 
chanisierung des geistigen Lebens miUite doch mindestens aufierordentlich groüe wissen- 
sehaftliche Vortdle bringen, wenn sie die entgegenstehenden Bedenken überwinden wollte. 
Dies ist aber deshalb nicht der Fall, weil das Hai^tinteresse dodi an dw Konstans 
der physischen Energie hftnfrt. Für den Naturf irnoher kommt es so ziemlich 
aof dasselbe hinaas, ob Uun die Gültigkeit des phy»isclien Energieprinzips Uberhaui>t be- 
stritten ^rd, od«r ob ihm gesagt wird, jedes Minus oder Pius physischer Energie werde 



1} L. B Q s s e, Seele tmd KOfper 8. 4SL 485. 
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dnrcli ein Flu oder Mbms psyehlaeher fineri^ aosg^Iiehea. Wir mQgeii also den Aos- 

drack , psychische Energie" in einem allgemeinerMi Sinne des Wortes für die Wirkangs- 
wi'he bMtiiiimtor seolisohftr FftliiL'keiten amvcnden: soweit dabei das Energiepnnzip in 
Betracht kommt, werden wir nach dem Grundsatz der Spai^amkeit iu Hypothesen die 
Frage «i dem Punkte «ntsclieideii, der »detst doch der wafigebeide ist, In der Gmnd- 
fragtt des QdtnngslwreiebeB de« Energieprinstpea fUierlunpt 

y) Die Begrenzung des Geltuugsgebietcs des Energicsatzes. 

Der Satz, d&ü die Üesamtsomme der physischen Energie des Universoms stets die- 
lelbe bleibt, kann niefat als eine vor Jeder Erfahmnff feststellende denknotwendi((a 

Wahrheit in Anspruch genommen werden. Sollte er in dieser Form dazu dienen, die 
M(lglicbkeit einer Wirkung sepiischer Yoicjänge auf kürptTliclu* ausztischruficti, so wäre 
er eine petitio principii; denn eben dies ist ja die üanptfrage, ob der Satz in diesem 
Sinne anfgestellt wwden kann. Er hedtat vielnekr des Beweises ans der Szfab- 
rang^), der in der Tat anch von sdnen Begründern, von Robert Msjer, Jonk, Helm- 
holtz. vi'rsarht %vnrii!cn ist. Dieser Nachweis kann a1)fr ni^ht in df>m unmöjrlichpn Ver- 
such bestehen, die gesamte Energiesumnie des üniversums zu einer bestimmten Zeit mit 
derjenigen zu einer anderen Zeit zu vergleichen. £r besteht vielmehr nur in der ein 
mSglichst großes Erfabmngsgebiet nmfassenden Feststdiong, dafi ttlieraU, wo Energie 
verscliwanden ist, dasselbe Quantum Energie, wenn auch in veränderter Form, wieder 
zum Vorschein kommt, und daß, wo Enfrjjie scheinbar neu erzeugt wird, dasselbe Quan- 
tum Energie an anderer Stelle versctiwundcn ist (Aequivalenzprinzip). In KlU'ze aos- 
gedrtdct: Die GMIlttgkeit des «'ConstanzprlDzips*' wird doreb den erfaiunmgsmftfilgiett 
Nachweis der Gültigkdt des «Aequivalenzprinzips' walirsdieinlich gemacht*). Es kommt 
allerdinfTf? noch die Voranssotzimi? hinzu, daß in dieses vom I'rinzii» der .^equivalenz von 
Ursache und \\ irkuug beherrschte .'^ystem kein Energiebetrag von außen eintritt (Prinzip 
der geschlossenen Natnrkansalitftt). Aber anch diese Voranssetanng bemht zvietit snf 
der Annahme, daß anch jedes solclie scheinbar nea lünznkommende Energieqnantnm nichts 
and) re<i wäre als die Verwandlimg eines bneits vorliandraen Energleq^nantoms in dne 
andere Form. 

Es kommt also darauf an, inwieweit sich innerhalb des uns zugänglichen Erlah- 
rnngsgebietes die AeqoiTal«u swischen dem Energieqnantnm der ürsadie und demEnergie- 

qnantum der Wirkung nachweisen läßt. Dieser Nachweis kann, innerhalb der anorgani- 
schen Welt für sich betrachtet, als fri-lnnsrcn antrescTipn werden, mag es sich nun um 
die potentielle Energie einer bestimmten \ ertciiung der Massen oder eines Kilogramms 
Kohle mit dem «ogehOrigen Sanerstoff, oder um die lebendige Energie dnor das Qe- 
aeh&tzrohr Terlassenden Granate oder eines elektrischen Stromes handeln. Dagegen war 
bis vnr knnreni für die urijanis.: lie Welt ein Be\vei^■ noch mdit sreffUirt. Diese Lückt» 
hat neucstcns ihre Ergänzung gefunden in den sorgfältigen Untcrsuchungeo von Kubner, 
der an Tieren im Rnheanstande, and Atwater, der am mbenden and arbeitenden Mensehan 
den Energieonterachied awiscboi Eionaiune and Ausgabe des Körpers wXltrend mehrerer 
Wochen einer genaoen Uessung nnterzog. Rnbner kommt bei seinen an Hnnden vor- 

1) Vgl. hierzu (Jeorg H e 1 m . Die Lehre von der Energie 1887, 8. 29. 41. 

'2> Diese en^e lie/.ieliung beider Prinzii>ii r; liiit wolil L. Busse (mit IJerufiiittr auf 
Wuntitj in seinen »charfainuigca Ausführungen über den Unterschied derüelben (Geist und 
KOrper S. 451 IT.) so wenig sor Oeltang kommen laaseo. Es ist aaeh nicht recht veritaad' 
lieli, wie er meinen kann, das Konstunzprinzip sei niil •li-v i liselwirkuncr y.wisclicn T.cib 
und £>eele unvereinbar, das Aequivalenzprioxii) aber werde durch sie nicht im miudcstca 
berührt. Denn die Tollstftsdig« Durehfilhning der Aeqnivaleaz wird doch eben darch Wir- 
kungen, die von der p«ychiacben Sexte her in das physische Geschehen eingreifen^ gestOrt, 
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IFeiMifim«iieii Veraaehen zu dem Ergebnis: .Im Gesamtdarcbaehnitt aller Versncbe von 

15 Tnffcn sind nach der kalorimetrisclicn Mcth'ulc nnr 0,47 "/o weniger an Warme pefnndon 
als nach der Berechnung der Verbrennnngswärme der' zersetzten Körper- und Nahrunifs» 
Stoffe" Der in dem anfgenonmenen NaliniiigMtoff Yertretonen ^rgieerröüe entspricht 
also Am! gmm las is d«n Abtebeidanfren des KArpen nnd in der vm ihn abgvfebenen 
Warme alipefff^^pne Euer^iequantnm. Was der Ki^lrper an Enerpie verliert, in bat er 
von anderer ^»eite empfangen. ^.Einfach nnd glatt verläuft die Rechnung, ... es gibt 
in diesem Haushalt kein Manko and keinen üebencbuß.' Dem Einwand, daß, was bei 
Timm e«lta, für den HstiMheii noeh niebt bsmiaMii sei, begegnen die Experimente At- 
waters. In seinen 143 Exporiinentiertace amfassenden Stoffwechsel vprsnchen hat Atwater 
jene (Jebereinstimmong zwischen Soll und Haben auch im menschlichen OrgauiamuB nach- 
gewiesen. Beim Qesamtdnrcbscbnitt ist eine Differenz Überhaupt nicht vorhanden und 
bei einntnen Dorcbacbnittswerten geht de nicht Uber 0,7 7e hinaus. Bei kSrperlidier 
Arbeit zeigte sich ein Tms über da«; Doppelte des Ruhezustandes steigender Energienmsatz, 
wobei jedoch nur ein verbältnismäfiig kleiner Teil, im günstigsten Fall 2(X2 % des Mehr- 
aufwandes, wirklich in äußere Muskelarbeit sich umsetzte. Bei angestrengter geistiger 
Arbdt dagegen ergab sieb kein merhüeber Unterschied im Bnargfeunsatz*). 

Diese Versuchsergebnisst' sind, für sich betrachtet, zweifellos pceifrnet, die Gültig- 
keit des Energiegesetzes auch für die organische Welt als wahi-scheinlich erscheinen zu 
lassen. Es ist aber erstens, soweit dabei der menschliche Organismus in Betracht kommt, 
die Frage, ob nicht gerade in der SEeit der Versncbe nnd dnreb die Bedingungen des 
Gelingens derselben, solche Einwirkiui^rt n auf den Ort;:ini^nins ausfrosi hlossen waren, 
welche eine grö&ere Schwankung der Energiemenge hsUlen lierbeiführen kl-niun Man 
wird bezweifeln dUrfeu, ob das Resultat dasselbe gewesen wäre, wenn etwa in die Zeit 
der BeelMichtnng starln Einwirkungen seciisehen Sebmenes oder Kummers gefallen, oder 
wenn die Ausdrucksbewegumren eines starben Affektes mitgemesfien worden wären. 
Zweitens aber würden die sicli tawächlicli eru'ebenden kleinen Energiedifferenzen zwischen 
Soll und Haben duna ausschlaggebende Bedeutung gewinnen, wenn sich wahrscheinlich 
machen Uofie, dafi auch vom Standponlrf; der WecbselwirbongBlehre ans die Schwankungen 
der EnerpieirriTie nicht als groß erscheinen könnten. Es läßt sich in der Tat vermuten, 
daß die Energie der dnrrh scelisehe Yorcrfintre im Xervensystens hervorgerufenen Erregun- 
gen in Muskelarbeit und Wärme nicht ihren adäiiuatt^n Ausdruck findet, und daß insbeson- 
d«re das Haß der kinetischen Eneigio. mit welchem der Mensch auf die Außenwelt wirkt 
nnd das den auffallendsten Zuwachs zur Gesamtenergie darstellen würde, ein verhältnis- 
mäßi? sehr geringes ist. Minimal ist z. B. der Eiieririeaufwand des Federstriches, mit dem 
der kommandierende (ieneral eine Armee in Bewegung setzt. Das Maü der Wirkung, 
die von der pqrdklschen Seite ausgebt, wird nicht durch die EnorgiegrQfie der in einer 
Kdrperbewegung gegebenen unmittelbaren Ursache, sondern durch das vorausberechnete 
Zn?ammenwirken der Bedinjmnpen be«!tininit. Für die liehanptnnsr der rnrcr^lnderlich- 
keit der Energiesnmme des Universums ist es allerdings ohne Bedeutung, ob der angeb- 
liche Energieznwacfas dn minimaler oder «tu großer ist Wenn aber die GrSße der ßber« 
haupt zu erwartenden Schwankungen die tatsächlich vorgefundenen kleinen DilTerenten 
nicht tthertrfife. so waren die letzteren kein Beweis gegen die Wechselwirkungslehre. 
Jene interessatiten Wrsuche kunnta daher noch nicht als entscheidend betrachtet werden. 

1) Zitiert nach der be^aemea ZiuamuieQst«llung der Ergebnisee beider Versuchsreihen 
bei A. Stein, IKe I«ebre von der Energie. Leipzig 1909, 8. 52 ff. ünter den Psychologen 
hat soent l > l> i n g h a u s , Grundriß der Pgj-chologie S. 37 f. auf die Bedentong dieser 
Experimente aufmerksam gemacht, aber wobl zu weitgehende Folgerungen daran«; gezogen. 
Neuesten« hat K ebner (Kraft nnd Stoff 8. 24 ff., Ldteratni) jene Ergebniaae bestiltigt. 

2} Nach Klein, Die Eaoigie S. 56f. 
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Der Eneraiesntz kann also als Gepenl*e\A'ei8 gepen di«^ Wecliselwirkungslehre riiiiit 
auf Grund der Erlahnuitr sondern nur als denknotwendiges Prinzip unter der 

Vuraassetzong, daü die ganze physische Welt ein geschlossenes System bildet, 
4«m nvoo anfian* kdoe Enertfie nsefnhrt und kein« entzogen werden kann. Aber dies 
ist ja eben die Frapre, um die es sich in dem Verhältnis von Seele und Körper handelt, 
eine Frage, die dorh iiiclit <lnrch fino petitio priticipii entschieden werden darfM. Daß 
innerhalb einet solchen als geschlossen angenommenen Systems jedes Quantum verbrauchter 
Energie dvreb einen gleicbgrofien Betrag denelbett oder anderer Energie ersetet wird, 
ist nicht 7A\ bestri'iteo. Ob es sich aber um ein solches liaiulelt, über das Gelt iiiiga> 
gebiet des Energiesatzes, hat der crfahningsniärfiLre Nachweis zu eiitscheid^'n. Dessen 
Beweiskraft ist aber, mindestens zurzeit, noch nicht stark genug, um eine Entscheidung 
zu Ungunsten der WecbMlvirknnfslelure berbeixtifSbren. 

3. Die Versuche einer positivsn BegrOndung des Paralieliimut. 

Dem Parallelisnius erwächst aber auch die AutVabe, den positiven Beweis der 
von ihm aufgestellten Hypothese innerhalb des Ertalirungsgebietes der Beziehungen 
zwischen Seele nnd KSrper zo liefern. Er hfttte sn zeigen, dafi jedem Melieehen Vor- 
gantr ein körperlicher, nnd jedem körperlichen ein seelischer parallel geht. Er iniif-ite 
al-t) z. B. für jeden seelischen VurvraiiL' dc-n cntspreclioiidcn Oi-hinivorefitif» anzu^rebcn 
imstande sein. Bei dem gegenwärtigen Stande der Anatomie und rhvsiulu^ie des 
Zentratnenrensyetems Ist es nlebt Terwuiderllcb, dafi dies noch nicht gelingen will, ood 
an üch kdn Beweis gegen den Parallelismus. Es darf auch nicht verlangt werden, 
daü der Inhalt dt-r idisclH n A'otirilnire ir^rridwii^ in den Gehimvorgängen „repräsen- 
tiert" sei. Nach dem psychophysisciien Parallelismus sollen ja, sagt Busse ganz richtig*), 
diese gar nicht dasselbe, was die psychischen Vorgänge ausdrucken, noch einmal nnd 
zugleich In physischer Wdse ausdrücken, sondmi sie aollen nur den einzelnen paychi- 
schen Vorgängen üb er Ii anpt parallel geben und die Unterschiede der ersteren durch ent- 
sprechende, aber natürlich anders geartete Unterschiede ihrer (lestaUnncr wiedergeben. Also 
braucht der Yorstellung des Dreieckigen kein in dreieckiger Gestalt sich pr^entierender, 
der Yorstellong des Runden kein in runder Form vertanfender Qehimprozeß zu entsprechen 
— 80 wenig wie der Empflndong des Roten ein rötlich aussehender, der des Weißen dn 
weirdirh gefärbter Gehirnvr»r£ranir korrespondipft." Was der Parallelismus fordert, i>t nnr. 
daü jeder dieser Vorstellungen irgendein bestimmter physiolo^^s« her Vorgang und den 
Beziehungen dar Vorstellungen irgendwelche Bealehnngen der physiologischen Vorgänge 
entsprechen. Wir dttrfen nicht erwarten, da& die Sonderart des pqrdiiaehen Ge* 
t>chehen$< auf der plivfi'^rlipn Seite sich u it d'' i'tinde. «undeni daf'i die Form seines Ab- 
laufes, in die Sprache d er Phy si ol o g i o übersetzt, auf der physischen 
Seite sich verfolgen lasse. 

Aber ancb innerhalb dieser Besehrftnkungen vermag der Parallelismus die prinst* 
piellen S< hwierigkeiten nicht zu überwinden, die sich seiner DDrchfOhrdng entgegen- 
stellen. ]ilag es vielleicht mlifrlich sein, jedem einzelnen psychischen Vorgang ein 
physisches Analugon an die Seite zu setzen, so will es doch nicht gelingen, für die 
eigmartlgen Beziehungen unter den «eelisehen Vorgängen, die von den elnzehien 
Vorgängen völlig unabtrennbar sind, ent^pin lu-nde Beziehungen der Gehimvorgftnge 
aufzufinden. Srllisf ein so hcrvorrnireiukr Vertreter d. - Parallelismus wie AVilhelm 
Wandt nimmt an, dnTi die verwickcltcreu psychiselieu Verbindungen mit physiologischen 
Prozessen völlig unvergleichbar sind, ünd zwar sei der Grund hiefttr nicht d«r nnvoll- 



1) V-,'1. hier/u b.-sond.-rs H u s s e , Geist und KOrper S. 882 ff, 456 ff. 

2) Basse, Geist und Körper, ä. 213. 
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kommene Stand dw Pbyaiologie; denn wir «iffden, Mlb»t wenn der Zumnineiihaiiir der 

Gehirn Vorgänge nu bo klar vor Angen atflnde wie der M< chnnisraas einer Tascfaenahr, 
doch dem Znsammenhang der psychischen Vorgänge selbst verständnislos irecfeniibor- 
aieben. Nach Wandt i&t daher das Prinzip des Paralielisrons aasschlieülich auf die 
Tttmehoi «i bcBchränken, für die es doreb die Beobaebtong gefordert wird, auf die 
Emptindangg- und Gefühltetoliaite ; es ist überhaupt grunds&taUcb auf die unmittelbare 
Wirklichkeit der Erscheinungen zu beziehen, nicht auf daü metaphysiscbf; Wesen der 
Dinge, d. h. der Parallelisuius soll kein metaphysischer, sondern nur ein ,heu- 
rietlseher" aeta'). Damit ist aber anf den FaralleUraiae In dem Sinne, in welchem 
er den Gegenstand des Streites bildet'), verzichtet. Wundts Begründung seines Standpunktes 
aber wird durch jede nulitre Bctrachttins" bestätigt. Wo wir Elemente des Seelenlebens 
durch Yergleichong and Unterscheidung in Beziehung setzen, wo wir aus ihnen Begriffe, 
Urteile, Seblttme bilden, da sind in dem darans entstehenden einheitlicben Ganzen die 
Elemente als Teilinbalte in einer Weise enthalten, di«- j^'^hv physiologischen Analufrie 
spott<>t. Schon pjne Vorstelhinir wie a > b enthalt als Kiiihuit doch die Bestandteile 
a und b so in sich, daü diese dabei unbeschadet ihrer gegenseitigen Beziehung selb- 
stAndige Elemente bleiben. IMe Bedehong selbst aber ist mit keiner Lage oder Um« 
lagemng kSrpwlicher Teilchen vergleichbar. Nur die Gewohnheit tüuscht uns darüber, 
daß unsere deiikende Verknttpfnnpr der niaiiuii.'^faltiueii Elemente des Gegebenen sirh 
nirgends in diesen selbst findet. Diese Unmöglichkeit, seelisches Geschehen in Gebim- 
vorgängcn sieh widerspiegeln zu lassen, steigert sich aber, Je verwickelter die Vorgünge 
sind, u)u die es sich handelt. Wie sollte es anch mOglich sein, das Ineinandenvirken 
f'.inr Flillo von Beziebuiit;(n. das etwa im Geiste des Forschers bei dein Aufleucliton 
^iuer wi^ssenüchaftlicben Entdeckung sich abspielt, in einem System von Nerveni'aser- 
Terblndangen darxostellen? Anch für die Art, wie im Gefühlsleben einzelne GefHhle 
für die Gesamtstimmung maßgebend werdm. oder ftlr das Verhältnis der einzelnen 
Willenshandlung zu den Grundsätzen des W ollen», aus denen sie hervorgeht, suclit man 
auf der physiologischen Seite vei^ebens nach einem analogen Suchverbalt. Wenn also 
anch zQzngebea ist, daft kdn seelische« Geschehen ohne gleichzeitige Erregung dar 
Hirnrinde sich abspielt, so ist doch dasjenige Maß von U ebe r e i nst i mmnng 
zwischen iiliyslsclicn und psychischen Vorgängen, welches ilor ParalklLsmus fordern muß. 
nicht bloß bei dem gegenwärtigen Stande der Wi^senschait nicht nachweisbar, sondern 
durch gnindsltzliehe Vemehiedenheiten beider ErfabmnirBgebiete ansireschlossea. 



Zugleich ergeben sich aber aus der pai'allelistiücheu Aulfassung des \ erhiütnisses 
von Seele nnd Körper fHr das praktische Leben Konsequenzen, denen dn nnbefangenes 
Denken nnr schwer sicli intscliliireti wird zuzustimmen. Gibt es keine Wechsel- 
wirkung von Seele und Körper, so isl das ]di_vsisclu; wie das iis\« ldsclie Geschelien eine 
Welt für sich, und jede von ihnen läuft so ab, als ob die anderu nicht vorhanden wäre. 
Nicht bloß werden die Lebewesen fiberhanpt zn Automaten (^Automatentheorle"), 
dermi Beweguogen niemals auf Emptimlungen, Ge^Ie, Triebe, sondern immer nur auf 
andero pliysische Vortrftne-p als ihre Tr^^acben ZMrilrkzufiihrfn sind, snudcrn aiudi die 
ganze Kultuigeschidite der Menschheit wäre als eine Aafeinandei folge rein mechanischer 
Frese«» ansnsehen, neben der ohne jeden Aoatansch vm Wirkungen das seelisdie Ge- 

1) W. Wuudt. Grundzüge III*, 773. 776 f.; System der Philosophie (,1907), S. 175 
und 179. Die we.stntli L- n DilV i enzpunkte gtgenQber dem ffraetaphysischen Panillelismas* 
•teilt Wundt Grundz, U^^ 772 f. zuHammen. 

2) Zum Teil trifl't uucb auf Wuudts .Standpunkt da^ zu, waa oben über den ,Faral- 
lelisrnns als Arbeitsbypotbese* zu sagen war. 



4. Die praktischen Konsequenzen des psychophfsischon Parallclismus. 
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tehehen als imwesaitUche Begldteraebeinong herginge. „Die Organismen leben nnd 
bandeln, die HeudMn grttndea l^aateD, sebreiben Gkdicbte, hatten XongreMe (auch 

solche, worin flir flem Worte Psydioloeip pntsprp''h*»nflpn Luftbp\^"e£rtingen nnd Geliiru- 
prozesse eine Kolle spielen), getrieben durch rein pliysisclie Kniite, genau so, als ob 
gar kein Denken, Fühlen tmd Wollen exi&tierte*' '). Einige Beispiele dieser Automateu- 
tbeorie haben als Rieche Fälle Im Ibmpf der Meinangen eUie gewisse Bertthmtbelt 
erlrinuf. Besoniltrs drastisch wirkt die Art. wie Lndwig Busse dn<5 sog. .Austerlitz- 
arguiiient" verwertete. .Napoleon I. die Schlacht bei Austerlitz leitend. Die gewöhn- 
liche, psychophysiscbe Wecbselwirkong voraussetzende Anschauung, welche Übrigens die 
Aaschaaimg jedes Historikers sdn dttrfte, nimmt an, daß dar siegreldie Aasgang der 
Schlacht neben der Tapferkeit und Geübtheit der französischen Truiij en \ .antlnnHch 
dem Genie und der überlegenon Feldherrnkunst Napoleons zu verdanken ^ei.- Das 
Ganze iBt ein „stetiges IneLuanderwirkeu von körperlichen nnd geistigen Knlften. Die 
phyalachen TorgSsge wirken anf die Seelen der beteiligten Personen ein, in ihnen Er- 
wägungen «ml ri'VM:ili-::uiiL,'t ti. 1.n>t uihI Si liiuei z, Furcht und Hoffnung, Begeisterung 
nnd Entsetzen hervorrutend. die dann wieder in die verschiedensten körperlichen 
Prozesse sich umsetzen, Schießen, Hauen and Stechen, Angriff und Verteidigung, Flucht 
nnd Yerfolgong, Wunden und Tod snr Folge babm. Anders aber, ganz andm stellt 
sich die Sache vom Standpunkt des psychophysi.'^i fipn Pnr.illpUsnius aus dar. Der Zn- 
saminfiilinntr di-r physischen Ereignisse niu& nnter Ausschaltung jeder p-sychi-schen Ein- 
wirkung: als ein in sich geschlossener, dur(;h ausschlieiilich physische Glieder vermittelter 
verstanden «erden. Die Lichtstrahlen, welcbe, Ton den kftnpfaidett Heeren aasgebend, 
die Netzhaut der Anu'rn Na;>>ik' ais treffen und dort fin Bild der Schlacht erzeugen, 
lösen in seinem {u'liirn alk-rliand pliysiolocrisTyip. d Ii. cliPmlsch-iiliysikalische Proze-sse 
aus, die sich wieder in Bewegun^'en von Zunge und Kt-hlkopt umsetzen. Diese wieder 
haben Lnfterschflttemngen znr Folge, welche In anderen Leibern, den Leibern der 
Napoleon umgebenden Adjutanten, allerhand komplizidte Geliirn- und Nervenprozeii>e 
auslösen, deren wieder durch die mannifffn« 1i«ten physischen Zwisclienpliedor vermittelte 
Wirkungen Schenkel- und ZUgeldmcke. Galopp, Befehle, Kommandurufe. Schielten. 
Yormeken, Häven nnd Stechen, Wunden nnd Tod, Flneht und Verfolgang bilden* *). 

Und wie alle geschichtlichen Ereignisse, so wftren von diesem Standpunkt aus 
auch alle angeblichen Erzeugnisse des Geistes, sofern sie in Schriften uiederjfelegt sind 
oder in Worten ausgesprochen werden, nicht aui die hchüpferische Kraft des Geiste« 
Mlbst als die Stitte ihres Ursprongs, sondern anf eine Heebanik der Gebimatoms 
zurückzuführen. Das Weltgeschehen zerfällt in zwei xöWik getrennte HUlften ond ge- 
währt das Bild eines Dualismus, wie er schroffer nicht gedacht werden kann. 

Gegen die Möglichkeit, jede Keihe, die physische wie die psychische, für sich 
allein ansreiebend za erklftren, hat man auch einzelne Beispiele angefBbrt, nntN* denen 
das sogenannte ,Telegrammargnment'' am aasfübrlichsten behandelt worden ist. Dem 
Grundgedanken nach, in anderer Form, schon von 0 ittt'ried Ploucqnet'» verwertet, wird 
das Beispiel in der Regel etwa in folgender Form angeführt. ,Eiu Kaufuiaun erhält 
ein Telegramm : Fritz angekommen, das ihm die glBckUcbe Ankunft seines In 

1) C. stumpf, ErCffnungsrede S. 9. 
ff) L. Busse, Geist und KOrper S. 252. 

3) In tiinen expositiones philosophiaü tbeorcticae 1782; «ach Dessoir. Geschieht«; 
der neueren deutscheu Psychologie 1 l&Jl, 167. Vgl. daxu Aloys Müller, Zur üe- 
■cbiebte nnd Theorie de« Telegmmmargumentea in der Lebre tob der psychophy^iscben 
Wo(li-i.l»irk,ii;.r. 4'.f ilVor<i. 440—440. Nach Plouequet kann sit^b eine rein ma- 

terialistische Erklärung nicht damit abfinden, daä die verschiedenen Lautworte bomo und 
Mensch ein and deotelben Begriff Iicrvornifen. 
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Gesehlftoi Aller See geweeeoeii dns^n Sebnei and Erben im Lftodongidiafea meldet. 
Er Jlelieltt erbebt rieh, teilt eeiner Frau den Inhalt der Oepeacbe mit, geht ins Kontor 

zurück. Iflfjt sich in scirun Sfsse! fallon uiul zündet sich behaglich rine Zi^'arre au. 
Derselbe Kautiiuuin erhalt tiriigf Zeit sjjatf'i- ein neues Telegramm : Fritz nmiife- 
kommen. Der Suliu ist aut der Eisuubahufahrt vom Hafenort hU zum elterlichen 
Wobneitce vernngUekt. Er liest das Telegramm, sprinft« am ganzen KSrper tittemd, 
auf, ein Scbr^ entrint^t sich .«einen Uppen und er sinkt, die Anne ausstreckend, uhn- 
mächtip zn Bodf-n. <*der anch ein Geliirnscblag macht seinem Lei eii plötzlich ein 
Ende'' Vom Standpunkt der Wechsel wirkungslehre aas ist verständlich, daü eine 
mftchtige Brscbttttenmg des Seelenlebens durch die nnr so w«iig verschiedene zweite 
Hotschaft bervorgemfen wird: der psychophy>ivcliL- Parallelii^mus aber könnte von 
einer ^Wirkung-* auf das SeeKuleben nicht ndm. er niüfjte vielmehr die außer- 
ordentliche Verschiedenheit der Wirkung rein pbytiioluKisch erklären. Ludwig Busse, 
der die Frage vom Standpunkt der Wecbselwirkougslehre am eingehendsten bespricht, 
bftit es fllr nnmögUch, anf diesem Wege Terstftndlicb an macben, .warum awei so 
miiiiiiial verschiedene — die Telegramme dilTerieren ja nur um ein paar Striche von- 
einamicr — . fast identische Reize, die aut denselben Urganismns einwirken, in ihm so 
ungeheuer verschiedene Wirkungen auslösen, während doch sonst überall in der Natur 
Ihnllcbe Ursachen unter gleichen Bedingvngen anch Bhnliche Wirkongea sn Italiea 
pdegen''^ Lieüe sich etwa nicht doch eine physiologische Erklärung einigermaßen ein- 
leuchtend machen, wenn wir die physiologischen liiuntllai'on der mit den Worten ver- 
bundenen Gefühlskomplexe in Betracht ziehen? Der mit dem Wort Fritz ver- 
bandene Qefühlshomplex würde physiologisch im Gehirn des Vaters ein sehr ansgedehntes 
and vielseitig eingettbtes Erregongsgebiet darstellen. Ebeaso begleitet das Wort 
.umkommen' im rnterschied von , ankommen* an sich schon ein verhältnism^rsii,' starker 
Gefühlston, dem wiederum ein bestimmtes Erregungsgebiei entspricht. Es wäre nicht 
ondenkbar, daü das Zusaiumenflieüeu beider Erregungsgebiete eine lebensgefährliche 
Stelgemng der Geeamterregong herrormfen würde. Wir können daher dem sogenannten 
,Telegrammargumeut' keine große Beweiskraft beimessen. 

Datje'-'en ergibt die Anwendnns des Paralleli^rnns auf den menschliehen Verkehr 
und die menschiiche Gemeinschau überhaupt ein äußerst unbefriedigendes Bild. Kein 
Uebergang Ton Wirkungen der Anfienwelt anf die Seele des Mensehen, keine Wirkung 
seines .Wollens" auf die l'mgebung. Das Wollen seilet verliert seinen eigentlichen 
8inn ' . da es als pliysi-i h. s G'-si hi-lien abläuft ohne diejenigen F.iltrcn, die Mnsn 
Hauptinhalt bilden, ohne \ eränderungen in der pbysii^cben Welt berbeizufUhien. 

B. Die Verlells der WtehselwMNisfsMiiSk 

Halten wir dagegen an der psychophys-isehen Wechselwirkung fest, so behält auch 
die durch Ausdrucksbewegungen, durch sinnliche Zeiehen. durch willkürliche Bewegungen 
des Körpers und seiner Teile venniiielie Wechselbeziehung^ des Individuums zur Gemein- 
schaft Uiren natiirlidien Sinn. Die tatstchlicbe Abhängigkeit der Seele vom K5rper 
erhält ihre einfachste, die kausale Deutung, und auffallende körperlirhe .Wirkungen* 
seelischer Vorgänge, wie rein suggestiv hervorgerufene Entzündungen *), laN.sen sich nur 
«o auf befriedigende Weise erklären. Wir sind nicht mehr genötigt, an die Stelle dei' 

1) in dieser FaMung bei B u » s e , (ietst und Körp<;'r 8. älu f. 

2) Baase, Geist und KOrper S. 811 ff., wo anch die Einwände der Gegner aiufMir- 
lieh be«)procheu »iud. 

:i) Vgl. S i g w a r t . Logik II ». .S. ."itO ff. 

4) Ueber diese TattiacUeu vgl. ohva di« i'uragrapLcu ül<i.T die AOiiungigkcitebeziehungen 
Bwiaehen leelischen and körperlichen Vorgängen. 
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durch die Erfabrang sich nnmitteltMr vabelegenden AnffasBoog:, die Dicht etwa nnr die 
des «gesimdeii Venachanrantaiides*, Bondarn für das tKgrUdid Leben auch die selbetTer- 

stAndliche Voraussetzung: jV'les Parallelisten ist. die künstliche Trennung des Welt- 
gfschchcn!« in eine pliy«;i«f he uiid eine psychische Hitlffr 711 setzen, wie sie ein folgerichtiger 
Paralleli»uius fordert, dfr nicht in der Verquiclcung uiil iiietapliysisciitu Aauahmeii sich 
sellwt aiiflie!»t. Aneli die WeehMlwiiinuifirslehire vertritt aUerdinge eluem Dnaliemne, eine 
Zweiheit der Erfahrungsgebiete den seelischen und des kiirpfrUchen Geschehens, aber 
diese Zweiheit wird unter dein Gesichtspunkt der Wechselwirkungen zur Einheit eines. 
Keselzlichen Zusammenbauges, dessen Erfoi-sclmng eben eine der Hauptaafgaben der 
Pqrebolog:le ist. 

Uebrigens drangt der psychophj'sische Parallelismos selb.st auf den Qedaalcen der 
psychophysisi litii Kausalität liin. relnrall. \vm wir sonst in der Welt BezichuTippn von 
Sidcher Regelniäüigkeit finden, wie sie in dem Wechselverhilltnis von Seele und Korper 
vorliegen, sehen wir uns Teranlaüt, ein Kauealverb&Unis anzunehmen. Es ist daher 
nleht einsoMiien, weshalb die in diesem Yerbftitnie stehenden i^ysiscben und psyebisehen 
"Vorgänge nur nebeneinander hergehen sollen, ohne einander kau.sal zu bedingen. Eben 
die erfabrungsmäßige Tatsnrhp. d.nß dem physischrn Vi^riranp oin bestimmter psychissoher 
notwendig „entspricht* und umgekehrt, bindet sie zugleich kaui^al zusammen. Die paral- 
lelistiadie Notwendlgtidt wird von selbst zur kansalen. Stellt man demgegenOber die 
Forderung, daß da» Prinzip der Kausalität .tllx rall in einer Reihe genau formulierbarer 
und in ihrer Verbindung den iVii inalcn Cliaraktcr der Ereignisse genau darstelli iiiU r Prin- 
zipien seineu Ausdruck Anden iuu.^äe, wie es für die Natarkaotialität in den mecbanischeu 
Prinzipien ond in den Energieprinzip enthalten sei' »0 flbertrftgt man einen der 
physischen Welt entiMmmenen KausatitfttsbegrUr anf das geistige Geschehen. Es ist 
trotzdem kein leere?. .allEjemcines Be/oircnsein-. wa*- unter psycliophysisclit r Kau^alitiit 
zu verstehen ist. Hie liat vielmehr ihren eigenen Charakter, dessen hervorragendste 
Typen in der Richtung vom seelischen zam körperlichen Geschehen die , Motive und 
in der umgekehrten Richtung die ^EmplindungMi^ sind, 

Literatur, fln-l.iv Tlieodor Feebuer, Ueber die .Seelenfrage. '2. .Vufl. benorgt 
von £. Spranger It^uT. — Den., Die Tagesansicht - gegenüber der Nachtausicbt. 
2. Aufl. 1904. — Carl Stumpf, Erffffnungnrede zum dritten internationalen Kongreß fUr 
Psychologie in München vom 4.-7. August 189«». Bericht. MUneheu, Lehmann IHDC. — Max 
W e n t H c h e r . l eber phyifiscbe und p.sychifclie Kan-ialitüt und da* Prinzip des pHychophy- 
üisohen Parallelismus, Leipzig l»9(i. — Franz Krhardt. Die Wechselwirkung zwischen 
Leib und Seele, Leipzig li*97. — Friedrich Paniken. Einleitong in die Philosophie. 5. Aul. 
18!18. — J. v. K r i e s . l'eber die materiellen »inindliUTcn fl^'i I^ewußtseinserscheinonircn. 
Fe»t.'»chrift. Freiburg lbiW>. — Heinrich Kichert. Psycliophysische Kausalität und psycbo- 
pbysiseher ParaneKmua. Philosoph. Abhandlungen. Sigwart gewidmet TObiogen 1900. — 
Ma.\ Went scher, I>er psychophy!<i<ebe Parallelir^miis in der Gegenwart. Kritiselie Bei- 
träge. ZPbKr. 116. Band (liKM)), ä. U*3— l.'u. — Oswald Kttlpe, Veber die ÜesiebuDgen 
zwischen körperlichen nnd seeHscben Torgängen. Zeitschrift für Bypnotismn§. 7. Bd., 1^97 ff. 
— Krieh A d i c k c s , Kant contra Hiickel. Krkenntnistheorie gegen naturwissenscbaftlicben 
Dogmatismu«. Herlin. Keuther und Heichard 1901. — W. von Deehterew. Die Enerpie 
de* lebenden Organismus und ihre psychubiolugiiiche Bedeutung, Grenzt 
und Seelenleben« XVL 1902. Wienbaden, Bergmann. '~ Johannes R e h ni k e , Wechselwirkung 
oder Farallelisni«.*? 1 Sonderabdruck au« der Gedenksehrift fi\r Ku-tnlf Huvni.) Halle. Niemeyer 
19u2, — Theodor Ziehen, Leber die allgemeineu Beziehungen zwischen Gehirn und Seelen- 
leben. Leipsig. Barth 1902. — Lndwig Busse, Geist nnd Köri>er, Seele und Leib. Leipsig, 
Dürrsche Buchhandlung 19u3. (Das Hauptwerk.) — .\rnold Klein. Die modernen Theorien 
über das allgemein« Verhältnis von Leib und tieele. Breslau i9ut>. — Arnold Kowaleirski, 
Zur Literatur des Problems: Leib und Seele. APs VKI (1906), L, 8. 52 ff. (Dort weitere Lite- 



1) Wandt, System der Philosophie II* (1907), 8. 176. 




S 8. Bau and Funktion dm NerveotTatem«. 07 

ratur.) — Wilhelm Wundt, L eber den Begriff des tilücks. Darwinismus contra Knergetik. 
Pafit t (1906), 8. 178—177. — Erich Becher. Dm Gciets von der Erbaltnng der Energie und 

die AniinluiK' einer Wech«olwirktinfj /.wisoheu Leib und Seele. ZPs J»" i'n'OTi. S. 81 — 122. — 
Aiojfa M d 1 1 c c , U«b«r ps^-choph^siscbe Wecbaelwirkung und dm Euergiepriuüp. ZPs 47 
(1908). 8. 115^140. — Friedrieh P n n 1 a e n , Emat Hftckel ala Philoaopb. Pbiloaophia miti- 
tans. 3. u. 4. Aufl. Berlin, Keuther und Reichurd 10n<. s". 143—211. — Wilhelm v. Sc h n e h e u 
Häckela reiner und koDiequenter Mouismua. (Der Moniamoa, dargeatellt in Beitragen «einer 
Vertreter. Jena, Sietericha 1906, I, 8. tOS^l^.) — Erich Becher. Energieerhaltung und 
psychophysischo Wechselwirkung. ZPs 48 (1908), S. 406— 420. — Willy Hellpach, Unbe- 
wulfttea oder Wechselwirkung. ZPä 48 (1908), 8. 288 tt'. und 321 fl'. — Max Rubner, Kraft 
Qnd Stoff im Bauahalte der Natur. Leipzig 1909. — Erich Becher, Gehirn und Seele. Heidel- 
beig 1911. 

§ 8. Bau und Funktion des Nervensystems. 

Für den .\astau8ch von Wirkungen, der, wie £ich uns ergeben bat, tiir das Ver- 
bUtois von Seele und K&rper angeDommes werden mafi, beetdien aber eigentfinilidie 
Bedinffnngeo. Der gemeiiiaaae Haosbalt ist nicht so beschaiTtn. daß alle Teile des 

Körpers zu sepüschen VitrpüiiL't'n in derselben utiniitt^-lljareii AVtchselbeziehun? stündet). 
Es gibt nicht blo& Teile de& Kürpers, die, wie die Haare und die Fingernägel, überhaupt 
nur in loser BesiehanK tnm Geeaatorganismiis stehen und obae 8ch«dMi von ihm los- 
getrennt werden künnen, sondern der größere Teil desselben steht mch zum seelischen 
T.fbiii nnr in mittelbarer Hcziehnnsr. Er erhält seine Botschaften von dnrt und sendet 
seine Wirkungen dorthin durch die Vermittlung eines au&erordeutlich fein organisierten 
Systems von Leitungen und Stationen, das dnrdi den ganaen Körper sich ausbreitet, 
durch das XerTensystem. . 

A. Dio Vonnelciimits« 

Aas dar Aufgabe des Kervcnsystems, den Wechselverkehr des psychophysischen 
Orgauismos mit der AuQenwdt an Termltteln, ergibt sieh sein allgemeines Schema. Es 

handelt sich darum, Reize zu empfangen, weiterzuleiten nnd zu verarbeiten, und anderer- 
seits die aus dem Innern kuuuuendeu Erregungen nach auüen zu leiten und in Be< 
wegungen timsnsetaen, die auf die Aufienwelt wirken kOnnea. Dieser Aufgabe ent- 
sprechen die nervösen Elemente: Nervenzelle ond Kerveniuer, deren Typus sich in allen 
grDßearen Gebilden des Xervensystems wiederhrlt 

Die Nervenzellen sind mikroskopisch kleine Gebilde (,rrotoplasiuaklüuip- 
chen") von tefls mehr rnndw teils mehr eddger Form, die in der Uitte dnen liebten, 
bläschenförmigen Kern zeigen. Ihr Durchmesser schwankt swiscben */u und V*m i^m. 
Wesentliche liestandteile der Nervenzellen sind die Fortsetze derselben , vou denen 
wir zwei Arten zu unt«rscbeiden haben: die unregelniätjig geformten Protoplasuia- 
fortsfttae oder Dendriten (Endbftumchen), die sich meist schon nach kurzem Verlaufe 
in üine Verästelungen (FÜHlllen) aoflSsen (siehe S. 89, Fig. 1), nnd die Nervenfort- 
sätze oder Xcnriten, auch .Arhsenzylinderf'ortsfttze* genannt, vnn platter Oberfläche und 
gieicbmä&igem iiLaLiber, welche als die eigentlich leitenden I:^iemeute meist unmittelbar 
in eine Nervenfaser übergehen. Auch der Nervenfortsatz selbst kann wieder Seitan- 
äste aussenden, die ihrerseits in Dendriten verlaufen, und die man Kollaieralen nennt. 
Ein Komplex von Zellen innerhalb vnn Fasermassen wird als Ganglion oder 
„grauer Kern' bezeichnet. Finden sich Nervenzellen in groi^ur Zahl zusammen, wobei 
jedoch die Nervenfosern nie ganz fehlen, so tritt ihre rötlichgraue Färbung deutlich 
hervor; man spricht daher von grauer Substanz. 

Die Nervenfasern sind weißliche, fadenälmlithe Gebilde, deren wesentlicher Re- 
standteil, der Acbsenzyiinder, in der Kegel nach seinem Austritt aus der Zelle von robreu- 
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förmigen Scbeiden, znaacbst yud der „ Markscheide'', im späteren Verlauf auüerdem 
(cum Tdl, wie in tTmpatldKlieBlTervensjtteii, aadi fast avrachließlieb) von der ,8c]iwaiiii> 
^cheii PriniitlTSCli^lde'' amhällt ist. Diese Scheiden dienen teils der Isolierung der Leitung 
in den Fasern, etwa wie die rnihflllanp der Driihte in einem Telegraphenkabel, teils 
vennittela sia die £ni&brong des N'crvenfortäatzes. Der sehr geringe Durchmesser der 
NoTNifiuem bewegt stell zididieD ^ utluwid Hur» Lftnge (bis xn 1 m) 

•ehr bedetttend sein kann. Die Nerveofaeem sind aber selbst wieder aas den feinsten 
und kleinsten F;\den. den .Priniitivfibrillen-, ziisammenfresptzt. TMe gewöhnlich so ge- 
nannten „NtTven - aber sind ein ganzes Hiindcl von olt mehreren tausend Nervenfasern. 
Größere Machen vuu Nerveiita^rn erscbeiueu weiti, weslialb ein Gewebe dieser Art als 
„weiße Substanz" bezeiebnet wird. Man nntersebddet die eine Erregaog naeb 
innen leitenden, die Empfindung vermittelnden sensiblen Nerven samt den zuge- 
hörigen Zellen von den die Erregan? nach auQen leitenden, die Bewegung vennittelnden 
motorischen Nerven mit den entsprechenden Zellen (siehe Figur 1). 

Als drittes Formelement des Kervensystems ist endlich die „Pnnlttsnbstans'' 
za erwähnen, in welche die Nervenfasern nnd Nervenzellen eingebettet sind, vnd die 
nm Teil eine weiclie. i riteiiteils formlose Masse bildet (Nenroglia), zum von « 
festerer, faseriger Bescbaüenbeii ist (Neniilemma). 

B. Die Heiuronenlelire. 

Was das Verhältnis dieser Elementargebilde betrifft. >o hat die alte herki'smmHchfc 
Auffassung' des Nervensj-stems im wesentlichen die Nervenzelle wie die Nervenfaser 
je ulä »eibsiiindige Gebilde betrachtet. Die neuere Auatumie und Thysiologie des 
Nervensystems bat ihre enge ZnsammeBgehörigkelt erkannte Die Nervmzelle bildet 
mit den von ihr ausgehenden Nervenfortsätzen und zu Ihr gehörigen Faserverzweignngen 
eine Einheit, die man seit Waldeyer (IHiH' aU- Neuron bezeichnet. Wird der aus 
einer Nervenzelle austretende Nervenfortsatz au irgendeiner Stelle dorchschaitten, so wird 
nicht bloß die Weiterleitnog der Erregung nnterbrochen, sondern das abgeschnittene 
Stück stirbt ab. wie ein amputiertes Gli< d. während der mit der Zelle noch zusammen- 
häupende Teil lebensfähig bleibt, l'ie Zelle bildet also nicht bloß den Mittelptinkt der 
Leitung t funktionelles Zentrum), sondern auch den Mittelpunkt der Ernährang (trophisches 
Zentrum) dieses kleinen Systems« 

Haben wir ans also ans solchoiKsrveneinbeiten odwNenroneo, viellncht ans vielen 
Milliarden derselben, das ganze Nervensystem zusammengesetzt zu denken, so ist die 
weitere Frage, wie sich die Neuronen selbst zueinander vtriialteu, genauer, wie der l'cber- 
gaog der Erregung von einem Neuron zum andern vermittelt ist. Nach der hu vor 
kurzem henrsebenden Anschaanng tritt nümlicb die verhKltnisioJIfiige Selbstitndigkeit der 
Neuronen auch darin hervor, daß ihre Fortsätze nicht etwa mit den- Ausläufern anderer 
Zellen unmittelbar verwachsen sind. Vielmehr bestfinde der Znsammenhantr zwischen 
den einzelneu Neuronen nur darin, daU die von ihnen ausgebenden Faserverzweigungen 
in demselben Gebiet dcb aasbrdten und dadurch in Bertlirang miteinander treten. Ans 
nebenstehender Fignr 1 ist dieser Sachverhalt dentllch an ersehen. 

0. IHe HmrdtbriUeiilfllim. 

Eben diese Frage hat nun aber die neueste besondnrs mit vorzUgUdien ^rbnnga- 
metboden arbeitende Kervenforschnng zam Gegenstand eingehendstei' Untersoehong ge- 
macht und ist dabei zu Ergebni.ssen gelangt, die mit der Neurouonlehre in ihrer .strengen 
Form nicht mehr ii^tereinsf ininien. Von deutschen Forschern haben besonders Albrecht 
Bethe nnd Franz Niül die .^Neuronenlehre' bekämpft Nach Niül könnte die Behaup- 
tung« die Kearonen seien die eigentlichen Bausteine des NervensyMems nnd die Fibrillen 
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nur BigwtttoiUehkdteii demlbeii, nur dureh den Nadiweia begrOodet werden, dafi die 

Neuronen unter sich nicht zusaninienh'ing:en, daü also nur ein .Kontakt' vorhanden ist : 
dieser Beweis sei aber nicht zu liefern Vielmehr zeigte Hethe (nach dem Vorgang 
von Apathy;, daü die feinsten Beätaudteile der Nervenleitung, die „Ncurotibrilleu-, das • 
gai»eNemiugrat«D teils mit, tetta obne'Durchqnenmf der NenreiUEeUeii .kontinnierlldi*^ 
darehdelieii*). Alf nebenstehender Figur 2 Ist dieser Weg der Fibrillen leieht n ver- 



Figur 2. Vorderhornzelle vom Menschen. 
Fibrillenfärbun^ (tiacb Bot he, ans Nagel). 




m, i, <, 4, Jbt, 4 rotlUisa, ««MM dimh nbrülM «Mar 
•teh vMtaadmi üui. A* A^tMorUadtrfiMtosls. 



feigm. Ale ^der wesentlichste speziflsche Bestandteil der Nerven and de« NenrOsen 

Oberhaapt- ersi hilnen danach die Neurolibrilleii. und an die Stelle der .Ncuronentheorie" 
tritt eine .,N e u r o t' i b r i 1 1 e n t h e o r i e- . gewisse Experimente sollen sogar ergeben 
haben, da& zur Reflexbewegung, also zu einer der wichtlgäten Leistungen des Zentral- 
nerrensystema, die Oangliensellen nicht notwendig sind. Sie Icbnen dann fSr den Reiei- 

vorgans nur insoweit in Betracht, als sie Leitungswejr. d. h Dnrchcranpspnnktc für die 
wesentlichen Elemente, fttr die Fibrillen, sind Was man bisher als Leistung der 

Ii f. NiGl, Die N\uroiienlehre und ihn- AnhriDger S. 343. ff. :;^4 

2) A. Ii e t h e , Allgemeine Auatoiuiu uud i'by&iologie des Nerveasjstetus S. 12 ff. 45 ff. 

8) A. Bethe a. a. 0. & 8S8f. 226. 82». 
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Merrenzelieu betrachtet hat, wäre dann eine Eigenschaft der Verflechtungen der 
Fibrillen, der «Flbrillengttter*, welche eine tnnllchsfe rieledtige Verbindung der Leltongen 

untereinander ermöglichen sollen, während durch latigen Dahnen, in denen andere 
Filirillcn verlaufen, weiter voneinander entfernte Teile des Nervennetzes in direktere 
Beziehung zueinander gebracht werden. Ein Nervensystem mUüle dann desto mehr 
, lange Bahnan nnd desto reichlichere Flbrillenfritter beritsen, je koupllxierterett and viel- 
eeltigeiren Zwecken es dient 

Das Bild, welches von dieser neuesten Anschauung aus das Nervensystem als 
Itörperlichc Grundlage des Seelenlebens gewährt, ist von denjenigen der Neoronentheorie 
vSUig venchieden. Im letzteren Fall ein System von mit Anallnfem Tenehenen kleineren 
nnd größeren Zentralstellen, an denen die t i^'entliche Arbeit verrichtet wird, im ersteren 
i aü fast nichts als ein Netz von Leitungen, dem die , Zentralstellen- nur als Stati onen 
dienen, mit der Aufgabe, die Weiterleitung zu vermittein. Eine gewisse Analogie hat 
dieser Oegeneats mit einem psyebelogisehen Unteraebied, der uns Bpftter beschKfldgen 
wird: /wisilien derjenijjen Ansicht, wrlclu' an einer Existenz der Seele als , Substanz" in 
iiirt'iiiieinein Sinne festhält (Stibstanzialität»the<iriej, umi der anderen, welche üeneist 
ist, aitt iii ein bl'jlwtes Gescheheu aufzulösen (Aktualilatslheorie). Der gtigenwärtige Stand 
der Lehre vom Nerrensyatem gestattet noeb keinerlei Entaehddnng Aber daa Recht der 
Nenronon- oder der Neurofibrillentheorie. Es mag auch sein, wie inanclie Forsclier meinen, 
daß die neuen Beobaehtunfren über die Fibrillen nnd deren ^ erlauf der riclitij: verstan- 
deneu Neuronenlehre nicht widersprechen, sondern zur N'ervulistäudiguug derselben dieueu-). 
Zur Erklärung der nervden VorgSnge Ist der Begriff des Nenron jedenfUti vorlKnBg 
nicht zu entbehren. Zugleich sind aber jene neuen Ergebnisse über den Verlauf der 
fein^^ten I.eitiuipen im Nerveusy^tPDt «reeiffnet, uns mehr als bisher ver^tiludlicli zu machen, 
wie das Nervensybteut den unendlich verwickelten und vielseitigen Beziehungen des 
gdatigen Lebens dienen kann. 

D. Die Gliederung des Nervensystems. 

In der Gliederung des Nervensystems als eines Ganzen, von dessen Beschreibung 
tu dnidnen wir hier absehen missen, tritt zunftcbst das pe ripberische Keryen- 
System hervor, dem die Aufgabe snfUlt, die Ton den Sinnesorganen, von der Haut and 
anderen Teilen des Körpers übermittelten Reize nach den Zentren des Nervensystems zn leiten 
und die von da, von Gehirn and Hückenmark:, ausgehenden Erregungen den peripherischeu 
Organen, z. B. den lloskeln, znm Zwecke der Herbeiführung der Bewegung zuznffibren. 
Die ersteren, die aentripetalNi Ner7en> werden daher EnipHttdangtoerven oder sennble 
NcfA'en irenannt, die letzteren, die zentrifugalen, motorische oder Bewegungsnerven. 
Dem sympathischen Nervensystem werden dagegen die ohne Zutun unseres 
Willens vor sich gebenden Tätigkeiten der Emabmng und Blotbeweguug und die damit 
verbundenen nnwlllkttilkhen Bewegongn zngetellt. Es empfltngt jedodi selbst Er- 
reijuncrcn von den h"dieren Zentren nnd sendet diesen selbst Errerrnugen zu, die in den 
Eingeweiden und Blut^^efaßen zustande kommen, im Zentralnervensystem 
selbst können wir zuerst den im Kumpf gelegenen Teil, das KUckenmark, unter- 
BcheideD, einen nach oben mit dem Qdilm zusammenhängenden, den grüßten Teil des 
Wirbelkanals ausfOlleaden Strang, der durch dne vom und hinten dndringende Fnrcbc 

1) A. 1? 1 h - a. a. 0. S. .S34. 38 tl'. 102 f. 

2) Vgl. Heinrich Ernst Ziegler, Theorettüchcs zur Tierpaychologie und vergleicbeu- 
den Kearophyiiologie. Biolc^ofaeii Zentralblatt, hrsg. von Roaenthal, Bd. XX, 1900, S. 10. 

Vgl. aurh <lii Bi-it echuiig des Buche« von A. Bethe von W. Brünings in AFs III 
(1904;, .S. lOS und diejenige des Niti lachen Buches in ZPs 85 (1904), 8. 275 ff. von 
Ed Inger, beaondec« 8. 277. 
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in nral ijiDinetrucbe, im Qocrachnltt der Form zweier Sehmetteiiingsflägcl ähnliche 
Hüften geschieden nnd dessen Hauptmasse, die grane Sabetau, von der wdfiett Sototanz 

wie vnn eiTU'iii ^lantel uinsclilosstii ist. D;is Rüclieninark ist vor allem der Ort, von 
welchem die unwillkürlich vor sich gebenden Bewegungen, in denen, wie beim Niesen. 
Hittteo oder beim Ziurflelaiebea eines Olledei vor iclimenh«fter Berührung, ein Empiin- 
dongereiz durch eine Bewegung beantwortet wird, d. b. die Beflexbewegangen aasgelieD. 
Nebfnstelunules Schema (Fig. H) triht ein Figur 3. Srli. tn.i .l. ,- [lefl. sbogen im Rücken. 
Bild dieser Einrichtung des Rückenmarks, m^rk (nach Ii enle- Merkel, ausliagel). 
wobu die an der Vordmdte des RDeken» 
marke (inr .Torderhom") gelegenen K«r- 
venelemente (die «motorischtn Wurzeln*^) 
die Aa»gangS8tellen der ltewegangt»autriebe, 
die an der üinterseite gelegenen (die ,sen- 
elblen Wnneln'') die Bintritteatellen der 
Reize bezeichnen. Att das Rfickenmark 
fichließt sich nach oben das wie eine An- 
schwellung desselben sich aosuebmende Ter- 
Iftngerte Mark (siebe Figur 4), da» 
bereits zum -Gehirn- im weiteren ^intu> ge- 
hört und mit seinen das Rückenmark und 
die übrigen Teile des Gehirns verbindeudeu 
Faeerssratemein für die LelMnsfanktionen 
des Ortraiii.'-'mus, z. B. ffir das .\tmen und 
Schlucken, von besonderer Bedeutung ist. 
Aus dem verlängeiten Uark oder benach- 
barten Teilen entspringen ancli tut sftmt- 
liche sopcnaimtc , Hirnnerven-, deren 
12 gezählt werden (siehe Fig. 4, S. 93): 
L die speutischen Sinuesuerven : der Riechnerv (Nervus olfactorius), der Sehnerv (opticus) 
nnd der HOmenr (acostieoe); II. die Bewegongsnerven <tea Angee, der gemelnsebaftliehe 
.\ui:enmnskelnerv ^icnlnmotoriusV der Hollniuskelnerv (trochlearis) und der iiußere Augen- 
muskelnerv (abducens) ; III. der sogenannte dreigeteilte Nerv (Nrrvns t r i e e m i n u s). 
der die Haut des Gesichts, einen Teil der behaarten Kopfhaut uuil eiucu grolien Teil 
der Scbleimhant der Naae nnd des Ifnndee mit Empflndnagenerven versorgt und die 
da« Kamu uiul Sohlui k^n beeinflnsgenden Bewegungsnerven von sich ausgehen liklit: 

IV. der in der Hauptsa« 1h; motorische Antlitznerv (Nervus facialis), der die mimi- 
sche Gesichtsmuskulatur und die Atembewegungen der Kase und des Mundes regelt ; 

V. der Zongeaseblnndnerr (GHossoiibaryngens), der baapteieblieb als Oesebmackanerv so 
betrachten ist. und der Lungenniagennerv (Vagus) und Beinnerv (Accessorius). die zu- 
saiiimf n den Hcrzschlasr, die AtembewegnnfTPn. die Stimmbildung nnd die Bewegungen 
des Schlundes und der Speiseröhre regulieren ; VL der Zungeufleischnerv (Uypoglossns), 
der die Gestaltverftnderongen nnd Bewegnngen der Znnge vermittelt EinMi weiteren 
Aufstieg zu den höheren Zentren zeigt zunächst das den unteren Teil des Hinterkopfes 
ansfüllf^nde Kleinhirn (siehe Fisrnr Is, das aus einer granen Rinticnschicht mit, außer- 
ordentlich zahlreichen Querfalteu und dem einige Kerne grauer Substanz tühreuiieu luneren, 
weißen Hark beetebt. Infolge der reieblieben Faltnngim zeigt der Oorcbsehnitt des Klein- 
hirns das Bild des sich vielfach verzweigenden Lebensbaumes". Das Ganze, Uber dessen 
Funktionen noch sehr wenig bekannt ist^ besteht ans einem mittleren Teil, dem Worm nnd 




Die aCDtiMa Faier tritt mit ihren KndTeriw«iBiinK<''< 
tcUi dnteb Varmittlong tou ,Stranffsellvn* (oder ,8cbalt- 
■•Uan*) täUt dlcakt an dl» «an moturiiebam VaMm 
Cttpniac tUnmdaB »TorderliorDa«ttflll* h«nn 

(LBDgcndorffi. 



1) Nach Nagel, Haodb. d. Phynol. IV, 8. 817 ff. 
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swel sridichen Alnehiiitteii, den RemisphireD, die unter sich durcli ein dem vcrlSoierten 

Mark vorgrelagertes Ftfersysteni, die ^Hrücke"-, verbunden sind. Es folgen sich dann 
in der lüclitun? von hinten nach vom: das verhftltuismäßii; kleine Mittelhirn oder 
die YierbUgel, und da« Z w i s c b e n h i r n , wegen seiner Beziebaug zur Ursprnugsstelle 
des SdittWTB auch SehhOgelgebiet genannt, und swlschen beiden die ^Zirbel" (conariom) 
die von Descartes als Sita der Seele betrachtet irarde. Den Abachlofi and die eigentliche 
Zentralj^tellf des panzcn Systems bildet das den ganzen ttliripren Scbfldclranm ansfülleiule 
Großhirn, dessen wichtigster Teil aus zwei großen, durchschnittlich etwa nur 3 mm 
dicken Platten grauer Substanz, dem Tausende von Nervenzellen enthaltenden .Hindengrau'', 
besteht. Bedeutend grOfier ist die nach innen gelegMie, Nenrenfasem führend« Hasse des 
gRindenweiß*. In Figur 4 tindet man eine genaue Darstellung des Gehirns von unten und 
vom, auf die mohrfach zurückzukommen sein wird (vgl. auch Fig. 5). Auch das Groliliirn 
teilt sieb iu zwei Hemisphären, die unter eich durch ein Fasersystem, durch die baupt- 
Bftchlich in dem sogenannten ,6alken* Terebilgten „Sommlssorenfunm% rerbunden sind. 
Die Hirahftlften selbst sind wieder durch eine An/abl .Spalten, unter denen die wichtigste 
die von vorne nnten nach hinten oben zieliende .Sylvisclie Sjialte- iVielie Fie:. ö. S. 00; ist, 
in vei'schiedene Stucke geteilt, die je na< Ii len in ihrer ^äbe belindüchen Knochen als 
Stirn-, Scheitel-, Hhiterhaupts-, Schl&fenlupptu bezdchnet werden. Die reiehgegliederte 
Oberflftche der Hinlappen zerftUt in eine grofie 2UU wnlstortiger Whidnogen mit dm 
dazwi.schen liegenden Furchen, deren Zahl und Anordnung im einzelnen bei verscMe- 
denen Indiviilnen ^ehr ver^rhieden sein kann Diese Gliedcnnis; enniiglicht eine ver- 
hältnisuiäßii,' bvdtsuli'üdt: Fiuciienau.Hdehiiutig der Großhirnrinde, die etwa 2*k)0 (Dem, 
d. h. etwa das Zehnfache des bedruckten Teits eines mittleren Baches (Ebbinghaas) 
hetrftgt. Nur mit Hilfe der zahlreichen Furchen and Windungen ist es möglich, die 
eiii/.Hnen Zellen und Zellenkoniplexe, die, im Innern einer kompakten Masse gelesren, 
einander unzugänglich wären, durch Faserleitungen iu allseitige Beziehungen zueinander 
an bringen. Neben 'den bereits genannten .Kommissarenfssem*, welche die beiden Grofihini« 
tiälften untereinander in BeziehiiiiL' ^setzen. L'e.^cliieht dies durch die sogenannten „Assozia- 
tionsfasera*", welche die einzelnen Zellen und Zrlleniieldete Jedrr einzelnen GieOliirnhälfte 
unter sich verbinden. Außerdem unterscheidet man noch diejenigen Fasersysteme, welche 
die Verbindung zwischen dem Grofihim und den außerhalb gelegenen Teilen des Nerven- 
systems anfrechteriialten, durch deren Vermittiong sich gietebsam das fihrige Nwren- 
System auf die Hirnrinde projiziert, die .Projektion.sfasero- (oder den „Stalskranz'') Die 
dem Gehirn unteig^cordneten Zentren zeigen zwar eine gewisse Selbständigkeit und haben, 
wie uns dies z. h. beim iiüekeiimark begegnet ist, ihre eigenen Funktionen, aber sie 
rind beim Menschen deeh zuletst a]le der Obeiherrsehaft des Qrofihims untergeordnet. 
,Ihre Gesamtheit bildet keine Republik von Gleichgestellten, sondern eine Hierarchie 
von Beamten, und das System der Nervenzenti"en im Gehirn und Rückenmark gleicht 
dem ^»ystem der Verwaltungsbehörden in einem t^taate'' Anders allerdings wird das 
Bild des Zentralnervensystems, wenn wir in der Uerlsöhen Entwicklungsreihe writer 
hinabsteigen. Je niedriger die Stufe des Tierreiclies ist, auf der wir uns befinden« desto 
größer wird die Selbständi.rkeit der einzelnen Zentren und desto lockerer ihr Znsammen- 
hang, bis wir an einer Stelle der Kntwicklungsreihe ankommen, wo die Teile gewisser- 
maßen zu einem selbständigen Tier werden, das in manchen seiner allerdings äußerst 
einfach gewordenen Funktionen auch vom Ganzen getrennt weiter existieren Inuui. 

Auch das menschliche Zentralnervensystem verleugnet, wie wir sehen werden, 
diesen Ursprung ans eiufai lieren Fnnnen von geringerer Einheitlichkeit nicht. Es läßt 
sich nicht bloß in der kindlichen i!lntwickiang jener Weg von einzelnen, i&olierteo, ein- 



1) F. Jodl, Lehrbuch der Psychologie I*, 8. 53. 
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1) Die Verdeutschunf< der medizinischen FachausdrOckc hatte Herr Dr. W. .Spalte- 
holz, Professor der Anatomie an der Universität Leipzig, die Güte zu überprüfen und au 
einigen Punkten zu verbessern. 



Digitized by Google 



94 



Kapitel n. Seele und Körper. 



fkchen Fnaktionen zur fortschreitenden ArMtstolonv onA Vereinheitlichung rerfolfMi, 

sondern anch beim erwachsenen Menschen treten diejeniffpn Zast&nde, in denen, wie 
z. B. im Traum, das oberste Zentram einen Teil seiner Herrschaft an die uaabhftDgiger 
werdenden niedereren Zentren abgibt, ab Annfthernng an frühere Stufen d«r tierlMlua 
Bntwiekinng dentUch hervor, 

E. Das Wesea der Nervenleitung. 

Haben wir nonuiehr die wichtigsten mit dem Bau des Nervens3'8tems znsammen- 
hKngenden Funktionen kennen gelernt, eo «rkebt sich noch die Fhwe : worin besteht 

das Wesen dieser Fnnktionen? Den nervösen Elementen ßLllt die Aufgabe zu, eine zu* 
stunde gekommene Erregung wciterzuleiten. Wie aber entsteht der eigentümliolie Zn- 
stand, den wir ,Erregung'' nennen? Es bedarf dazu eines Reizes. Da aber der Kciz 
die physi«^« Bedingung der Empfindung darstellt, wird er in Zusamracnbang mit der 
Lelire von der Empfindung näher zu betrachten sein. Für das Wesen der 1. c i t u u ^ 
im Nerven scheint zunächst die von Heimholt/. zinTst gemessene Geschwindigkeit, mit 
welcher die Erregung sieb fortpflanzt, Anhaltspunkte zu liefern. Sie wird auf 30 — 90 m 
in der Sekunde angegeben. Da sie also 10—15 Millionui mal geringer ist als die Ge- 
schwindigkeit des elektrischen Stromes, so trifft schon ans diesem Grunde die herkömm- 
liche Ver^leichung des Nervensystems mit einem System von Telefri npIieiileitunErpn und 
-Stationen, wenn sie mehr sein soll, als eine iUiüere Analogie, nicht zu. Die verhältnis- 
mftfiig geringe Geschwindigkeit bftngt aller WahrscheinUchkdt nadi damit snsammeD. 
dafi chemische Vorgänge dabei eine wichtige Holle splden. Dem wirkliche» Tatbestand 
mag daJlPr eher die Vergleiclmiiir mit L-incin Lauffener ^'ererht werden, Im welchem ein 
VerbreunuDgsvorgaug sich vom ersten cutzündeten ^chieljpulvcrküi-Bcben zu den nächsten 
und immer weiter fortpflanct nnd wobei aoßerdem den Ermtldungs- und Erholongsvor- 
gingen im Nerv einerseits (der Asche entsprechend > der Uebergang ans mebratomigen . 
loseren iu festere Verbindungen, anrli rr r.-t its die Beseitigung der Verlirennnngsprodukte 
and die Zufuhr neuer Nahrungsstoffe entsprechen würden'). Diesem \'ergleich gegenüber 
wurde aber wiederum geltend gemacht, daß bei den Nerven stets eine genaue Anpassung 
der (iröQe der Wirkung an die Stärke der Reizung stattHndet, während beim PnlTer- 
fallen <In« panze l'ulver verpufft, ob nun der zündende Funke die Teinperntur einer 
glimmenden Zigarre oder schmelzenden Platins bat'). Der erstercu Forderung sucht 
dabor dne neneste Lehre za genügen, welche von der Elbritlentheorie ausgeht Nach 
Betbe sind den ..Nerven Fibrillen* außerordentlich veränderliche und vergttngliche Substanzen 
eiiren, flie er .Fibrilteiis.linc- nennt. Das Wesen der Nervenleitung soll dann darin be- 
stehen, daü der elektrische Strom — und bei anderen Arten des Reizes soll es sich 
ftbnUeh verhaiten — nur in der Verteilung der Flbrillen^ure, nicht in der Fibrille selbst 
eine Aendemng hervorruft. Die in freiem Zustand im Zentralnervensystem vorhandene 
Fibrillensäure wird je iiai b der ^^t;1rke (1e.s Reizes an ilie Fibrille gebunden ; dadurch 
wird eine Verschiebung der Säure eingeleitet, die in der Fortpflanzung der ülrregang 
ihren Ausdruck findet 

Wir mllsaen uns begntigen, auf diesem Gebiet, das noch in weitem Umfange als 
eine terra iiiri)f»nita gelten muß, einige der neueren Ansichten nnznfüfiren. Sn wertvoll 
die genaue Kenntnis der nervösen Vorgänge für die Erforschung iriancher von ihnen ab- 
hängiger psychischer N'orgängo nnd für die Entscheidung mehrerer Fragen der Psycho- 
physIk sdn könnte, so wenig vermag die P^yehologie von allgemefai anerlcannten Voravs« 
«etnungen Qber das Wesen derselben «uangdien. 



1) HOfler. Psychologie S. 81. 

2) Ebbinghaus, OrandxQge der Psychologie I, S. 118. 
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Das Xei vt n^ystem steht, wie wir wissen, in näherer Beziehang zam seelischen 
Leben als irgeatlw*;lche andere Teile des K<^rpers Indem aber innerhnlb desselben das 
Gehiiii die beherrschende Stelle einnimmt, wird es zugleich zu dem für das seelische 
Leben weitane bedeatMuntten Organ. Die charakterfsttBehe BigentttniUcbkelt dea aee- 
Hschen Lebens überhaupt, die wir .Bewufitsein^ nennen, ist an dasselbe gebunden. Aber 
ancli einzelnp Bestamlteile des , Bewußtseins" scheinen von einzelnen Teilen des <?ehirn» 
abhängig zu sein. Wir künnen daher teils den Znsammenhang von Geliim und ijeelen- 
leben lu allgemdneii Terfolgm, teil* die BezielHiiigeii fevtiasteUen suclieii, in denen ein* 
seine Teile de* Gehirns xn einseinen Gmppen von leeliscben Vorsingen stebeo. 



Gewisse allgemeine Abhitngigkeitea des Seeioilebens vom Gehirn beruhen aof all- 
gemein bekannten Tateaeiiett. Aenfiere Einwirkongen auf dasselbe» Drnek eder Ver- 
letzungen, können .Bewußtlosigkeit" oder ..BewnFitseinsstiirungen- hei-vorrnfpn Mit Oe- 
hirnerkrankuugen gehen .^Geisteskrankheiten* Hand in Hand. Ist aber schon hier die 
Gesetzmäßigkeit dieser Beziehtmgcn keine ausnahmslose, sofern es Gehlmverletzungen 
gibt, anf die nnr eine geringe oder gar keine Sehftdlgnng des Oeisteslebens folgt, ind 
geistiRe Störungen, mit welchen kein, wenigstens kein nach dem Tode nocli naelnveis- 
barer Gebirndefekt verbunden ist, so ist e» noch schwieriger, innerhalb der noraaleu 
Breite für das Verhältnis der Größe und Obcrllilcbcuentfaltung des Gehirns zur Höbe des 
geistigen Leben* eine einwandfreie Formel an Und«!. Die Fhige hat stets besonderes 
Interesse erweckt, da man daraus einen sicheren Hafotab fSr die Höhe der Intelligenz 
gewinnen hoffte. 

Natürlich darf dabei keinenfails das ab^cdule Gewicht des Gehirns allein in l>e- 
traeht gesogen werden. Als darchscbnittUehe* Himgewicbt fQr den erwachsenen eure- 

püischen Mann wird in der Hegel l U»» gr angegeben. Wenn '»rim Walrt>rfi Ms zu 
3<).36 gr (Durchschnitt 2t«>tt gr;, beim Elefanten bis zu .'i4:{<t gr i Durchschnitt 4« XX» tn ) 
gefunden werden so leuchtet sofort ein, daß dabei das Körpergewicht mit in Betracht 
gesogen werden maß. Es wgibt sidi dann, daß das Himgewlcht im Yerhftltnis zum 
Körpergewicht, also das relative Ilirngewicht, beim Menschen 1 : 42, beim Waltisch 1 : 15CMK), 
beim Elefanten 1 ; .">(iO Vieti fmt, \!!t'rf1!n«rs lÄfst sich das Verhältnis von ftcliirn und 
Intelligenz im Tierreich autii uicltt in die eintache Formel fassen, daß dem Menschen 
das grSfite relatiTe Himgewlcht zukomme. Denn es gibt einige kidne amerikanische 
Affenarten, und ebenso einige kleine Vögel, z. B. Meisen*), Finken, die im Verhältnis 
zu ihiTf Körpergröße ein bedeutend trröjtere« Hiriv,^r\\ irht liabcn als der Mensch. Immer- 
hin nimmt der Mensch insofeni eine ausgozeichueie Stellung ein, ais er an absolutem 
Hirngewicht nnr den allergr5fiten Tieren, dem Elefanten nnd dem WaUsdi, aachstdit, 
w&hrend sowohl sein relatives als sein absolutes Ilirngewicht auch dasjenige bedeutend 
größerer Tiere, z. B. des Pferdes (etwa dOO gr, 1 : öUU), des L&wen (219 gr. 1 :ö46), 

1) Vgl. die genauen Angaben nber die Hirngewicbte einer grofieu Zahl von Tieren bei 
Th. Ziehen, ZentraLuervengyaleui iö'i S. 377. ^74 f. 

2) Bei den Meisen z. B. gebt nach Ziehen S. 879 das relative Himgewieht bis zu 
1 : 12 hinmt 
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d«s Qorilk (426 pr, 1:213)*), fibertrUI. Beides zuamiDeiifiissMid kftmte man daher 

sagen (Ebbiaghaiu)') : ^Nirgends im Tierreich tindet sich ein so hohes absolvlM mit 
einem so hohon relativen Himgewlcht verbunden vor wie beim Menschen.'' 

Aber nicltt bloü dio Schwere ist von 13edeatang, sondern auch die durch die grüüere 
Zahl der Windnagen bedingte grBfiere OberflicheiientfHltiuig des Oebims. Aoeh hier lifit 
sich nur im aUgemeinen sagen, daß der grbfjeren Intclligeiix in der Regel auch grS&erer 
Windangsreichtnm entspricht. An anffiftUenden Aosoabm«! fehlt es allerdings auch in 
dieser Beadehung oicbt. 

AehnUche Yerhftltnisse lassen sich bd iet Vergleichang der Menschen unterein- 
ander beobachten. 

Was die Al)bftn?ipkeit des Himpewichtes vom Geschlecht betrifft, so laßt sich nach 
den Angaben der zuvorlässigsten Autoren nur sageu, daß das absolute Uirngewicbt des 
Weibes cwischen 100—184 gr geringer ist als das dm Mannes, also inneriialb sehr weiter 
Grensen schwankt^). Auch das wichtigere relative Hirnue\\ icht des meDschlicben WelbeSi 
das manche Autoii^n für die ..Franenfi'age'- in Anspruch lu-hnien möchten, wird von zu- 
verlässigen Forschern teils etwas hüber, teils etwas niedriger angegeben aU das des 
Hannes^). Relativ bedeatend schwerer als das des Erwaebseneo ist das Gehirn des 
Neugeborenen, fUr welchen das Verhältnis zum Körpergewicht 1 : 6,9 angegeben wird '). 
bis zum 2. und 3. Jahr nimmt die Körpergröße beim Kind langsamer zu als das Him- 
gewlcht. Vom 2. bezw. i. Jahre ab tritt dann ein stetiges Sinken der Verhältuiszahl 
swlseben Hlmgewicht nnd Körpergröße bis Ende des 2. Jahrzehntes ein*). Lud. Lebens« 
Jahrzehnt nimmt das llim^'ewicht bei bciikii (ieschlechtern wieder ab'). 

Bei hcrvorm.!7eiultn Maimtni iLberschreit«n Masse nnd Wiiidunrsreichtnm des Ge- 
hirns meist den Durchschnitt bedeutend. Einige Beispiele seien nach einer Tabelle von 
Zander') nnter BeifSgong der Differenz rom Durchschnittsgewicht des beti'vffeoden Alters 
angeführt: Byron 18(»7 gr (-f 410); Cromwell 2231 gr (-r H71); Schiller 1680 gr (+ 177; 
aus dem SchadehimfaiiL' boioi liiu ti : Kaut 165Ü gr (4- 420; aus dem inneren Sfh.tdel- 
volumen berechnet) ; Bismarck IWl gr (-f 632). Auch ein ganz außerordentlicher Eeicb- 
tnm an Windungen lie& «ich bei manchen OeUmen, z. B. bei denjenigen von Oavß nnd 
von Beethoven feststellen. Allerdings fehlt es auch nicht an Gegenbeispielen, unter 
denen aus der ubcnfrenanntcn Tabelle t. B. Gambetta (1 103 trr: - H\)}. der Philolog K. F. 
Hermann (1358 grj ~ 11; und der pathologische Auatom von Buhl ^122U gr; — 107) sich 
aniBhrsn ließen. Nimmt man hinao, daß niebt bloß die lelehtesten, sondön aneh die 
schwersten ttberhanpt bekannten Gehirne *) Geiateslv ankm angehSren nnd daß die Hirn* 



1) Z ieh.-n n. a. O. 'AV,. 372, Oß3. 

2) (iruodzQge der Psjchologie I, S. 22. 

8) Z i e h e n , Zentralnervensystem S. 353 f. 

4) Z i e h e n a. a. 0. S. 356. 

&) M i e • nach Probst. Qebim und Seele des Kindes S. 2. 

6) Probat a. a. 0. S. 8. 

7) Z i c b c u , Zentralnervenaj ätem .S. 8-VJ. 

8) Zander, Vom Nt-rvensystem S. 39 f. 

9) AI« ,sohwer!>tef bis jetzt beschricbeues Gehirn* ^nirde von C. TOn Wal g ein das 
2BoO gr wiegende eines •Jljübr. epileptischen Idioten festgestellt (Keanlogwches Zentralblatt 8 
Bd. XVIIl, 1^99. S. .=»7H. Zitiert nach Z a ii il i 42). Noch einer neuesten Untersuchung 
von IL M i 1 1 e u £ w tf I g iliirogewicht und Cieü^teskrankheit. Alig. Zeitüchrift fQr Psrch- 
iatrie und Oer. HedinB 62. 190S. Berieht voaTrmpfenbaeb.ZPs40,8. 300f.) wäre abrigens 

bei eiiK in männlifJioii Infliviihnim ohne Rücksicht auf iLis .KMl-v • hic _'i i^tige Erkrankung 
im Leben mit Wahrschciulichkeit unzunebuen, wenn das Gehirn ein liewicht unter lOOÜ gr 
hat. (Dementia panljtica, Dem. senilis, ofganische Psychose.) 
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anatoiuie eine gaaze Anzahl Falle vuu weit Uber und weit unter dem Durcbschuitt 
fltehendtin Hlrncrewklit bd mlttlerar rad getfugenr InteDiniein ailVreist, so kann von 

einer ausnahmslosen Gesetzmäßigkeit allerdings keine Retle mehr sein. Auch was den 
Unterschied der Ivissen betrifft, so läßt sich nur im allgemeinen sagen, daß die hiiher- 
stelienden Kassen ein grüiieres Hirngewicht aufweisen. So findet z. B. Davis fiir die 
kavlcaslsehe BaoM: bei Mianorn 1367 gr, bei Weibern 1206 gr, für die anstralisdi« 
Rasse bei Männern 1214 ^r. lu-l Weibern 1111 gv. Yt'rli.11tnismäßi£r t:roG ist das Him- 
pnwicht der Cliinesen (1428 bezw. 12t>Ü gr). der Japaner (1337 gr} und der grönländi- 
schen Esldmos (1396 bezw. 1321 gr) *). Dabei tioden sich aber, abgesehen von der 
Vmchiedeidieit der Angaben anderer, ao bedeutende Ansnabmen wie die der Htndm, 
deren durchschnittliches Himgewicht Meynert. auf iCH.Hj — 1175 gr angibt und deren hohe 
Kultur doch unzweifelhaft ist Kinzelne einflußreiche Forscher bcs'trfiten dataer ttberbaopt 
jede gesetzmäßige Beziehung zwischen Himgewicht und Intelligenz. 

BerOekdebtigen wir jedoch, daß eine aasaalimdoee OeeeCnnIfiigkeit derBedehnngen 
zwischen Himgewicht und Intelligenz schon deshalb nicht zu erwarten ist, weil für die 
Beziehung zum Ilirnpewicht noch eine ganze Anzahl anderer Funktionen daneben in Be- 
tracht kommen, und ferner, daß die hiihere Entwicklung des (iebirns nicht bloß in der 
Ricktnng der If asee, aondera aneb in der Bicbtang der innerea Olledemng, dea WindongB- 
reichtums geht, so werden wir die bei allem Schwanken tatsächlich vorliegenden weit- 
gehenden Regelmäßigkeiten doch ni'ht bodenlnn^slof. finden können. Ein entwicklungs- 
geschichtUches Moment kommt biuzu. l eberall paßt die Natur ilire Organe der gefor- 
derten Leistung an. Die Anfordemagen an das menacbUehe Gehirn wachsen mit den 
Kolturfortschritt. Die Wahrsebeinlicbkeit ist groß, daß sich dies auch in einer Weiter- 
entwicklnn? und. wo es sich um einen größeren Umfang der T-eistniijx handplt, in einer 
Vergrößerung des Zeutralorgaus äo&ert. Hat Meynert recht, der 215 Frauzosenscbädel 
ans dem 12. Jahrhundert mit 215 ans nnserem Zeitalter verglich nnd fand, daß die 
ersteren einen bedeutend geringeren Binnenrauni zeigten als die letzteren, oder Broca, 
daß während der letzten sieben Jahrhunderte die Schiidelkapazität der Tariscr nm 35 ccm 
zonaiuu, nnd ließen sich derartige Vergleiche auch iur größere Zeiträume') mit Erfolg 
aoBteilen, so wftre damit auch die talaSchUehe Bestttignng fibr etee solche Ywnratung 
gegeben. 

Die Entwicklung der Menschheit jrewiihrt. von diesem Gesichtspunkt aus {»eschen, 
ein eigenartiges Bild. Man wird der anthropologischen Auffassung recht geben müssen, 
naeh welcher innerhalb des Ton nas AberMhbarea Zeitnrams roigesehlcbfUeher nnd ge- 
schichtlicher Entwicklung des Menschen die inneren Organe der Verdauung, des Blut- 
kreislaufes, der Atmung usw. sich kaum weiter entwickelt haben. Was »ich entwickelt, 
ist nicht das „ganze System Mensch**, sondem nur ein „höchstes Teilsystem" das Zentral- 
nervensystem mit sdnem Zentraiorgao, dem OeUm*). Es ist behauptet worden, dieses 

1) Z i e h e n a. a 0. 8. 362. 

2) Wichtig wilrc liifffTlr iiUerdingB die Vergleichung mit ileni vorgeschichtlichen Menschen. 
Der ächädelinnenraum de» Pithecanthropus erectu» ist von D u b o i s (nach Ziehen a. a, 0. 
S. 802), attofdings aebr mMoIeher, auf 900 eera gescbfttet worden, woraaa sich ein Himgewicht 
von %veiiir;fi'r als SOO •» ergeben wQrde. Die Kaiia/ilTit Nrntulcrtliali-cljädi'l« wird nach 
Ziehen auf lOUU ccm angegeben. Nach anderen wtlrde der Kauminhalt der ^chRdelhöhle 
bei den neu aofgefundeneii foatilenlCenichea dem Surchachnitt beatiger SehKdel mindestens 
nahekommen. Hei il>iu Neaudertbaladiftdel bat z. B. G. Schwalbe (nadi Zander 
S. 38) 1233,70 ccm gefunden. 

8) J. Petsold, Eioigea rar Onwdleguag der SSttenlebre III (V-wPh IS, 1898), S. 206, 
i) Der etwa als Au«nalime anzuführende Fortschritt im Gf1jrau(.h th-i IT.ind ist von 

der Entwicklung des Uehima, das ihn l>eberr8cbt, nicht zu trennen, Vgl. J. Petzold 

a. a. 0. S. 206. 
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Aufhören des orgaoMcben Fortschritts sei übrigens nnr ein scheinbares. Die Nator 
wende bloß ein eiiifa4dtent Verfahren an, om das begonnene Werk fortsuetzen. .Anstatt 
die Orgwie nodi nelir n differanileriii, die SlUgkelten der Sinneiorgaiie ni eriiSheii 

oder neue zu schaffen, beh.11t sie zwar die Formen bei. gestaltet aber daflir das Crtran 
der Erkenntnis, das Gehirn, entuii klnufrsfthip^ und liet'aliitrt es zur f^ntwicklan? von 
Werkzeugen, von MechanUroen, welche dauu in der Tat eine Steigerung unserer Sinne, 
Timerer Orgall^ viiMrer Fählgkdten darstallenl Oder ist die Erflndntig den Fenuroiur» 
und des Mikroskope etwas anderes als die Ver\'o11kommnnng unseres Auges, eine Er- 
weitemnir dtsselVien, die nur nnr auf kürzerem als auf dem lansren Wege stnfenweiser 
biologischer Kntwicklong erreicht wurde* ' i ? Die weitere Yerfolgnng dieser Gedanken 
Iftbrt n der bekannten ptaanteetltclien Annalime des Mentelien ali elnei «OeUmtderea*, 
deaeen Bewegung»- ttnd Sinnesorgane allnShlii }i verkOtmnern, weil de, von der Gtehlm- 
tätigkeit ans durch immer vrdlknmmcncre technisihc HiilVinittel ersetzt, immer weniger 
gebraucht werden. Und auf der anderen ^eite zu Nietzsches Lehre von der „Zfichtu^" 
des ,Cebenuenscben' : «Der Heneek iet du Sril, geknftpft zwischen Tier und Ueher- 
menach', ,enfwirte geht nnaer Weg, von der Ait hinftber snr Ueberert* 

Innerhalb der niicliternen geschichtlichen Betrachtung bat aber die Frage einer 
fortsehreitenden Entwii khmir des menschllrben Oehirns für die Psvrholopie wie auch 
ftlr die Soziologie ihre sehr ernätliatie liedeuluug. Haben wir anzuu^bmen, dafi das 
Oekim dee modernen Knltnrmenachen unter dem Einflufi dar immer verwlekeltereii 
Knlterbedingongen, denen das Zentralnerrensystetn im Lanfe der Uattnngsentwicklnng 
sich anpaßt, schon in seiner angeborenen Anlage ein anderes geworden ist als dasjenipe 
etwa des Mittelaltera oder des Griechen der antiken Kultur, so haben wir hScbstwabr- 
ackelnUch «ick psyebologisch jene Faktoren, die wir als „angeborene Dispoettion'' be- 
sdcknen, uns anden vor/.n>t eilen. Ebenso wäre das Yerständnia oder die .Deutung* einer 
früheren Kultur dnrch den Kulturmcnsoheii einer litdeuteiid spftterrn Periode dann be- 
deutend erschwert, wenn selbst die im Zentralnervensystem gegebene angeborene Anlage 
verschieden w&re, nnd eine psychologische Th^Mrle der .Dentang'' hätte daraof Rücksicht 
n nehmen. D«r ZnHtmmenkang mit diesen beiden Problemen, avf die wir spiter niher 
einzugehen haben werden, mag hier dazu dienen, die Tragweite der noch wenig auf- 
gehellten Fragen des allceiiieinen Verhältnisses von Gehirn und Seelenleben fÄr die 
Psychologie, wie für die Kulturwissenschaften überhaupt, zu beleuchten. 

B. Die LoikalintiiMi der feiitifea Funktioma *>, 
L GemdiidhtliohM xmA T»teftoh]i<dies. 

Der Versach, die einseinen seeliechen Ffthigkeiten zu beetimmten Bezirken det 

Gehirns in Beziehung zn setzen, die sogenannte ,l.<>kiilisation der geistigen Funktionen*^, 
wurde in umfassender und systematischer Weise zuerst von dem bekannten „Phreno logen" 
Franz Joseph Oall ^1758— 18'J8} unternommen. Mit seinem Schüler Spurzbeiin^j be- 
arbeitete er die Frage von zwei bestimmten Voraasaetsiingen «ns, nlmUeh erstem», dn& 



n Katl H.tl.erkiilt. Der komm, nd- Mensch n>01. S. 3ö. 

L'l Z a r it t ii u 8 t r a, »Vorrede* und. Von der schenkenden Tugend*. Vgl. auch Werke, 
Ehud XII (Leipxtg, Naanann 18i»7i, S. 212 f. 

3) Zu fiiinifürhpn Fraj^en der Lokalisation vergleiche man Figur 5, WfVhe eine voll- 
ständige Zusauimen»teilung »äuitiicber neueateu Ergebnisse, allerdings mit Aufnahme auch 
•ehr hypotbetiseher Momente t. B. besonderer «mnestischer* (Erinnerongt*)ZentreB, entldUt. 

4| l« ii 1 1 et S p u r 2 h e i ni , Anatomie et pliysiolupie du syst«>rae nerveux cn general 
et da cerveau eu particulier. Vol. 1, löli). äparzheim war übrigen» nur anftings Mit- 
arbeiter. Vgl. Pavl M 0 b i n s , Ueber die Anlage inr Uatkematik 1900, 8. 202. 
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die Aasbiidang des Gelurns in der dasaelbe omscUltfieiiideii Sdiidelforiu zum Aosdrack 
könne, aad sweitow, da& die ehwelw» F&higkeiten angeborene Anlagea aelen, die, 
wie die a&nfienn Sinne* in den duetaMB Simiesovyanen, so al» «innere Sinne* In lie- 




± 



stimmten Bezirken de-- Rt^liirns ilirt-n Sitz liahen. Aus der ersten Voran^setznn^ prfribt 
skh dann, da& die besondere Starke solcber Anlagen in Aasbaacbangen an be- 
«dmnten Stallen dee SdUldele nm Aoadnielc kommen mafi. Oall nnteneiiled 37 ndeher 

7* 
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Bezirke, deren Zahl Spnrzheim auf 35 erhöhte. (Solche Anlagen sind nach Gali z. B. 
der Ortssinn, der Spradisinu, der Farbeusion, der Fortpflanzongsinittinkt, das dichterische 
Talent, der metapbysisclie Geist, das Sadigedlchtnis and Wortgedftehtnis, der Ver- 
{rleichun!_'^siIln, die Kindesliebe u. a. Da z. B. an Wülsten hinter den Augenbrauen 
die ii)atheiiiaii.<che Bejrabnng. an einer Ausbauchung am Hcheit«! die Giftmischerei er- 
kannt werden können. Die sonst in der Regel angenommenen , Vermögeu-, z. B. Verstand, 
Wille, Aafinerksamkelt, gelten nicht selbst als „Gnmdkrftfte', sondern nor als «ine Art 
und Weise, wie die verschiedenen Grundkräfte zusaanten sich kundgeben. Diese Schitdel- 
lehre Ualls errepte LTofie« Aufsehen und wirkt« lane« nach. Man glaubte in ihr, ähnlich 
wie in Lavaters Physiognomik, ein zuverlässigem Mittel praktischer Menschenkenntnis 
gefonden za haben, and noch in unseren Ta^ zehrt die populäre ,PhreDo1ofir>e* von 
dem Gallsclien äN'stem obwohl seine iSchw&cben nnverkennbar sind. Psychologisch 
l«t die oberllächliche und wi]lktir!icht' Znsaiiinienstelluujr sulisolier Fähigktiteii, wie 
Vergleichnngssinn, poetisches 'J'alent. (iottesfurcht u. a., völlig unbrauchbar, und him- 
auatomiscb bat die Unterschiebung der Schädelform für da« Gehirn and die Meinang, 
die grGfiere Dorchblldang einer Gehimpartle mttfite die Aosbanehaji« des Sefaldels an 
einer bestinunten Sttlle zui Fulfre haben, mit Recht vielfachen Widersjjrnch gefunden. 
Aber Gall hat niflit lili'L; in mehrfacher Beziehung- die .Anatomip de«? Ophirns wesfiitlifb 
gefördert, sondern auch da:» i'roblem der Lokalisation der geiüügeu J^ uuktiuncu iu uni- 
faasender Weise festellt und an einem Ponkte, in der Verlegnag des »Spraehsinnes* in 
die nnterste Stinirinding des Großhirns, dnes der sichenrten Ergebnisae der späteren 
Zeit annähernd vorwegpenomnien. 

Aach der eutgegeugeüctzte Staudpunkt iu der Lokalisationsfragc lindet zu Oalls 
Zelt seine wissenschaftliche Yertretanir. Sein jüngerer Zeitgenosse Flonrens (1794—1867), 
einer der hervorragendsten franxüsisi hin Kxiierlmentalphyxiologen, bestätigt zwar dnrdi 
seine Tierversuche, Abtrasrnn? mn 'I t-ili-n ilt-s Gfhini>, ille AbliuniriL,'lvi it der wichtipsten 
seelischen Funktionen, der Intelligenz und des Willens, vom Uruliliim, lehnt aber Gälla 
Yerteilang dn* geistigen Fnnktioneii anf einzelne Beslrke des Qddnu ab. Bei tetltrtfsw 
ZavUHung des Großhin» fallen lucht eimselne gdstige Ldstugen ans, sondern die 
Funktion des Ganzen wird etwa.s y< siii\v.l< Iit. Das Gehirn verhält sich also etwa wie 
die Lunge oder die Lebor und ist ein Organ, das als Ganzes <rrnnTiimeii werden will 
und als Ganzes der Truger einheitlicher seelischer Funktionen iät. iu der i'liysiologie 
waren nnn die Lehren Flonrens* einige Zeit maßgebend. Ihre Herrschaft war jedoch 
nicht von langer Da!i> r. als es gelang, fBr die bestimmte Lokalisation einzelner geistiger 
Funktionen neue 'rat>arliLii anfzntinden. 1861 bewies Broca durch neue rntersurhungen 
die ähnlich schon von Gall und seinem Schüler BuuiUard gemachte Anuahme, daü bei 
Zerstdmng der dritten Stimwindang der Unken GrofihimhemispbftTe') SpraehstSrungen 
auftreten. An diese Fe.ststellung des „Sprach /etit rums" schlössen sich dann weitere 
Lokalisnti'-ncn. rtl** es Fritsch und Hitzig 'ISTöi L'olanjr, durrli srliwaclie elektrische 
Reizung be.Htimmter f5 teilen des Großhirns Zuckung und Zusammenziehung bestimmter 
Mnskelgruppen zn bewirken. So ei^p»ben sich die hanptsftcblich In der Scheitel- nnd 
StinigBgmd des Gehirns gelegenen .motorischen Zentrm* für die Bewegnngen bestimmter 
Körperteile. Hermann Mnnk erkannte die den einzelnen Sinnesgebieten zugeordneten 

1) \Vis>en,scbart]iLli wurden Gallsilie Anscbauuiigon n«>uerding8 von Paul Möbius 
vertreten, der insbe* ii li r. In v, ineui Buche: .Ucber die Anlage zur Mathematik' tl*'s«en 
Theorie an einem bestiuuuteu Punkte durch reiche» Material m stützen sucht. Die mathe- 
matisehe Anlage soll bei einer grofien Zahl von MathematUcera nachweisbar in einer anfier* 

Ordentlicli -tarken Entwicklung des oberen ilufieren Aiiv'i'ii1ii''!il' tiwinkels zu erkrniu-ti ■-•■in 
2} Rechtühäadigkeit vorausgesetzt, — bei lönksbäudern (etwa 2% der Menschen) kommt 
die entaprechende Windang der rechten Qiofihimbemispbftre in Betracht. 



Digiti^cü by Google 



§ 9. GeUrn and Seelenlebeii. 



101 



Tnle der Orofihimriiide, besonders das im Hinterbauptslappen gelegrenc Sehaeiitnim und 
das zum Schläfenlappen Kelii'i ige Hörzentruni fsiehe Fig. 5). Auch für die hf5heren Funk- 
tionen glaubte man die entsprecbeuden Rindengebiete (gefunden zu haben, als Paal Flech- 
sig srine Theorie der .ABaoziaÜomsEentrea*' aufstellte. Er geht dabd Ton einer entwlck«- 
luQgsgeschichtlii-hen Betrachtung, von einer Untersuchung der Siunesleitungen beim FStue 
und hcm Neu^'eborcnen ans. Zuerst dringen die mit den hintPien AVur/.t lii di nfirken- 
marke« und den gleichwertigen Nerven des verlängerten Markes zusammenimngenden 
.Ktfrpergefllldsnerreii*» die neben den Ldtnngra fBr ,<^emeingefMlle^ wie Httngwr «ni 
Durst, und den Nerven für die ans Hnskeln, Sehnen, Gelenken hervorf^ehendcn Lage> 
Vorstellungen alle zur Uebertmgung der Tasteindrücko dienenden LeituncrcTi rnthalten, 
zur Großhirnrinde vor. Annähernd gleichzeitig entwickelt sich die Gerucbsieitung, er- 
heblich Bpftter die Selüeitmig und jmletzt die HSrldtnnig. Diese SInnessphftren, die beim 
Menschen nur etwa ein Drittel der Großhirnrinde eianehnien, bilden vicr^) abgegrenzte 
Bezirke, die ,Körp(rnüil.-iiIi;ire'' anniUicmd in der Mitte der gesamten üroßliirnrinde, 
in den ,Zentralwindungen>* und einem Teil der , Stirn Windungen', die .Biecbspbäre" 
in der Himbaaie, teils in den Stlrnlappen, teils in den Sehlftfenlappen, die „Sehsph&re* 
im Hinterbauptslappen und die „HörspbEire'- im Schläfcnlappen*). Wie verhalten sich 
nun aber diese Sinnesspbären zueinander? F.inc nähere Untersuclnuii; ilof; Gehirns des 
Neugeborenen zeigt, daü zunächst die einzelnen äinnessphären untereinander fast völlig 
«Her leitenden Yerbindongen entbeliren. Das neugeborene Kind loian daher z. 6. Gesiebts- 
and QehSiseindriicke, GeHichtKwabrnehmungen und yKBfpergefiible" noch nicht untereinander 
aseozieren. Es hat also vermutlich zunächst eine fff»i!ze Anzahl .gesonderter Be\\ ulitseins- 
kreise*. Zwischen ihnen liegen weite noch unentwickelte Bezirke der Gro/khirnrinde, den 
Heeresflftchen grleicbend, welche die Kontinente der Erde trennen. Welche Bedentnng haben 
diese Eestgebiete der Großbimrinde V Da fiir etwaige »piltere Entwicklung von Siunes- 
leitungen in diesen Gebieten sicli keinerlei Beweis erbringen lüfit. so liegt die Annahme 
nahe, daß sie die nervösen Elemente verschiedener üindeobezirke untereinander zu ver- 
knSpfen haben, d. h. es bilden sieh hier, jedoch erst mehrere Monate nadi der Geburt 
und noch später, die .,AssoziationBzentren'', weldie die Sinnessphären unter- 
einander verknüpfen. Sie sind damit die Grundlagen aller höheren u'eisti^en Funktitmen, 
insbesondere des Denkens. Flechsig onterscheidet drei solcher Zentren: erstens das 
hanptsielilich zwischen Tasi-, Seh- nnd Hörspbäre liegende hintere große Assoziations- 
Zentrum , bei de<sen Verletzung besonders die Verknttpfnng von Anaebanongen mit 
den PTit«prechenden Srinift- oder Lautworten nnd tmic.'tkelirt ganz oder teilweise 
aufgehoben wird; zweitens das wichtigste, Spitze nnd Basis der Stirnlappen bildende 
,ifiroata]e oder vordere Assoziationszentram*, dessen Erhrankung „gewisse allgemeine» 
znm Teil in den Bereich der höheren Gefühle gehörige Komponenten der geistig- körper- 
lichen PersRnliclikeit nnd der rrUil-lildung^ in Mitleidenschaft zielit und srliließlich 
sor VoUstäudigen Veruicbtung.der Persönlichkeit, de^ klaren Selbstbewußtseiu» tühren kann ; 
endlich das fast ganz mit der sogenannten „Insel" znsamroenfailende „mittlere Asso> 
ziationszentrum", das nach Mej nerts Vermutung wohl mit der Mechanik der Lautspracbe 
in besonders nali^r f'ezielinnu'' stellt. Das riiavakteristische der Fleelisissehen Anschauung 
besteht also darin, daß die in den „Assoziationszeutren" stattfindende \'erknUpfang ver- 
schiedenartiger Wahmehmnngen und ihrer ErinnemngsbUder dnrch besondre, nmfftngliche 
ZeOoigmpipen erfolgt, deren Tätigkeit ansaehlieftlieb in „AasoslaUonen** besteht. Am 

1) Die Sehmeelcaphäre. fQr die sich ein besonderer Bezirk nicht naehweieen lAftt, ist 
ent^'eder der , Riech-" oder der .Kririn rfnhl -ph;ire* anzugliedern. 

2) Aua den Sinneazentren geben übrigens nach Flechsig auch Bewegung^ibabnen 
hervor. Die Sinnententren nnd also wshrsebeiiüieh alle .gemtaefat-seaaorisch-motorisohe Be- 
zirke*, wobei die Sinneileitung aber das hemchende Element bildet 
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T5Uig aasgebUdet«n Organ hängen aber allerdings die räumlich getrennten Gebiete der 
Sinneszentren nnd Assoziationszentren durch den Bau und die Funktion ihrer Elemente 
so innig zusammen, dafi eine scharfe Trennung nicltt mehr müglicb ist. Die um- 
fusendflteii amostotlren VerlcDüpfiuigen filtaren nach d«r „RVrperfBlilcpliftre*, die ab der 
eigentliche Mittelpunkt der t,'an/en Gfroßhimrillde gel i m 1 ann. .,Die ganze Großhirn» 
rinde-, so faßt Flechsig seine Ansicht zusammen, .,l8t also iu erster Linie ein pewalticres 
Assozlations-Orgao, in welches an einzelnen Stellen die Sinaesleitougeu einstrahlen und 
in welchem trlederom (an demelbm umsdiriebeiiea Stdlen) die motorbt^w Bafanen 
iliren Ursprang nehmen'^*}. 

Neben tlip!!cm rin«?ctuhrtfstcn Versuch, die .Denkorpanc'- Im Großhirn anatomiscb 
festzulegen, sei auf einige andere L.okalisationen höherer geistiger Funktionen kurz hin- 
gewiesen. Manche Forscher setzen das Zwiachenhini oder den „SehhUgel" in nähere 
Beeieluiiig za den AffeltCen vnd sann Ctofllhlelebeii (t. Becihterew, Oppenbciner). Die 
von vielen Physiologen und Anatomen geteilte Ansicht, daß das Stirnhim in näherer 
Bezielinnj? znr , Intelligenz" stelle, ■wird von \V u n d t, der jedoch einft „absolütp Loknli- 
sation* grundsätzlich ablehnt, iu der beätiuitnten Funn vertreten, dah der nach ihm 
allen biieUifemEinfierangen oder hSberen psyebieeh«! Fuiktiimen llberbaapt sogninde 
liegende elementare Vorgang der .Apperzeption'*, der ,.nach seiner objektiven Seite in 
dem Klarer werden eines bestinuntcn Bewnütseinsinhalt-es, nach seiner subjektiven 
in gewissen Gefühlen besteht^ die wir mit Rücksicht auf irgendeinen gegebenen Inhalt 
als den Znatand der »Aufmerkramlceit* xa beadcimen pflegen >*, dafi dies« Vorgang der 
^Apperzeption" seine physiologische Grundlage In dar Rinde des Stimhirns habe. Für 
diese Hrtliche Bestimmung eines , Apperzeptionszentrums'" spreche, dafi Vf-rletzunpen 
dieser Gegend zwar die Bewegnngs- und Sinnesfunktionen nicht beeinträchtigten, dagegen 
Meibeode Störungen der geistigen Fähigkeiten und Eigenschaften zur Folge hatten. 
Wandt beruft sich dabei anter anderem auf einen berfibmt gewordenen amerikanischen 
Fall, iu wclcliein eine spitzige Eisenstange von Zoll Durchmesser infulee der Ex 
plnsion eint-r ."^{irenk'ladnnir tinten am riiiken ruterktefmvinkel eingedrungen war und 
oben nahe dem vunlereu Eudo der PfeiUiaht den .Schädel wieder verlassen hatte nnd wo bei 
dem noch 18V« Jahre lebenden Kranicen «war Iceine StSrong der willktrllehen Bewegung 
nnd der Sinne-.cmptindung, aber eine völlige Veränderung seines Charakters und seiner Fähig- 
keiten eintrat*). Da nach Wandt außerdem in den die Geflshle und Affekte lunrleitenden 
Ausdrucksbewegongen HeÜexe des Apperzeption&zentrums zu sehen sind so kommt dieser 
Gegend dee Stimhinia die wutana wichtigete Faalctiini im gaaieii ZentralnerTenaTsten 
SB. Diese Hypothese eines .«Apperzeptionszentnims* ist jedodi völlig von Wandte spiter 
an erörterndem Apperzeptionsbegriff abhanL'ifr. 

Besondere Erwähnung verdienen endlich noch die;jenigen Tatsachen der Lokalisa- 
tion, weldie mit der Gliederung der Großhirnrinde in zwei einander 
entsprechende Hftlften sosammenhllngen. Es ist insbesondere die efameitige Lo- 
kalisatinn der mit der Sprache zusammenli.lnpenden Funktirinen, bei KeelitslKlndern in 
der linken Hiilftp, bei L i n k s h S n d e r n in der veeliteii Hiilftv des .Stirnliirns, welche 
die Auimerkiianikeit der Forscher auf diesen Fuukt gelenkt hat. Da die Lukalisation 
der Zentren (Qr die Kdrperbewegongen eine gdovuste ist, so daß also die Bewegung 
der rechten Hand von der linken Hirnhälfte, die der linken von der rechten Himhälfte 
ausgebt, so West es nahe, diese Eigentümlichkeit des .Sprachzentrums mit dem Gebrntich 
der Hand in Zusammenhang zu bringen. Eine Bestätigung dieser \ crmntung bilden die 
FftUe, in denen bei 8chlagan£UIen in der linken HindüUfte mit dem Vedust der Spraehe 

I) Flechsig, üeber die Assosiationszentren 8. 66 f. 

21 W u n d t , Grundzflge I«, 8. 878 f. 
3) W u ndt a. a. O. U». 8. 370 f. 
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rechtsseitige Lätimniiir eintrat. Phylof^cnetisch win! die Rr-vorzupfiitr fler rechten Knrper- 
seite, mit deren stärkerer Entwicklung üaiin eine «utspreciieiide Ausbildung der Uukeii 
HlrnblUto Hand in Kind gegaag«n wAre, in d«r Bsffel anf die SehntsbedOrftlgkeit der 
in der linken KürperliHlfte liegenden Haupti<r)jane dos Bhitkreir-laufs zurückgefUiirt. die 
im Ivaiiipt' mit den Feimlcu die Bevorzugung der rcclitssrititren Glieder zur Folprü haben 
umiiu*. Diese Krvsäguug wäre jedoch von geringerer Bedeutung, wenn es richtig ist, 
wie mandie Ponelier b«Imnpt«nf daß noch beim Kinde muarar Zelt In den cnton Jabren 
die Anlage des Spratduentrunis in ht ideii lürnhälften sich tinde. Es kommt hinzu die 
tatsüchliche N'eisrnnir zur r-lnkshiliuli^rkcit. die bei vielen später rechtsbändigen Kindern 
in der l'ruiiesten Zeit zu beobuchten ist Der Sieg der Kechtshändigkeit würde dann 
erat dureh d«n Einloi dar Sitte entedileden*), die ilch dem „Unltsliindifrea* Kind gfegmi* 
über oft sehr tyrannisch geltend niaclit Daü mit der Ke« ht>]irindi^'keit die Ausbitdung 
des Sprachzentrums in der linken Hirnhältte Hand In Hand ging, ist aber um so ver- 
ständlicher, ols beim rechtäbändigea Kuituimenschen, abo bei 96 — 07 ein groiwr 
Teil der Spraebfnnktionen : dae Sdirelben an Bewegangm der reebten Hand nad damit 
wegen der Kreuzung der Leitungsbabnen an die linke Hirnhälfto gebunden ist. Dali 
diese Bindung jedoch keine absolute ist, ist durch die Fälle wahrscheinlich gemacht, in 
deaea die nach Verletzung der bog. Brocäficben Windung eingetretene üntähigkeit, sich 
mfimdlidi awiadrOcken, die teifr- «motoriedieApbaaie* in verbHltnlsmftftlg korserZeit, In 
wenigen Monaten oder gar Wochen, sich hob, was am einfachsten als Stellvertretung 
der entsprechenden Stelle der anderen Hirnhälfte sich erklären läßt. Anch bestimmte 
Er sdieiunngen innerhalb des körperlichen Bewegungsmechanismns, wie die Tatsache einer 
gewiaiea nHitttbu^r' der Unken Hand beim Sebielben nnd bei balbseltig GeUbmten die 
Uebertragung des Reizes anf die andere Himhälfte'), weisen in dieser Richtung. 

Im Übrigen gibt es ja eine ranze Anzahl von Tfltiffkciten. nicht bloß bestimmter 
Berufe, sondern auch des tägUclifu Lebens, wie da« E»»(tn und Ankleiden, bei Kindern 
.daa Sptelen and Turnen, bd denen andi f&r die Reebtebäader die Uitbeteilirnng der 
linken Hand nnd daher der rechten Hlrnbftlfte selbstverständlich ist. Der Gedanke liegt 
hier nicht allznfem. den begeisterte Vertreter der .Beidarniigkeit" ausgesprochen haben, 
diese ^Linkskultnr- und die damit verbundene stärkere Inanspruchnahme der anderen 
fiimhilfte bewnfit »t einer Stelgemng der Oebimtfttlgkeit tberbanpt an verwenden. Die 
phantastische Hoffnung, durch dieses Heranziehen der sonst fast brachliegenden einen 
Hälfte der Gehinimasse «um Dienste der K^iltnr die •rei'«tj!?e Lei«ttin? der Menschheit zu 
verdoppeln, mag auf sich beruhen. Die pädagogische Folgerung aber *) dürfte nicht ab- 
anwdeen sein, daß die gleichmafiige Avabltdnng beider KSrperaeiten oder beider Binde, 
wie de beim Spielen «nd Turnen nnd swn Tett bei mlUtiriaehen Uebimgen, aber aacb 

1) Als ] r - 1 riuig dafflr wixd allerdings gelegentlich angeführt. di]£ die Iftttter das 
Kind auf der linken .Seite tragen, um die Rechte frei zu haben, wobei daan ancbdemEind 
die Linke zu freierer Bewegung bleibe. 

-M Dil' H' lumptmigen mancher Anatomen, düü die linke Hirnhalfte durchschuittliob 
auch si hw'-rer sei, scheinen auch bei ^ehr »orgfältigen W&gtiDgen keine Be«tftti|fiUig gefun» 
den £u iiabcn. Vgl. Zieheaa.a.0. S. SSÜ. 

S) W. V. Beehterew, Kompensationabewegaiigen bei GebirnairektuHien. iConats- 

schrift fiir Psvi l.nloi,')./ nti.l N'- irn-ilnrri«' 1''. (1904), -S. Ö3'2. Von «onatiger Literatur z« dieser 
Frage de« \ erhältnis^e^ der ,Atuphidextrie' zur Ausbitdung der beiden HirnhiiUten: 
Ch.Titi, L'alterance de l'activit^ de» dem bömiapb^s c^r^bnax. AiuM^e psycbologiqoe 8, 
pag. 107—149 (19021. C. Abt, Sur l'^crituve ennihoir. clnuli '^MinO'i), pag. 221—^255. Dr. 
Fritz Lueddeokenä, Recht»- und Liuk«händigkeit Leipzig, tJugelmauu. 

4) Aaf diese pädagogische Bedeutung der „Iiinkdcvltur* »aebt beaoodeie auAnericsam: 
G. 8 { i f b ! e r , Liuk$kultar (Scbnle und EtteniliaaSi Halbmoaatesclirift, brsg. t. B. Jüngst, 
2. Jahrgang. Ueft 7 a. 8» 1011). 
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bei einzelnen Fertigkeiten, wio /.. B. boim Klavierspiel, statttindet, nicht bloß als Beitrag 
zu der an sich pftdagogisch geforderten ,banaoniscben Bildnng", »oudern zogleich mittel- 
bar ab rftimliclie Antdehnang und damit Steigerang der ^ilögliebkeitui dar den geisti- 
gan Leben dienenden ffoliirntfitigkeit einen nicht geringen Wert haben inag> 

Eine endpüUiKe Entscheidung über nlle diese Fratreii lit&t der gegenwärtipre Stand 
der Lokalisationsfrage nicht za. Wir müssen uns begnügen, ans noch eine zusamnien- 
fesaende, kritliehe Uebenicbt Uber die in der Gegenwart beitebenden Haioitrichtnogen an 
verschafTen, an die sich eine kurze, ^.'nindsätzliche Err>i tet ung der fllr die LokaUaatien 
mafigebenden peycbologiaclien Qesiclitapoiilite scUießen «olL 

IL Die EauptnelLtiiiicttn dnr T^Vf.Htfvti»nrt»1i»»T 

Innerhalb der Hauptstaiidpuiikte, welche in der neuesten Pbjaiologie und Psychologie 
hinsichtlich fler TjikalLsationsfrairt' bestehen, tritt zuiuiilist, nnr dorrh den Fortschritt der 
ForitcbttBg etwas moditi^ert, derselbe üegensatz wieder hervor, der schon zwischen Gall 
mä Flonrens bestand. Der vreitgebenden Lokallsation der geistigen Fonbtionen trat 
banptsScIlüch F. Goltz entgegen, der zwar nicht, wie Flourens, die versihiwlenen Hirn- 
gebiete hinsiditlirh ilor trcisti^rcn Funktionen einamler vnilii,' plfichstellte, aber di-ch auf 
Grund sorgtUltii^er Tiervei-suche irgendwelche strenge Gebundenheit einzelner Funktionen 
an tinadne Stellen bestritt. Insbesondere konnten sich diese Gegner einer 
strengen Lokalisation auf die vielfach beoliachtrten Tatsachen clor sog. stell- 
vcrtretenslrn f .vikariiercnilcn* ) Funktiun oinzelner Himgebiete für andere berufen. Hei 
Verletzung des Sehzentrums z. Ii. kann nach einiger Zeit die Sehtlhigkeit, bei Ver- 
letannfi: des Spracbzentnnns kann die SprechflUdgkelt nach einii^en Monaten oder gar 
sebon nach einigen Wochen wiederkehren, was unmöglich erscheint, wenn die be- 
treffende Funktion aii.ssolilii'lilieh an eine bestimmte Stelle des Gehirns gebunden wäre. 
Endlich konnte fiii- diese Ansicht noch geltend gemacht werden, dali sicii für höhere 
geistige FuikCleoa), wie da« eipentllcbe Denken, die l^nUenshaadlong, die „bsberen Oe- 
fUde**, Irgeadwdclie Bindung an bestimmt« Itindenstellen äberhaupt nicht nachweisen liefi. 

l>if> entsregcngesetzt« Anschauun:^. die der mehr oder weniger strengen L u k a I i s a- 
t i 0 n , welche bestimmte geistige Funktionen an scharf mngreuzte Stellen der ürolihirn- 
rlnde verlegt, gründet sieb im wesentlichen anf die Beobacbtung, daß bei Verletzung 
bestimmter lUndenstellen einzelne Funktionen ausfallen, oder, soweit Tierversuche in Be- 
tracht kommen, teils auf „Kei/versm lie". bei denen durcli Rei/.untr bestimmter Rinden- 
stellcn in den betretfeudeu Gliedern Bewegungen hervorgerul'eu werden, teils auf ,Aas- 
fallsrersitdie*, bei denen die Ausrottung einer Rindeaitelle die AnÜMlnuic oder wenigstens 
Störung von Bewegungen und Empfindungen zar Folge bat. Die Bewi^skraft solcher 
Versuche, durch web he das Vurhandenseiii zpntrosensoriselier und zentromofnriRrher Stel- 
len nachgewiesen werden soll, leidet aber erheblich darunter, daü es einerseits kaum 
möglich ist, den Reiz nnr anf ein ganz bestimmtes Gebiet der Hirnrinde wirken za lassen, 
und daß andererseits bei der mächtigen Wirlrang der Operation in den Ausfallsversnchen 
fast immer die Möglichkeit einer Funkti<'n$st'"mng entfernterer HimteUe bleibt, von der 
die beobachteten Erscheinungen abliängen können^). 

Innarlialb dar eicentUdien LokaUsatlonstbeorie laasen sieb dann verscUedene 
lUcbtnngen onterscfaeiden, deren wichtigste wir als Sinnesaentrentheorie, als Asse- 
ziationszfntrcnthcorie *) und als Thcoiie der Funktioiisliomponcnten bezeichnen können. 
Fiir die erste (^.Meynert, H. lionk) besteht die Hirnrinde in der Hauptsache aus a n e i n- 
ander grenzenden Sinneasentren. Die von den SHmieaempibidnngcu ul>ge> 

1) WuB d t , OrnadsOge I *, a m 

2 * Die Unterscbeidnng dw beiden ersten Theorien scblielil lidi somTeil an Wandt 
I* S. ms. an. 
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leiteten Erinnornnesvorstpllnngen werden in demselben Qebiet lokalisiert und in den 
anatomisch eng mit den ErnpÜndim^eUen ziuamroeoliäogenden „£riiuieniagsz«lleu'' depo- 
niert gedaebt Nacb dir smiteD, bsnptiBehlieh toh Flechsig und tdnm SehWem 1»- 
fcröndeton Andcbt sind die «Sinneszentreo'- ebenfalls, wie dies unsere Schilderung dar 
Flechsiysfhcn Ansicht ?pzei{^ hat. iiiselfTinitirr Inkiilisierf. aber sie liahfii im wpsont- 
liehen nur die {)Lri]iheren Organe im Zentralorgan zu vertreten. Die Verknüpfung der 
Sinnesempfindungen, wie ttberbaiipt die Uheren geistigen Funktionen kommen den 
„Assoziationefiueni* fBlininden .AsBoctationsnentren" sv« denen ikre «genm 
Bindengebiete zntrcwicsen werden '). 

(iiegMi die Sinne&zentrenthcorie l&tit sich aber einwenden, daü sie im Gnmde nur 
«Ine nmftVtige Verdoppelang der peripheren Off eae voravssetst, und daß db daadft xn 
yerUndende Annahme von ^ErinneningszellenS in denen die einzelnen YoreteUnngen 
-deponiert* sein sollen, p"«yrho!o<risrh und )ih\ si ilofrisch die schwersten Bedenken pc^en 
sicli hat'). Die Assoziationszentreutlieoiie aber gcrrlt, abgesehen von den Einwänden, 
wdche Ton lümanatoniischar Seite gegen Flochsigs Befimd eriioben tnirden, dadnrch in 
Schwierigkeit, dafi de üuren Aaaoziationsorganen beeondere Gebiete aafierhalb der 
Sinnfszentrcn znweist, währrnd doch die wichtigsten .Assoziationen innerhalb desselben 
Siauesgebietes stattlindeu, and daü sie keinerlei befriedigende Beziehungen zwischen den 
angegebenen Bezirken nnd klar nrngrsmeten geistigen Funktionen berzutellen vermag. 

Damit ist einer der Gh»idit8pankte bezeichnet, von denen eine dritte, wieder 6eg- 
nprn rlrr T.okalisation, wie Flonren's niiil Cultz. sieh nähernde Richtung ausgeht. Der 
Hauptnachdruck wird nicht mehr auf die Zuordnung bestimmter Himteile za bestimmten 
Fonktionen, sondern anf die Etfow^nng des Znaanmenlianges nnd dier Weeludlwiiknng 
der Funktionen, nnd anf die Zerlegung' der sueammengesetstea Funktionen in ikre «Kom- 
ponenten* gelegt. ..Damit werden jfdorh". ^act Wnndt, der diese Aaffassun;: vertritt, 
, nicht bloü die Grenzen zwischen den einzelnen Teilen der Grofiliirnberoisphären, sondern 
einigermaüea sogar die zwischen dem Vorderhim und den hinteren HirnteUeu, nament- 
lich dem Zwbehen- nnd Mittelhim, aufgehoben, d» «Ich die neammengeaetzten Fanktlonen 
ztimeist als solche hf-r.iti'^stellen, an denen alle diese Hinis-eMete in verschiedener Weise 
beteiligt sind, so daß die \'erlegung einer komplexen Funktion in ein begrenztes Gebiet 
der Großhirnrinde ungef^r denselben Sinn bat, als wenn man behaupten wollte, das 
BelngelMk vollbringe die Gehbewegnngen, weil diese Bewegungen bei einer Ank^ooe 
[Steifigkeit] des GelenlvS nicht melir urdnunf^smäBig zustande kommen" '). Vertritt Wundt 
von der psychologischen .Seite her diese Auffassaug, so können wir als typischen Ver- 
treter einee äkntidien, physiologisch') begründeten Standpunktes v. Monakow nennen. 
Die Tetcadie, daß verwickelte geiitlge Lrietungen, wto dae Erkennen von Objekten, 
das Verst.lndnls der Spraclie. die Wf»rtl)ildung, auch bei Zers^törmip der zugeordneten 
Zentren manchmal nahezu nnveründert fortbestehen können, ist nacb v. Monakow aus 
der Theorie der vikariierenden Vertretaug durch Nachbarwiudangen oder durch die ent< 
epreehenden Windungen dw nidit verletzten Himhilfke nidit befriedigend zu erküren. 
Wie solltf-n 7.. n. solche stellvertretende Zentren in Fullen, in wclrhün l'ci vollständicrer 
Zerst<>rung der Brocaschen Windang die P'ähigkeit, sich luttndlich auszudrücken, nach 
wenigen Wochen wiederkehrt, diesen verwickelten Aufgaben in so kurzer Zeit sich an- 
paeien kSnnen?*}. Er hält es fHr anumgftngUch nfitlg, der herkömmlichen Identifikation 

1) Wnndt T* S. S4Sf. 

2) Wundt I *. .S. .m. 

3> Wundt, GniudzQge l\ ä. 340. 

4) Ueber das VerkHttnis zur Psychologie sieke wrter III. .GmnddttiliebM*. 
b) T. Monakow, Nene Oeriehtapankte in der Frage nach der Lokalintion im Groft- 
hiin S. IM. 165 f. 
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der Lokalisatlon von Krankheitserscheinungen mit einer Lokali?ation der Funktionen 
rollständig zu entsagen. Die im enteran Fall auftretenden örtlichen Ausfaliserscheinimgeu 
«oUMi fliebt einzig als Folgen der amtAmlMlwn ZerMBnuig Aet Nenr«i«l«neiito oder da 
diese befleiteoden pathologischen Vorgänge in bettiBmteii Rinden teilen (Zentren) zu be- 
trachten sein, sondern ruifierdein nocli als Foljrcznstftndc gleichzeitijrer dynamischer Xeben- 
wii'kungen, die baapt»achiich von , manchmal weit entfernten, mit der Läsionsstelle durch 
Faserleitongen verbundenen Gebieten des Nervensystems ihren Ausgang nehmen' Was 
«ber die Lokallaatfon der Funktionen lallMt lietrUFt, m toUen sieh nnr «denenftnre Vmln- 
tionen" elm r Fnukti ii in dei Großhirnrinde lokalisieren lassen, und zwar .nur solche, 
die der räumlichen i irientierung und der mit dieser atifs enirste verkniipiten motorisrhen 
Beantwortung der Erregungsimpulse dienen (dem Heiz angepaßte verwickelte Autwort- 
bewegnngen)*. Die meieten Odümftinktionen sind daher nvr ndt Bezoff aaf dnige 
irenige Konponoiten in scharf abgegrenzten Rindentdlea repräsentiert, .in der Havpt» 
Sache aber, wenn anch örtlich sehr ungleich, in der praniren Rinde" Bei jeder ver- 
wickelteren Bewegung z. B. sind fast sämtliche Uirnteile mit irgendeiner Komponente 
beteil^ Die liwkSmmliche Lelure von dmr luelfDnnigen IjolcaUMtloii tttrd dalter vOlMv 
rerworfen*). 

nL OnmdntttiliohM. 

Vom psychologischen Standpunkt aus wird zuzugeben sein, daß - die dritti' dt-r 
besproehcnen Auffassungen, die man auch überhaupt als .Funktionslckalisation* der pinsel- 
förmigen Lokalisatiou' der ,8inneszentren- und der Assoziatioitö/eiitrentheorie" gegen- 
ttbmtdlen könnte, mit den Anfordemngen einer Erkllrang der psycliiacben Vorgänge 
am meiaten überelnBtinirot. Die Mebnabl der imycktocben Vorging» ist so Terwickeit*) 
und setzt sich aus einer so großen Zahl von Eleirn nton zusammen, die selbst nach 
der strengen Lokalisationstheorie in der ganzen Hirnrinde zerstreut iliren Ort 
haben wüßten, daß jede Festlegung auf einen scharf t(mri»»eut^ii kleiuereu Bezirk au 
sieb schon die Vermotnng gegen steh hat Andereraaita stimmt die Bindung gewisser 
elementarer Funktionen an bestimmte Stellen des Zentralnervensystems wohl mit der 
Tatsache überein, daß gewisse einfachste T.eistiircren dieser Art schon in sehr frühen 
Stadien der Entwicklung des Individuums auttreten und als angeborene Anlagen be- 
tracbtet werden mOsaen. JedenfRllB aber dürfen in der Frage der Lokalisation der 
geistigen Ftnktionen gewisse (rrundsätzliche ForderunL'en der Psychologie nicht außer 
acht gelassen werden. "Wir halien dreierlei ausciiuiuder/nlialten. die ? c i s t i p c n 
Funktionen, die Hirnt unktionen*^) und die H irngebiote. Schicken wir 
uns an, ^«elne geistige Funktionen sa den beiden letzteren in Beziehnng sn setzen, 
so tappen wbr yQlUg im dnnkebi, wenn wir uns nicht tnvor versichert haben, daß die 
geistigen Leistungen oder Vorgänge, die wir ans dem tatsiichlirh allein gegebenen Ge- 
saiutzusammenbang des geistigen Lebens lierans^choben haben, um sie zu lokalisieren, 

1* V. M ij 11 ;i k '1 w n. n. O. 1*1. Kiuc ilt-nirtige .uiri>t «i.irch akuti- Herdläsion auf- 
gelöste, Bciioekartjge Funktionsiiemmung in priuiUr nicht lädierten, vom Uerd feroUegendeu, 
aber mit diesem anatomisch verbandenen Uimttellen* nennt v. Monakow ,IHaaehiais« 
nnd bezeichnet daiicr seine I.elire iils Diaschisislehre. Vgl. 8. 170. 

2) V. Monakow a. a. 0. S. 181. I(i5. 

8) V. Monakow, Aufbau nnd Lokalisation der Bewegungen beim Menschen. FV. 
Kongr. f. exp. P«. 1911, S, 2*5. 2><. 

4) V. Monakow ist daher der Ansicht, da& wir auf eine .Lokalisution* der , höheren 
psychischen Verrichtungen wohl definitiv werden verzichten müssen-. Vgl. .Nene Gesichts* 
punkte usw.* S. 180. 

5) So ist z. B. in v. Monakows Tli i rio der T'nterschied der UimfuntEttonen und 
der geistigen Funktionen nicht ausreichend berücksichtigt. 
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auch wirklich deatUch uni^-ienzt*». ^v^sspnschaftlich haltbare psychische Größen sind. 
Die Gmodbediogong iät alao v urausgehende psychologische Analyse. 
Ohne flie konmen wir ftber eine popnlire PhrenologiA im Sinne G«lls nldit UnAiiB. di« 
ohne weiteres beliebige psychische Fähigkeiten oder TatsaclifiiLn-ni-pen. welche der 
Sprachpebranch oilt^r die populäre Ansicht mit e i n c ni Wort bezeichnet, an be.stimmtc 
Stellen des Gehirns versetzt l^ehmea wir nun an. der P.sychologe hätte Mune Arbeit 
gel«istety ao würde es lich sunftdist dämm bandeln, die psychischen Funktionen sn den 
entsprechenden Uimfnnktionen *) in Beziebong za setzen, da die nächste faßbare He- 
ziehnntr nicht flie z^rischen seelischen Vors'ün^pn ninl ninilfnVpzirkpn . sondern die 
zwischen seelischen und Erregoogsvorgängen in der Großhirnrinde ist. Und erst eine 
dritte Frage wftie die, ob der sdt der Hinifdaktton znsammenfalleade physioloiriscbe 
BmgnnfBkreb der Grofibirminde nnberechenbar wechselt, oder ob er aelbet oder ein- 
zelne Bestandteile desselben sich mehr oder \verii!^(r «streng lokali«i>^rt ii lassen. Auch 
Ttntf r diesen Gesichtspunkten beti a' liter. scbeiat der anErenblirkliche .Stand der Dinpe 
eine Lokalisatioa der elementaren psychischen \'organge und der elementaren Gehirn- 
ftmktionen mit entspreehenden SteDen der GroNdmrinde, der verwiekelteren Brschei- 
nnngeo aber nur. t it ihre Lokalisation durch die elementaren bedingt ist. naheznleiren 
Literatur. Hermann Münk, UebL'r die Funktionen der CiroßhimritKli- 1 '-••«1. '2. Aufl. 
1S80. — F.Goltz, Ueber die Verrichtungen des Gro&hirns Iböl. — Tb. Mcyuert, 
Sammlnng toh popii]lr>wi«»en«cbaftlichen Vortri^jen Ober den Bau und die Leistungen de» 
Gehirns 1892. — Paul Fl. ' Iiml'. die Assor.iiitioiiüzeiif ren des menseblicben Ge- 

btros. III. Intern. Kongr. f. Püych. Bericht lä97, ä. 49 ti°. Disskusü^icm : Lipps:. Stumpf. 
Ebbingbau a. — PaolMUbios. Ueber die Anlage rar Mathematik. Leipzig. BaÄth 
1000. — 0. Heubner. Die Entwicklunj; des kindlichen Gehirns in den letzten Fötal- und 
ersten Lebenamouaten. I. Band. Berlin, Waltber 1901. — Prof. Dr. Ziehen und Prof. Dr. 
Zander, Nervensystem (Handbuch der Anatomie de* Mentehen. hmg. von Bardeleben. 
rVT. Band. 1. — 3. Abt. .Jena, Fi.^cher>, I. Tin! ; .M.tkr - -k. iM-riio und mikroskopische AnatO'" 
mie de« Rackenmark». Makroskopische und mikrosk { i- h- Ati.it-. mif d>'<-- Gehirns: %-on 
Th- Ziehen, l. Liefr. 1899. 2. Liefr. 1903. — Prof. Di. K. Zander, Vom Nerveu*y*teu>. 
Leipiig, Tevbner 1908. (Aus Natur- und Oeiateswelt Nr. 4S.) — Oppenbeimer, ^Bewnfitsein- 
GffOhl*. Finf psycho-pbv^ioloj^iscbo t'ntcrsuphung. Wie-^baden. Horcrmann 1903. (GrfnTfV.ij'en 
de« Nerven- und Seelenlebenä XXIIl.) — Eduard Hitzig. Fby!siologi»che und klini^^cbe 
üntenncbungen fiber das Gehirn. Teil I: Untersuebongen Uber da« Gehirn. Teil II: Alte 
und neue Untersuchungen aber das Gehirn. Herlin, W. Hirschwald 1904. — M. Probst. 
Gebim und Seele des Kindes. SA, Vil. Band, 2. u. 8. Heft. Berlin, lieuther u. Reinhard 
1904, — S. Exner. Zur Kenntni« de« lenCralen Sebaktea. ZPi 86 (1004). S. 194^212. 
L. Edinger, Vorlesungen über den Bau der nervösen Zentratorgane, 7 Aufl. 2 Bde. Leip- 
zig, Vogel. 19'H— — Tt (■ r Einfahrung in die Lehre vom Bau und den Verrichtungen 
der Nervenayatemg. Leipzig. \ ugel 1909. — A. W. C a m p b e 1 1 , Histological .Studies ou 
the Loealiaation of the Cerebral Fonetion. Cambridge, üniversity Press 190Sb — W. 
R p r b t p r 0 \v , U' lipr die sensible und motorigcli - " ' - SehbQjrels. >f rn:it hrift fQr 
Psychologie uud Neurologie 17 (3) (lUOö), S. 2'2i — J;il. — r.ml Flechiig, Einige Bemer- 
kungen Ober die üntenoehnngametbodeu der Grofibimrinde, insbesondere des Mensehen. 
.\rchiv für Anatomie und Fhy:»iolo>j:ie 190."j. — K. B r o d m a n n. Vergleichende Lokalisations- 
lehre der Oro&bimrinde in ihren Priuzipteu dargestellt auf Grand des Zeüenbaues. Leipzig. 
Barth 1909. — C. v. Monakow. Nene Gevichtspunkte in der Frage nach der Lokalisation 
im Grof:'tiirn. ZPs (1910), S. Ißi — i^^' — D e r s., Aufbau and Lokalisatioa der Bewegungen 
beim Menschen. IV. Kon;rr f. c\]<. ][<U. 9. 1 ff. 

1) Daß auch Flechsig von diesem Verfahren nicht frei ist. haben stumpf und Lipps 
in der Disknsnon zu Flechsig« Voitrag .Ueber die Assoziationszentren de« mensehliehen 
QehimA'' auf dem MQnchener Kongreß 1896 (Bericht S. 6^ fl.) mit Recht hervorirehoben. 

2) Die Unterscheidung beider vemriiicht sich, wie aus der oben gegebenen Darstellung 
ersichtlich ist, auch z. B. bei Fdychologen wie Monakow einigermafien. 
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Kapitel m. 

Die Vorgänge des Seelenlebens. 

Dag Seelenleben ist uns als ein einheitlicher Zasammonbant; gegeben. Seine 
vig&enscbat'tUche \'erarbeitang ist aber nur möglich, indem wir innerhalb dieses Zu- 
wmmenhaiigeg die Vorgftnge naeh Uirer AehnHchkett und Venchiedenlult ordnen und 
die zwischen diesen Gruppen bestehenden pesetzmäüigen Beziehongen za erkennen 
Siclien. Die ZergliedcmTür ist bis zur Aaflindong der Elemonte fortzusetzen, die uns 
als nicht mehr weiter zerlegbar erscheinen. Wir werden nns dabei bewoiit bleiben 
mileaen, dafi diese HerandielMing dnzelner Voi^gftnge ans dem GesamtEBsamniSBltaiig dtt 
Seelenlebens zu isolierter wissenschaftlicher Betra< htunijf eine Abstraktion ist, der keine 
Wirklichkeit entspricht. Denn die Bestandteile hal ten ja ihro Existenz nur in dem 
Ganzen and durch das Ganze. Aber wie die Wisscn.schatt das körperliche Leben, aus- 
gehend von dner Untersekeidmif der einaefaien Bestandteile and Vortage, der Haskeln 
und Nerven, des Stoffwechsels usw., zu erklKren nnd dann als cinheitUclies Ganzes an 
verstehen sucht, so muß auch difi Psycli oli ^ip von einer reV)eirsicht der einzelnen Be- 
standteile tortscbreiten zu einer einheitlichen Gesamtansicht des Seeleniebens, ohne die 
Form dieser wissenschaftlicben Darstdlnng mit einer tatsSebUelien zettliolien Entwick-' 
Ivag des Seelenlebens aus seinen Bestandteilen identifizieren zu wollen. 

Dabei ist es jedoch nicht möglich, der Gesaniteinteilung den Einzclnncliweis der 
richtigen Abgrenzaug der einzelnen Gruppen vorausznschicken, da ja eben die Branch- 
barkdt ffieser Äbgrenaangr für die GesamterkUrnng ihre Bechtfertignng bUdet. Wenn 
wir also von der alten Gliedenmg in Vorstellungen, Gefühle, Willensvorgftng» ausgehen, 
so kann das Reckt derselben erst im Laufe der Darstellung seibat erwiesen werden. 

I. Abschnitt. 
Die Vorstellungen. 

Aus dem Zusammenhang Seelenlebens heben wir zonUchst eine Gruppe von 
Vorgängen berans, die der Spracligcbraneh als »Vorstellangen* beseiehnet "B» ist not- 
wendig, sich darüber klar zn sein, was eine solcke dorcb den Namen «Yorstellnng'^ 

vftrmlttflti' .Vbuacnzung einer Gruppe von seelischen Vorgängen nndern \'orsr!tngfn 
gegenüber allein bedeuten kann. Wir veranlassen den Leser durch das ihm bekannte 
Wort, anter sdnen eigenen seelischen Erlebnissen diejenige Art sich zn vergegen- 
wärtigen, die man sls sVorsteUnngen' beniebnst Hitte er solehe Erlebnisse nickt ge- 
habt, so wJIro das Wort für ihn ohne Bedeutung. Einem snlrhoTi fretrentibpr wÄre 
auch der Versuch vergeblich, diese Gruppe seelischer Vorgänge zu gesonderter Be- 
traehtung abzogienzen. Da er sie aber hatte, so itann er der in dem Wort ,Vor^ 
Stellung- gelegenem Anffordenug naebkemmoi, dabei ,an sie* und nidtt an aadwe 
seelische VorirÄiiq'p ,zu denken*. .Such die wissenschaftliche Unterscheidunfr kann 
diesen Ausgangspunkt nicht entbehren, und wenn sie auch bei einer solchen populären 
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Wortbpdentuncr keineswpp-s stehen bleiben liann, so kann sie »loch auch nicht mehr tun, 
als durch Angabe vuu l nterscbeidongsmerkmalen die au sicli im £rIebuiB selbst liegende 
Eigeottt der Torgänge dem Erkbeiideii mm Beimtoein zu briagm. Dunit kann siek 
dann allardings auch ein» Aendernng der Benennung, oder ein« Verengernng oder Er- 
weit<'ninp der Wortlicdeatniitr verbinden. Eine vorlilnfifTP Abtrrcn/innc aber, ilorr-n Kocht 
eigentlich erst die kilnftige Darstellung erweisen soll, mnü sich mit der Angabe ge- 
wieeer aUgemdnar Uerknuüe begnügen. Wir charakteriaieren slio yorlSntig die Yor- 
«tellnng«! podtlv als seelische Vorginge, In denen stets ein ^Gegenstand* in allge- 
meinsten Pinii' 1- Wortes, ein , Etwas*, uns zum Bewußtsein kommt, nnd iiPirativ als 
solche, in deuüu, tür sich betrachtet, weder Gefühle der Lost oder Unlust noch ein 
Streben entbalten rind. 

Geben wir nun weiter nnd stellen die Frage, ob atch innerhalb dieser seellaehen 
Vorgänge nicht wiedernni einfachere Bestandteile unterscheiden lassen, auf die sie 
zurückgeführt werden könnten, so zei^ sich, daü in der Tat die Mehrzahl derselben 
zusammengesetzt ist, and daß diejenigen anter Urnen, welche im Bewo&tseiu auftauchen, 
ohne dnreli einen Sisnesrds Teraidafit na sein, stets aof Yorgiage ridi sortlekfBhren 
lassen, die durch einen srtlrhnn hervorgmifon ^\nä. Die Yori?tpl1untr dps Violinspielers, 
den ich gestern sah und hürte, setzt üch aus einer grolien Zahl von Gesichts- und 
GehSneiodrücken zusammen, die, orspriinglich darcb Sinnesreize hervorgerufen, nun ohne 
dieselben in der Erinnenmg wiederkehren. Eben diese dnfachen nnd nn^rüngUchen 
Erlebnisse, in denen nns. durrh Stnne.sretre Tem&laßt» irgend «in «Etwas* gegenständlich 
wird, nennen wii* nun Empfindungen. 



Indem wir rrti rot. frrün. laut, leise, duftend, hart, weirh. süß, bitter, kalt, warm 
reden, sprechen wir aus, was wir in der Emptindnng erleben, Ftir den praktischen ^tand- 
pnnkt, den der empflndoide Mensch, aoeh der wisseaachaftlieh reflelctierende^ im alltftg- 
lichen Leben stets einnimmt, bezeichnen diese Worte Eigenschaften von „Gegenständen'', 
die er von seinem eigenen ^Irh*" nntersrheidet nnd ilif nnabhandv'' von demselben 
„äuüer ihm" existieren. Diesne Uuteräehtiiduug ist ihm m der Ke^^el im Akt des 
Em|»flndens nleht dentlidi hewnfit, sie ist ihn aber so selbstverstBndlicli, daß sie jeder- 
zeit sein Handeln bestimmt. Die Wissenschaft, zunächst die Physik zer&tört diese 
Selbstverständlichkeit, und in den Anfrenblicken, in denen wir wissenschaftlich reflek- 
tieren, bringen wir uns nun zum lkwuütsein, daii jeue augeblichen Eigenschaften von 
Orpem «anfier nns* »in Wirkliddudt* Aetherwellen, liOftaehwtngangen, Ifoleknlar' 
bewegnnpen usw. sind. Und nun kehren wir wieder zur Emptindnn? znrück und stellen 
fest, daß die Empfindung als seelisches Erlebnis durch die Einwirkunp jener Einigeren 
Vorgänge auf unsere Sinuesorganisation entsteht — eine Feststellung, die wir tigcutlich 
schon Toransaetctenf als wir von der Empflndnng, die vom naiven Bewnßtseln üurem 
Inludt nach mit ,inßeren Gegenständen'* im Räume identifiziert wird, als einem seelischen 
Vorgang redeten. Den eigentlichen Gegenstand der Psychologie bildet dieser sceüfiche 
Vorgang der Empfindung selbst, im Unterschied von den r^hii verauJassendeu äuliei-etr 
VorgSngaif die den Gegenstand der Physik, and den dnreh dieee hewirirteo Vorgingen 
Im Nervensystem, die den Gegenstand der Physiologie bilden. Für die vorurteilslose 
psychologische Dntenmchang hUdet aber nat&rlich die Empfindong in dem Sinne den 



1) Von der erkeantoistbeoretiBcben Betnchtungeweise sehen wir biet ab. Ygl. ( 1 
and I 5. 
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Ansffantfspunkt der Bearbeitung, wie sie im praktischen Bewulksein vorlieftt. Der Unter- 
schied ist aar der, daß das praktische Bewuijtsein ihrem Inhalt dauernd objektive Existenz 
«nebraibt, wthraid diePqrciioloile mr wlraeineliaftiUeheii Erkeimtwh idner SnbjektMtlt 
gelans:t'<. Da« Erlebnis selbst hleilit für das praktische, wie für das wissenschaftlich 
reflektierende Bewnßtseiii dusselbe. Erst die wissenschaftliche Forschung, die sich 
darauf richtet, liefert die scharfe UnterscheidoDg der verschiedenen Bestandteile. 

EOnnen wir «Im di« Etnpflndangwn ▼orl&uflgr all die dnfkcfattan Bestandteito 
imsrer Vorstellungen betrachten, so ist die weitere Frage, die zur vollständigen Er- 
kenntnis ihres Wesens der Beantwortnnsr bedarf, ob wir in ihnen %virkliche Elemente 
zu »eben haben, oder ob sie sich vielleicht in noch einfachere Vorg&uge zerlegen lassen. 
In dieser Vemmtang künnten vdr nitt butirkt ftiden doreh die BeObaehtosf , daA In der 
Tat uns häaäg Empfindungen als einfach erscheinen, deren ZttMmmengesLtztbdt sich 
nachträf^lich herausstellt. Der einztluc Klang eines Instrnmentes zerletrt sich in Gmnd- 
tou und Übertöne, die Geschmacksemplindnng des ijanren weist als Bestandteile üe- 
sdunacks- und TaetenpfindaiiKeii »nf. Aber gerade dieee Beispiele zeigen, daß ja die 
gefuiiik-nen Bestandteile nltot dann doch wiederum nichtj« anderes als Empfindungen 
sind. Wir kömu n also rwrxr in manchen Fttllen zweifelhaft sein ' ^ wir hd wirklich 
einfachen Eniptiudungen oder bei einer uns einfach erscheinenden Zusammensetzung von 
EupHndongen angekommMi smdr aber damit konstotieren wir nor dnen miTollkoiiuiieiMii 
Stand unseres Wissens Die grundsätzliche Betiachtung der Empfindungen ab der 
elementaren Bestandteile nnewar Voratellang«! wird damit nicht angetaatet 

B. Die Toravsaetniiig«! der Knupflndmi;. 

Die Entstehung der Empfindungen setzt andere Vorgänge voraus, die selbst 
nickt peyckiaeker Art und darum niebt wunittelbar Gegenstand der Payebologie elad, 
aber mit den Empfindungen so eng ansammenhängen. dafi ihre Beziehung zu denselben 
in iler Psychologie nicht übergangen werden kann. Erstens kommt die Empfinclnng 
nicht ohne einen auf das Nervensystem wirkenden physikalisch-chemischen Voi^ang, ohne 
einen Reis, zustande. Zweitens muß die dadurch enengte Bixugmig eines Nerreii bis 
zum Gehirn sich fortpHanzen, d. h. es ist em pbyslologiseher Yotguag^ ein Nerren- 
prozefB, n&tig. 

1) Beide Standpunlrte dürfen nicht rermiicht werden und noch weniger der naive und 
der physikalische Standpunkt mit dem erkcnntni^^theoretischen, eine Uefaiir, der, wie mir 
scheint, Th. Lipps in seinen Ausführungen über , Uewußtseinerlebnisso und InliaHe* nicht 
entgiingea ist. Da heifit en: ,Ist etwii BIau ein Bewufjt^einstTlebniä? Einige scheinen dies 
BU meinen. Aber man bedenke: Wenn ich Blau sehe, »o ,sehe ich doch nicht ein Be- 
wußt s e i n s e rl cl) n i s. Wriui lr]\ blau an einem Körper denke, -^o rlfnkp ich an ihm nirht 
ein Bewuütseiuserlebnia vorhanden' ^Ö. 2. ö). Für den Naiven und für den Bandeinden ist das 
Blau etwu Körperliches und darum allerdingt kein BewufiteeinBerlebnia, aber auch kdn •Be- 
wußtseinsinhalt' «-Icr von dem . llii'i! ti" dieses Inhalts versclucden wäre. Für den P-vcbologen 
aber ist das Blau ein Bcwußtsein^erlcbuiü, aber nichts Körperliches, so da& das Sehen des Blaa 
und das Blan selbst sasammenfOllt. Sagen wir aber: »Wir fragen einstweilen nur nach den Be- 
wulitseinserlebnis-ien ula solchen, cler nach den», was im Bewußtsein vorkommt und darin 
vorgefunden wird oder vorgefunden werden kann. Wir begeben uns nicht in irgendwelche 
dem Bewofitsein transzendente Welt* (.S. 8). «o dürfen wir ans nieht zugleidi auf den 
Standpunkt des .naiven UewiiiUj.äin8* stellen, für das ein Objekt blau sein kann ,in einem 
Moment, iu dem es niemand sah oder vorstellte* (S.4), f ür das es aho gar nicht Bewußtseins- 
nlebma ist. Indem darana femer erkenntnistheoretische Folgerungen gezogen werden, steigert 
sich das Bedenken gegen die»e nur unter VorauKsetzung des naiven .Stundpunktes gflltlge 
und doch von Ani'ang an aber ihn liinausgebeode Deduktion. Vgl. biersn oben § 1. 
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Ein Gegenstand, d«r von ona wahi^nommen wird, ist nicht tdion dirch sdn 

bloßes Dasein (tlijekt unserer Waliniehmunß '1, soiul^rn erst dadarcb, daß er entweder, 
wie beim Stoß, selbst uasoren Körper bertihit, oder daü er irgendeinem ihn umgebenden 
Uedinm, B. der Luft od«r dam Aetber, Bewegungen mitteilt, die sieb dann bis z\x 
QBMnai KSTpcr fortpdaiucen. Der stammt jedoch nidit nofewsndlg von anfien, er 
kann auch arm den die Xervenelementc nrnprebenden Geweben und Organen, z. B. von 
plötzlich eintretenden Aenderungen in der Beschaffenheit des Blutes und der Gewebs- 
ftfisslgkeiten, herrfibrtii. Wir können daher nach der Art itues Ursprungs äußere 
und innere Beize nnteraeheiden. 

Damit sind bereits anch die Verschiedenheiten in der \ r * ler Reize selbst ani;e- 
deutet. Man unterscheidet darnach 1. mechanische Reize: Druck, Stoß, Reihiin^'^, auch 
di« Ursachen der Schallemplindong z. B. sind mecbaniscbe Heize, die nur im Uürupparat 
allerlei ümformuiiKen erfklmin; 2. ebemladie Reise (VerUndangeo md ZenetsnaBen der 
Stoffe), wie «ie bt^^ondrrs bei den Geschmacks- Und Gttniebsenipllodiuigeii beteiligt 
sind; 3. Temperaturreize; 4. elelitrische Reize. 

Von besonderer Bedeutung ist aber die Verschiedenheit der Reize nach ihrem 
Verk&Itnis sn des einselne& Sinnosapparaten. Die Reise sind einem 
bestimmten Sinnesorgan adäquat, wenn sie auäschliefilich anf die nervösen Endors-ane 
eben dieses Sinnesapparates wirken, wie dies z. B. für das Ohr bei den Lutt- 
schwingungen, für das Auge bei den Aetherwellen der Fall ist. Sie heißen inadäquat, 
WMtn ihre Art den besonderen Bcdflrfiiissea des Sinaesapparates nickt angapafit, sondern 
nur auf die Hervorrufnnp eine? Reizungävorpnnc:cs in der Nervenfaser überhaupt ein- 
gerichtet ist. So ist z. B. der Stoß, der eine Licbtemplindong kerrorrttCt, für das Aoge 
ein inadäquater Heiz. 



Indem der Reiz ein peripherisches Nervenende trifft, entsteht eine Erregung des- 
sdtmi, die Siek in der Nervenleitnag bis snm Oeiiim fortpflanzt. Dieser Procefi Ter> 
läuft aker in Tersdiledener Weise, Je nachdem es sich um eigentliche Sinnosorgane oder 
nra andere sensible Nerven handelt. Im er^teren Falle vullzielit er sich in Nervonliahnen, 
die von IcompUzierteu, im Kopfe einen kleinen Raum einnehmenden, Sinnesapparaten aus 
naek korsem Lanfe das G«btm erreichen. So Tsrhilt es sieh bei allen den Empdndnngen, 
die den sogenannten vier Sinnen" des Gesickts, Gehörs, Gemckes und Geschmacks 
angehören. Anderf; laim Tastsinn und den mit Körperbewegungen und inneren Vor- 
gängen im Kurper wie Atmaug, Stoffwechsel verbundenen Empfindungen, die wir als 
,Organenpflndnngen* kennen lernen werden. Die Nenrenendigungen, welche diese Bmp> 
tindungen vermitteln, verbreiten sirli in fast anendlicher Anzahl durch das ganze Innere 
ntul auf der £,'nn7eTi Oberfläche des Kürpers, und viele von ilnien münden überhaupt 
nicht onmittekbar in das Gehirn, sondern in die Nervenzellenkolonieu des Rückenmarks 
«der des sympathiscken Nervensystems. Viele «Heeer Reise kommen uns daher flberbanpt 
kawn zum Bewußtsein und werden erst m dentlichen Emptindungen, wenn infolge von 
krankhaften VorgBagen AbweicbungeQ to» noimalett Znstaad oder Verstirkaagen aof- 
treten. 

Die Kervenleitnng selbst ist so la denken, dafi der Zustand eines Her« 

venteilchens a auf Jas nilehste Nerventeilchen b usw. wirkt, bis das Zentrum erreicht 
}«t. mit dessen Erre^'un^' die Emptindung sich verbindet. Da die Empfinduntr au.sbleibt, 
wenn der Nerv au irgendeiner Stelle durchschnitten wird, so ist anzunehmen, daß 

1) L 0 1 z e . Gnmdziige der Psychologie S. 6. 
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diese FortpflanzuDg der Kervenerreg:ung nicht etwa selbst der Träger psycliischer Za- 
s&aä» iit, MBdern nur die physiologiaelie Bedb^ang für dn Zint«iidekomiii«ii de« 
pgychiacben Yonipuigi dnntellt. Sonst mfißte aach boi Stömng: der Nervenleifenif in 
Verbindung mit der Errcsrnnt: des iiiolit srpstürten Teiles irgendein Bewußtseinsznstand 
auftreten, ganz abgesetieu davon, daß die Anoabme psychischer BegleiterscbeinunKen 
dM NemnproMtiet Iße Hypothesen nur TormehTen würde, ohne mt Erklttrang etwM 
lielzn tragen. Erst wenn die Nerrenerregung bis zu einer besttminteii Stelle der Hirn- 
rinde lätk fortgepflanzt bat, tritt die. Empflndong ein. 

G. Der psyoliisolie Vorgang. 

Die Empfindung selbst als Zustand des Bewn&tseias, das Sehen, Hören, Riechen 
uw^ stellt im Yerbaitnis zmn ftnfieireD Beis nsd enm NerveoTOirgang etwas TOUIg Neaee 

dar. Daftir. daß w\r die Aetherwellpn nirht als Klang h(5ren, sondern als Licht sohcn. 
läßt sich in irgendwelcher Aehnlicbkeitsbeziebung zwischen ihnen und der Lichtemptin- 
dnng keinerlei Grund auftinden. Die Erregung der Nerveuteiicben, welche die anmittel* 
Iwre Bedingonif der Entstehang der Enpindong dnrstdlt, ist etwas Ton dieser selbst 
durchaus Yci>chic(knes. and auch, wenn wir sie v(>l!kommpn kennen würden, wären wir 
nicht imstande, anzugeben, wie es kommt, daß etwas so ganz Andersartiges, wie es der 
psyciiische Zustand der Empäudung ist, sich daran knflpft. 

Was alle uaterialistiseheo Vennclie, die Empflndnng in Bewegnngen dar Him- 
atoine aufzulösen, srhritcrn lillüt, Ist ror allpm die Unmöglichkeit, der Empfindung 
als einem seelischen Erlebnis räumliche Eigenschaften zuzuschreiben, die doch von jeder 
Bewegung in der Körperwelt unzertrennlich sind. Wir nehmen ein Dreieck wahr, das 
aof einem vor nns Uegetiden Blatt Papier geaeklmet ist, aber wir werden darum doch 
nicht die Emptindnng selbst, die ^vi^ dabei hahcn, als dreieckig bezeichnen. "Wir lie- 
tasten die rauhe Fläche eines Körpers, aber was wir dabei erleben, läßt sich nicht 
als Struktur einer Körperoberfläche begreiflich machen. Es bleibt daher bei dem Er- 
gebnis, das vielleicht da Bois^Beymond in die aehlrfste Form gefafit bat: «Was die 
geistigen Vorgänge betrifft, so zeitrt h. daH sie bei astronomischer Kenntnis de.-i Seelen- 
organs [d. h. bei solcher Kenntnis aller seiner Teile, ihrer gegenseitigen Lage und ihrer 
Bewegung, daß ihre Lage und Bewegung zu irgendeiner vergangenen und zukunttigen 
Zeit mit derselben Sicherheit berechnet werden kann, ^ Lage and Bewegung der Bim- 
nielskiii ju r hei vorausgesetzter unbedingter Schflrfe der Beobachtungen und Vollendung 
der Theorie) uns ganz ebenso unbegreiflich wären wie jetzt. Im Besitze dieser Kennt- 
nis ständen wir vor ihnen wie heute als vor einem völlig Unvermittelten. Die astrono- 
mische Kenntnis des Gehirns, die hOchtte, die wir davon erlangen kSnnen, entbttUt ans 
darin nichts als bewegt<> Materie Dnndi keine zu ersinnende Ariurdiiung oder Bewetrung 
materieller Teilchen aber läßt sich eine BrUcke ins Reich des Bewußtseins schlagen" 

D. IMtt EigwiMihAftiii der Empdidmiff, 

Da nor der dritte unter dea genannten Bestandteilen dea zur EmpHndnng gehdrigen 

Qesamtvorganges psychischer Natur ist, so hat eine psychologische Beschreibung der 
Empfindung stets von Uim ansziitrelien. Der Sinn einer .solflicii Besrlirfiliune: kann nur 
sein, dem Elnipfindenden das durch Worte deutlich zum Bewuücseiu zu bringen und durch 
Angabe der Mericnale von anderen seelischen Yorgingen nnteraebeiden in lehren, waa 
er selbst erlebt bat Es ^rilre vergeblicli, dem Blindgeborenen erklären sn wollen, was 

1) Emil du Boia-Kejmond, Ueber dieUreosen de« Natarerkeonena. 7. Aufl. 1891, 

S. 40 f. 37 f. 
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«lue lidttnnplfaidQng ist, oder dem tod G«bart an Tanbitnmmen, was d«r erlebt, der 

dfijen Ton hört. 

Ein Vergleich der Emptuulun^'en zeigt., da& sie nach verschiedenen Gesichtspunkten 
sich anteracheideu, die wir auch als j^Eigeuscbatteik'' der Empäadiuig beseidioen können. 
Wir uktm In der Donkelheit ein Lidit aofblitsen und wir reden von der Stlrke oder 
Inteneltit deseelboi, von der Q u a I i t ä t , die wir als weiß, gelb, rot usw. bexeiGh» 
nen, und von seiner Dauer. Alle diese EigenschaftPii körnen bis zu einom p^ewlssen 
Grade onabbftngig voneinander variieren. Das Licht könnte, falls es nicht bereits sehr 
Intensiv lit, noch ttSxker wwdM, ohne aein« QvantAt f « vetindem, es k&inte bei der- 
selben Intensität gelb, rot oder blau sein, und es kSnnte endlich hei derselben QnaUtftt 
und Intensität langer oder kürzer dancm. 

Neben der Qualität, Intensität und Daner ist die Kmprindung in der Kegel anch 
von GeHiblen begleitet, (Ue von Jenen Eigensehaftai ahhftngig sind. So verbinden sich 
s. B. mii hesthanitttn Farben .GefnhlstOne*. Von manchen wird daher geraden der 
^Gerühlston" als eine viertf- Kipen.sclinft der Enipfindnng bpzeirhnet. Unsere spätere 
Besprechung der Uefuhle wird jedoch ergeben, daü auch diese ^GetuhUtöne" die cba- 
rakteristiscben Merkmale an sich tragen, durch welche sich die Gcllhle als eine besondere 
Klasse seeUseber Torglinge von den .Vorstellnngen* nnterschmden. 

Anrh für iVic^c psjrholo^^isch feststellbaren . Einen srliaften'* der Emptindaug läfjt 
sich unschwer die Beziehung zu entsprechenden Eigenschaften der Reize aufweisen. 
Für die Daner leuchtet dies ohne weiteres ein, wenn auch Anfang und Ende der Emp- 
(indong ans physiologisehmi Orflnden nicht immer genau mit dem Beginn nnd dem AuT- 
hören des Reizes zusiinimenfallen. .\her auch der Intensität der Empfindnn? entspricht 
im Reize, der ja immer irgendeine Art \<>n Dewegnng ist, die Stärke der Bewegung, 
der Qualität derselben ihre Form. Die giöüten Verachledfloheiten der letzteren sind 
durch den Bau der Sinnesorgane bedingt. Während wbr daher im allgemeinen die 
Emplindnntrsqmlitätcn innerhalb eines und desselben SinnesgebieteH miteinander ver- 
gleichen und in eine Reihe ordnen können, wie dies z. B. bei den Farben oder den 
Tönen am deutlichsten hervortritt, sind die veraehiadenen Sinnesgebieten angehörigen 
Empflndnngen ndtelnaader nnvergleiehhar oder «dbpant*. Töne, Farben, Gesehmiche, 
Gerüche. Trxsteindrücke las-sen sich nicht jregonseiti? in verp^leiebcnde Beziehung zuein- 
ander bringen oder in Reihen ordnen, während dies innerhalb jedes dieser einzelnen 
Sinnesgebiete für sich möglich ist Uclmholtz hat daher diesen weitesten Emptindungs- 
nnterschieden den besonderen Namen der .Hedalititen* gegeben. Darnach wfirde s. B. 
zwischen Blau inul Tvot ein T'nterschicd der (Qualität, zwischen Blau und Pilfj aber ein 
Unterschied der ..Modalität" bestehen. In der Tat bezeichnet dieser Mauie zweckmäßig 
die viel weitergehende qualitative Verschiedenheit der einzelnen Sinnesgebiete unterein- 
ander, wenn wir nw dabei feethalten, dafi aaeh dfe UodalitUen, genav genommen, nnter 
den allireuieinen Begriff der Qualitriten fallen*) nnd nw einmi besonders hohen Orad 
quaiitativer Verschiedenheit darstellen. 

IL Die Ekteflovg <l«r Bapfliidiiiisak 

Dieser Unterschied der Qualitäten nnd , Modalitäten'- wird auch für die F^inteiiting 
<1er Em]ilinihuikMMi niafji-'ebend sein mii.ssen. da ja sie die pitrentliche Quelle ihrer Mannig- 
faltigkeit sind. Die herkömmUche Aofzfthlong der fUnf Sinne: „Uesichtssinn, Gerttchssinn, 
GehSnslnn, Geschnnckssinn nnd GefBhfawiinn* gebt nickt von diesem psychologischen 



1) ücbcr die tatsächlich ii>>ch i r^tehende , Analogie" swiacben Empfindungen vendiie- 
dener Sinneagebiete siehe weiter unten. 

^ Vgl hiersn W. Wandt, GnndsQg« I*. 8. 424. 
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Gesichtspunkt, sondern von der populären Anatomie aus. Man knüpfte dabei an die der 
ftnfieren WahrnetuBWif stell darbietenden Siniieaorgane: Auge, Olur, Kaae, Ztmge, Haut 
an. Die neuere Wissenschaft hat die«« Gliederung vielfach berichtigt, ergänzt und zum 
Teil aufechobcn. M.an fand zwischen Oernch und (jesclifflack eine größere Verwandt- 
schaft als zwischen diesen und den übrigen £mptindang8klassen, der „(jetüblssinn'' wurde 
nkbt bleß bestimmtor all Taatafam gefafit, aondern andi dieaer In ein« Hebrhett tdh 
Qnalitfttsklassen geteilt: dleDmcbeoipltaidiingen, die Temperaturemplindungen, dieSchneiB- 
empdndungen und prewisse von Reizen innerhalb des KMrpers herrührende Empündungen: 
die „Urganemprindungen*. Man sprach daher von einer ganzen Anzahl anderer , Sinne*, 
einem B«rflbiiinfi8inn, TenperatiminD, ScbmerzBiBn, äbor avcb Ton dnem Zeitslna, 
Ramnsinn und einem die Bewegungs- und Lageemplindungen umfassenden „statischen Sinn''. 

Soll jeduch das Wort seine BedeutTm? nicht völHp verlieren, so haben wir die 
darin ausgedrückte Beziehung einer Emphndnngsklac'se auf bestimmte Organe festzuhalten. 
Die I^dtologie kann allerdlnsa daatt idcbt etwa ihre EinteUnag bagiUnd«!. Wir 
würden uns sonst im Zirkel bewegen. Wlren niclit die Empfindni^wi aeHirt als p^- 
chische Zustände verschieden, so würden wir gar nicht darauf kommen, verschiedene 
nSinnes' -Organe zu unterscheiden. Die psychologische Zergliederung, die Heraushebung 
beatimmter Gmppen seeliacber Vorgänge ans dem Znsamnenbang des Seelenlebens Ist 
das erste. Zngldch bedient sich aber auch hier die Wissenschaft aller Hilfsmittel, die 
sie fördern können. Nnchdem einmal die Abtlünuiiikeit bestimmter Emptindnngsklassen 
von bestimmten Organen sich gezeigt hat, kann diese Beziehung in die Einteilung der 
Empfindungen selbst mit anfgenommen nnd fBr dl« ftbersicbtliche Gruppierung derselben 
verwertet werden. Auch die moderne „Pl!3'Hiolo{^ie der Sinne* bedient sich dieses Hilfs- 
mittel.s. wenn sie z. H. (iii- .Xnftinduntr besonderer Wärme- nnd Kältepnukte der Haut 
zum Anlab nimmt, von einem besonderen gTemperatarsiaa" zu reden. Dann aber ist es 
felgerlcbtig, den Begriff des ^Sinnes* da nlebt ansowend», wo es sieb ftberhavpt nicht 
um bestimmte Organe, sondern nor um die Zusammenfassung einer Gruppe seelischer 
Vorgänge nnter einem gemeinsamen Namen handelt. T'nter BeriicksichticnnR dieser 
Beziehung zu den Organen unterscheiden wir nach der (Qualität (im weitesten Sinne 
des Wortes) nnAchst dl« an dl« alten «Sinne* sich ansehUefienden lichtenpfindangen, die 
Schallemptindvngan, die nia «In« msammengehörlge Gmppe zu rechnenden Gescbmacks- 
und Gernchsempfinduneen und die Tastempfindungen, unter welchem Namen dann sowohl 
die Druck- als die Temperataremptindongen zusammengefaßt werden. Eine besondere 
Onippe bilden die Kraft-, Lage- nnd Bewegangsempflndangen nnd endlich dl« in nächster 
Beziehnng zu wichtigen Ijebensfunk^nen, zur Atmung, zum Stoffwechsel und Blntamlanf. 
zur Drüsensekretion, zur Fortpflanztine: stehenden Organempfindnnfren Man kann danach 
auch die den .Sinnesempändnngen" im engeren Sinne dienenden Organe der .Sensibilität", 
dl« Bewegnngen TcmitCelnden Organe d«r «Msbilität'' nnd die «de Trftger der Lebens- 
fiinktionen geltenden Organe der .,YitaIit&t* nnterscheiden '). 

Die Empfind«n?en la^xen sich jedoch auch noch na<~h anderen Gesichtspunkton 
gliedern. Nach der Verschiedenheit der Reize spricht man von mechanischen 
Sinnen, bei denen die Ner?«ienden nnmittelbar dnreh dne Bewegnng ioßerer Medien er- 
regt werden: Drucktf.inn und Gehörssinn, nnd von chemisehen Rinnen, bei denen die 
Entstehung der Einptindnnp erst eine chemische Umsetzung des äußeren Reizes vorans- 
setzt: Geruchs- nnd Geschmackssinn, Gesichtssinn. In einer gewissen Beziehung zu 
dieser OUedemng stdit dl« andere In Sinn« der Nftbe nnd Stana der Ferna. Nnr dn 
Teil der Siunesapparat« ! kmchs- und Oeacbmacksinn und Tastsinn, erfordern eine on- 
mittelbare I^rttlirnng des die Beimng vermittelnden Körpers od«r kleinster sieh von 



1) J 0 d 1 , Lebrbaeb der Psjebotogie I, 8. 223. 



Digitized by Google 



§10. Allgemeines zur Emptiiuluugelehre. 



115 



deiDüelben ablösender Teilchen, der Gesichtssinn reagiert auf die von den fernsten 
äteraen stammende, im Aetber fortgepflanzte Bewegung, und auch der Gebürssiim kann 
seine Errefnng von fernen Oefemtiaden Ünioh das Ifedfaini der ereebtltterteii Luft 
empfangen. Für unser Bild der Aofienmlt ist die>e ^'o^^enseitige Ergänzung der Sbme 
der Nahe oiul iler Sinne der Ferne von nicht Springer Wichtigkeit. Schun in <ler Art, 
wie das Kind sich in der Aotjenwelt orientiert, tritt das Bedürfnis hervor, die Uesicbts- 
wahnieliniiing des fernen Gegenstande« dnreh die tnunittelbare BerOlmni? mit den Taat- 
oiganea ZQ ergänzen. Ist das Feld des Gesichtssinnes nnermeülich, so ist, wie Schopen- 
hnncr snprt, der Tastsinn der .(gründlichste Sinn", der die einseitige OesichtawahrDehmoog 
kontrolliert and Täuscbiuugeu mügUchst ausschlieft 

Endlidi Mßt sieh anf die Gliedenng der Enpllndnngen noch die ent-wieklungs- 
geeebichtliche Betraehtnng anwenden. Die anatomische Untersuchung der Sinnes- 
organe bei niederen Tieren macht es wahrsrlieinlicli, ilafi ilic jetzt vorlief;enile Teilung 
der Sinnesorgane der hülieren Organismen erst alimählich entstanden ist. Als der ,aU- 
genetne Sinn*, ans welchem die Bbrtgen durch Differenzlemng sich entwickelt haben, 
erscheint dann der Tastsinn znsanimen mit den Yitaleniptindun^'en. Insbesondere bat 
Wnndt diese Entwickluni; der einzelnen Organe ans dem .Hautsinnesnrpan" eingehend 
vertreten'). Es bleibt aber zn Iwräduicbtigen, daü bei dem hypothetischen Charakter 
dieser «ntwicklnngsgescliichüiehen BetrachtanK den einzig sicheren Ausgangspunkt för 
die QUedemng der Eniptindnngcn die psychologische Unter-^m luniL' der uns allein un- 
mittelbar ngftnglichen Empflndongsqnalit&ten beim entwickelten Uensctaen bilden mag. 



Die piqrehotoglsehe Erforscbnng der Empflndongr hat sieh nnn ahor, mehr als die 

Bearbeitung irgendwelcher anderen seelischen Vorgänge, exakter experimenteller Metboden 
bedient. Man versuchte, wie dies schon unsere Gesf hielte der Psrchologie und unsere 
Erürtening der psycbologisclieu Methoden gezeigt hat, die Eiupliudungen einer genauen 
Messung so nnterwerfoL 

Da es sich aber um eine- ^f« ssiing nur handeln kann, wo vergleichbare Grö&en 
vorhanden sind, so fragt es sich zunächst, in welcliein Sinne bei der Emptiiidnnpr davon 
die Kede sein kann. Nehmen wir etwa eine bestimmte Tuueuiptiuduut;, z. ii. diejenige, 
die durch das KiederdrQeken der Taste eines Klaviers entstdit, so kann der Ton an- 
nächst verschiedene Stärke grade oder Intensitäten haben, di-' miteinander vertrHrhen 
werden kSnnen, Er kann ferner höher oder tiefer sein, d Ii. uir können auch mit 
Bezug auf seine (Qualität Grade unterscheiden ; und er kuuu endlich metir oder 
weniger klar sein, so dafi als dritte MSglidikeit idch Grade der Klarheit oder der 
AnCfassungsschärfe ergeben. Für die beiden ersten (Tnterscblede liegen die Bedingungen 
in meßbaren VevHchii donheiten der Reize in der Schwingtinesweite und in der Scli\vin;:ung.s- 
zabl der Saiten; der letzte ist jedoch so setir von subjektiven Zuständen, besonders von 
der Anftnwksamkdt, abhtngig. daß die ohjektiven Bedingonifen allein kein Uafi dafitr 
abgeben. Aber in jedem Fall setzt die indirekte Messung der Emptindnngen mit Hilfe der 
Grftüenunterschiede der Reize voraus, daß die Empfindiinsren in irgendwie analoger Weise 
miteinander verglichen werden kuunen. Sonst wäre es nicht möglich, je eine Eitipdn- 
dnng vinen bestimmten Relxe snnnwdnen und so die Relanntenehiede für die Besletinng 
der Emptindungen zueinander verwertbar za machen. Nun z< iy:t sicli aber, dafj wir im 
Empfindongsgebiete nicht imstande sind, beliebige Maäbeetimmangen anzugeben. Wir ver- 



1) Sehopenbaaer, Der 8ats vom sureidienden Ghnnde. Simtl. Werice, bng. von 

Grisebacb. ITT. S. no, 

2) VV u n d t , ürundzüge 1 *, S, 427 ff. 
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möfTPn nicht m saccn. cfi ein Ti'U Utinal stiirker ntler scliw aclicr ist als ein anderer 
oder niu wieviel eiue Bogenlampe heller ist als eine Kerze, Unsere Urteile mxd anbe- 
bwUmoiter. Sie laotm mir auf «grOßer" — «kleiner*, bedeutend grSfier — bedevtenil kMiier 
überhaupt. Kur in gewissen Greuzfälleu verinügen wir ein bestimmtea GrStonirteit 
nbzus'f'bi'ii Wir k"mn(^n mit S'iclituheit auf (tiuiuI iler Euiptindung Sfllist aussaiTPn, flaf? 
die Jstärlce eines Tones einer anderen Tonstärke oder eine Ucbt^tärke einer andeien 
gleich Mi, und wir IcSimen femer znverlftssig angeben, dafi eine Schalletirln oder 
Uchtetlriie ader irgendeine sonstige Eniptindungsinteusität^ Tergliehen mit einer anderen, 
einen eben noch merklichen T'Tiicrs.liied uufwfise*}. 

Auf diese Möglichkeiten gründen sich die Maiitn etbod eu der experimentellen 
F6}-(-Iioi<>^:ie, deren Grondvoranttetrange» nnd Hanptfonnen einen der Hanptetrettpnnlcte 
der gegenwärtigen Psycholofsrie bilden. Fe ebner nnterscbied dreierlei Methoden, die 
er an VerRleichungen freliolvncr. in Genifien rnthnltcnfr Gewicht« erläntcrte Tiie Me- 
tbode der eben merklichen Unterschiede soll darin bestehen, die üröüe des 
Gewichtsunterschiedes s« bestimmen, weiche nötig ist, um als eben merUich erliannt zu 
werden. Zn der Größe des so gefnndenen Unterschiedes steht dann die GrO&e der 
Emi'Jinrlli'fikfit für (iewichtsunterschiede ini nnicrekriirten Vpili.lltriis. Die zweite Me- 
tbode, die der richtigen and falschen Fälle, gründet sich daranf, daii man 
bei sehr ktefaiem Gewiehtsnnterecliied nnd öfterer Wiederliolnng des Vemdiea sidi 
manchmal iiber die Richtung des ÜnterschiedeB tAnsehen wird, Indem man das in 
Wirklichkeit zu leichte (rofäü für das schwerere nimmt nnd nmppkehrt. und daß dann 
die Zahl der richtigen Fälle im Verhältnis zur Zahl der falschen oder zur Totalzahl 
d«r UrteilsflUIe am so gröfier sein wird, je größer das "Debergewicht oder die Empfind- 
lichkeit ist. Endlich die dritte Ketbode, die der mittleren Fehler, geht von der 
Aufgabe ans. dem Gewicht dos einen Gefäf^cs, dem durch die Waize fcftpestelltcn Nor- 
malgewicht, ein anderes, das Fehlgewicht, nach dem blolien Urteil der Eiiiptindung gleich- 
zoroacben. Ans den bei bäntiger Wiederholung des Versocbes begangenen Fehlem, 
die durch Nachwiegen festgestellt werden, wird dann dnrch Hittelziebnng ein mittlerer 
Fehler gewonnen, dessen GröQe im nmpekpln-tfn Ycrhrlltni.'^ zur nröf-f clcr EnijtHndlich- 
keit stehen wird. Die beiden letzteren Methoden werden auch als Fehlermethoden zu- 
mmmuitfitaH. 

Wandt nnterseheidet geoaner Abstufnngs- nnd Abafthlnngsmetho- 

den^). Zum VprstJindnis diTselben sind einige Erl;tutenni<ren psyrhiiphy.^is« her "Bt-Erriffo 
voraoszaschicken. Da der Reiz so schwach sein kann, dab er überhaupt keine EmpUu- 
dnng herrerraft nnd so stark, daß keine Veränderung and damit auch keine Verglel- 
chong der Empflndnngen mdir mdgUch ist, so gibt es eine nntne Grenze fttr die Be- 
ziehung zwischen Ileiz und Empfindung, die Reizschwelle, nnd eine u\>evc (rrrnzc, 
die Reizhühe, wobei der ergteren die eben merkliche Eiuptinduug oder ^Minimal- 



1) Wenn «s gelingt, ansngeben, dafi er am 10 Stufen hOher ist als ein anderer, so iat 

r\k^f AntrnHc nielit direkt- messende Yergleichang, sondern beruht bereits auf einor Kennt- 
nis der Heizuuter$chi«d«. 

2) Wandt nutencbeidet (GrandeDg« I*. 8. 548 €) noch eine dritte ,H«g1icbkeit einer 

ein(leuti'j;i; n jisychigchen Grr'RrMibe.stimniung', nämlich tlen Greu/fall lU i !\Iitt>' (•.wischen swci 
durch ein lutervall genchicdcucu Gröäen, vorausgesetzt, daß dieses lutervuU einen gewissen, 
für jede Grttfienguttang besonders xn ermittelnden ümfang nicht ttbenebreitet. Aber aaeh 
wenn man zugibt, ilaß dienes Aufsuchen der mittleren Empfindung zwischen den Empfin- 
dungen sweier weit verschiedener Reize möglich ist (vgU dagegen Ziehen, Leitfaden 8. 44j, 
Iftfit sich diese dritte MSgliehkeit als Vergleicbung zweier »Intervalle* aef die erste snrOck- 

fhhren. 

3) Urandsage 1 *, S. m tt. 
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empflndimg* and der letzteno die «Haunaleiapftndimg* entspricht. Die Unter- 

schiertssf-hwcUp T.<-/.'ifhtiPt ilai?Pü'i'»n <\fn rntprschied zweier Reize, df-r li^'i der 
Verpleichung zweier Heizt? überhaupt (absolute Unterscläedijschwelle! oder l»el der Ver- 
glekbung eines variierenden ^Vergleicbsreizes* mit dem als Ausgangspunkt angeuvmineuen 
.Normalreiz* (relnttre UoteneUedBckweUe) eben merltlick wird. 

Die wiihti^stf der von Wundt nnjrfn.iinmenen „Abstufungsmethoden", die ^Me- 
thode der M i n i ni a I ä n d e r H n g e n". eine Weiterbildung der Feohnerschen Methode 
der ,eben merklieben Unterstcbiede'*, ht es nun aacb, wekbe am unmittelbarsten die 
ünlerseliiedsaGhwelle feststellt. Sueben wir s. B. die üaterseliiedsBehwelle Ar Sdiall- 
stHrken einer bestimmten Art. sn lassen wir ziinärhst « inm nn<5ercr Eniptindung noch 
nicht zugänglichen, einen .nntermcrklichen* ünteri»chied der Scballreize so lange m- 
uebmeu, bis er «Ubermerklidi'' wird, und sodann umgekehrt einen fibennerklichen Unter- 
seUed so lange abnebmen, bis er ontermerltlieh wird. .Als Unterselüedsseliwelle wird 
dann diejeniLr«' i/ümlerunc: betrnrlitet, die zwi^rhrTi (Irin chnn vr-rschwindenden und 
dem eben merklicli werdenden Unterschied genau in der Mitte liegt" Die zweite der 
„Abstiifungsmethodcn'', die , Methode der mittleren Abstufungen", tindet sich noch nicht 
unter den drei Methoden Fechners« obwohl sie dem praktischen Verfahren bei der 
Schätzung von Emptindungsgrößen näher Hegt als die anderen. Wenn z. B. Sterne 
erster, zweiter, dritter (iröfie usw. unterschieden werden, so beruht dies darauf, daß 
unter veri»cliiedeDen Lichtstärken diejenige aufgesucht werden kann, welche zwischen 
der schwächsten nnd der stitriaten fllr unsere Empfindang genau in der Mitte liegt. 
Indem man dieses Verfahren fortsetzt, ergibt sich eine Heilie von Emptindnnff<'intpn«it:iten, 
Inncrhallt wi lrher der Abstand der einzelnen Glieder stets derselbe ist. Wundt mit* r 
itcbeidet duuu noch weiter eine , Methode der Gleicheiustelluug', eine sorgHiltigere Dutch- 
bOdosg der schon erwähnten T,Methode der mittleren Fehler*. 

Für die .. A b z .1 h 1 u n g 8 m e t h o d e n* ist chai-akttristisch. dafs sie nicht un- 
iiiittclbar auf die Feststellung bestimmter Grenzwerte psychischer tTrößen ausgehen, son- 
dern zunächst mit willkürlich bestimmten ReizgrüDen zu einer Statistik zahlreicher 
Versacbsergehntsse gelangen, um dann erst mittelbar auf Gmnd der so gewonnenen 
,Häuligkeit8kurven'' zn einer annähernden Bestimnniiii-' jener Grenzweite zu gelangen. 
Dieses fhtnf.ills schon von Fechner angegebene Verfahren wird von Wundt genanfr 
bestimmt als , Methode der drei Huuptfällc, bei welcher es sich um die Bestimmung der 
Gleichheit, des eben merliiichen größeren Wertes nnd des eben merklichen kleineren 
Wertes einer psychischen Größe im Verhältnis zu einer anderen handelt, und als „Me- 
thode der mehrfachen Fülle". I>ei ili r nnficrdnn mrh die .deutlich merkUcbe" Verschie- 
denheit psychischer Grüßen mit in Üetraclii gezogen wird*j. 

Andere Psychologen geben eine andere Gliedernng der Methoden, die jedoch nun 
Teil mit derjenigen Wuiults zu.sammenfällt. .So unterscheidet G. E. Müller ^Urtii/- und 
Knnstanzmetboden-', Ebbinghan-^ „Ikci/.fiiulnfisr nnd L'rteilstindung-, G, F. Liji|»s .Meß- 
und Zählmethoden". Dabei richtet sich der Streit der Methodiker besouder-s auf die Be- 
grilTe der ^Schwelle*' und des „ebenmerklichen Unterschiedes" *), und nach der grondsits- 
lichen Seite auf den Gegensatz eines |)syehophysisihen Standpunktes, der die mathematisch- 
phvhikaüsrbe Bt*trrirhtuiigswei>e ohne weiteres auf da."* Vi rhiUtnis \ r ii Reiz und Empfin- 
dung übertragt, und der psychologischen Aulfassungsweise, weiche es ü\r unbedingt er- 
forderlich hält, die besonderen Bedingnngen des psychischen Oesebebens auch hei dem 
Versneh einer exakten Bearbeitung psydiischer Größen, wie es die Empfindung ist, stets 

1) Wuiidt, Cnuuhüge I*. S. .Vss. 
•2) Wandt, Ürundzöge 1«, S. Gll rt. 

3) Zq den einseloen Kethodenfragen, auf welche hier nicht näher eingeguugeu werden 
kann, ▼ergleiche die unten angegebene Literatnr. 
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mit in Rr^rhnnnp zu ziehen. Es }*t das TcrfUenst Wundts und seiner Srhule, hei aller 
Horgtältigeu Dun-hbildung der Methoden diesen GesichUponkt nicht aus dem Auge ge- 
Ummh To habeB. Aber gmi» die pqrcbologifldie Betraditnnf mUgt cvf leich die Oreuen 
dieser exakten ilethoden in ihrer Anwendung auf die Empfindung-slehre, wie auf die 
Psychologie Uberhaupt. Man bringt Reijs und Empfindung in die liezielmni^ einer ma- 
tbematiädien Ftmktion, aber das eine Fauktionsglied, die Euiptindung, dae eben dadurch 
der exakten Beartteitvog soi^Uigltch gemacht werd«i aoll, wird «Ine branehbare QrOfie 
erst dadurch, dafa die rein psycholog^ische Analyse sie aus dem Gesamtzusammenhang 
des seelischen Lobens ausgcsondci-t hat. Die Empfindung selbst, dos was die Empfindaug 
zur Empfiadong macht, das qualitative Erlebnis als solches ist mathematisch nicht faß- 
bar. Aadi die roa G. F. Lippi Terwertete Analogie toh GegeDattaden, die nicht ale 
(juanta, auch nicht als gradweis verschiedene Glieder geordneter Reiben, sondern nur 
als scblcchthin unt«rsi fieidbare Elemente aufgefalit werden sollen und »*o. ohne Größen- 
vergleichung, z. B. in den Permntationen abc, acb, bac, bca, cab, cba, geordnet 
werden kSnnen, ffihrt darUber nicht binavs. Denn die daran! aldi gründende mathe- 
matische Keihenbildung trifft nur den Char^ter der Mannigfaltigkeit ttberbanpt, dm 
unterscheidbare Empfind hti gen mit bcliebi<;en anderen Gegenst&nden .geneiaflani habeiL, 
aber nicht ihre psychologische Eigentümlichkeit. 

Innerhalb dn- daran» dch ergebenden Oraizen haben aber die Ifaifiinetbeden der 
experimentellen Psychologie der Erforschung des EmptindongsgeUetes, vor allem der 
JEmpfindiinfrsintensität, hervorragende Dienste Kt-lfistrt. 

Literatur. G. Tb. Fccbner, Kevisiou der Hauptpunkte der Psychopbyeik. 
Leipzig 1882. — 6. E. Maller, Die ßeüchtopunbte und Tatsachen der psjebopbjaiadien 
Methodik. F.i i.'. tnii^..- ,1. r riiv-inlotrie II (10Ö3). S, i??!^ fl". — Gottl. Friedr. I. i ], s . Die 
Ma&metbodcD der experinienteUen Psychologie. AP« III (1004), S. liS— 243. — Altred Leh- 
mann, Lehrbuch der piychologiaeben Methodik 190<t. — W. Wirth, Die mathematischen 

Grundlagen der sogenannten unmittf'lbareii R' liinnlhintr ■ Ii i]iby«i'«cher Regultat«. Psi^t VI. 
ä. 141—156. 2Ö2— 31öt 43U— 463. (Vgl. dazu die Besprechung von Urban, Philadelpiüa. 
APb Xt (1911), L. S. 1 ff.) — F. H. Urban . Eine Bemerknag Ober die Methode der eben- 
III. rktichen Unterschiede. AP*» X.\ 091 I i, .S, 4-") If — W. W i r t b , Zur erkcnntMijitbeoretitcben 
und mathematiacbea BegrOnduag der Ma&methodeu für die Unterschiedsscbwelle. APs XX 
(IMl), S.SSff. — Wilhelm Reimer, Der Identitttsbegriff in der Psychologie. Berlin 1911. 



Einer exaltten Behandlnng am meisten zngängUch erseheint die Intensltlt der 

Empfindung: aber auch diese il'>c!i ni' ht so. daD wir unmittelbar das Verhältnis von zwei 
Empfindnngsintensitäten etwa uls das \ erhaltnis von 1:3 erki inicii würden, sondern rnittel- 
hai auf dem Umweg Uber die sie veranlassenden Ucizc. Da diese als physische Vorg&nge 
der Uessnng sngäaglleh sind, so könnte damit für die Emptindongen, welche rieh Ihnen 
auf gCM t/inariige Weise zuordnen las.sen, ebenfalls < iu Mali gefunden werden. Es han- 
<h-\t sich also um die .Auffindung eines Genetzes, ihn cli wi lrht s da.s VerliäUnifi von Reiz 
und Empfindung eindeutig bestimmt wäre. Eine solche Formel iieiert das sogenannte 
„Weberache Gesetz*, das eben deshalb lange Zelt den Hanptgegenstand der neneren 
experimenteU-psychologisdien Forschnng bildete. 

A. Die Formel. 

Um den Sinn derselben zu verstehen, gehen wir am besten von den Gewichts- 
versnchen ans, die Bnist Heinrich Weber zur Ermittivag des Gesetzen anstellte. Wir 

1) G. F. Lipp», Die Maümetbodeu der experiuieutellen Psychulogie S. 176 ff. 
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le^'po einer Versnohsperson, welche die Ati^en gpschlo!.spn hält, ein belifliij^es Gewicht 
auf die durch den Tiäch unterstützte Hand und fügen andere gewichte hinzu. Uan 
kannte nun EonBcbst meinen, mit jedem Zuatavewicbt» so kldn oder ao groß es eehi watg^ 
komme za der Empfindungsintensität eine entepreckende Größe hinzu. In diesem Fall 
wären Reizstärke \md EmpftndangsstÄrke penan proportional. Daü dem nicht .'«o ist, 
zeigt schon der einfachste Versuch. Nehmen wir an, das erste aufgelegte Gewicht be- 
trage 500 gr. Legen wir non za demselben 1 gr oder mdirere gr kinsa, so entsteht 
noch keine Verstärkung der Drnckeinptindnng, und wiederholte Versuche zeigten, daS 
dies erst der Fall ist, wenn das Zusatxgewicht eine Schwere von et^v;l ' 'i de.-, ursprüng- 
lichen Gewichtes erreicht, also etwa bei lüO gr. Fahren wir nun fort und suchen auch 
bei anderen GewichtsgrSßen dm^enlgen Kefarnnwaehs festzastellen, bd dem eine Zn- 
nahnie der Emptindungsintensit&t eben merklich wird, so ergibt sich, daü das Verhältnis 
des jedtsniaiigcn Reizzuwachses zu der gehen vorhandenen Reizstärke immer dasselbe 
bleibt, dab aisu r.. Ii. in unserem Fall, bei Druckemptiudungen der Haut, bei 1 kg ^/ j kg 
kinsngelegt werden mflßte usw. Die Reizstftrke mafi also stets in demselben 
Verhältnis anwachsen, um eine ebeuuierkliche Zunahme der Empfin- 
dungsBtärke zw bewirken. Oder, wenn wir es mathematisch ausdrücken: Solider 
Merklichkeitsgrad der Emptindung in einem ariUiutetiscben Verhaltais zunehmen, so rnnü 
die StArk« des Reizes in einem geomettiseben Vcrhiltnis aastdgen. Oder, mit ZaUl£B- 
nahme des Sckwellenbegiiffes aosgadrlekt: ,Die relatlTe UntersddedsackweÜe bleibt 
konstant." 

Durch Fcchner hat dieses Gesetz den Namen des Weberschen Gesetzes erhalten. 
Feehoer selbst sah darin ein für alle Slnnesgebleie glßtlges «psyehophysisekes 

Grundgeseta** nnd versucht«, es auf eine e.xakte, mathematische Formel zu bringen. 
Dies war aber nur unter der Voraussetzung möglich, daß jene ebenmerklii he Aenderiing 
der Empfindungsstärke als gleichbleibende Grüße die Einheit bildete, die sich für die 
Skala der Empfindongsstirken In Rechnung stellen ließ, ebenso wie auf der Seite der 

Reizgrößen die entsprechende Einheit. Dann ließ sid I i Ablianiriukeitsvcrhältnis beider 
als matliematisL'hc Funktion ausdrücken, vnd es crfxab .sicli der Satz: Die Empfin« 
dunn wäch st prop u r t i ou a 1 dem Logarithiuu,s des lieizes. 

A. Sie tatsttdüiohe Ofütigkeit des Weberadmi CtosetiM and ihre Gramen. 

Wir vergegenwärtigen uns zunadist nooh weitere Tatsachen, die zur Bcstttti^riincr 
dieses GesetJses dienen können. Das Verhältnis, in welchem der Beizznwacbs zu dem 
schon vorhandenen Reiz stehen msfi, damit die Znnahme der Rmpflnddngrintensität eben 
merkllcb wird, Ist flr Jedes Sinnesgebiet experimentell za ennit4»ln. So hat man bei 
den Sehallernpflndtineren wie bei den Dnul<pmpfindnn!?en das Verhältnis 1:3, bei den 
IJchtemptindungen 1 : 100, bei den Muskelemptindangen 1 : 17>) gefunden. Wird also z. B. 
die Aufgabe gestellt, zwd Strecken von annilhernd gleicher Lünge zn nntertckeidea, 
so Wirde, allerdings gutes Angenmaß voransgesetzt, ron dner 100 mm langen Strecke 
eine andere eben nrirli mitersi hieden werden können, die If^l mm lantr wSrc: oder 
handelte es sich um die freie Hebung von Gewichten, bei welcher also die Druck- 
empHnduig durch Mnskel- und Gelenkempfindungen nntmrstitzt ist, so würde sine Ge- 
wlcktszanakme eben nodi bemerkt werden, wenn zo 170 gr 10 gr kinzvgelegt 
werden. Ein geschickter PoKtbeaniter könnte also z H.. wenn wir vcine anßcrarewöhn- 
üche Uebung hinzurechnen, bei einem Briefe von 21 gr durch bloßes Abwägen mit der 
Hand das Hehr gegenüber dem Normalgewicbt von 20 gr erkennen, bei 250 gr irftren 
schon 12*/» g r, bei 1 kg 60 gr nötig. 

I) Nach W u n d t bei den Druckemp&ndunp^en 1 : 80, bei den Maskelempfindangen 1 :40^ 
jedoch nar unter bestimmten gOnstigea Bedingungen. 




120 



Kapitel III. Die Vorgänge des SeelcnlcbcDs. 



Die genauere e.-«: per im enteile Erforschung des Gesetze« hat jedoch zu mehrfacben 
Eiusfhranknnpen jrefiihrt. Zuniichst ist di»* Pritimninne der .relativen Untcrschieds- 
bchwelle- iu jedem eiuzeliien Fall in hohem ^luiit \uu der Dispositioa der Versuchs- 
penon, von ie» Ond der Bmüdiiiif , d«r Dcbnuf, der AnfmerksainMt abhftngig. Et 
fehlt zwar nicht an Methoden, welche es ermöglichen, den Einfluß dieser subjektiven 
rnterschiedr- h'n zu einem gewissen Grade auszuschalten, aber von einer onbediogten 
Allgemeingtiltigkeit de« Gesetzes kaon schon deshalb keine Rede sein. 

Avßerdeni ergeben ileli aber Mcb bei mUglicbeter Aossebaltntig dies«: Faktoren 
för den Gültigkeitaberelch des Gesetzes selbst wesentliche Einschränkungen. Insbesondere 
erwies >ich. daß es nur für mittlere Intensitäten der Kelze zutrifft. Bei sehr 
geringen und sehr i»tarken Heizen ändert sich das Verhältnis oder wird überhaupt kein 
Unterschied mehr wahrgenommen. Bei Gewlchtsverglelchiingen b. B. blieb das Yerbftltiii» 
des RdzXQwadues, der eine ebenmerkliche Zunahme der Emptindnngsintensität bewirkte, 
xn dem ursprünglichen Reiz nur dann annähernd konstant, wenn dip ursprünglichen Ge- 
wichte zwischen 100 und 1000 gr lagen. Im Gebiete der Lichtemptindungen bietet ein 
dentliehee Beiepiet die VergMebang des Sckatteos eines Gegenetüides Im Mondsdidii 
mit demjenigen im Sonnenschein. Nach dem Weberschen (re.setz müßte das Verhältnis 
von Licht und Schatten in beiden Fftllon d.'i?<sp!bp «rin In Wirklichkeit erscheint der 
im Mondschein entt>tebende Schatten bedeutend dunkler, so daß uns 2. B. bei einem Ge- 
mälde die dadorch greller erscheinende Beleachtnng sofort den Gedanken an eine Mond- 
scheinlandschaft erweckt Bie hohe Intensität des Sonnenlichtes blendet das Auge 
und laftt ili ii Kinptindungsunterscliicd kleiner erscheinen, r)aß es ferner ebenso eine 
StUrke der Schalireiiie gibt, bei denen eine verhältnismäßige Zunahme der Emptindungs- 
intensitftt nicht mehr stattfindet, lifit steh leicht feststellen. Pör daa Gebiet der mitt- 
leren Reiaintensitüten nimmt aber auch heute die Mchnahl der Psychologen eine wenig* 
stens anurtliprnrlc nttltifjrkeit de- Wclierschen Gesetzes an, wenigstens fftr diejenigen Rinne, 
die Überhaupt eine hinreichend genaue Schätzung der Intensitäten zulassen. Für den 
Gerochs- und Geschmackssinn und fQr die Temperatarempfindnngen, bd denen ^ttes nicht 
der Fall Ist« lie& «ich allerdiags auch die GKltigfceit des Weberseben Oesetsee nicht 
nachweisen. 

Aber nicht bloß von der tatsächlichen Seite her hat das Weberscbe Gesetz Ein- 
scbrftnknngen erfahren; aneh Bedenken prinKipleller Art haben sich gegen seine 
Grundlagen gerichtet. Man bestreitet teils die aUgemefaie Voraussetzung Fechners Ober- 
haupt, daß p.sychische Vorgänge, wie die EuiiitinihiTiijen, auf eine tirößencinhelt bezogen 
und als ein Vielfaches derselben betrachtet werden können, teils die besondere Annahme, 
daß der ebenmerkliche Empflndangszowaebs eine solche, anf Terschiedenen Stufen der 
Inteiisitäts-Skala sich gleichbleibende «{uantitative Einheit darstelle. Wenn die Emp- 
tindungsunterxcliietlf ;tnr!i elf ichmerklii h seirn . so f ilt'o an« dtps^r psycliuloirischen 
Feststellung noch keine (juantitativc Bestimmung. Diese Fragen hängen aber bereits aufs 
engste mit der Deutung des Weberschen Gesetzes überhaupt zniuimmea. 



Wenn zwischen Reiz und Etuptindtnisr. zwi.-^« tu n .li-m .si-rhen und dem psychi- 
schen \ Organg, eine solche gcüctzmatjige heziehung gefunden wird, daß der Reizzuwacbs 
SU dem Anfangsreis mm«r in demselben Verhältnis stehen mu£, um eine eben merkliche 
Zunahme der Emptindungsintetisität zu bewirken, oder wenn, wie die kürzere mathe- 

matis i he F rinel lautet, die Merklichkeit einer Emptindnng proportional dem Logarithmus 
des uußeren Reizes zunimmt, so kann sich die Psychologie nicht bei der einfachen Fest- 

1) W. Wund t, Vorlesungen Aber die Hensehen- aod Tieraeele. Ik Aufl. 1911, 8. $7. 
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stellang die<:p.=; V^rhitHni«:???: bprnhigen, sondern sie <?ncht p«; verständlich zu inachen, 
ZQ , deuten'*. Diese Dentung aber kann nor darin bestehen, dali man dieses eigentöm- 
Hehe VerUUtaia von Beiz vni Em|^nduig ca aadercta TatatdiM oder GMetzm odw 
QnuidftiiaefaMiuigeii in Beciehiug briagt und womSgtidi ans Umen ableitet. In der 

Rejrel ist hierb^'i die Voranssftznn^ maßgebon 1. du!": an sich zwischen Reiz un 1 Fn prin- 
dunjf einfache Proportionalität zu erwarten wäre, und mau sucht nach Gründen diU'ür, 
daü statt de^cn das VerbältniB logaritlimischer Abbängi<,'keit vorliegt Man tlndet eie 
dam entweder In der Elffentündlchkeit des NerpenproMSMe, der swiachen Beis nnd 
Kmptindnn;^ sich einschiebt, oder in einer eipenartipen Wechselbeziehnnp zwischen den 
physischen und psychischen Vorgäniren überhaupt oder endlich in den besonderen Be- 
dingungen der psychischen Vorgänge. Darnach lälit sich eine physiologliche, eiiie psycho- 
phyaieebe und doe pqrehologisehe Dentung dee Weberechen Geeetxes anteracbelden. 

Die vcr^i hi< (leiipn Fassunirf ii «l> s Wt li.'rsrluMi Hesetzes reden nur von einer gesetz- 
uiüßigen Beziehung zwischen Heiz und Einpiiiiilimg und lassen die Tatsache nnbcrürk- 
sichtigt^ da& ja der Reiz nicht unmittelbar iu Empfindung übergeht, sondern zuuachst 
dne Erregnng der Nerrenendignngen in den Sinnesapparaten herromft, nm von da mm 
Gehirn geleitet zu werden, worauf erst die Empfindung sich einstellt. So ergibt sich die 
3f;iprHfhkeit einer physiologischen Deutung des Weberschen Ges('tzf>. welche das- 
selbe auf die besonderen Erreguugsgesetze der Kervensubstauz zurückfuhrt. i>asbeidem 
Webeneben G«setc sich offenbarende Verhalten der Empflndnngen ist dann, wie Ebbing- 
haus sagt*), -nur gleichsam eine Spiegelung des der direkten Erfahrung unzugänplicben 
Verhaltens der n^rviisen Prozesse*. Die Geltanr äm- l'garithmischen Formel tür psychische 
Dinge würde dann darauf beruhen, daü sie zugleich etwas rein Physiologisches zum Aus- 
dnidc Magt, nftnlieb die ,Geaet«iidl^iLeit> die die Unwaadlnng infierer Beise In ner« 
vBse Erregnng beherrscht". Zar nlberen Erklärung nimmt Ebbinghans dann an, dafi 
den nen'ösen Anfnalimervpparaten zersetzliche Substanzen vorgelagert sind, die ^ich in 
verschiedenen Graden der Z ersetzbar keit befinden Die ganze Frage wird aber dadurch 
noch verwickelter, daß der nervQse Prozeß seibat verechledene Stadien nnMohließt^ niebt 
blofi die Erregnng der peripheren EndoivniM nsd die Weiterleitong denselben, sondern 
auch die Erresriincr einer bestimmten Nervengmppe des Gehirns, von denen jede«! einzelne *) 
oder alle zusammen für die Verwandlung der geouietrii»cben Progression in ein arithme- 
tttehes Verbftltnis verantwortlich gemacht werden kVnoen. Bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnis der nervösen Vorgänge wird es kaum möglich nein, von der Physiologie 
ans tiric Entscheidung für oder wider eine dieser Anffns^nrtren zu treffen. Solange 
aber keine positiv ausreichende Erklärung für ein dem W eitersciien Gesetz entsprechendes 
Verhalten der Nervensnbetann gegeben werden kann, mnß dem schon von Fedmer ane- 
gesprocbenen Bedenken doch einiges Gewicht beigemessen werden, daß eine hin zum 
üebergang in die Empfindung gerade dt in L' ;::>ritliiiins des äafji ren Reize? entsprechende 
Fortpflanzang der Erregung im Nervensystem selbst innerhalb der durch die Tatsachen 
gesogenen Orenzen doch nnwshncheinlich iat. 

Ffir Fech»f?r selbst hat das Weht r-. lie Gesetz eine wesentlich andere, eine 
p s y c h o p h y s i s 0 h e üedeutnng. Er sieiit darin riu Grurultresi tz für das Verhältnis 
der psychischen und der physischen Welt überhaupt, und seine psychophy.sische Betrach- 
tnngswdse «nvsitert sich zn einer psychopbysiaehen Weltaneehaanng, fOr welche nicht 
bloß der mensehUchA KSrpcr, sondern auch die WeltkSrper und zuletzt das physische 
Universum selbst eine psychische .>ette- hat. Von diesem StaadponlEt ans ist aleo der 

l) K )> b i n g h n u 4 . Graudziige der Psychologie S. 3& 
2; Ebbinghaus a. a. O. S. 54u. 

8} Anf die WideralSnde, welche die Fortpflninning der Erregung in der grauen 8ob' 
•tans de« Zentralorgans findet, beruft sich s. B. 0. E. Mttller. 
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Veirsnch aasgescblossen, das W'eberscbe öesctz auf ir(!:endwelche bisher bekannten Tat- 
MehM oder OeeetM Je des pbyslsehen «der des psyclüaeben Geeelieheiis rartteksaflilnreii, 

da M ja eben die beide Welten verknüpfende Fandamentalformel aasspricht. Warum 
hipr peraile diese logarithmische Funktion und keine atiJere statttinclet. entzieht .sich 
jeder weiteren Erörterung. Diese psychopbysiscbc Deutung des Uesetzes ist daher mit 
dem Venfeht auf eine eigentliche ErUXmng Identft^b. E> Ist ztusageben, daß die «inen« 
ediafliliche Verarbeitung des ^^Uiehen an solche Funkte <;elangt, die eine weitere Er- 
klärung nicht niclir zulassen Für ffeset/mJ», ! re Znsammenhänge trifft dies aber nur 
insoweit zu, als ein gewisser Grad der Allgemeinheit erreicht ist, wie er z. ii. im Kau- 
flalititasesets Torltegt. Oelanft man aber za to tpedeUen Formehi, wie es die des 
"Weberschen Gesetzes ist, so wird die Forschung sich nicht dabei beruhigen, sondern 
stets (laiiaeli streben, sie auf andere bereits bekannte Tatsachen oder Gesetze zurück- 
zntiihren. Neben dem bereits besprochenen physiologischen Versuch dieser Art kommt 
daher eine pqrcboloj;:laebe EricUtung in Betracht. 

Da es sich beim Webersehen Gesetz um eine Vergleichung von Kmptindungen handelt, 
liegt diese psycholo irische Deutnnu desselben bej>ondei> nahe. Sie wird hauptsächlich 
von Wundt vertreten '). hlx betont dabei in erster Linie, daü sich das Webersche Gesetz ja 
selhetverstiadlieh nicht anf die Vergleichnns der ftoßeren Reize^ sondern nur auf die Yer- 
gleicbung der Empllndangeit selbst beziehe. Nicht nm die Empfindungen an und für sich 
bandle e-< ^^icli dabei, sondern um die Apperzeption derselben, ohne die ihre quantitative 
Schätzung nicht mögUdi sei. Psychologisch lasse sich das Webersche Gesetz daher auf die 
allgemdnere Er&hrung snrllckfQhren, «daß wir in nnserem Beinifitsein nnr dn relatiTes 
Haß bcsltsen Ar die Intensität der in ihm vorhandenen Znstftnde, daü wir also je einen 
Zustand an einem andern messen, mit dem wir ihn zunächst zu vergleichen veranlagt sind*-. 
Das W'ebersche Gesetz lasse sich auf diese Weise als ein Spezialfall eines aligenieineren 
Gesetzes der Bezlehnng oder der Relativität der Bewvßtseinssnstände 
auffassen, nicht sowohl als ein Euiptindungsgesetz denn als ein .A pperzeptions- 
gesetz''. IMese psyt'hrdnfrisehe Dcntnnp habe zugleich den Vorznpr. daß sie eine phy- 
siologische nicht notwendig ansschlieiic. Sofern mau nämlich annehmen dürfe, dati die 
psychischen Prozesse der Apperzeption cngleleh mit aentraloren Innervationsvorgftngen 
zusammenhiDgeo, die sa der der EmptindunK entsprechenden Errsgang der Sinneszentren 
hinzukommen müssen, wfirrle .';ich — freilieh beim gegenwärtiffen Kenntnisstand nur 
hypothetisch — das Webersche Gesetz als „Apperzeptionsgesetz'' prinzipiell auf das Ver- 
hftltnis dieser sentraleren Vorgänge zn den nnmittelbaren zentrslen Siuneserregangen 
zurückführen lassen'). Aehnlich falit auch Theodor Lipps das Webersche Gesetz als 
einen Spezialfall eines allgemeinen .Gesetzes der Ktlativitüt der psychischen Quantität''*). 
Für eine etwas andere psychologische Deutung tritt M eymans^) ein, der das Weber- 
sche Gesetz als den „Grenzfalt lünes allgemeinen Henunvngsgesetces* betrachtet. Er 
ninnt an, daß eine Erschwerung der Wahrnehmung durch Hemmungen, d. h. durch Ab- 
lenkung der Anfmerksamkeit inful^'e der gleichzeitigen EinwirkiuiL^ anderer Kindrtirke 
stattfinde und daü die Hemmung dann um so erheblicher sei, je starker die hemmenden 
Reize sind. In engwer Bezlehnng snr Anffassnng des Webersehen Gesetzes als ,Bela- 
tivitätsgesetz- steht die Ansicht Friedrich Jodls, der dazu neigt, in deni.selben .eine 8j>e- 
zielle und innerhalb sewisser Grenzen in Zahlen ausdrückbare Form de.s al!>reineinen 
Gesetzes der Ermüdung und Abstuaipiung'* zu sehen, zugleich eine Schutzvon-lchtunL' des 

1) Wuudt, Gruudsüge l*, S. 632 ff. ; Vorlesungen über die Meoschen- und l'iereeele. 
5. Anfl. 1911, 6w 71 ff. 2) Wund t, Gmndxfige I* 8. 688. 

3) Tli. L i p p .s . Leitfaden der Psycb'-bit^q. s 75 ff. 

4) 11 e y m a n 8 , Ueber ptychiacbe Hemmung S. dl>5. Vgl. hierzu Ebbinghaaa, 
GnmdsQge I*, 8. «26 f. 
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Organismus, „welche die lutensität der von äußeren Heizen herTorgebracbten Eindrücke 
doKh g6f enseitige Regnlieninir aof daer gewissen DorebtebiiittaUiii« erhAlt" 

So ist die Zahl der Auffassungen des Weberäclien Gesetzes, von denen hier nur 
einige Beispiele anprefübrt werden konnten, eine außerordentlich große, und eine endqriil- 
tige Entscheidung dariiber beim gegenwärtigen Stande der Wissenschaft Icaum zu treöen. 
Doch hat die ZnrfldrfUinntg dewelbrai anf ein aUgemeineB Oeseta der BelatiTitftt 
der Bewußtseinsznstände große Wahrscheinlichkeit für eich. Es bildet dann den selbst» 
verständlichen Ausdruck für ein allgemeines Verhalten psychischer Vorgänge überhaupt, 
für das uns die alltägliche Erfahrung eine Menge Beispiele gibt. Die Steigerang der 
Idebtstftrlre einee Ramnee enelieint mu am ao geringer, je größer die vorhandene IJeht- 
stäike war. Der Pistolenschuß, der uns sonst irtelleidit erschrecken würde, aird 
ein unbedeutender Knall, wenn wir vorher Kanonen hiVrten, der Rehnicrz ist um so 
weniger intensiv, je intensiver der Schmerz ist, der ihm voranging, oder — um lieispiele 
von Zatilea ananfUiren — t die Zonahme der BinwohnersEahl einer Stadt von 1200 Ein- 
wohner um 200 macht auf uns einen ähnlichen Eindnuk wie die Zunahme von lOtMX» 
nm 2O0O, die wohltatiqre Sclienkimg von V^Vi 5Iark bei 1 Milliun ¥ark Vermoitjen wie 
die von 100 Mark bei 100000 Mark. Die l nsicherheit, ohne die es auch da nicht ab- 
geht, und die zun Teil anf Rectannng der sich einmischenden Beflexion zn setzen ist, 
beweist nichts gegen die GUtiglceit des „Relativitätsgesetzes'' im allgemeinen. 

Diese Lehre von di»r RelativitiU der pHydii.sdien Vortriuige darf aber allerdings 
aach nicht dahin übertrieben werden, daä etwa die Beziehung der Empfindung auf 
eine andere als ihr Wesen ansuadiMid betrachtet wird. Es soll dann z. B. die 
Bnpfindnng Schwarz nnr im Gregmaatz zu Weiß oder im Unterschied von einem 
weniger tiefen oder tieferen Schwarz empfunden werden, ein Ton oder ein Geräusch 
aar im Wechsel derselben mit anderen oder mit der Stille Eine gleichmäßig an- 
danende Empflndnng wOrde fiberhanpt anfhSren, eine Empfindnng zn sein*). Es ist 
aber kein Zweifel, daß die Empfindung als solche doch nicht eitt dnreh die Beziehung 
zustande kommt. Die Empfiniiuns^ muD vielmehr vorhanden sein, nm in Btzieinmg 
treten zu können, und vollends, nm in ihrer Beziehung zu anderen erkannt werden zu 
kennen. ,lfan kann nicht sagen: rot werde als das, was es ist^ als rot, erst dann vor- 
gestellt, wenn es von blau oder sftfi, nnd nnr dadnrch, daß es von beiden unterschieden 
werde: blau andrerseits .ils blnn mir durch jenen Gfcrensatz zn rnt-' E* kann auili 
nicht behauptet werden, dala Empfindungen ohne Beziehung auf andere Empfindungen 
Sbeifiaiipt nidit voricommen. SOndestens fSr die AnfUnge des IdndUdien Sselealebens 
maß diese MtgUdikeit zog^teben werden. Die Lehre von der Relativltiit kann daher 
nur besagren. dafs. wenn einer Enipfindunir eine andere derselben Modalität voransrehf oder 
mit ihr gleichzeitig ist, ihre Intensität (und zum Teil auch ihre Qualität) nicht bloß 
dueh Ihre eigene IntonsitU (and Qualität), sondern stets ragleich dnreh ihre fieziehang 
zn der vorangegangeoein oder gleichzeitigen Empfindnng bestimmt ist*). Daß diese 

1) J o d 1 , Iiebrbuch der Pd} cbologie I \ S. 29<> f. 

2) Dittenberger, Üeber das psyohophyritcfae Gosels 8. 71 (F. 

3) Der «?igentlicbe Urbeber dieser exhem. n Relativitätalehre ist, wie C. Stumpf 
(Toopsychologie U S. ti) nachweist, Hobbet mit seinem Satze: «eatire eemper tdem et non 
•entire ad idem recidant (Blementa phfloaopbica, pars. IT, aap. 25, § 6). In ihnlieher 
Form wird sie auch z. B. Toa Alexander Bain and von HOffding vertreten (Psycliologie 
in Umrissen S. Idü fi'.). 

4) Lotse, Logik. Loip/ig 1874, S. 26. 

5) Soviel ich sehe, hat Carl Stumpf, der verschiedene mögliche Bedeutungen des 
, Relativitatsge9et7.es* scharf und klar unterscheidet und kritisiert (Tonpgjchologic I, S. 10 ff.) 
eine solche bedingte Fasiiuug des Relativitiitsgesctzes nicht mit in Bettacht gezogen. 
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Beziehunfr dor Einptiiuliniwn nndi in cimMn Vetiiilltnis der rpranlas.-eiulen Reize 
ibren Atuidruclc tiadet, ist der Grund^eduiike des Weberseben Gesetzes and lälic sich 
gnif woU mit dner Avlfamoogr yer^g«n, nach welcher das Yerhalteb der EmpAndiing«- 
intensitftteii zoeinander in einem das ganze Seelenleben beherrschendoi «Beoiahungs- 
<;e<?ffzp* spinPTi (iniri'l liat. Viclfarhc BestiUiL'-uiiizfn dieses (tcsetzes werdeQ Hin btii 
unserer Wanderung durch andere Gebiete des .'Seelenlebens begegnen. 

Literatur. Arwid Orotenfeld, Bas Weberaehe Ootett und die psirehitehe 
Relatiritilt. Helsingfor« — Wilbulm Ditteii berger, l'eber das puyehoph} msi he 

Ueaetz. As?\\ II (It^dG). — Uejinant, üeber pajchiache Hemmang. ZPs 2ti (IDOI). — 
Theodor Lipps, Das pt^yohixoh« Belativitftttgesetz uad das Webancb« Oetete. Paj-cbologi- 
•che Studien. 2. Aufl. Leipsig 1905. 

§ 12. Die Lehre von den spezi&schen Sinneseuergien. 

N\'T» II das Webersche Gesetz als Gesetz der Empflndangsintensitätea stellt die 
psychologisi lie Ucberllefernng die Lehre von den .spezIHsrhen Sinnesenergien " als 
.Gesetz der EmptindungsqualiULten". Sein Urheber ist der Physiologe Jobannes 
k aller, der unter fleaeai Namen znnlehst (1826) die Tatsaehe sosammeiifaMen 
wollte, «daß die Energien des Tjchten, des Dunkeln, des Farbigen nicht den äuüerea 
Dingen, den Ursachen titr Krregnntr. sondern der Sehsinnsiibstanz selbst immanent, nind, 
daß die Sehöinusubstanz nicht aitiziert werden künne, ohne in ihi'en eingeborenen 
Energien des lichten. Dunkeln, Farbigen tfttig zu sein', und der dann sp&ter (1840) ^) 
dlMer Lehre eine all;;enieinere Form {^ab, von der wir einige grundlegende Sfttxe au- 
fiibren wollen: .Difsplhf aiuDere Ursache erregt in d< ii verschiedenen Sinnen ver- 
schiedene Empfindungen, nach der Natur jedes Sinnes, nämlich das Euiptiudbare des 
Slnnesnerven." «Die Sinnesempfindnng ist nicht die I^itnng einer Qaalitit oder eines Zn- 
Standes der äußeren KOrper com Bewufitscin, sondern die Leitung einer Qualität, eines 
ZustaiidL- eiiicN S'iiiTiesnerven zum Bewufjtsein. vernnlarit dnnii eine äußere Ur.-ai iie. und 
diese C^ualitatcn sind in den verschiedenen Öinnei^nervcn verschiedene Sinnesenergien. " 
.Ein Slnnesnanr scheint nur toiner bestimmten Art der Empfii^ong und nicht deijenigen 
der ilbrigen Sinnesorgane fähig zu sein, und kann daher auch keine Verti-etuug eines 
Sinuesnerven durdi einen anderen, davon verschiedenen, statttinden." Maßgebend 
war lUr die Auf»-tellung dieses Gesetzes besonders die Beobachtung, daü ,Siunes- 
empfindangen anch auf ..inadftqnate Reize' hin entstehen, ds£ also z. B. der 
Sehapparat nicht b1 i< auf Belichtnog. sondern auch auf Dmck, Stoß, Elek- 
trizität mit df'T^cllfeii Kmiitindiinpsnrt. di r f.icliti iiiiiHndnn? antwortet. Die ModalitSt 
der Empfindung schien dann nicht durch den Heiz, sondern durch die spezilische 
Beschaffenheit des Sinnesnerven bestimmt. Helmholtz nahm diese Lehre auf und 
bildete sie weiter aus, indem er nicht bloß die Modalitäten der Sinnesgeblete, sondern 
auch innerhalli d>i.stllfii die (iualitiltsunterschiede eines nnd desselben Sinnes auf 
eine spezihsche Bescbaß'euheit der eiozelueu Nerven zurückführte. Danach soll jeder 
HOrnerTenfaaer eine bestimmt<i äpc/.itisehe Energie eigen sein, vermöge welcher sie anf 
Reize mit einer TonrnDpflodung von bestimmter Höhe reagiert, nnd innerhalb des Ge- 
i>i(:ht.ssinns sollen weniiri^teus, (b n drei Grundfarben entsprechend, drüerlsi Kervenelemmte, 
rot, griiD und violett empündcude, vorhanden sein. 

Wir sehen hier ron den besonderen Schwierigkeiten ab, die dieser Ikst «Ine 
anendliche Vielheit spezitisch Torschiedener Nervenfasem voranssetsenden Ansbildnng 
der Theorie dnrch Belmholtx anhaftet — wir werden sie bei der Besprechnng der 



1) J. Mo II er. Haodbocb der Physiologie des Nenschen fQr Vorlerangeii II (1840), ütiert 
nach Nagel III, S. 4. 
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Heluiholtzsclicn Theoritt der Liebt- und der Schallempftndungen kennen lernen — und fassen 
zanächfit die prinzipielle Bedeutung der Lehre Johannes Müllers im Auge. Er 
wie Heimholt» waren Mk dabei des ZuaamiBeiBliMiges ihrer Lehre mit der kantischem 
Erkenntnistheorie bewußt. Ist die Sinnesempfimliniir. wie einer der grundlegenden Sätze 
Joh. Müllers es nnKSpricht. ^niclit die Ivcitmiir (.-iiicr (>u:irnüt ofler eines Zut>tandes der 
äuJkren Körper zum Bewuliiheiu", suudtru nur „diu i^eiluii^^: einer Qualität eine« Zu- 
»taades dnes Sinaeananrein cna BewnfitMln*, so erfahren wir ja im Grande dareh 
unsere SinnesemptindunRen nicht, wie die Dinge, sondern mir, wie unsere Sinnesnerven 
besclmffon sind. Nnr d a fj überhaupt dn auFjcrcr Reiz auf uns «gewirkt hat, können 
wir iesiütellen; worin er „au eich- besteht, bleibt uns vütlig uubekauut. Die Erkeuntuis- 
theorie bat das Beeht dieser Folgenmg and die Uebereinstimmvng mit Kant bestritten, 
da wir ja auch von unseren Sinnesorganen mit Einschluß der Nerven selbst doch nur 
durch Vermittlung unserer Empßndungcn Kenntnis haben und daher das eigentliche 
Wesen unserer eigenen Organisation uus ebenso unbekannt bleibe wie die „äußeren" 
Oagenstftnde nad Von^inge, welche anf sie einwirken >). Ixt der Tat ist darttber kein 
Zweifel, daß Johannes Müllers Folgerungen aus dem Gesetz der spezitischen Sinues- 
enersien nicht mit Kants Folgerungen aus der ..Idealität" von Raum und Zeit iiientisch 
sind. Aber eben well die Kenntnis unserer eigenen äinueborgauiäatiuu m den erkeuninis- 
theoretisehen GraadAragen in demselben YerhMtnis steht wie nnsere Kenntnia der 
^äußeren" Objekte überhaupt, kann die Psychologie von dieser Betrachtungsweise ab- 
sehen. Indem wir die Frage der speziHschrn Sinnesenergien psycholoLd'^cli-physiologisch 
stellen, bewegen wir uns völlig innerhalb der Erscheinungswelt und üburlassen dai> 
Problem des TraassendentMi der Erkenntiüstheorie und Metaphysik. 

Aber auch unter diesem Vorbehalt bleibt die Behauptung, daß wir uns in ikr 
Sinnesemptiriilun^r ii n r der Zustünde oder Qualitäten nnserer Sinnesnervuu aml nicht 
derjenigen der uubereu Körper bewußt werden, anfechtbar. Zunächst dari uicbt über- 
sehen werden, da6 die Reize sich innerhalb gewisser Orenaen bewegen mflsssn, um eine 
bestimmte Emptindungsqnalität auszulösen. Luftschwingnngen unter 16 und über 
40000 in einer Sekunde, Aethersrhwinprnngen unter -W.K) und über 9Vf} rufen keine 
bestimmte oder überhaupt keine Empfindung mehr hervor. Schon damit ist also bi» zu 
einem gewissen Grade eine nnseren Sinnesorganen entsprechende Beschaffenheit der Selae 
gegeben. Andererseits entstehen für die Annahme einer epesUlscheu Verschiedenheit 
der Hinnesenerginn selbst Schwierigkeiten, wenn wir der Frage narh der l'r.=-a' he dieser 
Verschiedenheit näher nachgeben. liegt diese Ursache in den besonderen Endgebildeu 
der Sinnesorgane oder in den leitenden Kervenfittem, oder, was schon Johannes KtUler 
anzunehmen geneigt war. in den betreffenden Zentren im Gehirn !r Versuche lialuii 
gezeigt, daß der leitende Nerv selbst am wenigsten für (Jen s}iczittsehen rharakter «1er 
EmpÜnduug verantwortlich zu macben ist. Beize, die sonst, aut das Sinueäurgun ein- 
wirkend, an besl^mmten Empfindungen fihren, scheinen vnwirksam an bleiben, wenn de 
die Nervenfasei-n direkt treffen. Bei direkter elektrischer Reizung des Hörnerven z. B. 
stellte sich in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle keine Schallemptindnnc 
ein. Die Sianesuerven selbst werden daher in der Regel mit Telegrapbeudrähten ver- 
glichen, die nnr dm» elektrischen Strom weiterleiten, der dann je naeh den Apparaten, mit 
denen er in Ynrhindung tritt, Glocken Iftnten, Minen entzünden, Magnete bewegen, Lieht 
erzeugen kann. Die peripheren !^innesai»pnrate aber mit ihrer ausgeprägten anatomischen 
Sonderbeschaffenheit scheinen eher die Aufgabe zu haben, die an sie herantretenden 
Refaee an rerarbsitea and zur Erregung der Nerrenendlgangen taaglleh an machen, als 
selbst die Empfindung zn ermitteln. So Idtanen auletst nnr noch die im Gehirn Uegen- 



1) Vgl. dazu besonders Ä. Lauge, tie»chicbte des MatcnaUsmus 11^ (1S96), S. 423ä°. 
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den Sinne«!ZPTitrpTi als der eifentlirhe Sitz der spezitisclieu Encriric iu Betracht, Pa& 
aber ancb an diese die spezifische Eupfiodang nicht unbedingt gebunden ist, geht aas 
den bereits in der Lelnre ron der Lokailintlon der geistigen Fnnktfonen leddirten Tat- 
eachen der Stellvertntnng hervor. 

Und (loch kann anch (larQber kein Zweifel sein, daD der ganze zu einer Empfin- 
dungsmodaiität gehürige Nerrenapparat nicht blo& ein indifferenter Trttger der vom 
Beiz ausgehenden Erregung ist. Das eii^bt schon ans der Tatsache, dafi die 
«pedflsche Empfindung anch auf inadäquate Reize hin entstehen kann. Mecha- 
nische nnd elektrische T?eii?nii|z des Rehapparates ruft T.ichteuipflndung hervor. Mcehani- 
sche, cbeiuiscbe und elektrische Reizung eines Teils des UeschoiacksnerTea, der Chorda 
tynipanl, erzeugt OeaduuwksempflBdmig. Durdi gnlTMüsebe Rdsunf der Zongeo- 
sdildnhant kann die Empflndang des Sauren hervorgerufen werden. Galvanisierung 
der mit der Regulierung der Be\vesrnn«:en svaammenbingenden Gegend des inneren Obres 
soll Bewegongsemptindung be^virken 'j. 

Bleser Saelüage, da& weder sine unbedingt streng« Dnrehf&hrung, noch eine voll- 
atlndige Ablebnnng der Lehre von den spezifischen Sinnesenergien sich den Tatsachen 
gegenüber halten läßt, tril?t die Ansicht von W n n d t am meisten Rechnung, der die 
spezitiachen Energien nicht als urüprUnglicbe und darum für alle Zeit unerklärliche Eigen- 
schaften gelten lassen will, sondern als Produkte einer Wechselwirkung awischen 
ftifierem Bein und anfitehmendem Organ. Er weist anf die Beobaebtanir hin, dafi 
niind- nnd Tanb^ehnrencn. ja aucli den iu früher Lehenszeit 'etwa vor dem vierten 
bis fünften Lebensjahrj erblindeten und gobürios gewordenen Menschen auch bei anfangs 
vollkomnener Ausbildung der Sinnesnerven und ilirer zentralen Endigungen die Licht- 
oder die KlangempfindttDgen TollstAndig febten, daß dagegen, wo etninal die periphmn 
Simiesortraiic unter der Einwirkung der normalen Sinnesreize einige Zeit funktioniert 
haben, die Licht- oder Klant^emptindungen, offenbar wegen der nun möglich gewordenen 
zentralen Wiedererneuerung, ul» Erinnerungsbilder erhalten bleiben. Daraus lasse sich 
schließen, ,dafi, vielleicht mit Ausnahme der dnrcb Belnni^ sensibler Hantnerven eni^ 
stehenden Empfindrui^jen. die einzelnen Sinnesenergien zu ihrer Entstehunir der nornialen, 
durch den adäquaten Reix eingeleiteten Funktion der peripheren ^inueselemente be- 
dürfen, daß aber dann aUmilhUch durch die fortwährende Einwirkung der peripheren 
Rein teils in den Nerven selbst, teils in den zentralen Endgebilden derselben mole- 
kulare Aenderuna^en hervorgebracht werden, vernii'ge deren sie anf jeden zureiehent! 
starken Reiz in der gleichen Weise wie ursprünglich auf die spezitisclien Sinnesreize 
der peripheren Elemente reagieren* Daraus erklärt sich dann auch, ilaü inadäquate 
Reize in die einmal im Verven vorberrsdiend gewordene Holeknlarbew^iniag bald mehr, 
bald minder vollkommen filiertragen werden. Aber nicht bloß für die Sinnesnerven und 
ihren Endi^ungen in den Siiineszentren, sondern auch für die periplieren Sinneseleinente 
soll es gelten, daii »ie der Aufnahme adäquater Reize sich immer mehr anpaßten und 
dnfi sie erst dadorch zu speziflseben l^nnesslsnenten wnrden. Ans einem .allgemdnen 
Sinn", aus dem Kautsinnesorgan, seien auf diesem Wege erst allmählich die einzelnen 
besonderen Sinne mit ihrer „spezifischen Energie«' entstajiden. Diese Entwicklang sei 

1) W. N a g 0 I , Die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien 7> f. Daß die KäUe- 
ond Wärmenerren nicht bei beliebiger luecbanischer Hautreisung mit Kälte- und Wärmeem- 
pfiadoag, aondein m^st nor (bei sefawadien Reixen) mit , BerBbiungscmpfindung* reagieren, llfit 
liohoachNagel (S.9) darau« erklären, daß die hypothetischen Kälte- und WMrnietiervcn im all- 
gemeinun zusammen in einem Nervenstanun verlaufen, und daä daher bei Heizung eines sol- 
chen StammCB die antagonistischen Empfindungen sich aufheben und keine deutliche Tem- 
peraturempfindung enti^teht. 

2) W. Wandt, GrundzOge I«, S. 501 f. 
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jedocli Dicht als ein vöiiig abgeschlossener Vorgang anzusehen, da anch jetzt noch jeder 
eiiiMln» wilnmid einer e:ewiMen Zeit sdnei Lebens Bofieree Ucbt fueseben, änfiaran 
Schall gehürt haben innü usw., am dieser EinpüiKlungen überliaiipt raiii<r y.n sein, und 
da bis zn einem gewissen Grade anch beim Menschen und bei den liiilieren Tieren das 
„Haatsinnesorgan' die Bedeatang eines allgemeinen Sinuesgebietes bewahre. Man rede 
daher bener nicht von einem „(hae^ der ipeiifiiGliMi Sinneawergien*, aondem von 
einem ^Prinzip I i Anpassung der Sinneielemente an die Kelze"'). 
Andere Forsdicr. lies.mdei« Phyj^iolrtgcn, halten strenger an Johannes Müllers Lehre 
fest AU typisch kann vielleicht der Standpunkt von W. Nagel gelten: der Satz, 
daß jeder Sinneanery» wo nnd wie immer gereizt, steta nüt seiner spezifisdien Empfln- 
dttngsenergie (Uodalität) antworte, sei zwar nidit durchweg beweisbar, aber doch in 
manchen Fällen, nnd seine Gültigkeit innerhalb weiter Grenzen könne kaum bezweifelt 
werden. Der Versuch aber, für die Qualitäten innerhalb eiaea Sinnes Analoges zu 
erweieen, ntOm» xnin mindesten all anfechtbar, sebr wahrsebeiikUch »ber ttberhanpt ak 
mißlungen bezeichnet werden. 

Für die Beurtciluiit; der Lehre überhaupt, die allerdirms beim gefirenwartipcti Stand 
unseres Wissens nur eine vorläufige sein kann, ist jedenfalls festzuhalten, daü der entwich- 
lantegeacUchtliche, der pbyaielogiseheiind der psychologische Standpunkt in der AaffaKons 
denelben sich bis zu dmni gev isst n (u ade voneinander trennen lassen. Psychologiscli 
gehen wir anch hier aus vom Tatbestand des Seelenlebens des entwickelten Menschen 
der Gegenwart, das sich allein unmittelbar beobachten läiit. Wir tinden verschiedene 
Empflndongeqnalititea vor, die dvrdi Reize veranlaßt und doreb Nerveaprozeme ver^ 
mittelt sind, mid wir mfiseen annehmen, daü jene qualitativen Verscbiedeiilieiten auf 
diese Bedingungen der Empfindunp zurückzufühien f^ind. Es entsteht die P'rage, 
weicher Anteil an diesen (Qualitätsunterschieden der Empiindung (im weitesten Sinne 
des Wortes, mit Einsehlafi der qlledalitftten*) Icommt den Rdzen, und welehw dam 
Ifervensystem zu? Müllers „Gesetz der spezitischen Sinnesenergien" machte dasNarreB' 
System dafür vertiTitwortlirfi. Die spätere Forschung zeigte, daü dies, mindestens in der 
Form eines anbeding:t gültigen , Gesetzes'' nicht zutrifft, daü also den Kmplindungs- 
qnaUuten sowohl gewine Rebonteracbiede, ali gewiwe ünteitebiede dar «ffinnea- 
ener(?ien- entsprechen. Die Physiologie macht wahrscheinlich, daß diese SpexifiSftheB 
Unterschiede der Sinnesnerren innerhalb gewisser ziemlich weiter Grenzen schwanken. 
Die Entwicklungsgeschichte sucht diesen Tatbestand phylogenetisch zu erklären. Die 
P^diologie aber bat die Frage der BegrenznuK der speaUlscheD Sinneaenergle im ein^ 
seinen stets im Zusammenhang mit der psychologischen Theorie d» elnaelneo Bmltpn- 
duogsirebiete znni Geffenstand ihrer Untersuchung zu machen 

Literatur. Kudolf W e i n m a n n , Die Lehre von den i^pezitiscbeii äiunesenergien. 
Hambarg und Leipsig 1895i. — Friicbeisea-Kttbler, IXe lebre vm dw Subjektivität 
der Sinnesqualitaten nnd ihre fier^ner. VwPh XXX. IM — W. Nagel, Die Lehre von den 
spezitiscbea Sinnesenergieo. üaadb. der Fhyeiol. III (1904), S. 1— IS. 

§ 18. Die LichtempfindTingen. 

A. Der Rein und das Organ'). 

Den „adäquaten"' Eeiz fUr Lichtempfindongen bildet das «physikalische Licht", das in 
AetJierwellen vm muer Wellenlange zwischen 8 nnd 8 ZelmtasMndstel eines Millimeters 
nnd Ton riner Sebwingnngsiabl swisehen 769 nnd 896 BilUon«n fai der Sdtnnde besteht. 



1) W u n d t , GrundzQge I *, ä. oOa f. Vgl. auch S. ö06 ff. 

2) Man vgl. snm folgenden Figur 6. 
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Figur G '). Scbematischer Durchschnitl des rechten Auges im horizontalen Meridian von oben 
(nach H. S a 1 1 1 e r - S p a 1 1 e h o I z>. Vergr. : 5 :1. 
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Verfolgen wir den Verlauf dieser .l^iclitstrahlen'* im Sehapparat des Auges, so treffen wir 
zuerst auf die durchsichtige Uoruhaut (Cornea; s. Figur 6), in welche an der Vorderseite 
des Anges die sonst den Augapfel als äuüerste llUlle umgebende weiüe, undurchsichtige 

1) Die Verdeutgchung der medizinischen FuchuusdrQcke zu dieser Figur hatte Herr 
Dr. W. Spalteholz, Professor der Anatoniit* an der Universität Leipzig die Güte zu 
Qberprüfeu und an einigen Punkten zu verbeuHern. 
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Lederhaut oder harte Haut (Sclera) übergeht. Auf die Uornbaat folgt die von der sog. 
wisserigen Flüssigkeit ausgefUlte vordere AiganlminMr (Camer» ocnli anterior), die ueli 
innen darch ein kreisförmiges, farbii;es Häntdieii, die Itli oder Begembogeiidiaat ait der 



Figlir 7. Durchschnitt der Nctshimt (naeh 

Henle-Merkel). 




AaiiB«re UmogllcuaUanuliiclit 
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eine kreisfilrmige Oeffnan}; in dor Mitte 
bildenden Papille, und darcli die daliinter 
liegende Linse begrenzt fiird. Ven dar 
Linse geht der Weg der »Liebtstrahlen* 
durch eine bei weitem den pn'^ßten Teil 
des AagapfeU füllende, gesclunolzcuem Ulase 
fthnlidie, Uebrige FlOs&igkeit, den ,G1m- 
kSrper* (Oorpaaidtrwiai). Bnt nach Dnrdi- 
drinnnnp dieses Körpers erreichen die .T.icht- 
strahlen*" ihr eigentliches Ziel, die Aas- 
breitang des Sehnerven in der feinen, an 
den dicksten Stetten niclit melir als 0,4 nun 
erreichenden Netzhaut oilcr Rotina. wolrlie 
der die Innenseite der harten Aagenbaut 
Qberkleidenden br&aniich-roten Aderhaut 
(Cborioidea) anfgelagert iit. Die Netihnat 
seihst besteht noch ans etwa 10 Schichten, 
unter denen die äußerste (der Aderhaut am 
nächsten liegende) Schicht die eigentlichen 
liehtempllndeoden Elemmte des Aages, die 
an&erst feinen Stäbchen and Zapfen, 
mit einem Durchmesser von etwa '/«oo mm, 
enthält, in uebeustebender Figur 7 lassen 
rieh mebrere dieser Sebiebten, insbesondere 
die Anordnung der Stftbcben and Zapfen, 
deutlich verfol-ren. 

Unter den „Lichtstrahlen'* vermittein 
diejenigen das dentliehste Seben, welche eine besttmate Stelle der etwa Uber die luntere 
Hälfte des Angeninnem sich ausbreitenden Netzhaut treffen, eine kleine haubenartige 
Vertiefung von etwa '/^ mm DurchrnpHser, den , gelben Fleck"- (fovca centralis). Das 
Gegenstück dazu bildet die Eintrittsstelle des Sehnerven, die für Lichteindrücke völlig 
onenpfladHeb Ist, der sog. nbünde Fleck* (Pafdlla n. optici). 

Dieser ganze Apparat bat den Zweck, die eintretenden „Lichtstrahlen" durch die 
dazwischen Ii»'ir<'nden Flächen und Medien: vordere Hornhautfläche, wässerige Flüssigkeit, 
vordere Liuseutlache, Linsensubstauz, hintere LinätuÜache, GlaskOrper so zn brechen, 
daS anf der Ndsliaat ein Bild des Gegenstandes entstehen Icann. Daan koninit noch 
die ähnlich wie bei der photographi$(^hen Blende durch die Verengemng und Erwelterong 
der Pupille erfolgende Kegelung des eintretenden Lichtes, die Anpassung an die wech- 
selnde Entfernung der Gegenstände durch die durch einen besonderen Muäkel (Strablen- 
kSrper Flg. 6) besorgte WOlbong nnd Abllaehnng der Linse nnd die Bewegnng des Ang- 
apfels in der Richtong des Objelds, die durch 8 Paar das Ang« nmfassende Muskeln*) 
herbeigeführt wird. 




laaw* g— eM— «tlmwilitrtit 



1) Zwei derselben siehe Fig. 6: Medialer gerader und lateraler gerader Augenmuskel. 
( 1 s« Kb ma IiAftadi Sat VayMaito. 9 
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Kapitel III. Die Torgiage de« BeelenlebetiB. 



B. Di« psfoluiliigiMilM iMttiaag 4«r Idehtenplfaidugw nd üie „HanpUkrlieiif*. 

Die MdmriffB BmSadkmg besog rieh wf die phyaikaliachen and dto phyriologl' 

sehen Bedinfnintren der T.ichtpniiiflndmiR'. üntcnmchen wir nan die Licht cinptindnnp selbst 
aX» psychischen Vorgang, so treten darin drei Bestimmungen hervor. Auf die Qualität der 
Farbe oder den F a r b e n t o n belieben sich die berk&mmlicbeD BezeicbniiDgeii : rot, gelb, 
bla«, grau. Die Stttignng Act Farbe oder der Farbengrad Ist nm lo grSfier, je weniger 
farliloscs Lieht (weiß, grau, sehwarzl ilcr Farbenqualität beigemischt )i?t. Himmelblau 
ist z. B. als Mischunj? mit Weiti ein weniger gesättigtes .\h dritte Bestimmung 

ergibt sich die Lichtintensität oder die Stärke der Emptiudung. Auch diese einzelnen 
Beetimmimgeii der Ucbtempfindnog laosen sieb sn beeonderen phyrikallMbes BedlngiiDgeii 
in Bezieliuntr briiipfiii. Dem Farbciiton entspriclit dif- WollciilSnirc', dorn Farbcii5?rad die 
Beimischutig von Licht anderer Wellenlänge, der Ijchtäitärke die Scbwinti^ungsweite. 

Betrachten wir zunächst die Qualitäten der Lichtempfindung als solcher, wie sie 
rieh VDiDittelbM: der pqrcbologiieheii Beobacbtiiiiir darstellen, so beben ridi snersl die 
„bunten" Farben als Farbton im eiiirtTcii Sinn von dfii „n e u I r a 1 e n'- Farben: 
Weiß, Gran, Sclnvarz dfutlith ab. i)ii' MaTini;:t"altigkelt dur buntt^n Farbenqualitäten 
ist autjerordentlich groü. Die Schätzungen der Zahl der unter giüistigeii Bedingungen 
imtencbddbarea FkrbentOne gehen Ms so dner UllUon. Ob diese Feinlielt d«r Farben- 
nnterscheidnng erst der neueren Kultnrontwicklung angehört, läßt sich schwer entschei- 
den. Nach Lazarus (jf-i'^er sollen die Hellenen zur Zeit Homers zwar Rot nnd (IrQn, 
aber noch nicht Blau cmpluudeu haben, und die Empfindungen tür Drange, ludij^oblau, 
Violett sollen sidi sogar erst in den lotsten Jabriinnderten entwiekelt haben. Bine Bhn- 
liehe .Ansicht vertritt neuerdings W. Schultz, der aus der ^'ieldeutigkeit mancher Farb- 
hezejehnnngpn auch bei wissenschaftlichen Scliriftatellem der (irie<hen, aus erhaltenen 
Beschreibungen farbiger Gegenstände, und aus bellenischeQ Beuialuugsresten scbiiefien 
will, daft dieOtieehen Uan-gelb-bUnd gewesen sden*). Aber, aneh abfesdien von den stark 
angefochtenen philologischen Grundlagen dieser Ansicht, wird, besonders von Wundt*), 
mit Recht bezweifelt, ob sich aus dem Fehlen spmrhlirher Hezeichnnngen für bestimmte 
Farben aut die betreffenden Empfindungen ein Schluß ziehen la«sc. Noch beute finde 
sieh bri NatnrvOlkem eine verbUtiiisniifiige Amrat In der sprachlichen UntersebeldQng 
der Farben, ohne daß die genauere Prüfung eine weitere ^'erbreitung mangelnder Farbon- 
tinterscheidung ergeben habe, ürsitrünsrlich seien überhaupt nicht Empfindniigen, sondern 
Gegenstände benannt worden. £h sei daher anzunehmen, daß auch die Wahl sprach- 
licher Beaeiehnuigen fir Farboi dnrch das Interesse an bestimmten Natorobjehten nnd 
durch praktische Bedürfnisse bestimmt war, wie die neuere Farbentechnik aiK]i t.> ite 
noch Farbenbezcichnnngen geerbten Gecrenständen entnahm, z. B. Orange, Cyanblau, lu- 
digoblau, Violett, Turpur. Das Blau des Himmel«, das Grün der Pflaozeuwelt, das Rot 
des Blutes, das Gelb der herbstlichen Vegetation, des Wüsten- und DOnensandes, aber 
auch der Oestime im Kontrast zum Himmelsblau haben daher den Wert von Hauptfarben 
errungen. Immerhin wird bei der endpiiltiiren Benrteilnnp dieser Frage nicht zu über- 
sehen sein, daß die Entwicklungsfähigkeit des Farbenbinus des einzelnen, z. B. des 
Halen oder des Warenkennm, Ton der Gmndlage der Nerrenorganlsatlon des Knttsr- 
monschen aus auch für den geschichtlichen Zeitraum der Gattung diese Frage offen Iftfit 
und dafi die parallele Entwickluuir des musikalischen Sinnes kaum zu bestreiten ist. 

Kehren wir nun zu der unserem Farbensinn entsprochenden Mannigfaltigkeit der 



1) W. Scbulty., Das Faibonempflndungs^tem dwr Hellenen (siehe Lit). 
'2) W. Wundt, Grundzcigo IP. S. 252. 2S9. 841; VOlkerpejebologie 1, 8, S. &12ff. 
Vgl. auch tiuttmann S. 453 f. (s. Literatur). 




§ 18. Di« lachtempfindungen. 
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Forbeatöne znrfick, so übersehen wir sie io vollständiger Sättigung am best«n in dem 
dnrdi dlft y«ndiM«ii0 Breehimg der Uchtarten im dreiseitigen Gtasprisma entstehen- 
den «Spektnun*. Wir gelangen lo m eimr FailMiunDM, dto wib von den dl« grtlfite 

Wellenlänge aaf weisen den Rot äur-h Orange, Gelb, Grün, Cyanblaa, Indigoblan bis zu 
dem korzweUigen Ende, zu Violett, fülirt. lim die Farbenniannigfaltigkeit vollständig zu 
erhalten, haben wir aber gleich Idnzazarügen, daß die Mischung der beiden Enden ßot 
vaA Violett eine mm f ettttigte Ftfbe enengfc, die beiden verwradt ist und Ton der, 
wie bei den Spektralfarben, allmähliche Ucberpüni^e sowohl nach Rot als nacli Molett 
hintlberfUbren. Wir Heben also, die von uns durchlaufene Farbenreibe kehrt in sich selbst 
zurück und hätte ihre räumliche Darstellung nicht in einer Geraden, suudern in einer 
Kreisllnl» ra finden. Es entetebt dann ein Farl>enkreie, in den dto bdden Enden 
des Spiktrtims Ret ond iriotoct ivleder nahe bdeioander stdüen nnd dvrdi Parpar Ter- 
bonden sind. 

Stellen wir nun innerhalb dieser physikalisch hergestellten Ordnung die Frage, ob 
auch die psychologische Beobac&tnng bestimmte Bedehnngen ähnlicher Art ergibt, so 

finden sich allerdinirs gewisse, der räumlichen Ordnung entsprechende Verwandtschaften 
und (iegensätze. Das zwischen Rot und Gelb Btehende (Crange üiheint diesen beiden 
ähnlich. Auch die nicht zu weit voneinander entfernten Rot und Blau, Blau nnd GrUn, 
Gelb nnd Qritn neigen noch lo viel Verwandteebaft, daft wir lie ale RoCUan, BlangrBn, 
Gelbgrün glanhcn veibundiMi vorstellen /.» können. Daueg-eii ist hei T?tan und Gelh, bei 
Rot nnd Oriln ein frewisser Gegensat/ vorhanden, der zwar kanni K^'stattet, das Gelh als 
„Gegenteil des Blau' und das Grün als ^Ge^enteil' deü liot zu bezeichnen, der uns aber 
dodi ein gelbliches Blas oder ein grUnllebea Rot als vnvotsteUbar enehetaien IKfit 

Der Versach einer Ordnnn^; sämtlicher Lichtemptindangen nach psychologischen 
Gesicbtspunktfn würde nnn aber vor allem eine l'eantwortang der Frago erfordern, ob 
einzelnen unter ihnen eine ausgezeichnete Stellung als ,il a u p t f a r b e u- oder „Priuzipal- 
fsrben* ndtoauntw Seliließen wir in diese Frage anch die «neolralen Ffeiben* eder die 
„farblosen Empfindungen" mit ein, so werden wir peneigt sein, zunächst dem Weiß eine 
solche Stellung zuzuerkennen. Beim Srhwarz erhüben sich deshalb Zweifel, weil ihm 
der Charakter einer wirklichen Empfindung überhaupt bestritten wurde. Auch da vor- 
liaaden, wo Jeder Reis fcUt, wire es nur die Abwesenheit aller Enpfindong , ahnlieh der 
Stille im Bereiche der Schallempfindnngen. Dieser häufig vertretenen Ansicht treten 
aber hen-orragende Physidlo^en. wie Hclnihokz. Auhert, Hering, entgegen. IJesonders 
wird geltend gemacht, daü wir den Zustand bei der „Empfindung" Schwarz deutlich von 
demjenigen beim Fehlen einer Empfindung nntersehelden. Gehen wir daher ansaehließ- 
Uch vom Zustand des Empfindenden ans, ohne die he(^riffliche Frage entscheiden zu wollen, 
so werden wir anch dem Schwarz eine ..prinzipale" Stellung zuerkennen. Unter den 
bunten Farben sind es vier : Hut, Gelb, Grün und Btau, die wir geneigt sein werden, als 
„Hanptfsrben" m beseiehnen. Wir sind aber dabd Jedenfalls dnreh die üebwllelBmnff 
und durch die sprachliche Bezeichnung beeinHulit, die uns z. B. veranlaßt, Farben wie 
Grünblan oder (lelbgrün schon wegen ihrer sprachlichen Zu8ammen8et7.ung als Uebergangs- 
farben oder Zwischenfarben anzusehen, obwohl sie, psychologisch betrachtet, ebeuM als ein- 
fache nnd selbetAniÜge LichtempltaidnDg gelten IcQnnen wie Blan. Gedrftngt, «Be peyeholog^ 
sehen Gründe für nnsere Benennnng der ^ Hauptfarben" anzugeben, werden wir etwa 
sagen, es scheine nns an jenen Punkten de.s Farhenkrcises jedesmal , etwas Neues auf- 
zatreten" oder es scheine die Verschiedenheit der (Qualitäten liier ein Maximnm zu er- 
reichen. In der Tat wurden andi von physiologischer Seit« (Aabert) diese «Prlndpal- 
farbeu- antrenniiuiien. Es hat sich aber wohl deutlich gezeigt, dafi SB einer solchen 
Till ' irie die bisheri^re lutraehtung nicht ausreicht. Als wUUiommenes Hilfsmittel bieten 
üicb daher die Ergebnisse der Farbenmischung dar. 

9* 
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0. Die lUiwhHiig ier Farboi und die „ChnmdflurM*. 

Die „Miscbang** der Farben kann in mehrfacliem Sinne verstanden werden, was 
die Aasbildung einer einhcirlichen Theorie auBerordentlich erschwert liat. Der Alaler 
mischt die Farbstoffe oder Pigmente. Wir Itönneu dies die technisclie Miscbnog 
der FKrbeB nenneii. Sie gibt, psycbologlMli betrachtet, ateti «nrefaM Ergebnieset da die 
FubltofTe nie vollHfaiidii: geritttlst sind, also stets Bcimiscbongen enthalten. Es kann 
daher Trwischen dem Miüdmngsergebnis des Malers und des Physikers ein vollkommener 
Gegensatz bestehen, sofern z. B. fUr ihn Crelb and Blau Qrün ergeben, bei phy&i« 
kalleeher lOMhanir aber rieb sn Weift erglnzen. Die letstm, die ph y slkallsclie 
UiKhang erfolgt als Mischung der Aethenvellun, indem die durch das Prisma getreOD* 
t^n Ppcktralfarbcn durch eine Kinnrciehe Vorrirlitung wieder vereinigt werden. Phy- 
siologische Miscbnng Icann man es nennen, wenn bestimmten Farben besondere 
Nerrenftuwini oder beatiiiiiBte NBrTetii>ro«H»e d«e Seliai>paratB angeordnet werden ond 
dvreb die gleichzeitige Erregong mehrerer Nervenfasern oder -Prozesse eine .Misi hfarbe 
•neogt werden soll. Die p s y c h o 1 o i s c h e 31 iscbung als Wischunfr der Empfindungen 
idbit erfolgt in der Regel mit Hilfe des Farbenkreisels, der in sehr rascher Uudrehong 
Tersdiiedeii« Farben darbietet, eo daß mit der dwcb den einen Seictor berrorgemfeiwa 
Farbenenpfindong die anmittelbar daranffolgraide eich mischt. Auf die physiologteebe 
Mischung werden wir spüter znrflckTtukommen haben. Für den Xachweis der sn<renann- 
ten Uischungsgesetze kommen nur das physikalische und das psychologische Verfahren 
in Betraebt. 

Bei Anwendnng beider Uefihoden aeigt sieb nun, daft bei einer Miicbang aller 

Farben des Sonnenspektrnms Weiß entsteht. Dieses Weifj ist trotzdem, psyrholDsisch 
betrachtet, eine durchaus einfache £mptindang, so daß Goethe psychologisch zweifellos 
Becbt batv wenn «r im Weift keinerlei Znaammengesetztheit, kdn Bot oder Gelb ent- 
decken zu können bebanptet. PhysikaUscb betrachtet aber kommt Kewtons Lebre der 

Wahrheit am nüchsten. daß „das weiDe Sonnenlicht aus siehen Farhen znsainmenf^esetzt 
eei"^). Der Gegensatz zwischen beiden löst sich damit als ein Gegensatz zweier Be- 
tracbtangaweiBBn. 

Weift kuin aber aneh dnrdi Mieehong nur sweier einfacher Farbmi entsteben, 

wenn der Unterschied ihrer Wellenlängen und ihr StHrkegrnd einem bestimmten Betrag 
entspricht. Solche einander zu Weiß ergänzende rii^omplementHrfarhen'' -Paare sind: Kot 
ond Blaugrün, Orange und Grünblau, Gelb und Blau, Grüngelb und Violett, Grün und 
Parpar. Misdit man dagegen einander näher «tehoide FarbenqoalitBten, eo entiteht ein 
im Farhenkreis zwischen ihnen liegender Farbenton. Dies ist alier nicht mehr der VM, 
wenn man die Mischung aus Farben herstellt, die weiter als die Komplementärfarben 
voneinander entfernt sind. Dann ergibt sich eine Farbe, die im Spektrum nicht in der 
mtte swiecben tbnen liegt, sondern swiicben der korsweltigerai von beiden and dem 
Bode de<i Spektrums. 

Setzt man diese Mischungsversuche fort, zeigt sich, daß sämtliche überhaupt 
möglichen Farbenemptinduugen durch Mischung einer bcschruiikteu Zahl von Farben her- 
vorgebracht werden können. Auf diesem Weg« Iftftt slek also eine Answakl von ,Gnnd- 
frirbt n" gewinnen, die zunächst dem frühem Ergebnis der unmittelbaren psychologischen 
Betrachtung, der Reihe der vier „Hauptfarben*', an die Seite tritt. Als solche drei 
,G rund färben" gelten in der Regel Rot, Grtiu und Violett, da durch Mischung von 
Kot and Griln alle awisdien Rot nnd Grün li<^nd«a Farben^ dareb Miscbang von Violett 
ond Qrtn alle awiscben Violett und GrOn liegenden, durch Miscbang von Bot nnd Vio» 

1) HöfUr, P.sycUolügii; S. 109 
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lett Purpur, nnd von Purpnr nnd Grün Wf i'' erzielt wird^V Diese Aufstellnng^ der 
Grondfarbeu hat dadurch noch besondere Bedeutung erlangt, daß die einflußreichste neuere 
Farbenthcurie, die von Thomas Young und Helniboltz, diese .Gruiidfarben* auf physio- 
logiseh-anatonlsehe Oraiideig«iiMiDliehkdt«i dee Sebwgaiti selbt snrOekflUirte. Bhe wir 
dieser Prnpre nfihertreten, haben wir uns aber nodi eiidgni andMWft FragMk am dam 
Gebiete der Gesichtsempfindojigen zazowenden. 

D. Dia Iiit«BBittlr md ihr TerUltniB iw QuUtlt. 

Die iBtenritftt oder Stftrke der Idchtmpifiiidiuif kann ddi bb zn ebem gewiaten 
Grade steigern oJei abschwächen, ohne daß die Qvalitilt denelben sich ändert. Dtee 
^;ilt aber nnr innerhalb bestimmter Grenzen. Lassen wir etwa die mittlere Belenchtung 
eines Stückes gelbeu Papiers ituiner mehr zunebmeo, so da& es scklie&Ucli ganz .grell* 
iMieieiitet iati ao nSiiert ea deb Immer mehr den Wdfi| lasBen wir die Beleoehtniig 
stark abnebmen, so geht das Gelb allmählich in Graa vad zuletzt in Schwarz über. 
Dabei verhalten sii h die verschiedenen QtialitJlten sehr verschieden. Betrcl t' n wir pin 
Gem&lde das eine Mal mittags, das andere Mal in der Dämmerong, so treten zuerst die 
roten and gettMii Ji^beat^ vaA daui die grünen and blaneu am meisten hervor. Bs 
verschiebt sich also bei abnehmender fielenchtong das HelligkeitsreitAltnls zagnnsten der 
kurzwelüppn Farben. Diese Veränderung in dem Helligkeitsverhältnis der Farben wurde 
nach dem Physiologen Purkinje (f 1860), der sie zuerst entdeckt hs^ das Poridiueeche 
Phänomen genannt. Die Wichtigkeit desselben aach ffir die ftsthetische Faibenwirkang 
leaebtet «in. Ein Yersoeb zeigt de am einfachsten» wenn man «ine Stange roten Siegel-» 
lacks auf nltraniarinblatien Grund lept Der anfanp.s dunkle Grund wird bei znnchmen- 
der Dnnkeliieit heller^). Die exakte Untersuchung der Erscheiaung priift die Helligkeite- 
verteilnng im Spektrum bei meßbar abgestufter I3eleuchtung. 

B. Die „Adiption** des flehe^pante. 

In onaerar bisherigen Betrachtung der Liehtemptindungen war die stillschweigende 
Voraussetzung enthalten, daß hostininitc Reize unter bestimmten objet(tiv«ii Bedingungen 
stets dieselben Emptindongen hervorrufen. Die Lichtemplindaug hängt aber nicht blofi 
TOD den in der Aafienwett liegmiden Bedingungen, sondern nach sehr wesontiioh wm 
einem snbjektlven Faktor, von dem angenbUddldian Zustande des Sehorgans, ab. Das 
Sehorfran bedarf einiger Zeit, um sieh dem auf es einwirkenden Reize anzupassen, 
und diese Erscheinungen der „Adaptation" gehören zu den besonders charakteristischen 
Merkmalen der Lichtempfindungen. Treten wir ans dar Dunkelheit dnes Hausfinn hi 
die sonnenlMsehisnene Lsndsdmft lünans, so endMlnfln zanlehst alle Gegenstände 
»blendend* hell, erst allmählich treten ihre üntprschiede hervor {.positive Blendung'). 
Verlassen wir umgekehrt hellerleuchtete Räume, um auf die dunkle Straße zn treten, 
so erscheint alles gleichmäßig schwarz» bis allmählich Verschiedenheiten der Schatttening 
nnd der elnnelnen OegenstBade erkannt wttden (»negative Bleodong"). Im errteren 
Fall rnnfi die im Dunkeln entstandene erhöhte Reizbarkeit der Netzhant erst sinken, 
im letzteren Fall muß die im hellen Raum vermindert« Reizbarkeit sich erst steigern, 
um normales Sehen möglich zn machen. Die Anpassung an das Dunkel nimmt jedoch 
längere Zelt in Ansprndi (etwa 80 Hinaten) als die «Hdladaptation*. 



1) AuchRot, Grün und Flau, die .mnähemd du-sillu- Icisfen, werden als , Grundfarben* 
angegeben. Dabei spielt aber wohl teila dsut Bedürfnis einer Annäherung an die „ilaupt- 
fluben*. teila die bloft «tecbnisebe Ifischnng* (siehe oben) eine Rolle. 

^ Nach Ebbinghaus, Grondxflge P, S. S19. 
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Kapitel III. Die Vorgängf doa ScelealobeoB. 



F. Bm „iMklia««!« mfl die VadiMlilir. 

Z« den weiteren BncheiiiiiiigMi« die mit der Adaptetion xnsamnenltliig«!!, gehOno 

besonder das »Anklingen" und die .Nachliilder" der T.ii htemiifindnngen. 

Der Zeitpunkt des Auftretens der Licliteinpfindung fällt nicht znsammen mit dem 
Anftreton des Reizes. Es bedarf Bcbua einiger Zeit« bi» Uterbaapt eine Eiuptindong 
•nftritt oder bli deren Schwelle errrieht wird. Die genane Bweebniiiig ergab, daft 
zunächst überhaupt nur die Helligkeit und dann erst der Far1»enton (Blau etwa nach 
2- 4 3 [Tansendstel-Sekundenl. Gelb nach 10— 12o) empfanden wird. Bedeutend größer 
ist die Zeit, welche vertUeät, bis die Licbtempändnng ihre volle Starke and S&ttigang 
«rrdeht. Aach bier nfanait das «Anidlagen* oder der «Autieg* der Helliglidt IQr rieb 
allein bedeutend weniger Zeit in Anspruch (etwa 60— 120 a) als die Erreichung der 
vollen Sättigung (3<X)— :iäO :!) ' Dauern Liebteindrücke längere Zeit, so kommt es nicht 
lux ToUen Eutfaltaug der Helligkeit oder des 1* arbentous. Betrachten wir im fahrenden 
BiRMibabnsag den lo mmlttelbarsr KUo In entgegMigeeetater Rlehtuig icbiiell vorllber^ 
fahr Ii 1)11 Zug, so zeigen alle Farben eine Annäherung an Grau. 

Dieselben EieeiitOtnlichketten des Gesichtssinnes bringen es aber mit sich, daß 
jede Erregung desselben Nachwirkungen hinterläßt. Derartige von den zurilckblei- 
bendeo VetshanterrogniageB herrfibreiide Empflndungen nennt man Nachbilder. Und 
swar kann diese Nacliwirkang in zwderlei Form erfolgen. Betrachtet man einen sehr 
hellen Gegptistand, eine Bogenlampe, die Sonne oder einen \ oiii hellen Himmel sich ab- 
hebenden Ausschnitt am Fenster kurze Zeit und schließt dann die Augen, so entsteht 
ein helles NaehbiU dee Oegenatandes, das ihm gleicht (pesltlves Naebblld). Dieselbe 
Eracbeining wirkt Im Stroboskop, im Lebensrade, im Kinematographen mit, sofern 
(neben später zu besprechenden assoziativen Ehifliissenl da.s Nachbild d^r finen Be- 
wegttDgspbase mit der Wahrnehmung der neuen Phase sich vermischt und &o unnnter- 
brodiene Bewegung vortinseht. Fixiert man* aber einen hellen Oegenstsad etwas linger 
und richtet dann die Augen anf eine Fläche von mittlerer Hellii.'keit, so zeigt sich ein 
dunkler Fleck von der Form des Oeqrenstandes, und die helleren Teile desselben erscheinen 
als dunklere und umgekehrt (negatives Nachbild). Das negative Nachbild eines farbigem 
Gegenstandes trägt die Koiapiementaifarbe. Fixiert man 10—80 Sokondon ein StAck 
rotes Papier aof grauem Grund und zieht es dann weg, so erschdnt anf der grauen 
Unterlage ein grüner Fleck von derselben Form. Es läßt sich auch zwischen po?!itivem 
und negativem Naclibtld abwechseln, indem man zuerst jenes Nachbild des hellen Gegen- 
standes bei gesehlossenem Auge, dann sein „Negativ* anf einer Fläche von mittlerer Hellig- 
kdt sieht. Han hat diese Nachbilder teils auf eine Fortdaner der Erregung, tüJs anf elno 
gewisse „Ermüdung'' 'ITolniholtz) zurückgeführt, welche das Hehotx'.m fflr eine der hisheripen 
gewissermaßen entgegensetzte, fär die komplementäre Erregung mehr empfänglich macht 
als för Irgendeine mdere. Jedenfalls rind sie mit ein Zeugnis dafär, in welchem Maß 
nnsere OesichtsMndrteko von der wecliselnden ReiaenpflUiglichkdt des Sehorgans, von 
sdner „Stinunong** — wie man es nach Hering hinflg nennt — abhftnglg sind. 

0. Sie EiHitnitftraelioiiiiuif tu. 

Endlidi gshBtt hierher das OeUet der sogenannten Kontrssterscbelnnngen. Die 

bisher besprochenen En-egungszustände dei- Netzhaut bezo^'en sich auf die \üin Licht 
getroffenen Stellen. Die nähere Untersuchung zeigt aber, dali der Lichfieiz nicht bloß 
auf die beleuchteten Stellen, sondern auch auf benachbarte Teile einen Einfluü ausübt. 
Diesen Einfluß nennt man aocb „Indalrtion* und das Liebt, das Ihn ansttht^ das ,lndn« 
derende", un d die dadurch hervorgerufene Empfindung bezeichnet man als „induzierte*. 
1) Wandt, Qnmd«age Q*, S. m Vgl. aooh v. Kries, Die Qesiditwmpfindnngsn S.22|5ff. 
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Die induzierende Wirknni? besteht im aUffemeinea darin, daä die benachbarten Teile in 
entgegengesetzter Eiciitong beeinfloüt werden. Man spricht daher von .Kon- 
tras terecheiiiiing«i*, OerflellM gnat Strdlea endMlnt mf aehwanem Untergnuid 
heller als anf weißem. 'Rnt, das anf hlanEriilnem Hintergrund «nvcrÄnderr M-iht, er- 
acbeint auf gelbem Hintergrund bläulich. Dieser selbst aber erhalt einen grünlichen 
Schein. Der Kontraet Ist in der Weise wirksam, daß jede Farbe im Sinne ihrer 
KeopleoMntarfwbe ihren Einflofi Hb«. Die Kontrwtirirkane Teratftrltt eich, wenn nun 
die Sättigmn? der Farben durch Auflegen eines darcbsehdiucideii weifien Settoipaplen 
oder einer Hattglasplatte verringert (Fiorkontrast). 

Die Erklärung der Kontrastencheinungcn hat dadurch allgemeineres Interesse 
gewonnen, dafi ile elnee der klaesieehen Beispiele IBr den Oegeneats phyriologieeher 
ond psycholopisclinr Theorie frewordt-n i>t. Der HauptverfrettT der prsferen, Ewald 
Heriu^', leitet dio Konttastcrsclu'iiiiiiigen von den Zustanilsamlerurifjen der Netzhaut ab, 
den ^antagouisUüohtiU t^rreguiit^eu', welche jede Belichtung irgeudeinei' Stelle in deren üm- 
felranir lienromife. Die pajehologteehe^nieoirie, Ar die besenden Helniholtn eiogetreten 
ist. lehrt (lagctjen. daß ilie lieeinflossnng der Empfindung durch die Belichtung benaclibarter 
I'artien nur scheinbar sei: die Kontrastfarbe ent^stchc ..nicht durch einen Akt der Emptin- 
dang, »onderu durch einen Akt des l Urteils oder der Abschätzung''. Der Eindruck eines 
Geffeaitandei sei weeentlieh mitbeetimmt dnrch die HelUflcdt oder die bestiimnte 
Farbe, in der andere Gegenstände nntgesehen werden. In diesem psychischen Akt der 
Verj^leichung entstehe unter bestimmten Bedingungen die .rrteilstäusrh-mir" ' TTelm- 
hoit/. beruft sich dabei besoadera auf die Steigening der Kontrastwirkung unter Be- 
dingongen, die de physiologisch eigentUeh schwftehen mflftten, wie s. B. die Terwlsdung 
der Grenzlinien beim Fiorkontrast oder bei ähnlichen VerCRlmingsweisen. Einen Temitt^bi- 
den Standpunkt nimmt Wilhelm Wundt ein: e.s sei kaum gerechtfertigt, wenn man einem 
derartigen Krscheinoogsgebiet von vornherein mit der Alternative gegenäbertrete: entweder 
phjiiologlidi oder pqrchologiseh, ein dritten' gibt ee nicht Diese Altematire ttH Uw 
um so weniger zulässig, als bei solchen relativ elementaren Bewu&tseinserscheinungen 
r'h'^vi liieses Dritte, nämlich , sowohl physiohipi.srh, wie psychologisch", im allgemeinen 
wirklich vorauszusetzen sei. Er kommt dann zu dem Ergebni^i, daß der von den Ein- 
flOeann der n&ehsten Umgebung abhängige Bnndkentmst anf physiolo^sche, der Flor« 
ItODtnwt mindestens teilweise auf |)sychologische Honente zurUckmfiihren sei, wendet 
sich aber mit Schärfe gegen die Meiaung, diese psyrhologischen Mompnte seien etwa 
in Reflexionen und Urteilen zu suchen. Es bandle sich vielmehr nur am Assoziations- 
einlline^ die sieh etwn Ihnlldi geltend machen, wie wir den phydotogiseh teine 
Smpflndong vermittelnden .blinden Fleck", die Eintrittsstelle des Sebnervs, psychologisch 
dnrch „nesoxintlTe Anglefaifaang** so nusfBllen, dnfi dennoch keine Lücke im Sehfeld entsteht. 

H. IHe ItebtnliUBdlMit. 

Wir Imbra nns bisher nnr mit den Empfindungen des normalen Oesiehtssinns be- 

1) v. KricB meint ullerdingR, Helmboltz habe wohl kaum verneinen wollen, diLÜ 
alle, auch die verwiekeltsten psyekisebeaYofgRage in einem physiologitehen Oeicbeben ihre 

(inindhipp fiodcn, ,er huttc überhaupt keinen Anlaß, zn der Frage, ob dies so sei oder nicht 
aei, Stellung zu nehmen*; Gehimvorgäuge müßten natürlich auch für jene psychiuchen Vor- 
ging« bei dsr Bntstebmig des Kontraatea angenomtaen «erden (Die OeeiehtaempSadangen 

I'. 24(n. Es ist aber trotzdem wolil (iiib. d.-nkli' li, von einer psyobologiseben Theorie za 
reden, da p« sich — selbst jene Ergänzung zugegeben — für Helmhol tz nur nm die all- 
gemeine pliy biologische Orandlage handeln wOrde, die für alle psyehtseben Vorginge selbst- 
verständliche Voraussetzung ist, wihrend jene physiologische Theorie anf psydiologisehe 
Momente völlig versiebtet. 



Digrtized by Google 



136 



Kapitel IIL Die Vüigiuij,'0 des Scelcnlebena. 



BCbäfti^. (?emsse Abweiclmncen von der Norm sind aber pcrado ;nif diesem Gebiet« 
TOD besonderem pgycbologiscbem Inleresse. Eine verbal tuisniätiig groüe Zahl von 
Henadieii Termair nielit a&mtliehe ram nonnalai Aage vntcaradiiedeoe Fartien trabr- 
znnehiuen. Ibr Farbenempfindangssystem ist anvollständig. Man spricht dann von 
Farbenblindheit. Nach Holtnfrreen ') "wäi-en es durchschnittlich zwischen 3 
and 6 Prozent der BeTülkeraag. (inttmann glaubt gefundeu za haben, dutj Farben- 
blindheit wie Faibenadiwftelie steh bei Je 8—4 Prosent 4er Uftnoer findet, wUirend 
das weibliche Geschlecht so gut wie nie davon betroffen werde. DieHelinahl derselben 
sind ,Kotfrriinblinde', wekhe Rot und Clrün unter auh niid mit Gran verwcchscUi, Blau 
and Gelb aber zu unterscheiden vermögen. Daneben kommt bloüe Kot- and blolje (irirn- 
bUndheit vor. Sdtener ist Blanfrelbbllndhdt nnd '\nolettbIlndfaeit, am adtemten die 
totale Farbenblindheit, bei welcher alle Farben nnr «Ii Weiß oder aln Schattierungen 
von Grau empfunden werden Nach gewissen neueren Theorien würde übrigens die 
Farbenblindheit nur darin besteben, daii sich eine Beschränkung des Farbenseheus, die 
«ich aaeh bdm normalen Aoge, nAmlicb auf den ertlichen Teilen der Netzbant, findet, 
auf das ganze Netzhautgehlet, also auch auf da» Zentrum. aus<;edeliiit hätte. Bei nor- 
malem Sehen ist das Auge so eingestellt, daft die Hilder der (iepenstande in die Mitte 
der Netzhaut fallen, d. h. „direkt gesehen" werden. Nar hier äi* ht das normale Auge 
alle Fteben. Bin idimaler ^nifen am Bande der Ketshaatperipherie Tennlttelt aack 
bei farbigen Lichtreizen nur die Emplindangen Weiß, Grau, Schwan, ein zweites 
ziemlidi breites Gebiet zwischen dieser Randzniie und dem zentralen Gebiet der Netz- 
haut außerdem nur Blau and Gelb. Da& uns diese UnvollsUindigkeit des „indirekt" 
Geaehenen nidit atOrt^ mi darmnf »urflcItKdflUireii, daß wir fdr gewöhnlich nur auf das 
«direkt Qeaehene" aditen *). 

nie Farljenbllndheit kann technisch ein starkes Hindernis bilden. Der Kotcrrnn- 
blinde z. B., der rote and grüne Signalscheiben nicht unterscheiden kann, ist zum 
Eisenbahndiemi nntanglich. Die Behauptung, da& es sogar farbenblinde Maler gebe, 
wird von Gnttmann, der sehr viele B«rnfinnat«r onterradite, beatritten, wUrand eieh 
j,Farbenschwä< 'i"" allcrdinps bei Hcrufsmalern fintlc, ohne ein wesentliches Hindernis 
ZU bilden. Dio Farbenbünden können als Maler nichts leisten, weil der unendliche 
R dchta m der Naturfarben für sie auf eine zweifache Mannigfaltigkeit der Farbeiiunter- 
idnldnng (warme nnd kalte Farben) rednaiert ad, innerkalb deren nie alle Farben nnr 
darch Hellifrkeitsnnterschiede wiedergeben können. Auch für den farbenblinden Be- 
trachter ist natürlich der kfinstlcrische Weit des Gemäldes wesentlich verändert. Ein 
sehr farbiges, jedoch nur „warme'* Töne enthaltendes Aquarell z. B. wurde von einem 
fiubenblindea Fkyiiolesen IGr eine Radlemnf, d. b. fOr «nfarblg ^dialten'). 

Das Erkennen der Farbenblindheit ist dadurch erschwert, daß die Farben- 
benennuug, die olmedies auch beim Normalsichtigen häufig sehr unsicher ist, vom 
Farbenblinden oft an anderen Merkmalen, z. B. den Graden der Helligkeit oder an 
Dini^en, derai Farbe viel genannt wird, ehige&bt werden kann. Die Prüfung anf Farben- 
blindheit erfolgt teils durch farbige Wollproben, die der Farbenblinde verwechselt, oder 
Schrifttafeln mit farbigen Buchstaben auf andersfarbigem Untergrund, die für ihn nicht 
lesbar sind, teils in exakterer Weise durch den Farbenkreisel, dessen durch verschieden- 
farbig» Sektionen bei entapreebender Umdrehnngsgescbwindlgkeit hervorgebrachte Farben- 
mischungen von dem Farbenblinden einer bestimmten Mischung von Sdiwarz und Weiß 
pleiciiL'pqpt/f werden. Die Tatsachen der Farbenblindheit haben auf die Theorie der 
Lichteiiipiiaüungeu einen ;;;roßen Einfloß geübt. Es ist ja auch begreiflich, daß der 

1) Angabe von Wundt, ürundiüge S. 238. 

2) Vgl. dazu besonders Ebbinghaus, Gnindzüge I, 8. 191 tt. 
8) Qnttmann, Farbenaiim nnd Malerei S. 23&. 
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merkwürdige Aosfall bestimmtor Farbenempliadungea den erklärenden Scharfsinn in 
beBondoran llafie reizt». Es ist $!b«t «beiuo klar, daß eine Theorie der lieht- Bod 
Farbenempflodiiiigen nicht bloß dieser Tatsachengrnppe, sondern auch den wichtigeren 
übrigen Tatsachen, den Unterschieden der Farbenqnalitätcn gegenüber den „neutralen" 
Farben und unter sieb, den Miscbongsvorgängen, den Anpassungs- und Koutrast- 
enchefanuigen gerecht so werden hat. FSr die Theorien, die sich hls heute nm den 
Bang streiten, ist charakteristisch, wie sie die eine «der die entere Art von Tatneben 
VMTwiesead oder am besten ni erldftren gestatten. 

L IN« FurboitlMorlMi. 
L Aoltore Ajuaiükt0ü. 

Versuche einer Farbentheorie liegen weit xurürk Schon A ris t o te I es leitete 
sämtliche Fuiheii ans Weiß und Schwarz ab, Die frülter besprochene Vierfarbentheorie, 
der Rot und Urttn, Gelb und Blau als „Haupttarben" gelten, findet sich schon bei 
Lionardo da Vtnct. In Goeth es weknmspannenderForsehnng bildete bekanntlich 
die Farbenlehre" einen Ueblingsgegenstand. Sie bietet auch wissenschaftlich einiges 
Interesse. An an Einem Hnnptptinkte eine der einflnfjreichsten neueren Thetjiion, die 
fleringsche, sich ihr wieder näherte. Von der früher berUiirten Polemik gegen Newton 
ausgebend sehiekt Goethe den Umndsatz einer „nnmittelbaren Verwandtschaft des Uchtes 
nnd des Auges* voraus, den er in den Versen ausdrückt : ,Wär' nicht das Auge sonnen- 
haft, wie könnten wir das Lieht erbruken? Lcljt' nicht in uns des (iottcs eifjne Kraft, 
wie könnt' uns Göttliches entzücken!" Er kommt dann zu der Umndthese, „daü zur 
Eneugung der Farben Licht nnd Finsternis, H^ee nnd Dunkles, oder, wean man sich 
einer allgemeineren Formel bedienen will, Licht nnd Niehtlicht erfordert werde. Znnftchst 
am Tiidit eiit-teht nns eine Farbe, die wir Gelb nennen, eine ande-e 7"in!lch8t an der 
Finsternis, die wir mit dem Worte Blau bezeichnen.* Diese beiden gemischt bringen 
Grün hen-or, durch Verdichtung nnd Verdankelnng aber Gelbrot and Blenrot, ans deren 
Vereinigany sich dann reines Rot ersengea ISit IMe Farben sind daher ,Ha1blichter*, 
„Halbschatten", weshalb auch ans ihrer Mi^fchnn» ein Graues hervorgeht. Wenn 
Goethe neben einzelnen feinen lieobachtun^en über die Farbenemptindung in erster 
Linie das im Ange hat, was wir „tecltuische Mischung" der Farben nannten, will 
Schopenhaner dne pbjstologisebe Begründang der Goetheschen Theorie geben, 
indem er alles auf die Tntiixkeit der Netzhatit tind die Mö^lb likeit einer Teilunir dieser 
Tätigkeit, Weiß auf die volle Tätigkeit derselben, ^chwai-z auf die Untätigkeit, die 
Schattierungen von Grau auf quantitative, die bunten Farben auf qualitative Teilung 
der Netabant snrllekfBhrt So sollen s; B. Rot nnd OrOn ^e beiden T51lig gleichen 
qualitativen Hillften der Täti-keit der Kefina sein, Orange «/», Waa V». Crf^^' ^'w- 
lett 7«. Der alte Goethe war aber damit niclil einverstanden, nnd die neuere wissen- 
schaftliche Bearbeitung dieser Fragen j^ing t^anz ainkre \\ e>;e. 

n. Die Drei-Komponententlaeorie. 

An die Tatsachen der Mischung anknüpfend, die auf drei Grundfarben hinzuweisen 
schienen, nahm Thomas Voung an, dafi es im Ange drderld Arten von Fasern gebe, 

▼on denen die einen, wenn sie gereizt werden, die Empfindung des Rot hervorbringen, 
die zweiten die Eiiii'tinduii;x des (JrQn, die dritten die des Violett. Am roten Fnde des 
Spektrums würde die Erregung der rotempündenden Nerven überwiegen, in der Mitte die 
der grünempfindenden, nnd am brechbarsten Ende des Siwktmms die der violettempfin- 
denden. Die dazwischenliegenden Farben würden durch entsprechendes Anwachsen der 
begleitcnJcn Nervenerregung, B. (Jelb von Rot ans dnrrli '•■•r^rker werdende Erregung 
der grünempliudenden Nerven entstehen. Helmboltz moditizierte diese Theorie, indem 
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er dieselbe Dreiteiiang auf verscbiedeoe Elemente der Netzbaut und später anf verächie- 
deno Seluttoffe bezog. Aber aach bei Helmholtz war es im Grande nichts anderes als 
eiae Ueberfcni^K der msetumgattsebnlsM in di« Sprache der Phyatalogle. SIm pty- 

ebologlsche Erklilrunp z. B. der tat».:iclilich (loch einfachen Empfindung Weiß war durch 
die physiologisclie Mischung ans Rot, Griia und Moiett nicht (gegeben»), mnl selbst für 
die Feststellung der phjsiologisclien Prozesse müßte die pü^cholügische Tatsächliclikeit 
vieler einfacher Empltaidiuigaqiialttiteii mindestens ebenso uafignbend sein als die pl^- 
kalisihen MiMcliiingf-iiiüirlichkt-iteii, Besunders einleuchtend schien die Theorie allerdings 
die Farbenblindlieit durch den Ausfall brstiminter Nervenfasern za erklären. Aber floch 
nur einzelne Arten derselben ; die totale i*'arbenblindlieit z. B., bei der alles als W'tiü 
oder Scliwan oder als Sehattiemnir von Gran ersdieint, ist mit ihr gaas niTenbhar. 

HI. Die Tlieorie der Gegenfarben. 

So erwnchs der Yoang-Heliiiholtzschen Hypothese eine gefährliche Gegnerin in 
einer neuen, von Bwald Hering vertretenen Lehre, die an die alte Vierfarbentiieorie an- 
knüpfte. Den Aasgangsponkt derselben bildet aber die moderne biologische Vorstellnnt?, 
dafi im Npr\'en8y8tem, wie in der lebenden Substanz, eiiierseit.s Zersetzung, dissimilierende 
Prozesse, andererseits Wiederberstellong, assimilierende Prozesse, stattfinden. Daza 
kommt die Annahme, daß in der Notahant des Anges dreierlei Itchtempflndllehe Sab- 
stanzen onthatten sind, von denen die eine die Empfindungen Schwarz und Weifi, die 
andere Blau nnd Qelb, und die dritte Rot und Grün vermittelt. An diesen „Sehsub- 
etauzeu" vollziehen sich jene beiden entgegengesetzten Prozesse. Der Assimilation ent- 
sprechen die Empflndnngen Schwans, Blan nnd OrOn, der Dissimilation Weiß, Gelb und 
Rot. Ans dem Gleichgewicht der Assimilation und der Dissimilation soll sich in den 
farbigen Substanzen das farblose Weifj und in der Sch\^ arz-^^'ci^i-Subt-tanz ein mittleres 
Grau ergeben. Diese Theorie hatte den \ orzug vor der \ üung-Uelmboltzschen Hypo- 
these, daß de, der alten yiarftffbenlehre entgegenkommend, zuglehsh der selbst&ndigen 
Empfindung des Weifi nnd Sehwara eine selbständige phjriologische Gmndlage gab. 
Aber gerade der daraus entstandene Parallelismus uiit den bunten Farben mufjte Wider- 
sprach erregen. Der Gegensatz zwischen Schwarz nnd Weifi schien doch psychologisch 
wesentlich anderer Natnr zu sein als der der Gegenfarben. Die — in der Entwicldnng 
der Lehre schon anftngUcb sweifelbaft gebliebene*) — Znsammenstellnng von Rot nnd 
Gelb mit Weiß in der Dissimtlatinn, und Oriin und Blan mit Schwarz in der Assi- 
milation ei'schten willkürlich, und die Analogie von Grau mit der Verbindung zweier 
Komplementärfarben zu Weih unbefriedigend^). In anderer Weise sucht daher eine 
neneste physblogisehe Hjrpothese der Fordemng einer selbstftndigen BrkUnng der blofion 
HeÜigkeittemplindnBg Kechnuig an tragen. 

IT. m» DnpliiititrthaoriA. 

Nach V. Kries macht es die swischen Tages- nnd Dimmemngssehen bestehende 
DUfwenz wahrsehcinlieh, daß in beiden Fallen swei verseUedena Bestaadtdle das Sah- 



1) TgL übrigens zn diesem Terbiltoie der pbjnologifldien nnd psychologitoben Et' 
kl&rung V. KrieB a. a. 0. 8. IHl f. 142 ff. 

2) V. K rie« a. a. O. ä. 145. 

H) Vgl. besonden Kries a. a. O. 8. 146 ff. 8. 149. Kttlpe, GmndriB der 

Psyehologie S H3. Wundt, Gnindiügc II*, S. 247 f. Im einer scharfsinnigen Modifikap 
fioii dieser Theorii.' der Hcf/enfarben «ucbt Georg Elias Müller manrhe der Schwierigkeiten 
zu heben, indetn er dit Zahl der Elcmentarfaktoren vermehrt und äuläere Nctzbautprozesae 
und innere Erregungen der Sehbahn unterscheidet. Vgl. darfiberW. Wirth, LUeratar» 
beriebi 8. 201 f. Kriea a. a> O. S. 276 f. 
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apparatcs ins Spii l koiiinien Da nnn das Dämtneningssehen nicht durch das Netzhaut- 
zentram, sondern nur durch die seitlichen Teile der Netzbaat vermittelt wird, da lorner 
TOB dem eigentliGlien S«bappw*t der Nttihant^ den Stftbohen vnd Zapfen, die ersteren 
in Ifetzhaatzentnim fehlen, so liegt es nah«, den Stäbchen die Funktion des Däiume- 
mngMehens, den Zapfen die des Tagessehens zuzuweisen. Das Auge wiirc dunacli ein 
Doppeiapparat, von welchem der eine Teil dem äehen im Dunkeln, der andere dem 
Seliett im Hellen dien! Aach die übrigen Bestandteile der Tlieorle sind dnreb die Vor« 
Stellung befitimmt, daB die Einrichtung des ScliorKaiis in den verschiedenen hinterein« 
nndpr pcsrhaltetcn A!tsi:litiitt«n desselben eine verschiedene sei. Es ergibt sich daraus 
die Möglichkeit, innerhalb gewisser Grenzen auf den einen Abschnitt die Dreikompo- 
neuten-, anf den anderen die Vlerfarbentbeorie «nsnwenden« nnd sie Terdichtet sieb tat- 
«SdiliGh zu der Annahme, ,dafi die peKipberen Vonglnge, insbesondere die niebsten Sr- 
folpe dtr Belichtuiifr, in einer dreikompf»nenti?en Weise, die zentralen Aag^^cn in 
einer der Vierfarbentiieorie entsprechenden Form gegliedert sein därften" (^Zonentheo- 
rie*))). FOr die Gesamtanffkssong der Llebtempllndnngen, der gegeofiber sieb v. Kries 
in seiner hier nur in einigen Grundzflgen anzudeutenden Lebte sehr vorsiclitif:^ aus- 
spricht, wird besondere betnnt, .daß die PliysinloKie dei? Sehorgans und die Psyclxilopie 
der Qesichtsempfindangen sehr verschiedene Dinge sind, selbstverst&ndlich nicht ohne 
mannigfaltige Beslehnngen zndnander, aber doch keineewegs sidi so TolbtiniHg deckend, 
wie man es vielfiicli geglaubt bat annehmen zu dürfen, und da& e» daher im gegen- 
wnrtippn Stadinm der Forsoli nnpr tinerlä&lich ist, die Probleme und Tatsachen) die dem 
einen und dem anderen Gebiete angehören, sorgfältig: auseinauderzulialten'"}. 

Bben hier setzt aber die letate der hier an erwihnsaden Theorien rio, diejculge 
von Wnndt 



Der rein pbysioliHpecben Betrachtnng gegenfiber betont Wnndt den psydiologi- 

schen Gesichtspunkt, daü jede Farbe nach ihrem ab8oIut«u Enpflndttnp:s\\ ert einfadi ist. 
Ob wir etwas als Haupt- oder Zwischenfarbe ansehen, hängt nur von den Punkten der 
Farbenskala ab, von denen wir aasgeben. Hätten wir uns z. B. aas irgendwelchen 
Orflnden danii gewdbnl, Purpur and Orange ah Hanptfarben ansnseben, so würden 
wir weU geneigt sein, Kot als Zwischenfarbe zu betrachten. Auch sei mit dem Mi- 
schungsgesetz die Annahme woh! vereinbar, daß die (in , einem multiformen photo- 
chemischen Vorgang' bestehende) farbige Lichtreisung in sehr kleinen, fär uns nicht näher 
nachsnwdsenden AbstaAmgen mit der Wellenlänge des objektiven Uchtes sich ver- 
ändere und daO me stets zu einer das .'Substrat Jeder Lichtrciznng bildenden (in einem 
„uniformen phutochemischen Vortranp" iH-stehenden) farldoseii ETiepting hinzutrete'). 

Diese Hypothese Wundts hat jedenfalls den Vorzog, der psychologischen lietrach- 
tungsweise in erster Linie Rechnung an tragen. Die Zelt zn einer abeddlefienden Oe- 
samtanachauung über die Gesichtsempfindungen ist noch nicht gekommen. Die Psycho- 
logie wird es sich aber nicht nehmen lassen dürfen, für {isychische Vorpän^n. wie die 
Lichtempfindongen es sind, von rein psychologischen Fragestellungen auszugehen. Sie 
wird dabei so wenig als irgendwelche andere psychologische Forschung darauf veralebten, 
aus dem gesetamäßlgen Zusammenhang derselben mit dem Reiz und mit der Nen'ener- 
zegunp: Nntzpn zn ziehen. Aber indem sie dabei die Hilfe der l'hysik und Physi<ilcigie 
dankbar annimmt, wird sie zugleich fordern müssen, dali in der Bearbeitung dieses ganzen 
Kaosalausammenhangs nie aufier acht gelassen werde, wie zuletzt das Motiv und die 

1) V. Kries a. a. O. S. 269. 

2i V. Kries a. a. O. S. L'^J. 



Y. Di« Stufbi&flMoii«. 



3) Wandt, üraadsOge Ii*, & 25L 2iL 
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QnpMe jeder rntprschcirlnni? cinzplnpr Arten von Äetherwellen und Netzbauterreguugea 
in der Emptiriduug &la »ulclier, also in dem ps^rcbUcbea Vorgang, liegt. 

LIteratar. Artinir Schopenhauer, Ucber dat Selira «nid di« Farben. BtniiL 
Würke, hrsff. von rtrih-fbach (Rekhun) III. nand, — Hermann II c 1 m Ii o 1 1 / . Handbuch 
dtir phj'giologischen Üptik. Leipzig 1^67. '6. Auti, hrsg. von Kries, Nagel u. a.: Bd. I, 
EraleHonff, Dioptrik de» Aaget 1909. — B. Hering, Zur Lehre vom UohUinn. Sitsangi« 
Lerichti' dvr kui^. Ak. d. Wiss. Wien. 6fi.-70. Bd. 1B7-2— 74. — G. E. Müller. Zur P^^ychc 
phyaik der GoüichUempfindungeu. ZPs 10 (1886), S. 1 ff. 321 ff.; 14 (1897), 8. 1 ff. 161 ff. — 
Dert., Die Theorie der Qegenfarben und die Farbenblindheit I. Koagr. f. Ptych. (1904). 8. 91t, 

— W.Schultz. Das FarbenenjpfinduDfjssyHteni der Hellenen. Le\\izig, Barth 1904. (Bespre- 
ohong von W. (lattmann ZPiS9 (1905), 8.452—455. — Johannes KOhler, Der aimoltaoa 
Farben- and Helligkeitehontnut mit betonderer Berttoktiehtigung des »ogenannten Florkon- 
tiii~l.-. AP« II (1904), S. 423 «'. — Wilhelm Wirth, Fortschritte auf dem Gebiete der 
rKVihophvHik der Litht- und FailTfiiemptindung. AP» I (190.S), L. S. 21—61; V (1905), S. 1—41. 

— Fr. Sfhenok, Dioptrik und Acoomodation des Auges. Handb. der Phyniol. HI. S. 30—91. 

— J. V. Kries, Die Oeeichtrieniptindungen. Haadb. der Phy^iol. HI, S. lUO— — 
0. Zoth. Augenbewegungen und GcNicht«waIirnehnningen. H.iiiHl) (Ilt Pliv^iol. III, S. 283 
bis 437, — Aoge A. Muisliug, Ueber die chemisch-phyKikuliHchen Grundlagen des Se- 
heoe. ZPs42 (1908), a 229 ff. — Alfrod Guttmann, Farbeniinn und Malerei. ID. Kongr. 
f. Psych., 8. 234-23» (1909). 

§ 14. Die SchallempÜnduiLgen. 

Die p.sychulogisrhc Hetrachtnnpr der Schallenipfindnngen führt nm zunächst anf die 
Uaterficbeidnng zweier Klassen, die zunäcbat mehr dem anmitt^lbaren Getiihl eioleacbtend 
als durch .\ngabG der Üntencheidnngmerlraiale zu rechtfi^lgen ist, anf den üntendiied 
zwbehen Klängen und (ieräUHchen. Doch bestätigt ans sogleich die Physik 
diesen l'iitcts(hit'd. incltni sii ims lehrt, daß die e< liullerzfntrenden Reize, rasch auf- 
einanderfolgende Verdichtungen und Verdünnungen der Luft, die sächaUwellcn", in 
regvImftfiigeD oder iuireg«liDftßigen Perloden rar aksh gehui k&nnen, und daß den «ratemi 
die Klänge, den letzteren die Qerftnsche entapreehan. 0¥woM dnrchachDittlich die wdfe' 
aus tTröHserc Zalil der SchallempfindunprcTi G-eräu8che sind, hat sich die psych o1o<::ische 
Uüteräucbung lange Zeit fast ausschließlich den Klän{?en zugewandt. Erst in neuerer 
Zeit beglniit van sach den Ger&nacben größere Aufmerksamkeit za widmen. Wie not- 
wendig dies istt erlebt dch sehen daraas, dafi die weitaus wichtigsten nntmr den SdiaU- 
empflndnnppti, die Worte der Ppraclio, in dt^r Regel Gerruisclif' .sind. 

Die hanptsiichlichsten Tatsarlien und Gesetze des (Jehürssinns werden aber bis beute 
an den einfacheren Verbältnissen der Klänge erforscht. Eine gewisse Berechtigung da- 
fHr liegt adutn darin, daß in den meisten Oerftuschea Klftnge enthalten rind, die Unter' 
suchung der letzten n also ngl^b als Vfvarbdt ittr die Erforschung der (Serlosehe 
betrachtet werden kann. 

A. Die Klangempflndungen. 

Die durch reeelmiißig periodische Laftsehwingunpcn erzeugte Soballemptindung, 
der Klang, ist in der Kegel selbst aus den eintacben Klängen zusammengesetzt, die wir 
Tone nennen, und denen pliysIlEaJiseh eine pendelartige Bewegung der Lnfttellchen ent> 
spricht Reil n der Einielklang irgendeines musikalischen InstmmeDtos, die der ge- 
wöhnliche Spracbfjrbranrh in der \l:<:e] als sTon" bczpicbnet, enthält meist mehrere 
einfache Töne, von denen die „Übertöne" nur wegen ihrer Schwäche gegenüber dem 
«Grandton" in der Regel nicht bemerkt werden. Sie sind aber widitig, da Ihre StKike 
nnd Zahl die sogenannte , Klangfarbe" bestimmt. Von den TcilUinen eines Einzel- 
klangs unterscheiden sich die in den Znsammenklttngen enthaltenen EtoMlkÜLnge 
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und Tfim durch ihre dem ürundton ganz (Kicr anniihemd k'l«"ichkonimeiide Stärke und 
durch ibreu meist viel geriugerea Abstaud voui Grundtou. Au der TonempÜQdang können 
wir die Ton höbe, die pliysilcftUsch von der ZaU der ScbwIiigimgNi in der Selraiide «b- 
hänßri^ ist, die Ton stärke oder Intensität, der die «AnpUtode* der SehwiDgnngen 
entspricht, and die Dauer unterscheiden. 

L Die TfloUnie. 

Hit der Zunahme der Schwingnngszahl wird der Ton .böher", mit der Ahnalime 
.tiefer*. Durch entsprechende Herstelhmg der Scbwingungszahlen können wir also 
sämtliche Tonenipfindongen eneengen. ^^ie bilden eine eindimensionale Reihe, die in einer 
LI nie darfeetellt gedadit werden kann. Diese „Tonlinie' iat aber lüebt nnbegrensC 
Die Frage der Bestimmung ihrer Grenzes nach unten und oben, des tiefsten und des 
höchsten noch hürbarcn Tones, liat friili schon d'u' Akustik heschilftiirt. Die Angaben, 
sind aber bis heute i>chwaukeude. Für den tiefsten hörbaren Ton können etwa 12 Doppel- 
sehtringnngen in der Sekunde als Dorebselinitt aagenonmen werden. Die Besttmntangen 
gehen aber bis zu 9 Schwingungen hinab (Appunn 1867/88) und bis zu 32 Schwingungen 
(Savart i hinauf. Die Angaben für die Schwingungszahl des höchsten noch hör- 
baren Tones ücliwunken zwischen lüOOO (Savart) and üOOÜO (Edelmann HKX)j. Die 
genaue Berecluning ist wesentUeli eiaeliwert teils durch die individnellen Vntenebiede 
der HOrfibIgkeit, teils durch die Unmöglichkeit absolut reine Töne herzu.stellen. FOr 
die Herstellung der tiefen Töne bedient man sich für gewöhnlich hesfinders einjje- 
ricbteter Stimmgabeln, fUr die Herstellung der höchsten der sogenannten Galtunüciien 
Pfdfe, die eine Schwingnngszahl bis so 170000 sn enseogen ermöglicht*). 

Innerhalb dieser Grenzen erfolgt jedoch eine Zunahme oder Abuahne dw Tonllöhe 
nicht bei jeder beücbiq-pn ^'f^ß■rößenln^,' oih r Verkleinerung der Schwingnngszahl, son- 
dern nur, wenn die Differenz der Schwingungszahlen einen gewissen Iktrag Überschreitet. 
DIsser Betrag der .ÜntersehiedsBchwelle* für TOne ist allerdings sehr ktdn oder mit 
anderen Worten, da dk ,r n t e r s c h i e d s e m p f i nd 1 i cb k e i t" im umgekehrten 
Verhältnis zur .Cnterfchiedsschwelle" stflit: die ,Uutersrhied»eniplindlichkeit'' für Töne 
ist selur groü. Selbst vom ungeübten normalen Ohr kann in mittlerer Tonhöbe noch 
dn Tonnntenebied gehSrt werden, der nnr einige Schwingengen beträgt Von geSbten 
Beobachtern konnten sogar Töne noch unterschieden werden, deren Unterschied nnr den 
vierten oder fünften Teil einer Srhwinsning auHmacht^ 

Liegen wir die angegebenen Grenzen der 'i'onlinie und eine entsprechend feine 
Untersditodseiiipfindlidikelt sttgmnde, so kftmen wir auf eine Zahl yon gegen 10000 
möglichen Tönen der Tonlinlc. Die»« TiMiunter«chiede finden aber keineswegs alle Ver- 
wendung. Schon torhnisrh wilre dies j;i kaum möglich. Weder Instrument»', imeh die 
menschliche Stimme wilrcn einer derartigen AI annig faliigkeit von Tonunterschieden ge- 
wachsen. Wir wfthlen ▼lefanelir von dnera bestlmniten Ton ans nur ganz Iwetininite 
lnter\allf, in denen die , Melodie" sich auf und ab bewegt. Dali diese Auswahl keine 
willkQrlicbe ist, zeigt sich in der gleichmäfjigen Verbreitune: di r selben, die sich nicht 
bloü auf den menschlibben Gesang, sondern auch auf den „Tonfalh der meoscblicben 
Sprache, ja sdbst anf den Gesang der V9gel erstreckt. Die Art der Intervalle folgt 
bei aller Verschiedenheit im einzelnen bestimmten stützen. Diese Gesetzmä&igkeit tritt 
auch liier darin hervor, dali die psycholo^risrlipu Verschiedenheiten in ganz bestimmten 
physikalischen Verhältnissen zum Ausdruck kommen. Denselben regelmäßigen Inter- 
vallen entsprechen nämlich immer dieselben einfachen Ytthältnlsse der Sehwingonga« 
mhlen. Es Ist s. B. fOr die Oktave das VerhUtais 1:2, für die Qninte 2 : 3, für die 

1) Nach ijohäfcr, Der GchöraHiun 
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Quarte 3 ; 4, für die profjc Terz 4 : 5, für die kleine Terz ö : 0. für die frroße Sexte 
3 : ö, für die kleine öexte ö : 8, für die bekunde 8:9, für die kleine Septime ö : 9, 
für die große Septime 8 : 16. 

Welche Stelle der TonUnie auch den Aasgangspnnkt fQr das Intervall bilden mag, 
das Verhiiltnis der S< liwin6rnn§rszahle!i Ideiltt fiir dasselbe Intervall immer f?leich, und 
— die psychologiscbe Parallele dazu — der inu8ikali»ch Qeiibte vermag das Int«rvall 
auch da ra erkemneii, wo er Aber die Stdie der TonfaOhe aelbet, über die .abtelBte Ton- 
höhe" im Zwdfel ist. Die Gründe tue diese Br u,'ang bestimmter Tonunterschiede 
werden ni» aae Anlaß der Letur» Ton «Zoeanmenklang'' cn beediAfUgen haben. 

n. MTonikjdMi* xmd SbrngHaxlMb 

Znnächf^t rntateht noch die Frage, ob in der bisher besprochenen ,H5he* and 
„Tiefe" der Töne als solcher das beste!it. \va.s ^vir Qualität der Tonempändang nennen, 
oder ob daneben noch andere Merkmale in Iktracbt kommen. Kach Carl Stampf und 
K. L. ScbftÜeri) wlirdo eehon dem eingeben Ton — im Dntenebied voa der „Klang- 
farbe' des aas Tttnen zaeammeDgewtzten ^Klangs" — eine mit der TonhOiie sich 
stptijr Mildernde «Tonfarbe" zakommen. Drei Merkmale werden darin zusammenrffafjt, 
Helligkeit, Grüüe and Stärke. Die tieferen Tüue erscheinen dumpf, dunkel, die höheren 
bell. Sie liaben ferner elwaa »Vaesiges, Gewaltiges, Kopf «nd KSrper des HSrers Um» 
ilntendee*, während die hBcheten T5ne als „dann", „fadenfiirnii(.'~. „spitzig", „windg* 
bezeichnet 'Vfidon. Endlich besitzen die Imlien Töne bei tfleieher , Aiin'litiuie" der 
Schwinguitgeii, also bei gleicher Knergle, grüüere Stärke als die tiefen. Die scheinbar 
entgegenstellenden Beobaehtnogen, daß Donner and Kanoneiuehlleee «ehr weit iiOrimr 
•Ind, daß tiefe QleckentSne weiter dringen als hohe, daft bei Annfthenmg an dn fernes 
Orchester Pauke bezw. Kontrabaß zuerst vernehmbar werden, dürften bei perauerer 
Untersuchung als nur scheinbarer Widerspruch dagegen sich erweisen *). Die , Tonfarbe" 
ist dann fiir den einfachen Ton das, „was wir beim Znsammenklingen eines Gnmdtonea 
mit «einen OberUhien als Klangfarbe besetehttiin*. 

Naeh der gewöhnlirhen. besonders dnrch HelnihoHz vertretenen Anffu^snni' kctmmt 
diese , Färbung* Uberhaupt erst dem Klang zu und besteht in der Art und Zahl der 
Teiltöne, die im Klang mit dem Omndton verbunden sind. So untcrt>cheiden sieh s. B. 
die aanihenid ohertonloaen «wdcben*, eher nnkriftigen Klinge der Stimmgabeln and ge- 
wisser Orgelpfeifen der Klaiij^tarbc iiaeh deutlich von den mit dem Grundton eine Reihe 
niederer Obertöne umfassenden rei« lieren and doch weichen Kliinuen des Klaviers oder 
dein durch sehr hohe Obert^ine geliennzeichneten schäi-feren Klang der Oboe, des Fagotts, 
der Blediinstramente. Wenn wir allerdings anter .Klangfarbe* alles das verstehen, 
was uns bei gleicher Tonhöhe eine Unterscheidung der Instrumente nach dem Gehör er- 
möglicht, so hätten wir neben jener , Klangfarbe im engeren Sinne'', die nach Stumpf 
nichts anderes ist als die Gesamtheit der im Klang vereinigten ^Tonfarbeu", noch 
weitere Merkmale der Instmmente, s. B. hegleitMide dsehende, sansenda, krataenda 
Geräusche, charakteriatisehe Unterschiede der HShenlag« nnd Klangatlrke n. a., Unaa- 
znrechuen. 

Die Unterscheidung besonderer „Tontarben" wird aber von anderen Psychologen 
beatritten. Man wird mit Wandt aweifelhaft sein k5nnen, ob jene mehrÜMlien Ansdrflefce 

Ihr die gTonforbc" nicht dodi iBUner nur verschiedene Bilder sind fttr an sich einfache 
nnd nnzerlegbare Empfindtinsren und ob nicht insbesondere eine Qerühlsverwandtschaft 
mit dem Sinuesirebict. aus dem da^ Dild entstammt, maßgebend gewesen ist 

.1.) K. L. iSehäfer. Der (Jehörssinn S. 485 ff. 

3) Sch&fer a..a. 0. 8. 480. 

S) Wandt. Cinnidsage U*. S. 7& 
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IZL Di» wMkandiraa XlaaggnolMihmngea*. 

Oehen wir von Jeu einzflnen Tönen zum ZnsaniTnenklingen zweier Tönp über, 80 
haben wir zunächst eine Gruppe von Erscheinungen zu erwähnen, die n i c h t zu den 
onnüttelbar ihnen entsprechenden Empfindongen gebort. Es sind Ersclieinuiigcn seknn* 
diton Cbarakten, die nater gaiut bwtimmteii Bedingoagen anfier dem KoMiniiieiiUaiig 
idbst fiir uns Ilörliar werden. 

Sclilntren wir auf dem Klavier frlpiclizi'iti;^ zwei Töne von wenig verscbiedpnpr 
SchwiD${ung»zalii, z. B. eine .Sekunde, an, so büren wir beim Verklingen der Töne ein 
elgeBttinlldiei An- and AbechvelleD derselben, das KlmUcIi wirkt, wie wenn die Ton- 
qnelle selbst sich nähere and wieder entfernen würde. Es sind die sogenannten 
,S c h w e b n n fr e n", deren Zahl genau dem Unterschied der beiden „primären" THno 
entepricbu Folgen die Scbwebungen rasch aufeinander, ko werden sie nicht mehr als 
Wellmbewegniig, Bondem als S«hllge «der Stöfie empfanden. Sebr langsame Schwe- 
bungen, die bis zur Dauer von Ii Minuten noch merklich sein solleB^ sind sebr schwer 
zn erkennen. Am leichtesten lassen sie sich in der Zahl von 1 — 6 in der Sekunde ver- 
folgen. Bei bcdoatend grüfieren Geschwindigkeiten sind die Stöiic nicht mehr zählbar, 
aottdem es mtsteht nar der allgemeine Eindruck der „Banbigkelt*, der je naeb der 
Geschwind%kdt der StCfie mit einem Rollen, Knarren, Rasseln, oder mit Schwirren oder 
Zwitschern verglichen wird. Als Grenze fiir die Wahrnehnibarkeit der Srlnvelmtitren. die 
Je nach der Touböbe ver»^chieden ibt., fand K. L. Schäfer bei Versuchen mit ätitiimgabeln 
innerbalb der Uelnen Oktave die Zabl von 60, Innerhalb der elnsfestrleheaen Oktave 
die Zahl von 100— liK) SchwebongUlf die noch eben als , Rauhigkeit" merklieb waren 

Häufig mit den Schwebnn^en verbunden finden sich die der Differenz oder der 
Samme der ächwingnngszablen zweier Tüne entsprechenden .KombinationstöDe". 
Sie Warden als «DUrerenxtSne* vor kaam 200 Jahren (von dem ilal)eidacben Violinisten 
^^Htini 1714 und dem deutschen Organisten Sorge 174.')) entdeckt. Lassen wir z. B. 
Tone mit den SrlnviiiKun;:!«zahlen 4000 und 1800 gleichzeitig erkünK'en, so können wir 
einen Differenzton von 8<iX) Schwingungen koren. Die Töne sind aber meist sehr schwach 
nnd nnr antor günstigen Beengungen bltobar. Noch mehr ttifKt dies für die erat ven 
Heimboltz ontersnchten «Snmmatlonatöne* aa, welche der Snmme der Schwlngnnguablen 
der „primären" Tttne entsprechen. 

Ps^'chologiscbes Interesse hat aber besonders die Entstehung der , Kombi- 
nationstOne' erregt. Zwar ist ee nach Helnbolta bei einigen Instrameaten, bd der Doppd- 
sirene nnd dem Harmoniom, nach K. Srhsifer auch bei laattimendem Telefon-, sowie 
gewissen anderen Membranen gelungen, die Konibiuaiiimstrmc als , physikalisch' ent- 
standen, als im Luftraum vorhanden nachzuweisen. Die Kumbinationstöue anderer Ton- 
qoellen aber mttMen ab ,subjektiv* entstanden gelten, da ea waA den febuten Unter- 
Huchungsmetboden nicht gelangen ist, „ihre Existena in der Lnft zn konstatluen* 
Die Fraere aber, ol) der Ort dieser .snhjektiven Entstehnng" mit Heimboltz in Rcwiss^en 
Teilen des Uörorgans ^Trummeltell und Gehörknöchelchen) zu suchen ist, oder ob wir 
darin, wie Ebbinghaus will '*), eine im engeren Sinn psychologische Erscheinung zu 
sehen haben, hingt anfa engste mit der Theorie der Scballenpfindangen iberbaapt i u- 
sammen. 

IV. Die Konsonanz. 

Nach dieser peHonderten Betrachtung der sekundären Klangerscheinuntren heim 
gleichzeitigen Erklingen mehrerer Tüne stellen wir nun die Krage nach den psycholo- 

1) 8 c h i1 f e r . Der Geh«ri»inn 8. 524. 

2) s < 1, :l t 1 !i. a. 0. S. r^l. 

S) fibbinghauB, amndsOge I, 8U. 
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glsi lieii Ei<rentüinlichkeiten des Zusamiuenklangs selbst. Die musikalischen Intervalle 
innerhalb der Tonlinie baben uns bereits anf gewisse Klangverwandtschaften gefOlirt, 
dl« aber dort in «Inem Naeheinander, in der Tonfolge, nns entgegentraten. Jetst 
bandelt es sicli um ein Zugleich, ma den Zneaninu nk lang. Es sind in erster Linie 
gewisse Eigenschaften des Zusammenklangs, welche mit den geläuflpen Bcfrrlffen der 
Konsonanz ond der Dissonanz bezeichnet werden. Häoäg werden diese Ans- 
drficlce aber ancb anf die Anfeinanderfolge .klangverwandter* oder ,nickt klanfrver- 
waiulter T9ne* Qbetiragen l>i« se Verallgemeinerung; des Begriffes bat aber bei aiuk-ren 
Psychologen energischen Widirsiiriüh ppfunden. Mnn frairl, was ^Konsonanz aufein- 
anderfolgender Töne' paycbologiscb eigentlich bedeuten soll, und weist auf Tonsjsteme, 
wie die der Siamesen oder der Javaner, hin, die psychologisch kanm zn begrnfen ivftren, 
wenn auch die anfeiuanderfolgenden Tüne von einfachem vSclnvingungsverhältnis als ur- 
sprrnigl'Kii Konsonant notwpndifr aufeinainlcr hinwu-M-ii ' ). In der tatsAchliclifii Behand- 
lung des Konsonaiueproblems hängt aber beides, die , Konsonanz" nacheinander erklingen- 
der Töne und die «Konsonanz* gldchneitic^ erklingender TdnOi his zun hentigen Tag« 
so enge znsammen, dafi sich die erstere nnr in Verbindung mit der letzteren besprechen 
lUGt. Diese g»»iiirinsanip Behandlung ist auch dadnrrli piniKcrTnafscn pcrerhtfcrti^t, daß 
die Empfindlichkeit für Konsonanz und Dissonanz, im Zosawuienklang mit der Feinheit 
der tloterscbeidaog der Intervalle Hand in Hand geht. 

Eine zweite Yorfirage betrifft das Verhiltnls von Empfindung und Oe- 
fühl in der ,Koiisonan7:'*. Ist das citrintrimliche , Zusammenstimmen" der Töne, das 
wir als Konsonanz bezeichnen, nur ein Emplindungserlebnis oder seinem eigentlichen 
Wesen nach ein Gefühl, das man etwa als Gefühl der „Harmonie' bezeichnen kann, 
oder ist es beides? Um die Notwendigkeit einer Untenehddnng der Emplfaiidnnga- nnd 
der (tcfühlismerkmalc der Konsonanz zu z»'i,:cn, hat man darauf hingewiesen, daß der 
Grad der Konsonanz keineswegs mit dem iirade des Lnstsrefiihls an dem Zusammenklang 
Übereinstimmt. Dem Altertum gilt die Oktave, dem .Mittelalter zum Teil die Quinte, 
dem Knropier der Oegenwart vorwiegend die grofie Terz ab der woblg^tligste Zu- 
Kam nieiik lang. Dem Grade der Konsonanz nach aber folgen sich auch nach heuti>:em Urteil : 
Oktave, Quinte, große Terz*). Daratis erdbt sirli allerdings, daß die beiden Konsonanzen 
theoretisch auseinandergehalten werden luusscn. Dali beide aber in dem Eindruck des 
Zasammoiklangs tatsftcblidi sieb verbinden, zrigt die psydiotogische Beobacbtong un- 
widersprechlich Wir können versuchen, eine bloß empfundene Konsonanz künstlich 
herzustellen. In Wirklichkeit aber ist der Eindruck des Zusamnunklanirs von Tönen 
stets ein einheitlicheil Erlebnis, in dem jene Empfindnugselemente mit Gciühlselemeiiteu 
znsaaimenwlricen. Wir stellen daher die Qrandfrage nach der Ursache der Konsonanz 
mit Beziehung auf dieses einheitliche Erlebni.s und berücksichtigen jene beiden Seiten 
desselben nur, je nadidem das Krklilrnngsbedürfnis es fordert. 

Nachdem unter den Griechen zueilt P^'thagoras in seinen \' ersuchen mit dem 
Itonodiord die Abbftngigkeit der TonbOke von der schwingenden Saite nnd damit die 
matheniatti^clie Gesetzmäßigkeit in der Bildong der Töne erkannt') und die spätere 
Wissetiscliaü das einfache Verhältnis der SchwingungszaMen in den knnsonanten Inter- 
vallen autgedeckt hatte, lag es nahe, in diesen maUiematiticlien Beziehungen die eigeut^ 
liebe Ursache der Konsonanz zn sdien. Unter den Neneren ist es besonders Lelbniz, 

1) P. KrOger. Differenstöne und Konsonanz. APs I, S. 252 f. 

2) Krüger. DitlVreu/.töne und Konsonanz S. 240. K. Schilfe r gibt dagegen al« .die 

li(Mi1i'^'i'»itn<4?i dem allgemeinen (Jeschm.irk am Ijcsti^r» !7«'r<'rht werdende Reihenfolge' an: 
»Oktave, (Quinte und Quarte, große 'l'er» und kkiut' ÖexU'. kLiut- Terz nnd kleine Sexte*, 
a. a. O. S. .%:t7. 

3) VgL hierzu Theodor aomperz, Griechische Denker I* (1908), 8. 83 f. 
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der diese Ansicht vertrat. , Die Musik entzückt nns'-. heißt es in seinen ^Yernunftprin- 
zipien der Nator und dar Gnade'' >), «obgleich ihre Schönheit nar in der Eutsprechunj? 
▼on Zahton bestebt und in der antewafiten ZAMnsg, die die Seele an den Sdiüieeii und 

Schwingungen der tönenden Kfirpfi- vornimint. dio in gewissen TntorvallfTi mitf-inan'ler 
zaBaaimenstinimen." Der Begrit! des Unbewutiten, dessen eigentlicher Entdecker er ist, 
acliafft für Leibniz die Möglichkeit, in dex „Zählang- der Schwingungen, die ja als 
bewußte dodi teinanfaHe voiriiaiideii war, die Ursadie dee ^^ZntamnieiiBtiiiimeiu* der 
Töne und der .Schönheit*" der Musik zn sehen. IVr Matlicrnntiker Eni er ist ihm auf 
diesem Wege gefolgt, indem er den Eindruck der Hariuonio auf das unmittelbare Ge- 
fallen an der Einfachheit der dunkel bewußten ZahlenrerhältnLsse zurückfühi't. 

Es war eine der Hanptsciiwleben dieaee Standpralctea, daß er den decli minde* 
.sti'tis mit nt'fiihlen verbundenen Eindruck der Konsonanz als ein — wenn auch nnror 
der Schwelle des Bewußtseins vor s'n h treht ndc-? theoretisches Erkennen von Zahleuver- 
liältnissen erklären wollte. Eine der eiutlußreicbbten unter den neuesten Theoheu, die- 
jenige vonTlieodor Lipps, gellt dnen fiJinlicbeQ Weg, ttlwrbraelct aber diese Kluft swi- 
schen Mathematik nnd ästhetischer Lust durch denjenigen Pt-MÜT, der beides vd t liiiL't, 
dessen Hanptmi'rkiiial selb'it die ästhetische Freude an Maß und Zahl ist. die d. s Klivtli- 
mus. Die \'oniUä«et/.uiig ibt dubei, daß jeder einzelnen ToiiachwingUDg ein bewunderter 
seeliacber Yorgaag entspricht, der aber unbewußt bleibt In der nRanbigkeit* dar 
tiefsten T"nu' ist illese Vielheit von Erregungen noch bemerkliar Treffen zw f'i soUlH-r 
Reihen unbewußter Ti'nerregungen zusammen und ist da«* \ . rltaltnis der Schwingungen 
ein entsprechend günstige^ su entsteht ein lihythiuus, indem an bestiunuten Stellen zwei 
dieser Btregongen zasammenfiUleu und dadurch das betreffende Glied der Reihe, z. B. 
bei der Oktave je das zweite Glied, verstärkt wird. Wie bei anderen rhythmischen Ge- 
Ijüden. J^o ij<tauch hier das W^^bl^efalle^ um so größer, je einfacher und üljersiLditlirher 
der Rhythmus ist. Auch die Konsonanz ist nichts anderes ai» unbewußt« Wuhruehuiuug 
des Rhythmus der Tonerregungen. 

Gegen diese .\nalogie zwischen Konsonanz und Rhythmus wird aber von anderen 
Psychologen niehrfaeh begründeter Widerspruch erh*d>en. Man müßte, heifjt ef, unbe- 
wußte Wabruehmung rhyttimischer Cebereinstimuiuiig auch annehmen, wo unser bewußtes 
tbythttisebes Gefühl versagt, z. B. bei den Yerhftltnis 5:6 (kleine Terz). Vollends die 
Möglichkeit einer Anzahl gleichzeitiger wohlgefällig wirkendur Harmonien schließe jede 
rhythmische Analogie ati«*). Ganz schwache VerstimninnBen von Konsonanzen bleiben 
unbemerkt, obwohl hier die Zahlenverhältuisse ganz unübersichtlich werden^). Am 
schwersten wiegen abw die Bedenken gegen die Art der Verwradong dee Begriffes des 
Unbewußten. Wir können aÜeFdings nicht amhln, vielfach Unbewußtes zur ICrklärung 
des bewußten seeliseheii Lebens vorauszusetzen. .\ber diege Hypothesen nitt*.sen .stets 
in unmittelbarer Fühlung bleiben mit dem bewußten psychischen GciiCheheo, das sie er- 
klären sollen. Bei Lipps besteht aber diese umnittdbaxe Ftthlmg nur nadi der anderen, 
der physikalischen Seite, ioden der einzelnen Loftschwlngung eine peycbologisch TfilUg 
nnkontrolHerbare Tonerregnng entsprechen soll. 

Die zweite der Konsonanztheorieu, die sich in der Gegenwart um den Vorrang 
streiten* diejenige Ton Helm ho Uz ist wesentlich einfacher. Sie geht von der fie> 
obachtung aus, daß unirit t« limußige «intermittierende' Emptindongen, z.B. dasFladtem 
cine^^ Lichtes, Krntzi ii der ITant. unsere Xcrvenapparate heftiger angreifen nnd dämm 
unangenehmer wirken als gleichmäßig andauernde. Solclie .intermittierende- Eindrucke 
treten aber bd der Dbsonanz auf, indun zwischen den jurimlnn Tönen und aneh zwl* 

1) Naeb der Uebenettung ▼oaBucbenaUr Philoi. Itibliothek, Baad 108, 8. 488. 

2) Krüger. DitfereTi/f ii,,' und Konsonani 8. ÄIB. 220. 

3) K. Schäfer, Der Gebörsunu S. 037. 

XU«Klifta«, UhTlioaa <w PaycMvilt. 10 



Digitized by Google 



146 



Kapitel III. Die Vorgilnge de« SeelenlelwM. 



scheu den Kombinatioustönen dmelben ächwebuogen entstehen. Den Eindiock der 
EoiMonuz abtf liabeii vir da, wo diese Störungen des Kbügdudmcke« annftbemd oder 
volIständUr znrBcktreten. I^ie Konsonanz ist also damit rein negativ erklärt, als Ab- 

wesprhHt von Störungen. Ein positives Moment kommt nnr für die Konsonanz in der 
Klang folge in Betracht, sofern sie auf das Zosantmenfallen der ObertQQe und diedai*- 
aof sich grBndende Klaagvtrwandtscbaft znrfickgeflltart wird. Abgesehen yon den 
Hanpteinwand, dem die^e Theorie der Scbwebnngen unterließt, daß sie nur die Disso- 
nanz, aber nicht die T\r>n<?r»nanz selbst erklärt, ist --ie darch den Nachweis widerlegt 
worden, daü es intermittierende Tonempfinduagen ohne Dissonanz (z. B. ein Tremolo 
mit Olctaven) und ebsuo Dissonanz ohno SchwebnoRen gibt^). 

Auf Grund dieser Kritik stellt eine dritte, von Carl S t n m p f aufffesteUte Theorie 
sich die ausdrückliche Aufgabe, in der bewufiten Empfindung selbst das auszeichnende 
Merkmal der Konsonanz anfzuweisen. Er Ündet es in dem Crrade der Ver* 
Bchmelxnng. Gleichzeitige Empfindungen bttden nicht sina btofie Snmma, sondern 
sie Terscbmelsen natereinander. Der Grad dieser Verschnelanns loinn atn sehr ver- 
schipdoner sein. Ufihor ist schon der Grad der Verschmelzung bei gleirhzpitiiren 
Empfindungen eines Sinnes als bei bolclien ver»chiodoner Sinne. Er zeigt sich darin, 
daß der öesamteiadmclE anter sonst gleichen Bedins;ungon schwerer analysiert wird 
and sieb in deniMlbeii Uafie dem Eindruck einer Empfindimg ntthert. Innerhalb dnr 
Tonern pün (hing stellt z. B. die Oktave die stärkste Vrrsrhmelzung dar*) und nfthort 
sich am meisten dem Eindruck eines Tones. Da die Verschmelzung auch auf in der 
Erinnerung gegebene TCne sich erstreckt, so soll sie auch die in der Melodie zutage 
tretende Konsonanz in der Klaogfolge erhliren. Die Yerschmelziuig selbst aber Ist 
l iti 'Trundverhältni.s, (Ins > > wenig weiter abfr. Irit -t werden kann als eine einfache 
b arbeueuiptiudung. Wir können versuchen, ihre (ihysiologischen Ursachen in einem 
ZnsammenwirkeD nervöser Gebilde in der Hirnrinde (einer „spezitischen Energie*) auf- 
weis«! — md vielleicht wird dies einmal gelingen — , aber die Toaverschmelzimg als 
psychischen Vorgang, als VerknttpOing zweier Empfindangslnbalte, haben wir damit nicht 
verständlicher gemacht. 

In ansfUirlicher AnseinandersetcnDg mit dieser Ansiebt und in grundsätzlicher üeber- 
einstlmmiinsr mit Wmidt, der in der .VersebmeliEnngatheorie* nur täna ZnrücldUbmng 
der Verschmelzung anf Konsonanz, anstatt umgekehrt, und damit einen Veraicbt auf 
Erklärung erblickt, hat Felix Krüger eine eigene Theorie entwickelt. Darnach ist 
die Konsonanz eine .Komplextiualitäf, bei deren Znstandekommen eine ganze Keihe 
▼on Faktoren mitwirken. D«r wichtigste nnter ihnen aber ist dem Gebiete der früher 
beschripb>^nen -TCnmhinationstöne" zu entnehmen. Als „Emptindungsgrundlagen" der 
Konsonanz werden nämlich die „DifTerenztöne* betrachtet. „.\lle wirklich konsonierendeu 
Zweiklänge* zeigen nämlich ,der zergliedernden und vergleichenden Beobachtung gewisse 
ebarakteristisehe EigeatflmlichkeiteD der DifTerenztftne*, die sich folgendermaßen he- 
srht rilitu lassen: „Erstens: bei jedem konsonauten Zweiklang fallen zwei oder mehr 
Difiereuztöne in einen zu.sumnien. Zweitens: die Anzahl der iiberhnnpt vorhandenen 
DilVerenztüne ist bei den Konsonanzen relativ beschränkt; sie ist geringer als bei den 
merklieb dtssonaaten VerstimmvDgen der gleichen Intervalte, und jeweils auch geringer 
als bei den unvollkommeneren Konsonau/t u.- So zeigt die Oktave überhaupt keinen ge- 
.s«n(!»Tt h>"trhnrrTi T>iffprenzton, .sondern nur eine Verstfirknntr des tieferen rrlniärtons 
durdi uielireie theoieti^ch vorhandene Ditl'erenztönu von gleicher Tonhöhe, die (Quinte 1, 
die Qnarte 2, die grofio Terz 3, die kleine 4 nsf. Aach bei den mehr als awel- 

1) Nach C. Stumpf und K. Schäfer. K. Schäfer, Der Gehdrssina S. 53& 

-J) Stumpf' Tonpsvehologie II. S. O-MF. 127 tt. 

'i) Felix Krüger, Die Theorie der Konsonanz. ris.St V, S. 299 f. 
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stimiuigen Zasaniinenkiängen gelten dieselben Emphndungsnierkinale. Nor sind sie bier 
TentKrkt nnd «piaUtatiT vvadArtb. Der Untarsehled der TolIkommtiiBtoii Eoiuoiunis 

vra der grellsten Dissonanz ist größer and ^die Mannigfaltigkeit der Sonanzwahr- 
nehninnsren überhaupt reicher und znirlcii h bestimmter abgestuft* Charakteristisch 
itit außerdem noch besonders die Anuahiue, daü es auch , neutrale, indifferente, weder 
koolaoBaiit noch dlnonant kUngende Toiiibehrbeit«ii" gibt. Sie sind abhAnflg von der 
absoluten Tonlage, wobei »ich folgende interessante Orsotzin'triiL'keit erpibt: „Nacb der 
alisnluten Tonhöhe zu verwischi u sich alle ^^onanzcharaktere der Wahniehmung in der 
Kicbtung sonanzlicher >«eatralität, und zwar zuerst die von Hause ans am 
welligsten awgepri^teii; nach der Tiefenlage hin nAbem sich alle Ziwammenkliiige nehr 
md mehr einer unterschiedslosen Dissonanz, znerst die schon in der MitteUagO 
dissonanten, dann die unvollkommen konsmüerenden'* *). 

Man kann die ganze Theorie als „Differenztoutheorie'* der Konsonanz 
beseichnea, mafi abw dabei berOckslcbtigeti, dag aneli ,die objektiv gegebenen Prinftr- 
töne allein oder mit Differenztönen zusammen die charakteristischen Merkmale der 
Sonan;; trafen", allenlincrs so. dnf^ nie rlabei selbst onmittolbar teübabeo an jeiMHl 
charakteristischen Merkmalen der Difierenztüne *). 

Obwohl diese Theorie in der Beriicksichtignng der TeiltOne sich derjenigen von 
Eelmholtz wieder etwas nähert, nnterscbeidet sie sich doch wesentlich von ihr durch 
die Entschiedenheit, mit welcher die p s y r Ii o I o ^ i 8 f h e FrairestelluriEr eingeführt und 
durchgeführt wird, i^ie stimmt dann im (irundsatz völlig mit i^ipps und Stampf über- 
ein. Aber eben diese Betraehtnngsweise fahrt cur genaneren Sonderang der ver- 
schiedenen Seiten des ^Sonanzerlebnisses'', der des Intervallurteils luul ileg unmittelbaren 
Bewußtseins der Konsonanz oder Dissonanz, der EmpHndungfäinerktnali; und der znere- 
hürigeu Gefühle. Wie diese verschiedenen Faktoren an jenem Erlebnis beteiligt sind, 
auf ffiese Frage ist bei dem gegenwärtigen Stande der WtBsensehaft kanm eine 
ausreichende Antwort möglich. Auch die letzte, von Krüger so eingehend experimen- 
tell und thporrti-rh becründete Ansicht erhebt ja nur den Anspruch, .dafj die be- 
schriebenen Kouibiuatiouserschcinnugen und ihre Zusammenhänge als £mpfindungs> 
grandlagen des Sonaoabewnßtselna an gelten haben; daß sie also dem psyebologiBchen 
Verständnis der Konsonanz und Dissonanz nnd der snnanzlichen Neutralität uns nüher 
bringen*. Die psychologisch tiei'ergehende Frage bleibt aber - aiuli die IHchtijrkeit der 
gDifferenztontbeorie- vorausgesetzt — imwer noch bestehen: wie kommt es, daß Tatsachen, 
wie die Zahl der DilTerencUine, für die Eigenart des «Sonanzeriebnisees« bestimmend 
sind? Läßt sich diese Frag« aach wieder durch Versuche beantworten? Hier ist die 
Stelle, wo keine Tnnimvholoeie ohne i/ewi-sf^ allgemeine Bpcrriffe nnd Gesetze, heißen 
sie nun .Verscimielzung- oder „Assiniiluiioir oder „Identitätsbewutstfiein" oder ähulich, 
Ihre Aufgabe vollenden kann*). 



1) Krüger a. lu 0. V, S. 400. 

2j K r a g c r a. lu O. V. .S. m) f. ; IV. .S. 251. 

3) Kröger a. a. 0. V. S. 299; IV, S. 211 ff. 

4) Von hier aus trschcint mir a»>ch Krflgers Polemik gegen die .f.iUdie Objekti- 
vierung oder Verdinglichung der pi^yuhulogiBcheu Uegriffö* (Die Theorie der tvonsonanz I, 
S. 818 ff.) zu weit zu gehen. Daft wir mit dem Worte .Eontonaas* etwas Einbeitliebes be- 
nennen, darf gowiü r.iVht vnrnnir;»>sft7.t werden, auch wäre fulsrh, irj^eud t■^\v;ls wii/ eliifii' 
Dingbegritf noch Analogie äuBerer Dinge iu die Erklärung hineinzutragen. Aber bestätigt 
die psjcbologiscbe Forschangt dali es ein einbeitlidies Erlebais loit inmerwiederkehrenden 
Merkmalen ist, dann mnü -[•■ ;i i< h < iufu in allen Krlebnissen derselben Art wirksamen (»rund 
für das Zuaammeuwirken der versehicdeaea Faktoren zu diesem Üesultat aufweiten, lodern 
wir diesen Grand sls wirksam gelten lamii und mit einem Wort beoeonen, machen wir 



10* 




148 



Kapitel nL Die Tori^ge diM Seeleolebeos. 



B. Dia OorSmoheBpfliidiiiig«!!. 

Die dnflulute tJotenebeidiiiig der Gerimtehemp&idiiiig«! von den TonempAn- 

dnnßen sclicint der Uutancbied der Reize darzabieten, sofern die Geräusche durch 
■anperiofHsrli»' I.uftsrlnviii^ungen erzeugt werden. PpHist verständlich ist aber mit dieser 
pbysikalisciien Angabe die ps>cbologi&cbe Uaterscheidung niciit erledigt. Aach hier ist 
Tidmehr anszngehen von der Zer?HedeniB[? des melbehen Yorguigs ab eoldieii, und erst 
dann kann es sich am die Beziehung desselben zn physlkaliaebea Vorj^taigen oitd za 
den physiologischen Grundlagen im Hnrapparat handeln. 

Die psychologische Beobachtung hat zunächst festza&tellen, da& die meisten Ge- 
rftnsehe den Tönen gegenüber gar nicht scharf abgegrenzt sind, eondem etirae Tom 
Ton Charakter an sich haben teilen nicht bloß den Stärkeunterschied, 

Bondcm Wh zu einem gewissen Grad am Ii den Höhenmiterscliied der Töne. Wir sprechen 
z. B. von , dampfen'' oder , bellen' Geräuschen. Die .Sprache selbst bringt in ihren das 
Oerloseh naebbildenden und enomatopoPtifiehen WBrtem diese HSbennntenebiede znm Ans- 
druck, indem sie je nchdeni danklere oder hellere Vokale wählt. Solche ononiato- 
poi'tisclit' Bezeichnungen von Gfräuschen lassen sich geradezu in eine von der Tiefe zur 
Höhe tortäcbreiteude Reihe ordnen, z. B.: Brummen, Marmeln, Schnarren, Knaneu, 
Foltern, Rollen^ Sansen, Ranscben, Rancben, Rasseln, Knarren, Klappern, Knattern, 
Schmettern, Wehen, Kreischen, Knistern, Klirren, Ticken, Knipsen. Zis }.en, Zwitschern'). 
Auch das .Tick-T;irk'- der Chr') markiert- das licnere und das duiii]>ferc Ocriiiisih 
durch die Wahl der Vokale. Versuche an Instrumenteu bestätigen diese Tonbe.stond- 
teile des Gerloscbes. Ktatscbt man c. B. in der Nahe des geiJffneten Klaviers bei anf- 
gehobenem Deckel in dir Hände, so erklingt eine Anzahl Saiten in der dem Geräusch 
unpefiShr PTTt.^precht iidt n T<inhöhe. Auch au>ä s'leichmäßig andauernden Gcrflnsdien in 
der Natur, z. B. aus dem Piatscbern eines Daches, lassen sich Töne heraushören. Stumpf 
gtanbte in einem Gebirgsbacb am stilrksten nnd beetSndigsten das Fis der elngeetriehenen 
Oktave zu hören, .aber immer umspielt von benachbarten Tönen''*). 

Von hier aus liegt nun die .Annahme uichf allzu fern, die als die eine der beiden 
Haaptansicbten über das Wesen der Geräuüchemp&nduug gelten kann, dab die Geräusche 
fiberhaapt nichts anderes sind als TSne, die unter Bedingungen gebdrt 
werden, unter denen sie nicht deutlich als Tifoe erkennbar sind. Nach Helmbeltz 
sind Geräusche nichts anderes als eine Summe zahlreicher gleichzeitiger Töne von wenig 
verscbiedeoer Höhe, was sich z. B. festbtellen lasse, wenn wir sämtliche Töne einer 
ganzen Oktave des Klaviers gleichzeitig niederdrBcken nnd dadurch einen gerftnsch- 
artigen Eindruck hervoimfen. Dieser Versuch fiihi-t aber nach Stumpf nur in der 
tiefen ReKinn der Töne zn einem beinahe reinen Geräusch. In der mittleren Region aber 
bleibe diese Gchörsemprinduug ein Klang, aus welchem auch eine gei'ittgere oder größere 
Anzahl von Klangtellen heransznhSren seL Wollte nao aber die Gerinsebe als eine Zn- 
sammensetzung aus sehr zahlreichen sehr schnell aufeinanderfolgenden Ti'mrn v» ix hiedoner 
Tliihe hetrachten, so steht dem freor niilier. da& wir auch beim schnell.st>en Wechsel von Tönen, 
wenn wir z. B. mit dem Finger Uber die Tasten sti'eichen ^gute Dämpfung des Klaviers 
voransgesetzt) oder anf einer Violinsalte stetig binanfhitoctien oder den ^e gedackte 



lins nicht nu hr und nicht weniger ein«! . H\ po.Hta^ierung' oder ,Veidingiicbung* schuldig, 
als wenn wir von «Hrnphndung' überhaupt od«;r von .Kiaugl'arbe* oder , Tonstärke' reden. 

1) Nach E. Schftfer. Der GehOrssinn S. 579. 

2) Niieh K. Trebs, .Die Harmonie der Vokale« S. idU f. ändet ilbrigeM in vei^ 
schiedenen Spraolien ein regi-lloiior Wechsel swiecben i— a und a— i statt. 

8) Stnmpf, Tonp^ycliologie II, S. 502. 
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Pfeife Teixhlieüenden Pfropfen hin- «ad liefschiebea, kcia G«riBSclL sondern itir eine 
rftiche Tonrexmndenuig huren * >. 

Endlich Imen neb die Geriiu«be noch nov'li ab Töne von groDer Kürte Wttttbten, 
deren Dnner (nnr 2 — 3 Sebvincnngen nldit nnsreii kr. um eben niK-h eine Tonempflndnny 

ZQ erzeuirf-n. und die nns daher al* m incntane Geräusche Knalle' trschoinen. Aber 
aacb hier bleibt der Zweifel b«ät«ben, ob mcbt die diirin euthalieue ueräusdieuipiindaiig 
•elbet etwas qualitativ anderai ist. Alle di«$e physil^alischen U<!«:Uchkelten. 6eitasdi« 
nof T9ne nnrftckatfQbren. kennen ja die Unterunlnnusr der Geiiaschenpfindnnsen 
nnter die T(jiieiiijmadutii:en lu'.<hstens wahrscheinlich machen. 

Die p^'vchol'i^iscLe Analyse »cheint aber tat eine spezi&äclie Verschiedeabeit beider 
zu sprechen. Größere WabrscheinlicbtLeit bat daker die z«rdt« Haii|itaancbt Aber das 
Wesen der Gerftnadie fllr sieb, die s. B. von Stumpf nnd Wandt geteilt wird, dafi die 
Geräusche Empfindnnjren besonderer Art sind. \Me duuiit die keine*- 
wegs ebne weiteres daraas lYdsende i>hysiolMs.'isch0 Aoaaliine besonderer die Geräusch- 
empäadan;^ vermittelnder Teilchen des Hörapparates sieb verbindet, wird die Besprechung 
des tetateren zdgen. 

Die bei weitem hanr"--*, :! Geraiischempnn !r.i.:: n sind jedenfallä nicht reine Ge- 
räusche, sondern Mischungen aus Ton und Geräusch. Das Verhältnis, in 
welchem beide an dem Gesaiuteindrnck beteiligt sind, ist charakteristisch für diesen. 
Wandt nnterscbeidet danach drei Grundformen der Geräusche, deren interes- 
8anteste B>; ilie Sprachlante ^]v.^; Klanp?eräusche. mit einem dominierenden 
Ton von variabler Höhe und mit ihm verschmolzenen modltizierenden Tönen von kon- 
stanter Hube (in der Sprache die Vokale and Ualbvokale), intermittierende 
DanergerAntche, d. h. Verscbmefatnngsprodnkta ans einem bald mehr anrOdctretenden, 
bald noch deutli'^li vrriulunharen (z. R. bei den R-Lautrn . I>a!d vi"dli»r verschwindenden 
iz. B. bei den scharten Zi.«-chlauten i Hauptton und in starken Schwebungen begriffenen 
tieferen oder böberen Nebeutöueu, endlich die M o m e u t a u g e r ä u s c h e ^iu der 
Sprache die BxplosiTlantej, Ae, durch eine plötzliche, sehr kons daaemde Lnfterschütte- 
rung erzeugt, si Ii aus t^'mer raschen Folire sehr anxegelut&iger Osatilatienen ohne 
eigenflifhen T>-iiiilirirakt«r zusammensetzen*). 

i>ie moderne Technik hat neue Wege getnnden, die in den Lautger.iuschen ent- 
haltenen Elonente n zerlegen. Man Tergrdfiert die im Phone^phen gewonnenen 
Eindrückr ol.r man iälit die ^^chwingunfreu der Stimmbänder, wie sie siel» beim 
Sprechen und .fingen dem Schildknon'ol iks Kehlkopfs mitteilen, durch den sogenannten 
„Kehltonscbreiber- iKrügcr und Wirtii! auf einer beruliten Trommel sich aafzeicbneu, 
oder man lifit die Sehwingungen der menachlichen Stimme mittels Membranen oder 
auch direkt durch die Luft auf eine rn&eude Flamme übertrogen, durch deren Spitze 
ein Papierstr. if. n hindurchKezojren wird, und be.otimmt nach den auf den Papierstreifen 
entstehenden liubungen die ^Melodie der gesprochenen Rede" lilarbe). All^emeiue Er- 
gebnisse für die gmndsätsliehen Fragen der Geranscbemptfndnng lassen sidi Jedoch 

1} ätumpf, Tonpsjcbologi« Ii, ä. öuö. Nach K. ächüfur ^der tieböraaiua ä. dSit) 
rührt diea allerdings daher, dai man am Klavier Versuche dieser Art nieht wohl ansteUen 
kOnne, wohl aber j^elinsen sie mit Hilfe einer Sfi-beiksthen Sireuenscheibe. , Konstruiert 
man nftmlich den L6cherkreia einer solchen d<>rurt, daü die Eutfemungen sämtlicher OetF- 
mragen von einander Terschieden, nnd «war ri"_'i>11os bald prfißer. bald kleiner sind, so g.>l»fn 
je zwei aufeinandcrfolgtndf Löclicr beim Aiiblii'^en wiilir«.'n<l tb r Kotation einen iiiilk-rst 
kurzen Ton. und alle ilifi>'. Tiine sind unirl' 1i iiocli. Als (.lesamtoindruck ri'siiltiort ein 
Schall, der mit der Umdrehungs^esoliwiniiigkeit an Höhe zu- oder abnimmt, im übrigen 
aber vollständig den Charakter eine« Gerftuaches hat.' 

Q Wandt, GnindsOge ü\ S. 402 f. 
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noch nicht anführen. Der Stand der Wisaeiucbaft seigt auf diesem acbwierigen Gebiet 

Uberall nur Antanjre. 

G. Das Gehörorgan nnd die Theorie der Schallenipfindung, 



Wir verfolgen, um uns den Aufbau des HürorganeB in der Kürze zu vergegen- 
wärtigen, den Weg der LufU>ch\vingangen von anüen nach iunen^ wobei auf unten- 
atahmida Mheiiuitfacbe Darateilnng des GehSrorgans za TerweiBen ist. Sie gelangen ca- 

nächst in das die Ohnmis.licl und den äuficreu (Tcliönran- uiu fassende äußere Ohr 
(FiET H: 15. 16) und werden von dem dasselbe nach innen abschließenden Trommel- 
fell (17>, einer sehr dünnen (0,1 mm) Membrane von nicht sranz 1 cm im Durchmesser, 

Figur 8. Scbematiscbe Darstelluüg des Gehörorgans (nach K. L. Schäfer). 



1 UOrnerr. i lunerer 0«liörgun(t. 3 Litnglichva iMlmuiutt und 6 rund«» («u<-<-tt/iMi ääckelK'O, 
b«tda im Vorkof Uegaa^U 4 Biiwr il«rdniBev«iiKliDK« 6 Dw htatig« äcbu«ckeukaiial <2>u<-fit* 
ttMtttrU). 7 Der endolymplutiteh» Kanal. A T><rr riidolrmpbalteollt k. v Der perilymph»- 
tisch? Rüum. 1f> Ps^ knn'-K*rn<> Lkbyriutb. 11 I'n« > ■ l'f^ntjelti. 11 1>a» otuI» Fni»ter. I» 1)«» 
rm -ic fii.i!' r n iJi.^ Ohrmu-chelu. Ift und Ti. lirr knorpelige (21) und kuöclieru' I < il de« 
aufiereu Oehörgkiifiea, 17 Dai TronmalfaU. 18 Der Hikmuier. IS tief Atubofi. SO Der Steig- 
bogtL f 1 bto <B Sto PuBkeBhtthla mit 4ai OhrtnmpM* edw KHtiMhlMbts Bttk». 



aufgefang^en. Die (Imliircli ci/.eu'rten Schwingungen des Trotiimelfells gelangen in das 
Mittel ehr, iiultm die mit ihm in sinnreicher Weise verbundenen Gehörknöchelchen, 
der mit seinem :5tiel angewachsene Uammer (18), der mit dessen Kopf verbundene 
Amboß (10) and der am Amboßfortaatz befestigte Steigbügel (2*)) zuj^leich in Schwingung 
versetzt w- iden. Mit Hilfe dieses eigentüinlicheu Mechanismus ist nicht mir das 
Trommelfell imstande, dem Wechsel der Tonhöhe zu folgen. »riKJern e^ wt-»r(l*'ii auch 
die mit verhältnismäßig großer Weite und geringer Kraft daa I'rommeUell tretfeadeu 
LnftsehwiugungeD in solche von geringerer Weite und größerer Kraft verwandelt. 
Damit sind die Schwin'rnnjjen zum Uebergang in ein anil- ri s. -chweier bewegliches 
Medium, in das Wasser (7. s. des inneren Ohrs oder l.alt\ riiitlis. vorbcrcittl Dieser 
Uebergang geschieht, indem der 8teigbügei die Membran des zum Labyrinth lUhreudeu 



L Der Weg der Luftschwingungen ixa Qehörorgan 
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onJea Fcssters 12 . an der er W'n reach Wfesti^ i^t. in Sohwin^n^ rrrj^txt. «idirvnd 
das andere zooi inn«reB Ohr fuhrende, ebenfalls darch ein« Uecibmn > h' '>>ene. rur..)e 
Fenster (13 die Erschinenuigen des Labyrinthu^iss^rs aa&rlouht. l>ie i>^-hut:e- 
nafen piaaiea ÖA Bvnmehr in der Flilsäpfceit ton nnd mr tnnJkhst in dem mitt- 

leren Teil de5*r!)^n. dem V. rh •:" .'i v n weK-ht-nj die rer htwinklioh anfeiaander» 
stehenden B->--t.4.-.i nee (einer dersell-rrii 4 ^ri:u;l^t^ >iih ahzweii:eu Nach innen sch He L,t 
neb die »^^oannte Schnecke an. ein in F«.>nn eines Schneckenhao««« 2 t mal 
■Ol •eise Ackse fcmndener bintiger Raam. der aelbsc in drei den Windangren der 

S'hneck« ftleende Räntne zerfallt: den von zwei Umbranen. der Basti ar- oder 

Grundmembran und der Rtmner>chen Membran. nm<chl-^ssenen. hatiti»ren hiuvken- 
kanal ö. and zwei darch diesen Kanal — mit Ausnahme der an der Schneckenspiue 
befindUcbea OeffnaB? idem Heültotrema« — riüig voneinander ftetrennt« Uing«. die 

Fiffur 9. Senkrecht lar BasilaiiBembr.i!i srefQhrter Pim'li*i hnitt des akastisohen 

K:.>i.ii T>ar4tej 1 üt- :i ''rstültchen. '2 i{.'i'-iu eilen. 3 Itnure Hör/« lle. 4 Aeufiere 
H^iT ilf. 5 Stützzf U^n. Nftzf-Tmiir'' H.tnt. "* (^••HTviur. li>i Imitte spiraUi; 
TerUufender Nerventasem. t WuUtartic erhobene Eiutheiaelien luach Uenle- 

Merkel). 




KBOebvraM SpiralMkll, dmrch ^l<lr^blAUTea« ltMllM>(Or«ail>)a«Bibraa 

(MhwMi) wm 4m HAradlM 

in den Vorhof mandende Vorfaofstreppe und die in der Kacbbarscliaft der Paalien- 
bSble Bindende, to« <Hewr dnrcb die lienbran des mnden Fensters abgeschlossene 
PMkentreppe. Die den Schneckenkanal von einer Seite boprenzende B a .s i 1 a r m e m- 
bran (vgl. Figur 9) ist e^ nun, in deren Bestandteilen das ek'entliche Uürorgaa 
gesacht wird, das, von den Erschattenngen des Labyrinthwassers getrotlen, die ScbaU« 
empAndong Temittelt. Ihr ist die Endansbreitang des HSmerven, das nCor tische 
Organ' als ein kleiner Hfigel anfgelagert Zn dessen }Lin|<tiu--tandteilen irdiören zw- 
nflchst die Corti'schen Rogen oder Pfeiler, die bei 1 aneinanderst^tlien uikI der 
ganzen liasilarmembrau entlang einen dreiecktönuigen Tunnelraum Überwölben ^uiit den 
Bodeuellen 2 an adner unteren FlAehe). Teils an die inneren, teils an die ftaüeren 
dieser Pfeiler lehnen sich die von dtm Stiitzzellen ."v> i:<'trai;«'ni'n und durch die netz- 
fünuige Haut \(i> unter sich verbundenen Hör- <ider Haarzellen ^H. 4( an, deren Er- 
regung sich zur Grund niembran tortptlauzen kann. Diese selbst ist am breiten 
Ende des Schneckenlcanals schmal nnd nimmt gegen die Spitze der Sehnecke hin in Ihrem 
Ornnddorchniesser so zu. dali sie an der Sjiitze srepeu zwölfnial so bn it ist als aiii 
unteren Ende, Sie ciitliült in ihrem Innern eine autjerurdentliche Anzahl feinster, 
dicht nebeneinander ausgespannter Fasern, die mit der wachsenden Breite der Mem- 
braa sbenso Ton nntsn nadi oben an Ltnge znnekmen. 
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II. Sie Thaoxie dar flehullemptoidimgeia. 



Mit diesem Bau der Sclmecke steht mm die einflnfireiebete Tlieotia der SdutU- 

empfindungen, die ,Resonanzhypothese- von Helmholtz, im engsten Zusaiiinien- 
hang. Da wir imstrinrle sind. Znsmiiraeiiklanpe in ilire einzelnen Bestandteile zvl zerle^'-en, 
80 liegt die \'eruiutung nahe, dali jedem einzelnen Tou ein bestimmtes Endorgan im 
Olir ODtspriclit. Die Qnmdinembnn würde ridt daim Klmlifi'h Terbalteii wie das Saiten» 
syätem eines Klaviers, dessen einzelne Saiten auf einen be.stimmft'n Ton abgestimmt 
Sinti tind mittnnen, wenn der entsprechende Ton erklinirt. Man nennt daher diese Lehre 
auch die Hypothese von der .ächncckeuklaviatur-. Durch die Scbwingungea 
d«r Orandmenbran wftrden dann die Fasern des HSmervan entweder nnmittdbar od«r 
durch Vermittlung der CortiKchen Bogen In entapreebender Welse gereist und dadurch 
die Tonemplinduns: liervur^iernfen. 

Diese Theoiie, eine ausgedehnte Anwendung der Lehre von der spezifischen Sinnes» 
energie, stimmt mit einer Reibe von Tatsaclien, mit der an Querdurdiaelinltt stetig an^ 
nehmenden Form der Grundmembran, mit der Zabl ihrer Faseni, die mit der auf 
13400 — 24(Xh) ^res-rhfttzten Zahl der hörbaren Töne unL'efalir zu^ainmentriirt. .sowie mit 
der Tatsache von jTonlttcken", d. k. des Ausfallens ganz bessüninUer Teile der Tuureihe 
bei maaeiiett Krankm, ganz webl flberein. Weniger befriedigend «rsclieiBt naacben 
Forschern die Erklärung der Schwebungen, der Geräusche (Stumpf) und der Kombina- 
tionstöne (Wundt). Doch ist es keiner anderen Theorie bis Jetzt fjchinpcn, die Helm- 
holtzsche Kcsonanzbypothese befriedigend zu ersetzen. Die einHulireichst-en Lehren 
Stellen im weseniUehen nur ^e Hediflitatlon derselben dar, indem sie entweder, wie 
Ebbing'bans die allzu weitgehende Sondernng der spezirtschen Enerfe'ien der einzelnen 
Nervenfasern überhaupt aufheben, so daß ein Ton auch eine tranze .\nzahl anderer Fasern 
in Mitschwingung versetzt, oder von der entwicklungsgeschichtUchen Betrachtung aus 
annebmen, daß sieb die ReizempfKngllcblMit der HSmervenfaseni erst allmMiMcb dem 
Resonanzapparat angepaßt habe. Wilhelm Wundt, der den letzteren Standiiunkt 
vertritt, weist Tjef-onder> darauf hin, daß Helmholtz selbst an der pnindsiitzHch ant'tre.- 
stellten Foideruiig, jede Hörnervenfaser sei nur auf einen bestimmten Ton abgestimmt, 
tatsiebUeh niebt oder nur in einer pqrcholegiscb anm«frlich«B Form festbslte. Da «r 
nämlich annehme, durch einen einfachen Ton werde immer ein kleinerer oder grrößeror 
Abschnitt der Basilarmembran prrPErt. m d.ifj ?.. B. die (Tröße der Krregunp bei einer 
dem Intervall eines halben Tones entsprechenden Disüinz noch 'jio der üaupterregung 
betragen würde, da wir aber tatsftebHcb bei der Einwirkung efaifaeher TSne wlrldidi 
nur einfache Töne hören, so bleibe nur die Voraussetzung übrig, daß die Kervenfa.sern 
in Wirklichkeit nicht fest abgestimmt seien, sondern innerhalb einer gewissen Breite der 
Tonhöhen imstande seien, auf verschiedene Schwingnngszahleu mit etwas verschiedenen 
Bmpflndongen an reagieren*). Wandt selbst gelangt dann zu dar Vermntnng', «dafi nr- 
spriinglich jede Akustikusfaser jedem möglichen Scliallreiz zngänglieli war, und daß sie 
diese Anpassungsmöglichkeit an versehiedcnc TonschwingnoErcn w. lil aucli Ids r.w einem 
gewissen Grade bewahrt hat, daß aber doch die fortwillirende Kinwirkung von Schwin- 
gnngMi einer gewissen Dauer, wie sie die Entwicklnng eines Resonanzapparates mit steh 
bringt, kleine Umänderungen in der Molekularstruktur bewirkte, vermöge deren jede 
Faser nun am leichtesten anf diejenigen Scbwiii|nu>£^ reagiert, die ihr wirklieb vom 
Eesonanzapparat aut. zugeiuhrt werden**). 

Jmmerbin bleibt ancb bier für den entwiekeltMi Uenscben anserer Knltarqpeebe 



1) Wundt, Gnmd^n^o II«, 143. 

2) Wandt, Grundzüge 1*, S- 47ö. 
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der Orundgedanke derHelmholtzsi licn Ldire im wesentlichen in GQltiL'kcU Dafj aber diese 
Jlrpotlip-^p sich mit solcher Zähigkeit bfliauptet, ist nicht zum wenigsten dadurch be- 
diugi, dali üie den vorläutig besten Weg dar^itellt, den psychologischen, wie den pbysi- 
kalndieii und pbyalologiaelieii TateBchen glelchmftfti? gerecht Bit werden. 

Literatur. Hrrmann H e 1 m h 0 1 1 e , Die Lehre von don T.ini'iüiifrruliiiigen. ß. Aufl. 
1896. — Carl Stumpf, Tonpsychologie I (1868), II (1890). Leipzig. Hirzel. — E. W. S c r i p - 
ture, lieber i»» Stndimii der SpraehkurTen. Annalen der Naturphilosophie, hng. TOn 
Ostwald. Bd. rV (1904). — K. L. S c h ä f r . D.-r r;,.li?',r^^inn. Handb. .l.r Fhvs KT 
(1905), & 476-588. — Felix Krftger, Differeaztöne uud Kousotianz. APs 1 (iöOä), S. 205 
bis 275. II (1904), 1^90. — Der«., Die Theorie der Konsonanz. Eine psychologische Ana- 
einandersetzung vornehmlich mit C. Stumpf und Th. Lipps. PsSt I (1906), S. 303—387. 
11(1907), 8.205-255; IV. S. 201—282; V (1910). S. 294-411 idort auch weitere Literatur, be- 
sonders die einzelnen Aufsätze von Stampf und Lipps). — F. KrQger nndW. Wirth, 
Ein neuer Kehltonschreiber. PB.St X (1906). S. 1(»3 f. — Hani< Keller, Sammelreferat aber 
die Neuerscheinnnppn der Aknitik in den Jahren 1903-1905. APs XIII (1908), L. S. 48— 117 
(dort auch auäliiiirlii In- Littr.iturangaben). — KarlMarbe, Die Verwendung rußender Flam- 
men in der Psychülo^nc uad ihren Grenzgebieten. HI. Kungr. f. exp. Psych. (1909), S. 206f, 
— Emil Treb8, Die Harmonie der Vokale. APs XIV (1909), S. 311 ff. — Wolfgang Köh- 
ler, Akustische Untersuchungen 1 (I Ueber eine neue Methode der Klangaufaabuie. II Ueber 
die Funktion des TtommelfeUe und des Tensor tymjMoi. HI: Ueber die Klangfiuben. IV Ton 
den Yokalen). ZPe 54 (lUO), S. 241-289. 

§ lö. Die GeniclLS- und GeschmacksempfiiLdungen. 

Die Psychi>lof,'ie (kr Gcrui hs- nnd der Gcschiiiackemptindungen, der „chemischen 
Sinne", wie wir sie mit Beziehung am die ihnen adäquat«n Reize neonen konnten, steht 
blnter derjenigen der Lieht- und Sdiallempflndnnjiren sebr weeentlieh snrllek. Die Orttnde 
dafür liegen zum Teil wohl darin, daß sie bei ihrer nahen Beziehung zu den Fukttoua 
des körperlichen Lebens keinen m interessanten Gegenstand der Forschung zu bilden 
scheinen wie der die Erkenntnis der Anüenwett und den Genug der Kunst vernüttelnde 
Gesiclitsdnn und der Gehftrsalmi, nnd daß daher avch die apradüichen Bezeiebnongen dieser 
EmpfinduriKeti änfierst unzulänglich »iind, aam andern Teil aber darin, daß sie unter alch 
und mit anderen Sinnen vielfache Verbindungen eingeben, ane denen die einzelnen Be- 
standteile nur sebr schwer zu sondern sind. 

A. Die OeraebsempfindiuigeB. 

I. Das Organ und der Reiz. 

Die XervenendicrnnireTi, welche die Geniohsemptlndung verinKtilti. zwei kleine, 

durch gelbbraune Färbung ausgezeichnete Bezirke der Nasensclileimhaut, die hinten oben 
in der NaaenhAble qrmmetziaeh an beiden Selten der mg. ,Rieebeimtte' li^ren. Yen 
diesen obersten Teilen Uot Sühklnibaut ausi^ehend durchdringen dann die Riechnerven 
in zahlreichen kleineren, völlisr voneinander getrennten Nervenstiimmchen das Siebbein, 
nnt hierauf in der Schädelhuhle mit dem nnmitt«lbar über der Nasenhöhle liegenden 
Rieebkelbea in Verldndnng zn treten. Das Biecben selbst erfolirt jedocb nicht anssehließ- 
lich durch die Nasenlöcher. Nach Kagd*) ist bdm MensdieD .biologisch wlehÜger* das 
iüechcn vvm Naf^enraeheni'anm nm. 

Der adäquate Reiz iiir das Gernchsorgan ist der chemische Reiz. Die Riechstotf- 
teilchen massen mit den Nervensndlgvngen ia direkte BerBbmng kommen. Indem sie 
sich in der Flfissigkeit der Nasenschicimhant lösen. Es genügt dabei eine anßerordent- 
lich kleine Substanzmenge, um eben noch eine GemclisempÖndaiig an erzengen (Riecb- 

1) Nagel, Der Gemclissinn ä. 599. 
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schwelle). Nach Passy *) beträft z. B. die Quantität Oran£rene««pnz. welche notwendiar 
ist, um ia 1 Liter Luft verteilt ebeu nucli eine Empfindung hervorzumfen : O.UOOö bis 
0^001 mg. Da6 die Sutotaiueii nur in gas- od«r dunpffSmiger Geatalt In die Nbm 
gelmgt riechen, wie E H. Weber avfQraild eine« zu keiner (n iuLhseniptindung führen- 
den Versuches mit thwi- .Mischuntr von Wn«<?pr nnd .. Ki^lnischeni Wasspr" bphaiiiitete. 
scheint nicht sicher zu sein, ^ie Uberhaupt die Art der Erregung durch die lüecbstott'e 
und die Bedingoni^eii der Riecbbarkeit der StoiTe nocti fast TÖllifr im Dnnkdii liegen. 



Von der Möglichkeit einer Übersichtlichen und vollständigen Einteilung der auüer- 
erdentUeli zahtreicben Oerncbsqnalit&ten sind wir nocli ireit entfernt. Schon die Spnefae 

läüt uns bei einem derartigen Versuch völlig im Stich. Die einzigen selbständigen Ans- 
driicke für Gerüche: driftfriil und stinkend bt/iicliiiea mehr das diniiit sich verbindende 
Lost- oder Unlustgefübl als die (Qualität selbst. Die übrigen Ausdrücke sind von den 
Gegeuflt&nden (Flsebgeracb, Rosengeracb) and Substanzen (bateauiselk, wQrstf) oder von 
den Vorgängen (faulig, brenzlig) abgeleitet, dardi weldie die Gerflche hervorgerufen wer- 
den. An ^'t'I-su( hen. nlinlirhe (lertiche zu Gruppen zu vereinigen, fehlt es nicht. Am 
häutigsten wird die Einteilung von Zwaardemaker in U KIa«sen augefUbrt^); 1. ätherische, 
8. aromatische, 8. Iwlianiiflche, 4. anbrosiscbe (Amber^Moschos), 5. lanehartige (Allyl- 
Eakodyl), G. brenzliche, 7. bocksiihnliche (Capryl i, 8. widerliehe, 9. Erbrechen erregende 
oder ekelhafte (nauseosi) Geriictic Gesren die Einteilung wird aber mancherlei eingewandt, 
insbesondere gegen die beiden letzten Klassen, daü sie keine reinen Geruchsemptiudungeu 
seien, nnd gegen die Vollstftndighelt der ganzen Klaaeiflkation, daß manche Qerllehe, s. B. 
Essigsftnre oder Ammoniak, sich überhaupt nicht nngaxwungen einreihen lassen 

ilan spricht auch vnn Misi lutngsers< ltpinnn«rpi! auf dem Gebiete des Geruchssinns, 
die sich der Art der Mischung bei den Gesichtscmptlndungeu uähem sollen. W. Nagel 
yenteht onter einem «Mischgemeh' .eine Gemcbsqnalitfttt die dnrcb gl<dehzeitige Bin- 
wirknog von zwei oder mehreren Gerüchen entsteht, mit keinem derselben der Qualität 
nach identisch ersclieint, vielmehr den Eindruck einer nenen (Qualität macht deren Ur- 
sprung aus einer Minchnng, mit anderen Worten, deren Zusammengesetztheit sich jedoch 
nicht dfarekt erkennen Iftßt", nnd bftlt solche Mischt erttche anch zwischen darchaos aoähn- 
Uchen Gerüchen für möglich, wobei allerdings der Miscbgemch sieb leicht in seine Kom- 
ponenten anfügst, so daü ein Wettstreit il-r Gerüche etitsiebt'V r.eknnnt ist die Tat- 
sache, dati eine unangenehme Ueruchseuipuaautig durch einen anderen stärkeren au- 
goiehmen Qemcb aoagelösebt werden kann. 



Die Nervenendigungen, welciie die Gcschniacksemptindung vermitteln, die Schmeck- 
sellen, finden skh in knospenartigen, in der Hnndschleimbant liegenden Organen, von 
denen jedes etwa 80 Tausendstel Millimeter lang und 40 dick ist, den sogenaiiiürii G t- 
schmacksknospen. Die weit überwiegende Zahl derselben liegt auf den Papillen der 
Znngc, am dichtesten auf dem hintereu Zungeurücken und am Zangenrand. Auljerdcm 
ist geachmackseupfindlieb die Spitce der Zange, ein Teil dm weichen Gaumens nnd 
anfiarhalb der MnndhOhle einzelne Partien der Bffickseite des Gftnmensegels und des 



1) Angabe nach Nagel, Der Germ;h>»siuu S. üOö. 

2) N a g e 1 . Der Genicbsimn S. 006. Wandt, GmndsOge II*, 8. 53. 

3> Nagel a. a. 0. 8. m. 
4) N ag e 1 a. a. 0. S. tilb. 



II. Qualitäten und Mischung der Gerüche. 



B. Die Geschmacksompfindungea. 
I. Die Schmeckzellen und der Reiz. 




§ lö. Die Geruchs- und Gcscbmackvempfiudungen. 



Wo 



5chlniidcs. Dagepen sind nicht geschniacksenipündlich äcr mittlere Teil der oberen FlJlclie 
und der vurdcrc Teil der unteren Fläche der Zuni^e. ferner der harte Gaumen, die Wanpen- 
und LippenMclileimiiaut, das Zahnfleisch. Dies gilt jedoch nur vom Envachsenen. Beim 
Kinde ftt nodi dl« iraiue Zange, nach efadf en «neh die Wanfpenaehtelmhftiit fBr Oe« 
schtnacksreize erregbar. Di^ rneuitifiiHlliolikeit eines Teils der Zange tür (Jes' hninrlcsretze 
wird also erst im Laufe des Wachstums erworben, uud es Yjleiben nur noch diejcnijren 
Teile als schmeckfähig übrig, an denen die Nahrung hauptsäclilich voräbergefäbrt wird. 

Um OeBcbiMtdnanpindan^ heireminifen, genügt eclion ein Reis vonaiafier« 
ordentlich seringer Intensität. Die Angaben der kkinsten Moiitro tler ^^climerk^toffe. die 
eben noch zur EiTegrung der Geschmacksempfindung hinreichen, der „Schwelle", gehen 
nach neueren Untersuchungen bis zu 0,1 mg (Schwefelsaure), ja bis zu 0,ü()5 mg 
(StrycHminsolliat)*). Der adftqnate Reis fttr das GeMlmacksorgaa ist die Bertthrnng 
eines geschmackseinpfindlirhcn Teils der Mnndpchlcimhant durch einen in der ^finidrt(l>.>iir- 
keit löslichen Stoff. Die ebenfalls festgestellt« Schmeckbarkeit gewisser i>ampte uud 
Gase, z. B. der Kohlensäure oder des Cblorofonndampfes, uiuü als Aosnabme gelten. 
Aach inadäquate Reize können Geechmaelcsenpflndmigwi htmmim. Beaonders 
hat die Tatsache früh schon Interesse erregt, daß der galvanische .Strom beim Durch- 
strömen der Zungcngegeud Geschmacksempfindungen erzeuget. Ob jedoch der ^elektrische 
Geschmack' von direkter Reizwirkung der Elektrizität oder ron den durch den Strom 
in den Gewehen bewirkten chemisdien ümsettnngen liMrrllhre, darftber ilnd die Keinongen 
creteitt Kar die Heiit teiiung der »peziflsclien Energie der Geeolinadnnenren i«t dieee 
Frage nicht ohne Bedeutung;. 

n. Bi« QwnlitKtm der OMdhinAclcsempflndtiiig uAd Shx TTacihlitma «ur Owrualw- 

empflndung. 

Aus der Menge der Gefichmacksbezeichnongen, die teils nur die erregenden Stoffe 
benennen, teile aof Verwechslungen mit Gemcbsempfindungen berohen, lassen (Heb als 
deutlich uateimheidbar jedenfalls nur herauvtieben : siili, sauer, bitter und salzig. Ob 
an&erdem das „Lau^'enhnffe .Mkalische)'* Hmi das ..Metallische" als besondere (Jnalitftteu 
ZU recliDen sind, ist noch zweifelhaft'). Die Entscheidung ist auch dadurch erschwert, 
da6 sieh ancb hier Erregungen beimisdien, die gar nicht lom Geschmaekasinn gehSreUt 
X, B. dem metallischen Geschmack das Znsammenziehende, dem Langeidiaften das Bren- 
nende oder das SchlQpfrige, oiler lieide^ ^nsammen*). 

Was uns als Geschiuacksqualität gilt, ist sehr häutig eine Zusammensetzung von 
GesebuaeVs^ mit Genrehs-, Tast- oder anch AVftrtneempändangen. Nennen wir den Soda* 
wassergesebniack „prickelnd", den Seufgeschmack .brennend*, den Geschmack von Holn- 
birnen „zusammenziehend'-, so ist klar, daß hier ein Uehergang in andere Emptindnnjrs- 
modalitäten stattündet. Ein Versuch, den Hüder*) anführt, macht dies besonders deut- 
lich. .Gibt man jonandem, der die Augen nnd die Nase geschlossen hat, eine Zwiebet 
zu eafien, so hSlt er sie leicht fBr einen Apfel. Der vermeintliche ..Zwiebelgeschniacls-'' 
ist also ..zusammengesetzt" an^ dem «fauersürnn Geschmacke eines Apfels nnd dem 
charakteristischen Gerüche, an welchem wir eine vor die Nase gehaltene Zwiebel sofort 
als solch« erkennen. Aebnttdies seigt sich, wran man Rosen-, Himbeer-Bonbone bei Ter» 
schlossener Nase anf die Zange bringt; man schmeckt nun biofj die Süße des Zuckers." 
Noch verwickelter wllre die Frage, wenn mit Zwaardemaker in der Eiechgegeud selbst 

1) Nach Nagel. Der Geschmackssinn 8. 634 ff. 

2) Nach W. Nagel a. a. 0, S. 639 z. ü. ut ein sicheres Urteil darQber zurzeit uocli 
nicht mSglich. 

3) Nagel a. a. 0. S. tm. 

4) Höf 1er, Psjrcbologie 121. 
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.Schmeckzellen anzanehmen wären, welche die bei einigen Biecbstoffen auftretenden Oe> 

BChmackselndrücke vermitteln würden^). 

Literatur. L. Marchand. Le ^üt (Bibliotbeque internatioiMle de psjcfaolo^^e 
exp^rimentale, normale et pathulogiquel. Paris, O. Doin 19o3. — W. Nagel, Der Geruch»- 
«inn. llandb. derPhyn. III (1905), S. '^9- r,L'0. D e i s., Der Oe«chmtickssinn. Ilandb. der 
Phys. III (U)Ü5|, S. C21— 646. — H. Z w a a r tl « la ak u r . Riechend Schmeckeu. ZPs äö 
(1905), 8. 189— 19.5. — W. Nagel, Bemerkangen zu der vorstehenden Arbeit von Zwaav- 
demaker: .Richend Schmecken*. ZPa 38 (1905), & 196—199. 

§ 16. Die Tastempfindimgeii. 

Die Eiupändtuigeo, welebe £rUber dem Tastainn zuger&chuet worden, ünd sehr 
mannigfaltiger Art. Wir nstanckeiden unter ihnen zoerst diejenigen, wdche steh an die 
auf die ftuOere Haut wirkenden Beize knüpfen, die TastempHndongen im eigentlichen 
Sinne. Innerlialb dieser Grupp? werden in der Re;?el wieder drei Kla.ssen anf<reführt: 
die Drack-, Temperatur- und .HchmerzemptinduugeQ", Die bisher beluumten Tatsachen 
nötigen aber noch nicht dazu, die „Scbmerzempfindangen* als beeondo« Klane anxner» 
kennen. Wir rechnen dime vidmehr zn den mit Unlnstgefühlen Terbvndenen Empfin- 
dungen, bei denen dns Unlustnoment d» duurakteriitleche Ueikmal iet, worEbor spllter 
Näheres zu sagen sein wird. 

A. Die Qaalitttten. 

Wenn auf die Haut an einer bestimmten Stelle ein mechanischer Druck ansjrcübt 
wird, so haben wir eine Emplindung von bestimmter «Qualität. Betrachten wir zunächst 
den «adftqnaten Rdx", der, wie wir leben, hier mecbanieeher Natar ist. 

Auch hier muß der Reiz eine gewisse Hube erreichen, um merklich sn werden. 
Die ^Schwelle** scheint aber an versrhifdenen TlautstrH-^a verschiedene Grnße zu 
haben, von Frey fand bei Versuchen mit Keizbaaren als mittleren Schwellenwert 
1,28 g/nm, all Uinlmum 0,5, als Mazlmnm 4 gfvm*). 

Aber wie veilinft die Rdaiing selbet V Wir müssen annehmen, daß die Endorgane 
der Dmckiierven in Erresrung versetzt werden. Der Heiz trifft alKr ja iiitht unmittelbar 
die in der Haut eingeschlossenen Endorgane, sondern die Hautobcrtläche und erst mittel- 
bar, dnrch Einwtritang auf die Haut, jene Endorgane. Neuere üntersnchnngiBn Ilaben 
aber weiter ergeben, daß diese Wirkung nicht einfach durch den Druck, sondern durch 
das ^D r u c k ? e f H 1 1 e" trrmittelt ist. d h dnrch die Aendemng der Drackverkhltnisse 
in den tieferen und in den seitlichen i-'artien der Haat. 

Die Qualität der Dmckerapflndnng ist KunKchst von zwei Falctoren abhllngig. Sie 
i^t in erster Linie bedingt durch die S t e 1 1 c <1 e r H a u t <> b e r f 1 ä c h e , welche >der 
Druck sretroffen hat. Sie ist qualitativ verschieden (.lokale Fsktlunif;-!, je naehdem ?.. R. 
die Fingerspitze, die ötirn oder der Rücken berührt wird. Den zweiten Hauptbeitrag 
liefert die BescbaCPenheit des die Haut berflhrenden Kdrpers. Er kann glatt, rauh, 
spitz, stumpf, hart, weich, aber auch flüssig «der gasArmig sein. Die nähere Unter- 
suchung zeigt aber, daß diese Kindrücke selbst 7iis;uiim»'n!rpset7ter Xatur sind und dnfi sie 
sich auf «qualitativ gleiche, einlache Emptindungen zurückführen lassen, die nur der In- 
tensität und den räumlichen und zeltlichen Verhältnissen nach sich nntersehetden. Die 
Emptindun^' des Glatten haben wir, wo der Eimlnick stetig .-Ich ausbreitet, des Rauhen, 
wo er duri h n-«:feltnär;i'jre Zwlsrln^urftuiiie untei broclu-ii ist Eine genaue VLirstellnn^; der 
tibei'fljlchitiiiteschultenheit des itegenstaudes haben wir alierding?; nur. wenn die Tasttiui he, 

11 H. Z w a a r d e m u k e r , Riechend Schmecken 5ä. 189 Ü. Vgl. dkViü W. Nagel, Be- 
merk iiDgn /.II <1< r vor.stebenden Arbeit Uber .Riechend Schmedcen. 
2) Naoh Thunberg 8. 400 (siebe Lit). 
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z. B. der Finger, sich Uber den Gegenstand, z. B. Bandpapier oder Metallblecb, binscbiebt, 
a1«o eine Miuk«iempfiiidiuif deb damit verbindet Andere EmpliiidangeD, wie s. B. die 
Act NftiM, Millen dputlich die Mitwirkung unbewußter Schlüsse, indem wir von der Er- 
fahrung aap. dafj i^eim Etntaiieben in FlOmigkeit kein Druck erfolgt, Kälte ohne Druck 
als sUalj' emptinden. 

Die Qualität der Temperatnremplindnngen zeiit:t znaSebst einen pey- 
chologisclien Hauptunterschied, denjenigen zwischen warm und kalt, innerhalb dessen die 
Sprache noch einzelne Modifikationen: heiD, lau, kühl, eisie; unterscheidet. Die Physik 
verwandelt in ihrer Thermometerskala diese qualitativen Unterschiede in .Grade". Für 
die psychologifldie Beobaebtong bleibt natflrlldi der QaatttätsnnterBebied vOlUg beeteben. 
Zwischen beiden Hauptqaalitäten ^ibt es eine kleine Zone ((renau genommen nicht ein 
Pnnkt. sondern eine kleine Strecke, auf der Thermometerskala etwn 0 5<»r.>. die weder 
kalt noch wann empfunden and deshalb aU Indiffereuztemperatur bezeiclmet 
wird. Sie Uegt nadi der gewöhnlieben Annahme, der Eigenwinne der Hant entapreehend, 
durchschnittlich zwischen 28—29" (J. Schwankungen finden sieh banpteicMIch auf den 
unbedeckten und peripheren Kftqiertcikn. während dif» Indlfferenztemperatur auf den be- 
deckten und zentralen Teilen ziemlich konstant ist. Besonders aber wird diese Indifferenz- 
temperatnr durch die Anpaasang an Wftrme oder KUte Tenehoben. Schon Locke er- 
wibnt den Verndl mit einer erwärmten und einer abgekflUten Hand, bei deren Eintauchen 
ditiiselbe Wasser zugleich als kalt und als wann erscheinen kann. Versuche haben ge- 
zeigt, d&& z. B. die Finger für eine Temperatur von ungefähr 11^ C. ^adaptiert'' wer- 
den kOnnen, eo da6 echon bei dner Temperatar von 12* C. eine deutllehe Wtnne- 
eniptindung entsteht, oder für eine Temperatur vom 39*, so daß schon eine iinbp(1eut«nde 
Herabsetzung der Temperntnr eine Kälteempfindung zur Folpe hat*!. Mit dieser Indif- 
ferenztemperator de« die Haut berührenden Gegenstandes ist die Indiffcrenztemperator 
ier erwihnten Endergane, d. h. der „physloleglacbe Nnllpnnkt^ nicht ohne 
weiteres identisch. Die Pbysiolojfie vermag uns aber über das Verhältnis beider In der 
&egel als identisch aagenommeaen Paukte noch nichts AbschUe&endes zu sagen. 



Dieser Sachverhalt auf dem Gebiete der Dmck- nnd Temperatnrempllndangen wird 
nun durch den nTiatoitiisch-jihysioliv.ischen Befmul in winkoinnieiicr Welse ergänzt. Den 
einfachen Eindrücken, die in der Druckeuiptindung zusammenwirken, entsprechen bestimmte, 
für den Dmekrelz besonders empflndUdie Punkte der Haut, die sog. ..Druckpunkte*, 
der Teilung in Wärme- und K iltt-t mptindungen der Unterschied der Stellen maximaler 
Empfindlichkeit für Wännc und Kälte, der „Wärme- und TC ii 1 1 e p u n k t . -. Außer- 
dem werden „Scbmerzpuukte* anterscbieden, an denen ein entsprechender Reiz, 
a. B. ein fdiier Naddadeb, Im Unteraehted von dm dafür nnempdndlidien oder weit 
weniger empfindlichen amgebenden Hantpartien eine Schmerzempfindung hervorruft. 
Diese vier Artor von ^Slnnespuiikten* fallen nun aber nicht etwa auf diestlt>eu Haut- 
steilen, 80 daß derselbe Punkt von seiner Umgebung sich zagleicb durch die größte 
Empfindlichkeit für Drack, Wllnne, Kälte^ Schmerz abheben wUrde, sondern finden eidi 
an vcrschiedmen Stellen der Hant vor. Ihr Ort ist aber ein ganz bestimmter, so daS 
pr, (imual festeestpüt nnd etwa durch Farbe l'ozeii liiirt. immer wjwlfr nufsrefunden wer- 
den kann. Dabei steht ihre Dichtigkeit an den verschiedeuen Hautstellen in einem sehr 
cbaräktetlBtischen Verhiknis, du offenbar mit den Aofjsralmi dea Tiatitaiiii zvaammen- 
hingt Wfthrend z. B. die Druckpunkte an den Fingerspitzen am zablreiehsten nnd auch 

1) Locke, Versuch aber den luenschlicben Verstand (169üj, 2. Buch, 8. Kap.. g 21. 

2) Tbnnberg 9. 671. 
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In der bohlen Hand and am Handballen noch verbältuismä&ig häutig, dagegen am Hand- 
rflcken and Vorder- and Oberarm, den atm Tasten nor wenig benntcten Teilen, nnr 
sp&rUch sich tinden, sind die Kiilt« und Winnepankte umgekehrt (gerade an den Stellen 

der sr'i'ihf Vfn Dmckemptindlichkeit üCTinper. th-wn clor i^crinirpren starker vertreten. 
Ziemlich gleichmäßig i&t die Verbreitung der äctunerzpunkte, jedoch so, daü sie an Stel- 
len großer DnukempfiDdUcbkeit mehr lorficktreten nnd nmgdcebrt*). Die Geaantniil 
der Kaiteponkte fllr die gonse Haatolwrflä«lie Mrorde auf etwa Vi Million, der Wänno> 
punkte auf 3<HYy) bcrcrhnrt. wobei auf 1 Dem Haut beim Envachsrncn zwischen 6 und 
23 K&ltepuukte und zwit»clieii 0 und 3 Wärmepuokt« kommen (Pommer), die Zahl der 
Dmckpnnkte nnf 25 flr 1 Ocm (t. Frey)*). 

Uan hat an* dieeen SocbTeiiialt in weitgdwnder Anwendong der Lehre Ton der 
spezitischen Euerüic auf d.i?; ^'^•rha^denseiu be^i^niier» r D r n r k n e r v p n, Iv ä 1 1 e n e r v p n. 
Wärmenerven und S c hm e r z u e r v e n geüchlossen, und man konnte sich dabei 
unter anderem anf die Möglichkeit einer Erregung durch nnadäqoate Beiie, z, B. einer Er- 
zeugung auch der Druck-, Temperatur- und Sckmersanplladangen durch elektrieche Beisong 
der Druck-, Temppratur- und pchmerzpntikte, boruft-n. Andererseits gelten alle diese .Sinnes- 
punkte"" doch nur als Maxima der Ktiiptiiidlti-hkeit, die das Vorkommen derselben Emp- 
flndoDgen au anderen Haut>>telleu nicht an^jichlicüen, und es zeigen Erscheinungen, wie 
die der segenoantoi nparadoxon Kftlteenipftndung***), die dnrch etaifc« Wftnoeretee her* 
vorgerufen werden knnn. daü die Kältepunkte auch durch Wärmereize erregt werden 
können. Auch das Vorhanden.sein besonderer ScUnierznervenenden. das aus der Möjflich- 
keit isolierter, von voraufgt-henden oder begleitenden Druckeuiptindungeu freier Schmerz- 
empfiaduogen «rwblouen wird, bestreiten andere Forscher. F^chologieob betrachtet, 
bleibt Jedenfjills das Hedenkeii bestehen, daß die >,Schmer/.emptindutii;" zu i* iler anderen 
dieser Euiptindungen bei entsprechender Steigerung der Int» n«it;it Ii i n /. u k o m m e n 
kann. Solange daher (Ue anatomisch-pbysiologiüche Frui,'e nicht völlig spruchreif 
ist, Ue^t die Vermutnng nftber, daß der Sprachgebrauch recht hat, der In dem 
Schmerz- ein die F^lmplindung heirleitendes Unlnst^efiihl sieht. Daß dieses UnlustgefUhl 
bei entsprecht iidf-r Iiiten.sität die Etnptinduiig, mit d« r es verbunden ist, für das liewußt- 
sein auslüsciieu kuitii. i>t ganz wohl möglich, aach ^^euu die gSchmerzemptindung* nicht 
als isolierte „Etapflnduag" mit besonderer anatomisch-physiologiBcher Grundlage anzn- 
sehen ist. 

Literatur. T. Thunberg, Physiologie der Druck*. Temperator- und Schmerz- 
empftndungea. Handb. der Phyaiol. III (1905), 8. 647~-7S4. (Dort aaeh wettere Literatur.) 

§ 17. Die £raft-» Lage- imd BewegungsempflndungeiL. 

Schon bei der Orientiening des Tastsinna ftber die BesehaiTenlidt eines Kdrpers 
sind in der l{egel nicht 11 i i Ue Snfieren Tastorgane beteiligt, sondern auch Emptindongen, 

welche unniitti-niai v >ii den Bewepnntrr'n oder Spannnnirrn der Kl^ri" rteile herrühren. 
Eine Ce/.eicLuung dei'selben als „innere Ta«temptiuduugeu- (Wundtj hebt diesen Zu- 
sammenhang noch besonders hervor. 

Beim Heben eines Gewichtes haben wir je nach der Schwere desselben eine K r a f t- 
eniplindung. Je nach dein .\Jtstanil (Ii"-«elben vom Bnilon fine KiiipfiiuluiiL; tler Lage der 
hebenden Hand und des Armes, uud endlich je nach der Veränderung dieser Lage ent- 
sprediende Bewegonu^seniptlndungen. Diöe vertchlsdsnea Arten von Empfindungeu, 

1) W u a U t , GruiuliQge U ö. 14 f. 

2) Thunberg 8. föS. 

Ol Kiti>- ent.'^prei'brndc .)>aradoxe'WbineenipfinduDg* ist allerdings nicht aaehgewieseo. 
Vgl. Thunberg a. a. 0. S. 
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die wir zouäctist nur im allgemeinea ihrer Qualität nach unterscheiden, stehen nun in 
naiuiilgfadien AbhftngliirkeUsTerhältnisaeii zneliuuider. IH« Bewegnngsempfindangen zn- 
nidiat, die man auch unter dem Namen der ..kinäst hotischen Empfindungen* 
zij'^ammpiifarjt. sind selbs^t ni* lit einfacher Natur, sie sind im Grunde nichts anderes als 
die mit der Kraftemptindung verbundenen Kmpüudangen der Lageänderung; aber eben 
^« Empflndnng der Amderang als soleli« gibt ihnen Eigenart genug, nm sie als beson« 
dere Klasse anfzuziihlen. Dage^^en können Kraft- und Lageemptindnngen selbst unab- 
hän><iir voneinander vorknmmtn, das letztere, w<»nn ein Kün- rteil dnnli äußere Kräfte, 
z. B. durch die Zugkraft einer Maschine, also , passiv bewegt wird, und das erstere, 
wenn entweder Infolge ftnfierer oder innerer Widentinde bei gleidibletbender Lage nnr 
Anstrengung der ^Iiiskeln stattfindet. Wenn der letzter» Fall manche FoTM^er veran- 
laßt, eine besondere ..VVidmtnndspmpfindnng'* anzMnebiiien. «o ist dazu psychologisch 
kein ausreichender eirund vorhanden. Die „Widerstandsempfinduug'' und mit ilir die 
,Sebwere««npfindnng laaeen deh ans etaiem Zuaranenwizken von Kraft- und Draek« 
«mpfindongen mit Erfahmngen Uber das Verhalten der Körper ganz w<dll aridKren. Auch 
die soffpnannte .paradoxe Widerstandsempfindung-, die entsteht, wenn man mir dem in 
der Hand an einem Faden hängenden Gewicht den Boden berütirt, und die mit dem 
Eindraek dch verbindet, als ob man mit einem Stab den Boden berttbrte'), ist wolil ans 
einer Uebertragung der regelmäßigen Eifabnuif des TastMis mit dem Stock anf einen 
Aosnahmefall abzuleiten. 

Wie aber sind die Kraft- und Lageempiiudungen selbst, wie die Bewegungsemptin- 
dong nn erklftren? Venehiedene Momente finden lüerbel USU» allein, teüs In Yerbindong 
miteinander Venvendnog: (Hl !>i lu-kemptindungen der Haut, die in den (nlenJuil ent- 
stein n,len. ualjisclifinlich durch die Nerven der lielenkkapseln vermittelten Eiuptlndttngenf 
die aus Zusammenziebung und Zug der Mu&keln entstehenden EmpÜnduugen, endlich die 
„Innervatlonsempflndungen**, die Ton der Portleitnng der zentralen Erregung in den mo- 
torischen Hahnen herrühren. Zum Beweis für das Vorhandensein der letzteren wird 
b( s ttulors :uif Ffillf hingewiesen, in denen auch beim Verauch der Bewegung gelähmter 
Beweguugisorgaiie die Empfindung von Kraftanstrengung zustande kommt, während doch 
alle jene anderen Faktoren dieser Empfindong aosgeeehaltet sind. DarQber, welche von 
jenen vier Komponenten der Kraft-. Lage- und Bewet>ungsemptindungen den einzelnen 
.■\rff>n •xnzinvfistri .-ind, folifn f1i<^ Mcinnncfn noch sehr auseinander. Von den vprsrhie- 
denen .Ausieliteii »ei nur diejenige Wuudts^j angeführt, der die Muskel- und innervations- 
empfindnngen mit der Kraftenipflndnng, and die Oelenkempfindnngen nnd Dmekempfln- 
dungen mit der Lage- und mit der Bewe^rungsemprtndung in Zusammenhang bringt. 
Während ülier den letzteren Funkt wohl zif-mliche ^crein-f imiunnf,' lu rrsrlit hat die 
Hereinziehung der Innervationsempnnduiigeu energistlien \\ idei-j-prudi gefunden ^j. 



L i 1 r 11 1 u r. W. N ii g e 1 , Die Lage-. Bewegangl- wid WideiBtaiidNmplbidnngeii. 
Uaadk der Pbysiol. Hl (1903), S. 78i— m (Dort auch weitere Uteratnr.) 



nie ^rranemptindungen" haben es mit den Kraft-, Lage- und Bewegungsempfindnngen 
gemein, dat^ ihr Inhalt nicht, wie derjenige der Empdudungen der äußeren Sinne, \ orgauge 
nnd Zosttade der Außenwelt, sondern Vorgftnge nnd Zustande innerlialb des ESrpers betrifft. 
Sofern es sich in l}eldett Fällen um innere Organe des Kibrpers bandelt, von deren Zo» 
stunden die Emptindnngen uns Kunde gebsAt so kSnnte man an sich beide Klassen unter 

1) N a r; >- 1 S, fslrlio Lit.V 

2) W u u d t , Uruudzüge U *, S. iü f. 
8) Nagel S 760. 
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dem Begriff der «OrganemptindDogen'' im weiteren Siane zusammenfassen. Die^eni|i;eii 
Empflndnni^en, wddw sieb an die Lebai8fliiikttoii«ii des Oisanismiu knüpfen, insbeBon- 
d«r6 an den HIntumlauf, den StotFweebael, die Ätenibeweguifeii, diu Gesclilei htsfunktion, 
grenmi sich abor ihrer Qualität xmii besonderen Slclltinp nach so deutlich von den 
übrigen ab, dali sie zweckmaüiger ais ,Organempändungen^ i^im engeren Sinne) oder 
„yitalempfindunfren^ eine eigene Omppe Mld«n. 

llir Ctiaraliter als Emptindnngen tritt auch darin hervor, daß sie, wenn auch auf 
dfii Zustand inneren Organe sich beziehend, dui Ii etieutalls durch 1' e i z c . dun h mecha- 
nische, chemische oder Temperatorveränderungen, veranlalit ond durch eine zum Zentral- 
«rgan weitwgeleitete Erregung seoBlbler NervenfaMm vermittelt rind. Die «o na«Ii 
iniun gewanderte Erregung liann dann wiedemm in Zentralorgan eine durch motorist he 
Bahnrn .nach auTieri'* peleitcte Errcfriing hervorniff n . die n fiektürische Zustaiids- 
ändcmngeu in demseiben Urgan bewirkt. Die Heizung kann z. B. eine Erweiterung 
der BlntgeftBe herrorbrlngen. Der lo cmtetandene neue Zntaiid kann dam 9Ü\mA 
wieder empfänden werden und bildet so einen Beetandteil de« Qeeamtvorfaags, der in 
der Organemptiiulrmir zum ßewulitsein kommt. 

Voraussetzung ist dabei allerdings, daß die inneren Orgaue mit sensiblen Nerven- 
endigungen meeliett itnd, welche die Empfindung vermitteln, eich aber dadordi von den 
eigentticben Sinneaemplindiingttn nnteraebelden, dafi sie nicht eret an reifr-amformende 
Apparate gebunden sind, sondcra unmittelbar erregt werden. Die |isychnlnf?isch nicht 
nnw^icbtige ') Frage der Sensibilität der inneren Organe überhaupt int erst neuer- 
dinge mm Gegenstand eingehenderer ünterenchung gemacht werden. Hervorragende 
Cbimrgen nahmen anf Gnnd von Eifihrangen bei Operationen rine wdtgeliende Un- 
emptindlichkcit der inneren Orpanc an. Nach K. ü. Lennander. mit dem andere medi- 
zinische Autoren übereinstimmen, sollen alle inneren Organe, wie Magen, Dam, Leber, 
Gallenblase, Nieren, and die swiscben ifanen liegenden Gewebe, mit Ausnahme des 
Bancbfells, uns keine BmplindnngMi vermitteln, weder bei chirurgischen EingrUTea« noch 
bei dpn srcwi-hnlichen. vom mechanischen oder chemischen Teil der Vordanunj; und 
der Absonderungsprozesse ausgehenden Heizen. Empfindungen, die bei der V'erdau- 
nng oder bei Entzftndungen der genannten Organe auftreten, sollen nur daher rUhren, 
daß das Banchfell anf irgenddne dabei in Hitleidenaehaft geaogen wird Nach 
späteren ITntersuchtmjrpn war alier diese.«; Ert,''i''bTns znm Teil dadnrch hedinfrt. daß die 
Anwendung lokaler Anästhesie tür die äußere lianchhaut dabei auclt die inneren Organe 
nnempiindlicb gemacht hatte, und E. Meumann stellt bauptAÜchlich auf Orund eigener 
Versttdie feet, dafi die aoa Hagen und Darm, an« dmr Longe nnd der Henttfttiffkeit 
zweifellos stammenden Empfindungen sehr zahlreich si^in können*), und weist anf die 
allgemein zugestandenen Empfindungen bei Hunger. Durst, bei Verdauungsstörungen, bei 
ao^rgewöbulicher Belastung des Magens nnd Darms, bei Kolik und in anderen Fällen 
hin. Ein solche innere SensibilitAt des Organismus ist zagieich im Interesse seiner 
Selhsterhaltung unentbehrlich. Diese Orranoiiiptindungen sind zugleich Sclin(/.\ di rirh- 
richtungen des Körpers, die ihn vor Vernachlässigung, Ueberlastung oder reberaiistreiigang 
der inneren Organe warnen und es ihm so ei'möglichen, den cnthteheudeu Gefahren zu 
begegnen*). Allerdings kommen uns diese Organempfindongen bei normalem Znstande 

1) B» s«nder8 für die »püfer au besprechende J a lu e s - L a n g esche Gefühlatheorie. 

2) N»ch dem Bericht von Meumann. Zur Frage der Sensibilit&t der inneren Or- 
gane S. 40 f. 

3) Auch Krich Becher, der urRprQuglich mehr der entgegengesetzten Ansicht zu- 
neigte, liiit »ich, zum Teil auf Grund neuer eigener Versuche, der Annahme einer iveit ertrehen- 
den Süuubilitüt (besonders auch des Darmkanal»«) mebr genähert. Vgl. E. Becher, Einige 
Bemerkungen Ober die Senüibilitftt der inneni Organe S. 87 1 ff. 

4) Meumann, Zur Frage der Senaibiütllt der inneren Organe S. 51 ff. 54. 
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des Körpers in der Regel kaum zum TSewiißtsein M. sei ps, daß sie innerhalb des nor- 
malen Ablaufes der körperlichen Vorgänge überhaupt zu schwach sind, oder daü bei der 
«tindlg «idaitanid«n EliiKdrkiiiiir gMchmtfilger Rdm die Atntampfnng sie niebt mehr 
hewDßt werden läßt. In beiden Fällen entspricht auch dies jener Zweckbeziehung der- 
selbfu 7.nr Erhaltung des Oreanismus. snfern ihr Bewulitwerden bei einer Abweichung 
von der Norm den Organismus hinreichend vor inneren Gefahren warnt, ohne dali eine 
fortwSlmnd rieh anfdribigsnde Svinine innefer EmpAndmigen mxk tMl nonnaleoi Verlauf 
das Bewußtsein belastet. 

Die Abstufungen der Intensität der ürganempfindnngen werden dcntlich 
empfunden und können einen sehr hohen Grad erreichen, wa» wohl damit zusammen- 
blagt, dafi die Erregvncr sieh hHoflpr auf dnea verhftltBieiiilfilg großen TeU des Nerren» 
«ijateniB erstreckt. Was die Qualität betrifft, so unterscheiden sich die Organempfin- 
dnogen von den meisten anderen Etiiptinflnnfren durch ihre weitgehende Unbestimmtheit. 
Es wird ans schwer, irgendwelche näheren Angaben Uber die besondere Art einer Organ- 
empflndmiv sa machen. Wir sind mehr nur ni allgemeinen Annagen imstande, yd» ans 
.zu Mute ist", ob wir uns frisch oder ab^respannt, wohl oder anwoU flUen. Ebendabei 
fließt aber die Einzelemptindung mit einer allgemeinen Empfindung unseres Zustandes 
und zugleich mit den daran sich knUpfeudea Gefühlen der Lust und Unlust zusammen. 

Diese ündeherhdt der Qnalit&t berOhrt sieh mit einer andern EigentBrnllchkelt 
der Organempfindnngen. Wir Termi'tgen sie nur sehr ungenau zu lokalisieren. Wir 
sind uns zwar der Beziehung einzelner Empfindungen anf einzelne Orpane bewußt, aber 
wir sind in der Regel außerstande, ihren Ort und die Grenzen dea Erregangsgebietes 
Irgendwie alher an bezdehnen*). Dies mag daraiis zn erklftren srin, dafi die daliei In 
Betracht Icommendcn sensiblen Nerven meist vor der Einmündung in das Zeutralorgan 
in andere, nntergeordnote Zentren, besonders des svmpatliischen Nervensystems, eintreten, 
so daß eine Ausstrahlang, eine «Irradiation*, der Erregung entsteht, durch welche eine 
bestimmte Lokaüsation anßsrordentUeh erschwert wird*). Es ist mUglicb, dafi cUese 
mangelnde Lnkalisatiun. wie Meumann annimmt, zugleich für die bereits erwähnte ün- 
bestlmmtlieit der (Qualität verantwortHeh zn ntachen ist. Es fehlt nns die Möglichkeit, 
das EmpfunUeue durch Einordnung in den durch den liesichtäsinu beherrschten Kaum 
Ton anderem sn mterscheiden, and daoilt dner der gewöbnllehsten Anfcnttpfiuifspanfcte 
der qaalitatlTen tJnterscheidang^. 

1) Wir Mhen da1»ei hier noch TBllig von den liegleitendeB OrgaagefBhlen* die lebr 

atark sein kOnnen, ab. 

2) Von der sfpeiseröhre behauptet allerdings £. Becher aiit Grund sorgfältiger Ver- 
«aeiie, dafi sie niebt blofi Dniek> und BertÜtniigMeixe deutlidi vermittelt, ■ondem dafl diese 
auch ziemlich gut lokalisiert werden. K. Roch er. üeber die Spii*iljiHt3t drr inneren 
Organe S. 351. 354. Zum Teil soll unrichtig lokalisiert, z. B. der aus dem kranken inneren 
Ofgaa stsiomende Sehmen auf die KVrperoberflftebe als Gegeastaad der gröfierea Empfind- 

lidakeit iteiOgen werd*m. ^'^rl. T h n n h e r 701 f. 
8) Jodl, Lehrbuch der Psychologie I*, S. 302. 

4) E. Meamann, Zar Frage osw. I, 8.57 f. Es ist aber meht onbedenldieli, wenn 

ninn, wie M <' umaun zum Ti il \ ri niuten laßt, die Unbestimmtheit oder Bestimmtheit der 
Emptindungsc^ualitäten Überhaupt auf die mangelnde oder vorhandene Loiwliaation Eurttck- 
fBbrt (a. a. O. 8. 58). Die Veraebtang aa bestimmte Orte kann ja niebt gescbebea aof 
Grund einer Uaumbeziehung der psychischen Vorgänge selbst, sondern auf Grund qualita- 
tiver Merkoiale, die wir als .Lokabeiohen* kennen lernen weiden. Wollten wir diese Qua- 
lit&tsontertiebiede aelbit auf die Lohaliaafion sorückfabren, so würden wir uns im Kreise 
bewegen. M e u m »uns ihm selbst »paradox* erecheinende Aoofierong trifft daher in ihrem 
zweiten Teil das Richtige: «ün^ere inneren Empiindungeu sind gar nicht in dem Ma&e quali- 
tativ unbestimmt, wie sie uns scheinen, es fehlen uns nur bei ihnen die gewöhn- 
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Die OrganemptitiflrinEren crewlnnon ab<»r ihre ^oße Bedeiuiinsr für unser Seelen- 
leben weniger durch ihren meist unsictieren und schwer zu lokalisierenden Emplindangs- 
inbalt als durch die kl« begleitenden, oft sa aafiererdratlieher loteiuitftt ftnwadiieiideii 
OeÜUile. Als Schmerzen, ah Banglglcdt, Beklettimmg ind in vielerlei anderen Formen 
zeigen sie Stöningen im Organismus an nnd drftnpen zur Abhilfe, und znplelch bilden 
sie einen der wichtigsten Bestandteile dessen, was wir als „Stimuiung* oder Gesamt- 
gefOlilelaffe des IndtTidiinDis kennen tarnen mnrden. 

L i t f r :i t II r, T. Thunberg, Die S< luni r/riniifmdlichkt'it iniifrer Teile. Ilandb. 
der Phys. iU, 2 (li^Oö). 8. 699—703. — £. M e u m a u n , Zur Frage der äensibiUtlLt der inneren 
Organe. APa IX (1907), S. 26—62. — Dera., Weiteres nir Frage der SeuibilitiU der io* 
neren Organe und der Bedeutung der Organcmpfinduugcn. I APs XIV (19ü9), S. 279 —310, 
II APs XVI (1910), S. 228 -235. — li^ricb fiecber, Leber die SenaibiUtttt der inneren Or* 
gaoe. ZPa XLLX (1908). S. 841- 87S. — Bera.. Etnige BonealGiiDgen Bber die Senaibilitti 
der inneren Organe. AFa XV (1909), S. 856—879. 



Ehe wir von der Betrachtung der einzelnen Emptindungen zu den llöglichkeiten 
ihrer Vt-rbiiulnntr und Wiederpmeuerunff fortschreiten, haben wir eine Gruppe sfindcr- 
barer TatHacheu zu erwähnen, in welcher uns scheinbar regellose und schwer erklärbare 
Besiebnngen zwlaclien den Empfindungen entgegentreten. Die Enpfindnogegrappen der 
einzelnen Sinnessebietc, die wir auch als „Modalitäten- bezeichnet haben, sind psychologisch 
völlig voneinander verschieden. Sie sind znn&chst ihrem ^^■esen isach nnverfrlcir hbar 
und voneinander unableitbar. Wir können x. B. daraus, datj wir Aethei wellen vuu eiuer 
bettimmten Sclnrlngnngmbl als Violett empfinden, nicht ableiten, daß wir Laft- 
scbwingnngeii Ton einer gewissen, viel geringeren Scbwingnngscalil als den Ton A 
empfinden. 

Und doch bestehen zweifellos Beziehungen zwischen den Empfin- 
dnngsniodalititen. Schon der Spracbgebranclt weist daranf hin, wenn man Ton 

.Farbenton", .Klangfarbe", von „warmen*-, .kalten", .schreienden- Farben, von einem 
, hellen' oder einem , spitzen* Ton, von .iTonmalerei" redet. Noch deutlicher drucken 
sich diese Beziehungen in gewissen Analogien ans, die uns fast selbstverständlich gewor- 
den dnd. Wir bringen die tiefen TSne mit dnnldai Farben, die hohen mit bellen in Zn- 
sanimcrihrmi::. und das cntL'f^pciicesctzte Verhältni» würde uns unnatürlich vorkonnnen ') 
Weni^^er sicher erscheint uns schon die Analogie zwischen den „klanglosen" (ieräuscben 
und den , farblosen Farben" : Wciü, Gran, Schwarz einerseits und zwischen den Klängen 
nnd irnntm Farlwn: Rot, Blas, Gelb nsw. andererseits*). 

Fremdartig und zum Teil vöHip: willkürlich erscheinen aber den meisten Men- 
schen gewisse Analogien zwischen einzelnen Emptindungen verschiedener Sionesgebiete» 

liehen Mittel iltrer qualitativen Sonderung, insbesondere die Lokalisatioil 
und die Beteiligong des UeBichtasinns und der Geeichtavorstellnngen* (o. a. 0. S. 68), 

1) Allerdinga acbeinen dieae Zusammenhänge nicht auanahmslM «n beateben. Darauf 

weist schon das Vorkommen weißer Tiiiuergewänder bei mancLen \ Olki m hin. Die Trauer- 
gesiing«? vieler Naturvölker uiit«r8cheidcn sich (wie mir Herr Dr. K. v. llornboetel aus 
dem Berliner Pbonogrammarcbiv mitteilt) für unsere Obren in ihrer Art nicht wesentlich 
TOO anderen z. B. Tanz-gesangen. Fulsettgclxaurli B. kommt tDr beides vor. YgL dasu 

F.. S t u ni p f und V. H o r n b < > - f , 1 , Lieber die Bedoutnntr r thnnlieitcher L'ntersuchiinj^**!! 
für die Ps^ycbologie und Ae.sthetik uer Tonkunst. IV. Kongr. I. cxp. l'ayi'h. 1910, S. 2.i4> tf. 

nnd E. t. Hornbostel, l'eber vergleichende aknstiaehe and mosik.<p«yehologi8e]ie Unter« 

sQclmagen. Z mgPs 3 i l910), S. iü-j ff. 

2) A. U ö Her. l'«>chologie S. 130. 
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die >ich aber doch den Tkteilij;teii unmittelbar aulzudrängeu ptlegeu, d&ü der 
AiitKlrtick ^Aualügie' nidic lueür uaiizureiuLea bclieiut aud mau von „Synästhesien* *) 
ndeo kann. Beioiid«n Ulufifp sdidiit die swangrailftlgd Y«rkiiti]iifiiiig Iwitinntar Farben 
mit dem Hören bcstinmiter Vokale, z. B. des reinen A mit Welfj, des O nnd nasalen A 
mit Rot, des U mit Schwarz, ebenso die Verbindung gewisser Farben mit einzelnen Ton- 
arten zu sein. Ueber diese Tatsachen hat schon 1879 Fecbner und 1882 der Engländer 
Francis Oalton Unifjra0«ii veraaitaltat. Man Itat diese SracbeInniiseB, welehe beaonden 
häutig bei Künstlern, liei Malern, Bildhauern. Musikern, Schauspielern, Aroliitekteii vor- 
kommen, aneh als .Farb«nbören*, ^GrehÖrfarben", audition color^e bezeichnet. Mau bat 
sogar gemeint, dieses ^FarbeuhSren" sei Überhaupt ein wesentlicher und beständiger 
Faktor mueree Spracbempiiideiii*). Aach die nmalttelbare Verkafl|iAiiig Ton beatlmniten 
Farben mit iimsikarLS( hen Eindrücken scheint ziemlich hiuifitr zu sein. Ein piter Beob- 
achter crab an. er emphnde beim Hören der Freischützouvertüre oder beim ^cblulisatz von 
Beethoveuü C-MoU- Symphonie das strahlende C-Dur als ein so intensiv leuchtendes Wei&, 
daß er nnwUlkOrUdi wie geblendet die Angen ecUieften rnttne. Uazt Terlangte mehrfiidi 
von seinem Orchester, es solle .mehr Aiolctt' oder .mehr rot'' spielen. Aber auch mit 
d'-m Klang einzelner Töne, mit der ^Klangiarbe' bestimmter Musikinstrumente, mit den 
Namen bekannter (und unbekannter?) Personen werden unwillkürlich Farbenempttn- 
dnngen Torbonden. Am anffallendeten erscheint es ans aber» trenn den Woclientagen 
f^lonaten und Jahreszeiten?) und den Zahlen ohne weiteres eine Farbe zugeschrieben 
wird^j. Auch eine unwillkürliche Verbindung bestimmter Figuren (OehÖrüguren) mit 
Tönen und gewisser Helligkeitsgrade mit bestimmten Geräuschen soll vorkommen. £z< 
perimentelle Untersnchnngen baben gecetgt» daß aodi der Beitrag aoldier SynIaCbedMt 
zur ästhetischen Wirkung, t. B. bei der Betraektang eines Bildes, ein ziem lieh grofier 
sein kann*). 

iselbstverstttndlich ist bei allen diesen Festetellungon die Reflexion vollständig aas- 
zDSchalten, die aUerdlnga zn bdteblgen Analogien verleiten kann. Yen Wert Ist mr, 

was zwanrsmSfii»,' nnd nnnjittelbar sich einstellt nnd dnrch mehrfache Stichproben als 
wirklich zasammengehurig erkannt winl. Aber auch bei solcher Vorsicht bleibt von 
diesen Erscheinungen, die wir als „Synasthesien" zusammenfassen können, genug übrig, 
was die p^ckologbche Erklirang henumfordert. 

Da bei dem völlig disparaten Inhalt der in der SynSsthcsic verbundenen Empfin- 
dungen die Erklärung ans einer inhaltlichen Beziehung derselben ausgeschlossen ist, so 
bleibt nach Ausschaltung zufälliger, ert'abrungsmätiiger Momente, die z. B. gelegentlkk 
bei der sdidnbar nnwlllkOrUchen Yerknttpfnng eines Feraoneanamens mit einer Farbe 



1) Ich finde den .\n-druck 2ucr:^t \>-'i T o d I . I.fhtljucb der Psychologie I*, S. 242. 

2) Ch. Uo&«igacux, Eiwai sur laudition coloree et sa valeur e8thetiq.ue. Mach 
dem Bericht ZPb 49 (1906), S. m 

•ii Um eine .\nBchauung davun zu <.'i l.('n. \vie'.vi-it dif^o Kr-' b.rirninjrr'n ^eher). führe 
ich einige Beispiele an, die auf «igener einwandfreier Fe»t»tvUuDg beruhen. Einem hervor- 
ragenden Hmiker dxftngt «ich unmittelbar anf: hei C-Dor Golden, hei D-Dur Hellgriln, hei F-Dur 
Hellbraun usw.. bei den Wochentagen : Dienstag Grün, Mittwoch Rot, Donnerstag Braun usw., 
ebenso bei jedem Namen eine unmittelbare Farbenvoratellung, z. B. Max Rot, Toni filau (da- 
gegen hei einseinen Vokalen und anch het einselnen TOnen keine Flarbenempfindong). Ein 
anderer {l>cdeutender Chemiker) verbindet mit den VVochentageti mit Ausnalinie des Don- 
nerstags, der ebenfalls braun ist (I), andere Farbenempündungen (durch Stichproben wurde 
die Zuordnung als eindeutig festgestellt). Für einen bekannten Architekten gehören ohne 
weiteres an hestimmten Zahlen bestimmte Farben: zu Ü Weiß, 1 Gran, 2 Gelb. 3 Braun, 4 Bot, 
& blau usw. Zu<ammenr;'e«ot7.te Zahlen /.. B. Jahreszahlen ergeben Farbenkombinationen. 

4) lällien J. Martin, Ueber ästhetische Synästbesie. 
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eine Rolle spielen innsPTi nnr dio Mötrliclikcit. entweder eine nicht weiter erklärbare 
UiuQberwanderaug der psychologischeu Erregung aus dem Gebiet« der einen Modalität 
in das der anderen aazoneliaien, oder dn pejeUsehes Homent anfniweiaen, daa sie beide 
verbinden könnte. Das erstere ist eigentlich mit einem Verziclit auf Erklärung gleich- 
bedeutend und läßt sich atii h mit dem, allerdings sehr geringen. Maß von Gleichfönni?- 
keit kaum veieimgen, da» die Erscheinungen aufweisen. Der zweite Weg führt, da 
uuBittelbar» inhaltUebe BezielninKen nicht in Betradit Icomnen, anf fpewieae Beddumgen 
der Form oder auf begleitende psychische Vorgänge. Vielleicht ist es nicht ausgeschlossen, 
dali bei Synilsthesien, die sich auf Reihen, wie die sieben Wochentage und die „sieben 
Farben'' beziehen, die Furmähulicbkeit sehr hautig gebrauchter Reihen *) das Ineinauder- 
flbergelieii erlelclitert^ obwoU dies aneh bei den Farben tUm Anordnnng in irgendwer 
herkömmlichen Reihenfolge voraussetzen würde. Den eigentlichen Ursprung der Syn- 
ästhesien haben wir alier wohl in den die Empfinfliin!:ren lieirleitenden Geftihlen zu sehen. 
Die einzelnen Farben haben bestimmte „Gefiiblstone-, ebenso mtisseu wir annehmen, dali 
gewiiae T6ne, Laute'), Oerftnsclie von GefOliIen bestimmter Qualität unmittelbar be- 
gleitet sind. Zwischen den Gefühlstöncn ver.scliiedeuer Eniptindangsmodalitäten kann Mne 
Verwandtschaft bc8t4'hen. vermöge welcher sie nacli einem psycholntrisclien (tesetz, das wir 
später kennen lernen werden, die zn ilinen gehörigen Empfindungen unmittelbar mit- 
einander v^rknfipfen. Diese YerknDpfiinir ist wahrsebeinlidi dnrcli die Ausatrahlmiff ^ 
einzelnen Gefühle auf die vStimmiuig'^ vermittelt, durch deren vorheiTschende Qualitlt 
dann die Verbindung pefiihlsverwanflttr Kniptindunireii ht-siinstipt winl. 

Wir hätten dann in diesen Ei-scheinungen nicht etwa einen atavistischen Rest 
eines Zostandes zn ttbiicken, in welcliein die Sinnesapparate oder ilire Zentren nedi 
weniger voneinander geschieden waren, sondern eher ein Zeichen der Uelierkultiir, die 
mit ihrer UehirlastdUk' de.s Nervensystems psychologisch eine Yerwischuntr der klar ge- 
scbautea Unterschiede und physiologisch ein Ineinanderflielien der Erregungen vielge- 
branchter Nerrenbabnen begünstigt. Nach der ftsthetiechen Seite mofi sam mindesten 
festgehalten werden, daß die im besten Sinne , realistische" Darstellung des künstleriseh 
, Geschauten" unter einer Verwischung der Grenzen der Siunesgebiete leiden niu& und 
da& ein Uebermaß derselben dem Pathologischen sich nähert. Uan vergleiche z. B. mit 
dem bei aller Phaatasiewirlciing klaren Schanen in Goethes Lyrik die folgenden Verse 
eines „Modernen-, Utto JnllnsBietbannu, in seinem Gedicht: „Sommerglttcksmnsik*, die 
als hftbsches Beispiel fOr gedichtete .SynSsthesien' gelten ki^nnen : 



1) Null V. Ii J)i i lilar wäre die Wurzel dieser AatiO/iationen i-iu- Air von Sug* 
gestion oder direkter Wal. i n' liu.niikf in friilier Kindheit, woliel fl.iim die einmal ciit-tandtMien 
Assoziatioueu durch Gewohnheit to8t geworden seien (Nach dem Bericht von Dürr. ZPs XLll, 



2) E.<s könntf Rieb dann, um einen späteren Spraebge1»aueb TOrw^onehuen, WO. 
«Aehnlichkeitsati^oxiationeu* von .Gestalti^ualitäteu'' haudelo, 

8) Die Laute kSnnen dann auch ai« Bestandteile von Worten wirken. Nack Drefi- 
lar soll'Mi die Ver't:ehr- mit r. rri au imaiiien ergeben haben. daG die mit einem Namen ver- 
bundene Farbenvorstüllung aus den Farbenvontellungen sich ergibt, welche die den Na- 
men konstitnierenden Bacbttaben aaalOsen, wobei freilich die Anfangabuchttaben und die 
Biif ' iuiIriNglicben Farbentönen verknüpften Buchstaben ein gewisses Uebergewicbt gegen- 
über den anderen zeigten. (Nacli dem Uericht von D tt r r. ZP» 42 (1906), S. 229.) 



Sonne i^lell anf Mbverai, satten 

Farben ein Strahlenlied der Macht: 

GoldkomgarbenUberdacht 

Sitzt der gi ußc Pan im Schatten. 



8. 229). 
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(u'lb \-t de'i Liedes Ti>-ftoii: Lreit 
Flutet es anterm lOanggewelle. 
Faaftureii in Bot; dai Blaa fctatlnett; 
Ein IvBÜffes Gttn sdraliU flstenhelle. 

Literatur. Richard Hennig. Knthtt-hunp und Bedeutung der Sjnojjsien. ZPs 10. 

— RoWrt Lach, Leber einen interessautea äi>ezidlfall von , Aadition color^e*. Sammel- 
bftnde der mteimtioDalen HnnkgeaeUschafl TV {1909\ 8. 589—907. — Cbr. RoBsif^neiix, 

Essai sur Tauditiun coloreo et sa valenr enthetique. Journal de pHychologie II (190"»), S. 193 
bi« 21*. — ¥. B. Dreiälar, Are Chrunmeütheaias variable? A Study of an Individuiii Ciwe. 
AJP» XIV, S. 682—646. — LiUien J. Mar tin, Ceber ästhetische Synilsthesie. ZFs b'i, H. 1. 

— (Einige weitere Literatur gibt Jodl an: Lehrbveh der Psychologie I*, S. 244.) 

§ 20. Die Verbindung der Empfindungen und ihre 

Faktoren. 

Schon die Betrar-htung der einzelnen Empfindungen ^ar nicht nCffUdl» ohne ge- 
le^rentlich ihre Beziehungen aneinander zn beriick^irhtifren. Wir kehren nnn aber irrnnd- 
»Ittzlich za dem Standpunkt zurück, an dem die psychulugiscbe Arbeit sich immer wieder 
orientiem mnfi nnd der uns das seeUache Leben als «inen stetig weehaelnden Strom 
zusammenhängenden Geschehens erscheinen läüt. \\ ir abstrahierten zunächst von dem 
Zusammenhang und suchten diejenigen Elemente zu erkennen, die den Vorstellungen 
als einem (j^roüem Teilgebiet jenes seelibcben Ge&cheheus zugrunde liegen. Jetzt ent- 
steht aber die wichtige Aniirabe» von jensD isolierten Elementen an den ans ihnen sn- 
sammengesetzten Gebilden fortsnsch reiten. Nun zeigt bereits eine oberflächliche Be- 
tt aihtnni». daü diese znsnminensrefietzten Gebilde nicht blolie Summen der Eni|i(in- 
dungen Kind. Der Akkord z. B. kann nicht als bloüe Addition einiger Töne aufgefaHt 
werden. Es kommt vielmehr zmr bloßen Snmme der Empflndmigen stets etwas hinzu, 
was die zusammengesetzten Empfindungen zum einheitlichen Beelischen EiiebiÜB macht. 
Man hat dieses Pins getrcinll Lr der bloüen Emptindnngssnmme oder, wie mnn es auch 
aasdräckcn künnte, die Form der Verbindung abzüglich der verbundenen Inhalte neuer- 
dings auch als sCiestaltqnalittten' oder ,ftuidierte Inhalte" bezeichnet. Die 
ttsterreichischen Psychologen, welche diese Ätisdriicke eingetuhrt haben, verstehen genaner 
dnrtint< r das. ,was trotz der tmii>^i>onierten Elemente unmittelbar als ähnlich zn er- 
kennen bleibt*, z. Ii. da.«, was gleichbleibt, wenn eine gehörte Meludie in eine andere Tonart 
übtttragen wird, während die einzelnen Tdne dodi andere sind *). Das, was ein ehiheit» 
licher Znsammenhang mehr ist als »^eine Bestandteile, ist mit diesen Ausdnicken scharf 
gekennzeichnet, aber d<H !i m.. ilaL ibrc Auwi iiiluii:.' im wc-ciiflirlien an räumliche Vor- 
stellungen*; und an bestimmte psychologische Theorien gebunden ist'). Wir suchen 
daher die Bedingungen der Zusammensetzung der Empflndongen ohne Rttckaicbt dannf 
festsnstelien. 

Wir b* zeidinen eine Zusamniersrfzmtcr von EmfiflndtintrcTi. deren Zn^^ammenhang 
mehr ist als eine blolie Summe von Elementen, als eine Verbindung derselben. Diese 
Veihindnngen kSunen ridi im Grad waA d«r i^it nach nntsrsehelden. Der Grad der 
Verbindung ist an dem Widerstand zn erkennen, den ein solcher Emptindnngsrorgang 
dem Versoch einer Analyse entgegensetzt. Danach nnterscheiden wir losere Verhtn- 

1) fiüfler. r.sy'hologie I-VJ f. Der Au.sdnick .Gettaltqualitat* atamint Ton Chr. 

V. Ehr e n f c I !t . .fundierter Inhalt* von A. M e i n o n g. 

2) Auch für die Vorstellung der Melodie wird doch der räumlich darstellbare Abstand 
der TOne maßgebend. 

8) Siehe dartber oben § 8: .Die Psychologie der Gegenwart'. 
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dungren oder Verknüpfungen, für i\\f etwi die Verbindung des gesehenen und des 
gehörten Wortes in derselben Wurtvorsteilung als Beispiel gelten kann, und Ver- 
sohm eis an gen, die am deotUehsten in den Klftngen gegeben sind. Anch derOntd 
der Yoicbindsnilg läfit Frieder Abstufungen zu. Man kann i. B. im Einzelklang mit 
seinen nur scliwer iintfi-si heMbaren Obertünen eine ToUkommene und Im Alckord eine 
oavoUkoDunene Verscbmelzung selten'). 

IHeUntendilede dieser Abetnftingen sind aber fließende, wie die derTerlmflirfiingen 
und ITencbnielsnngein Überhaupt. FUr die Innigkeit der Verbindungen seelischer Vnv 
gSngü fribt es unendlich viele Grade, so dafi eine Klasseneinteilung nur die fiedeatnng 
einer groben l'ebersicht haben kann. 

Was die Art der Verbindung der Enpfindnngen betrifft, so zeigt nns die Zer- 
gliederung drei HSglicblwiten. Für jede deraelbeu ist es wiederum von einer gewissen 
Bedeutung, oh es «ich um gleicluirtiL'»^ <Ml<>r ungleichartige Empfindungen handelt. Wir 
outerscheideu zunächst qualitative Yerbiudongenf bei denen die Qualitäten mehrerer 
Eniptindungcn ztt einem Ganzen von neuer Qnalltiit mk aneammenfinden, sei es, dafi 
dieser Prozeß, wie z. B. bei der Mischung zweier Farbenempündnng«! zn einer neuen 
Farbenemptindung, innerhalb derselben Empfinrinntrsnrt vor si^h geht, oder dali nnsrlcich- 
artige Empfindungen sich verbinden, wie dies etwa der Fall ist, wenn in der Empfindung 
dea Sauren Geschmacks- and Tastempfindungen vereinigt sind. Diese qnaiitetivmi Tetbla« 
dnngen der Empflndangen sind nns bereite bekannt, da olme BerOcksiektignag derselben 
schon eine psycholnirisclie Virarheitung der einzeln<^n Fmj)findnnfren nnvollstilndiir ict 
Anderer Art sind die r a u m z e i 1 1 i c h e n Verbindungen. Aber uucb sie können teils 
aus gleichartigen Empfindungen bestehen, wobei in der Regel, wie beim Abc oder bei 
der Tonlinle, dne Art anscbanlicker Koordination sieh ergibt; oder die nmmzeltlidien 
Bczinlinnpen verknüpfen ungleichailige Eiiipfiiulima-eii. wie dies z. B. der Fall ist. wenn 
wir ein Musikinstrument zugleich sehen und hüren. Die letzte \'erbindangsart wird im 
Anschluß an Hcrbai-t') in der R«gel als „Komplikation* bezeichnet. 

Man kann in den bisher gekennaeichneten Verbindungen von BmpHndimgen das- 
jeniGfe linden, was den Bf^Tiff der A n ^ c h a u n n tr cifrentlich nnsmaclit. Das Wort 
wird ja in vielfacher iSedeutung gebraucht. Man redet von Anschauung z. B. auch im 
Sinn von „Ansicht", von Welt- und Lebensanschauung; soll der Begrifif aber psycho- 
legiseh sebftrfer gefaßt werden, so ist fBr ihn wesentlich, daß es sieh dabei um gleich- 
zeitiges .JTalten" einer Anzahl von Sinnesempfindungen handelt, di r. n Verbindung ein 
gewisser Cirad vrm Innigkeit zukommt. Der Unterschied der Änschaunnt; o-egenüber 
einem bloüeii .Bündel" von Empfindungen ist aber außerdem noch der, dali die Empfin- 
dung, obwohl stets OegeostttndUches enthaltNid, in erster Linie das subjektive Erlebnis 
bezeichnet, während die Anschauung sich vorwiegend, wie Kant sagt. ..auf den Gegen- 
stand durch Empfindung bezieht- rr~]irfhij;lich vom Gesichtssinn hergenommen 
findet das Wort neuerdings besonders auch in der Sprache der pädagogischen Psychologie 
Anwendung auf alle Sinnesgebiete. Die Forderang, «aascbanlich* zu nntecricbten, 
schlieiit die psychologische Berücksichtigung aller Sinne ein. welche der mSgllcllst klaren 
und vollständigen Erfas^^nne- und Einprägnng des Gecrenstandes dienen können. 

Aber eben der Begrirt der Anschauung führt uns noch einen Schritt weiter. Mit 
der Anschauung verbindet sich das Denkmi, und die ZergUedenmg der Empfinduags- 
komplexe, wie wir sie vorfinden, zeigt nns In der Tat, daß ihre Einheit noch auf einer 

1) Wundt, Grundzngi' II«. 433. 

2) J. H e r It a r t . Lehrbuch der Ph ychologie § 22. Den Gegensatz dar.ti bildet aber 
beiUerbart die , Verschmelzung*, da er Grad und Art der Vorstellmigsverbindungen 
suaamiuenfallen läßt. 

8) Imtik der reinen Vernunft. Ausg. von Kehrbach S. 48. 
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dritten Art der Yerbindong berobeo kann, die wir die begriftlicUe neonen wollen. 
Wir bttdeben dai ^pfnndaiie anf ehten OegemUnd, dem wir den Inlult der elnxelnen 

Empfindangen als Eigenschaften zosclireiheu, and der weiter existieren soll, auch wenn 
die Eisrenst Iiaftfii wechseln, nii<I zwtl Emptindungen oder Empfindunp-k- iiiiili xe sttlien in 
engster Verbindung uüteioander, indem uns der lolialt des einen 1 1 sacbe, der andere 
■b WJritniif «8006101*). Der Untenebied gloehartiger und nngtoicliart i^er YerbindongtB 
nindit akh hier darin geltend, da& in dem Verhiiltnis von Gegenstand und Eigen»»obnften 
die nnirldchartipcn ntul in ilfin Vi-ilialtuis von Ursache und Wirliung die gleichartigen 
am engsten verbunden werden. Alle diese begrifflichen Be^iebungeu sind aber in der 
Begel 80 mimittelbnr and imbewofit alt verbindend« Falitaren in den Empflndiinga- 
Icomplexen enthalten, dafi sie erst der eindringenden Analyse erltennbar werden. 

Ui'ljerbli« ken w ir iinn noclniKiIs ilie Grade and Arten, in denen Znsnmmcnsctznnjren 
von Empfindungen zu einheitlichen Gröüen vorkommen, so haben wir zanäciist festzu- 
stellen, da& der Grad der Veri»bdnng mn Teil in einem Abli&ngigkeitever- 
liftltntt n den verecliiedenen Arten ateht In den qnalttaliTen TerUndnngen wird 
die? Innlü-ere ,\'erschmelznnpr- und in den raumzeitürhen die losere ^Verknüpfnncr'' lUier- 
Aviegen; die begrifiliche Verbindang vereinigt aber in eigentümlicher Weise einen hohen 
Grad verbindender Kraft mit einer weitgehenden Ertialtung der Seibst&ndigkeit der 
Beetandl^, die durch ale verbniden werden. 

Si'baltl wir uns nbr-r anschirkon, dio boiden noch nicht näher behand<'Iten Ver- 
bindangsarten, die rnumzi-itUciie und die begridiiche, einer genaueren Prüfung zu unter- 
ziehen, entstehen wichtiiie Vorfragen, die zunächst der Erledigung bedfirfen. Es zeigt 
•ich nlmlich, daß eokhe Verbindungen von Emplindnngea flbarhanpt nur mSgUeh elnd, 
wenn die einzelne Emiifindnng mit dem Aufhören des Rtizes nicht vidlstrindig ver- 
schwunden ist, sondern al;« ^Vorstellung- (im engsten Sinnei reproduziert werden 
kann, um zu anderen, auch zu nicht gleichzeitigen Empfindungen in Beziehung gesetzt 
m werden. Dadorch erst iat Jene Vielseitigkdt der Beriehongen nSgUek gemaebt;, 
deren fiTtiu'es Ergebnis wir in den Empfindungskomplexen vorfinden. Wir haben uns 
dahc-r zunaclist den Vorstellungen, ihrem Wesen, ilner lieproduktion und Assoziation 
zuzuwendt-n, uiu ilanii erst die Raum- und ZeiiuuKcliuuuug und da^ Deukta in Angriff 



§ 21. Empfindang und Vorstellimg. 

A. Der üntoniAiBd ■wüeliMi BmpIlBdiiiig imd „Tantellmig'* (im engaten Sinne). 

Fflr den pi^eliiieben Vorgang der Empflndnng iat es wesentlich, dafi er 

durch einen peripheren „Reiz" bedingt Ist. Der Empfindungsinhalt kann aber 
auch ohne den Reiz wiederemeuert, „reprodnziert* werden Dtpse Reprodtikttou 
des EmpÜndungsinbalta ohne Wiederkehr des peripheren Reizes, karz gesagt: die 
reprodorierte Bnpftndong bat man auch „Vorstellnng* — im engsten Sinne des Wortes 
— genannt und mit dieser verschiedenen Benennung sich zngldeh die Anfgabe geiteltt, 
den Unterschied zwisrhen .Empfindung'- und , Vorstellung* genau anzugeben. 

Die am meisten verbreitete Lösung dieeer Aufgabe fahrt auf David Uume zurück. 
Die BiudrSeke (itn;>ressiont>), d. b. ,aUe nnsere lebhafteren Perzeptionen, wenn wir hOren, 

1) Null S r Ii o p e n Ii a u e r ist diene .VerntaiideBcrki niiiiii^ <i. r l r»ache aus der Wir- 
ktuig" gertulezu das wesentliche \ferkmal der .Anschauung'. Alk A !).•)(. ti.iuung int nach ihm 
•nichi bloi seuotil, soadem intellektaal* (Die Welt aU Wille und Vorstellung § 5). Man wird 
jedoch beMor zwar von einer Mitwirknng der , Vei .^i.iDiii si rkenntni«* bei der Aoschanang» 
aber nicht von der Auachauung selbst als .Verstandeäerkeuutnia'' «prechen. 
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sehen, tasten, lieben, hassen, wünschen oder wollen'', and die Vorstellungen (idea»), d. h. 
«die weniger lebhaften Perseptionen, deren wir nns bewnfit werden, wenn wir an eine jener 
oben erwUoten Wabnwlumuigini «der Begangen denken*, nntersebeiden eich nach Home 

e])pn nur dnrrh den Grad ihrrr Stflrke nnrl 1, f b h a f t i r k p i t. Wenn irh meine 
Augen schüetie and an mein Zimmer denke, so sind die \ orsteiluugen, die ich dabei 
habe, genaue Nachbildungen der Eindrücke, die ich hatte, als ich es sah. Sie sind 
nur lehwicher nnd wmiger l«blialt>)« Dl« Tateaeh«, daß die TranmTontellnngen nnd 
die HnllnrJnationen wirklichen Sinneswahmehmiinircn an Stärke und Lebhafrit;kei( 
gleichkommen können, bildet ge^m Humes Unterscheidung: noch keinen unbed!n;xt ans- 
schlaggebenden Widerspruch. Man könnte sich solche Vorgänge mit einer Erreguug 
d«r Sfameiorgane Terbanden und daher idbiC ab «Ebidrnck* denken oder ibr Anstelsen 
zn s'olrher Sriirkf uu«! T>chhaftigkeit ;ils Abwi iclmiig von der Norm und damit als Aus- 
nahme charakterisit i t n. Aber es reicht allerdings nicht aas, den Unterschied zwischen 
der Empfindung*) und iliier Koproduktion nur aU einen Unterschied des Qrades erUärea 
an wollen. Lassen wir die Vontollnng bis an einem seltr hohen Oiad anwaebsMi, so 
wird bie noch nicht zur EmpHndung:, und denken wir uns die Empfindung immer mehr 
abgeschwächt, so ist sir nnili keine .Vorstellung'". Oder ftellen wir etwa ein Fortis- 
simo, das wir gehört haben, uachliur als piano vor, oder ist der Zucker, den wir vor- 
stellen, nnr weniger sQfi als der, den wir gvsdunedct babeo? OlTenbar ist die Ver^ 
schiedenheit zwischen beiden Vorgängen nicht bloli ein Unterschied des Urades, sondern 
der Art. ,I)ie Vorstellnnq' des hRllsten Glanzes leuchtet nicht, die des stärksten 
Schalles klingt nicht, die der gruüten (^nai tut nicht weh" Das Spezifische dieses 
ünterschiedes zeigt sieh aneh darin, daß der gi9ßere empAmdene Inhalt angieieb eine 
pröfiere Leistung der empfindenden Tätigkeit oder eine gröfiere Erschütterung und 
Affektirtn des empfindenden Subjektes hi. wübrend dies bei der , Vorstellung* nicht 
zutriiii. ,Die blo&e Vorstellung eines hellen Glanzes ist keine gröfiere Leistung der 
vorstellenden Tltigkeit als die eines matten Schimmers, und die des Donners erfordert 
keine größere Anstrengung derselben als die eines kleinen Geräusches" *). 

Versachen wir diese speziüscbe Verschiedenheit') zwischen der Emplindang tind 

1) Hume, Inqairy conceming Hnmaa Undentaading, IL Seetiou. Treatiae on Hnman 

Niiture I. 1. H H iJi 1' li.it sich allcrdinc «pHter selbst korrigiert, indem er ztipiljf, d.iG es 
Untcr^iclüede der VorMtellungen desselben Objektes gibt, die siub nicht bloä hinuichtlicb dca 
Grades ihrer Sttrke and Iiebhnfligkeit unten«heiden. Vgl. darQber Th. Lipps in seiner 
Uebernetzang de« TreatiM: IhiTid Homee Traktat Uber die memoUiebe Natnr I (1^5), 
8. 364. 

d) Wir berilclnicbtigen hier Ton Hnmes weiterem BegrilF der impreenon, der aneh 
Gefühle und Wollungen wafaßi, nur den Krapfindangsbeetaadteü: «wenn wir hfirsn, 

sehen, taat^a*. 

8) H. Lotse, QrandxOge der Psychologie § 14. 

•1) H. Lot ze a. a. 0. § 17. 

5) Mit großer Schilfe wendet «ich W. W ii n ü t gegen die Meinung, zwischen den 
direkt durch SinneseindrOcke erzeugten Yorst«Mungeu, den sogennnnten Wahruehuiungen, 
und den .reproduzierten Vorütellungcu' Krinnerungsbildom U. dgl. existiere ein unmittelbarer 
psyeludo^isober Unterschied. Die Vergleichung der siogcnannten Erinncrunfr<<- iiisd Pban- 
tasfiebilder unter wer-hBcluden Umstünden lehre, daD diese Untcracbiede volIkuuiLien flie- 
(iend und daü sie durchaus nicht konstant j. n. Und was die Hauptsache sei: .Wenn wir 
der Vorstellung deshalb ihreii Namen geben, weil sie etwa« vor »in« Hingestelltes, eine Ob- 
jektivierung von Bewutit«ein8inhalten bedeutet, ku i^t diese Objektivierung bei den direkt 
erregten geoaa so, wie bei den reprodasierten Vorstellungen ToriMUtden.* Man hsbe den 
psycbologiiscli' n Tntbestand mit einer erkenntni-itlif ri tischen Reflexion vermengt, dfp für 
jenen vollkommen irrelevant aei (Urundziige 1*, ä. 4u5j. Aber ist nicht gerade die scharfe 
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der Heprodaktion ihrea Inhaltes iu der ^Vorstellanp" etwas Bcharter zu fassen, so er- 
geben skh etwa drei haaptsädilichc Unterscbcidongsmerkmale. Ersten» setzt die 
BrnpAndung »tets tUm Erregung in den peiiplieren Organen venuu, während mit der 
,,Vorstellune" sich nur eine Ertegnng desZentralorgans*) verbindet. Zxyeitena 
ist für die ^Vorstellungen' charakteristisch ihre F 1 fl c h t H' k r i t Während wir im- 
ataade sind, bei einer Emptindung, £. Ii. bei der Wahruebmun^ eines farbigen Gcgen- 
ataadei. Magere Zeit genießaid oder beabaehtend sa verweilen, selgt die .Vorsteilang* 
die Tendenz, sofort wieder zu verschwinden, und selbst „Vorstellungen", die wir nicht 
io8 werden können, die .einpn vfrlolL-eii". wie z. H. eine gehörte Melodie, beharren 
nldit dauernd, sondern peinigen uu^ nur dadurch, dub »ie nach itu'em Verschwinden 
immer wtederkebren. Endlich welat aber die „Voratellnng* der in ibr reproduierten 
Eniptindunc gopcniUicr {rröfiere oder ycrinpere qualitative Veränderungen auf. Die 
Keproduktion ist nicht bloü meist srhwftrher, sondern sie erreicht zum Teil g:ir nicht 
die (Qualität des OriginaU. l>ie Kvpruduktion von Farbeaemptindungen erscheint zum 
Tdl faitloe. Allerdings sind hier die individodlen Unterschiede sehr bedeutend. 
Fecbner z. B. berichtet von sich selbst, er könne an den ErinnernngsbUdem farbiger 
Gegeii'^tanilc Fnrhi'n trntz aller .Mühe nirlit wUr nur fliichti? reproduzieren, er tHuime 
auch nie in Farben. Dagegen uieini üoethe, man könne durch l ebung das „Na«-h- 
liild'* *) der Healltit des Urbildes nahebringen, nnd berichtet im Anechlnß daran von 
sich selbst Uber eine weitgehende Fähigkeit, Farben zn reprodn/icrca. Auch für die 
Repnnlukti m von 'r^neinptindungen scheint Aclinliches zu geken. 1"?; e\ht ^lusiker, 
welche iuistande sind, die vorgestellten Töne „innerlich zu hören", während andere nor 
einer aehr abgeblaßten Eriunening derselben Ahig sind. Am grS&ten scheint der Ab* 
stand der Reproduktion und ihres Originals bei den sogenannten .niederen Sinnen* zo 
sein. Es dürfte nicht allzuviele Menschen geben, die eine deutliche Gern.iisvorstellung 
ohne den entsprechenden Sinnesreiz, z. B. im Traume, haben. Stets aber bleibt — von 
|i«ChoIo^hen FftUen abgesehen — die Reprodaktlon hinter der Qualität des Original« 
znrllck. 

Neben dieser liirontüinlichen. dnnii die Krregung der ppriphcrrn Organe niit- 
bedingten Färbung der Kuiphndung, die wir kurz als sinnliche Lebhaftigkeit 
beselchnen kSnnen, finden sich selbst bei der scheinbar vollkommensten Reprodaktion leise 
Cmbildangen des Inhalts. Einzelnes erscheint umgeformt, ursprüngHcho 1 ii standteile 
^ind ausgefallen, arsj^rünsrlifli riiclit V.irliamK'ncs i«.t hinzugefügt. In wclduni Umfang 
dieser l'xoxeb selbst bei dem bewutit eingeprägten Wahrnehmaagsbild vor sich geht 
nnd wie nnsicher die Reproduktion gegen&ber der Pordening absoluter Vebereinstimniung 
mit deiu Original ist, das haben die neueren Untersuchungen Uber die .Psychologie 
der Aussage", mit denen wir uns dritter nftber beschäftigen werden, in dhenraschender 
Wei«e erij;eben. 



(äicl^ende Grenzen im einzelnen nicht aui>Hcbließende) Untericheidung awtiehen sinnlicher 

Wahrnehmung äufiercr <.icgen»tändo uikI Mufter .Vorstellung* ein Hauptmerkmal des erkennt- 
ni^tbeoretiech unbeeinllufiton Dcnkeu.*, eine Gruudbcdinguug geistiger Gesundheit und 
des praktischen Handelnt? Und liegt niebt für die Worterklftniag der »VorsteUamg* dw 
andere 'ieriank*' ninirr. daß wir darin .etwas vnr tin« hinst. lli'Ti*. was nicht unmittelbar (in 
der sinuiicheu Wahrnehmung) infolge äuüerer Einwirkung schon vor uns steht? 

1) 0. Knlpe bat daher für die vVontellongeo* den Ansdrack .«entnl erregte Empfin« 
düngen* eingeführt. 

i) in der Abhandlung vom Jahre 1621 : Dm .'^•-hen in subjektiver Hinsicht von J. Pur« 
kiaje 1819. Das «NeehbOd* ist bei Ooethe .Imagination, Ge^tohtois des Gesichtetinns*, 
während das auf der fortdauem l- m Krregoag des SinnesoigaDes bemheade eigentliebe 
«Nachbild* bei ihm .Blendongabild'- beiät. 
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Kapitel IIL Die Tofglog« de« Seelenlebens. 



B. Der Begriff der TersteUmig. 

Wenn Iddiec von der .Vorstellang* als Reproduktion des Einpflndun^^^inbalteB 
die Kede war. so zeigt eine kurze reheih truiifr. daß damit der Bcgriflf der Vorstellung 
nicht ersciiüpft ist. Eriimern wir uns an das für die Vorstellung iui Unterschied 
Ton den llInlfeB Bestandteilen des Seelenlebens diarakteriitteche Merkmal, daft wir nns 
in ihr stets ein ^Etwas", ein .Objekt- im weitesten Sinne des Wortes vergegenwürtigen, 
und tiezeichnen wir (larnni die Vorstolluntreti Ah objektivierenden Vorgänge des , 
Seelenlebens, nennen wir temer sllmtlicbe psj'chi^cbe ErHcbeinungen, welche auf einer 
Beprodnktion ntsprünglicher (prinitrer) EilebalsM bendMOf .sekvndire''. m wQrde elclt 
eifieben, dafi Hdr es bei jenen , Vorstellungen im engiten Sinne" mit nn-i haulieben, 
sekundären, objektiviereiuiou Vors/iin^'^iMi des Pet lenlt hens zu tun haben. Aber selbst 
dieser engste Begriff deckt sieh nicht mit der bloben Reproduktion der Bmptindaog. 
Sa gibt anch anadwaUcbe Vorgänge dieser Art, die tob der Beprodnktion des Sinnlieb- 
Anscbanlichen abhängig dnd, ebne bloi^e Reproduktion zu sein. Es sind die Erzeug- 
nisse der Phanta.sif. hei rlptien es auf die allorilintrs nie viilüir erreichbare Identität 
zwiscbea Emptindungsinhalt und Beprodoktiou desselben überhaupt nicht ankommt, 
sondern ans dem vorbandenen Anecbaniuigniiateilal nene ansehanltdie Vorstellitnfea 
gestaltet werden. WoUten wir al>o. wie dies in der älteren rsycholcu-ierc^^clnclite und 
7.nm Teil aneli von neueren P^ycholopen fest^rehalten \\inl. den B.^rrirt' ^Vorstellung" 
in dieser engsten Bedeutung fassen, so haben wir ihm neben den Ueprodoktioaeu der 
Emplindungwiwhalte andi die anscbanfietaen Ereengnisse der PInntasie zazareelinen. 

Es gibt aber auch .sekundäre objektivierende Vorgänge des Seelenlebens, denen die 
Anschaulichkeit abi/espiMiIien winl. nml denen sie jedenfalls nicht in demselben Sinne 
sukonunt wie den bisher besprochenen ErscheUiongeu : die Begriffe oud Urteile und 
die ans ibnen sasammengesetzten ScUQsse. Rechnen wir ancb sie za den ,Vor- 
SteUangen", so ergibt sich ein Begrift' derselben von weiterem LWange, der durch 
Weglassnnp des determinierendeii Merkmals der Aii>-< lianHcbkeit ent.-teht und e^ienfalls 
VertietUiig gefondeu hat. Er omscblietit dann sämtliche sekundäre seelische ^'orgänge 
objektlvierakder Art. 

Der Begriif der Vorstellang im weitesten Sinne endlidi nmfaAt die 
objektivierenden VorcSnpe des Seelenlebens lll)erlianpt. dafj auch die primSren Vor- 
triuiü^e, die Emptindungen, als Vorstellangen gelten. Die einfachst« Fassung dieses Stand- 
punkte« findet sich bei Schopenhauer, wenn er sagt: „Objekt für das Subjekt sein, und 
ODsere Vorstellang sebu, ist dasselbe. Alle nnsere Voratellangen sind Objekte des 
Sobjekts nnd alle Ohjcktc des Subjekts sind nnsero Vorst<?llnnfreTi'' ') 

Diese verschiedenen Bedeutungen des Wortes'), die nicht wenig zu der Ver- 



1) Schopenhauer, Ueber die rierfaehe Wnrsel des Sotset vom Kareiefaendea 

Grande § in. 

2) Unter die«eu verscbiedenea Aaffassungen ist diejenige W. Wandt« bisher nicht 
erwfthnt, da sie von einem gans anderen Gesichtspunkt uusi^eht. Während fttr die oben 

charakterisierten Betitiminungcn des TerUUtaisses von Euiptiiidnng und VonttellaDg das 
Vurbandensein oder Fubleu des Sinne<!reizc« niaü^ebeiid ist, tindet Wundt das ilauptonter- 
«cheitlnngümorkroa! in der Eiofachbeit oder ZusatnnieiiKei>ct/.theit. Die Empfindungen »ind 
ihm zunächst im Unterschied von den einfachen Gefühlen als den .>uliiektiven Eleraen- 
fen' dii- .objektiven Kh-mente* des SeelenleVjens. Vi;r-;telliincri ii d.i^;i>ri'n sind zu- 

giimuieugesutztu püychi»cbe Umbilde, die erft aus der \ erbinduug dieser Elemente 
entstehen. Vgl. Wandt. GnindsQge I*. S. 44. 45. 404 f. Dadurch entsteht aber som min- 
desten ein»- iinV>efnieme Aenderung de« psyehologicchen .*^priich'r<'Vranchei*. SoUctl reprodn- 
sierte einlache Kmpliudung^iiihalc« nicht Vordlelliuigen heü«en dUrfen? 
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wirrunp: psycholo^cber und philosnphisrhfi Fragen beig-etrasren l)a)>en, lassen sich 
Bchematiscb in folgender Webe an»ciiaulich inacheu, viohei die lugiscbe litigel : je grü&er 
d«r Inhalt 4m Begriffes, desto feringer der Umfang, nur Omndlag« dtenen nag. 
Die verschiedenen Fassnngen des Begriffes .Vorstellung'" (Ab- 
kOrzang: Vorg. d. S. = Vorgänge ih-"i S'< pienlebens, V. = Vorsteiliuigeu, obj. = ol^ek> 

ti%'ierenden): 

nach dem Umfang nach dem bihalt 

Slanwv^ Erinnemngsv., Phantasier., abstrakte V. die «hj. V<>rL^ d S. 

Erinnemngsv., Phantasier., abstrakte V. di^ «sckniifl.ln n i bj. V at,' d. S. 

Erinnerun?sA'.. Phanta.<5iev. die anfifli^ulirlieii sekundären obj. Vorg. d. S. 

Die weiteste unter diesen Fassungen, wonach Vorstellung" die objektivierenden 
Voiglage des Seelentebens fliberhaiipt, mit Btmcblnfi der sinslichen Wahmehmongen, 
bezeichnet, ist philosophisch die wichtigste. Sie verdankt ihre weite Yerbreitiing nicht 
in prstcr I/inio ii-^ychologrischen, .sondern erkpimtnistheoi-etisrhen Erwägnniir^^n. Nachdem 
Kant die Abhängigkeit der gesamten Erscheinnngswelt von unserem Denken geiieigt 
vnd die Lehre des „transzendentalen Idealismiu*^ anfgestellt hatte, nach welchem wir „alle 
Eraehdnungen insgesamt als blofie Vorstellungen and nicht als Dln;?e an sich selbst 
anznsehcn^ haben, ergab sich als t-infiicli«t«» Fas*nnff dii»sor Erkenntni«* der ^^ntz. mit 
welchem Schopenhauer sein Hauptwerk beginnt: „Die Welt ist meine Vor&teliang", und 
alle Bertandteile der WelterkenntnlB, die primären wie die seknndftren, erschienen 
danach als aVorstelluigen'. Iii di' seiu weitesten Begriff der .\ "r>tellnng' ist daher 
ein gutes Stüfk des philosophischen Foits> lirktos dor ncnercn Zeit niedprpoleLrt Nnr 
dringende psychologische Gründe könnten es rechtfertigen, diese Bedeutung des Wortes 
TSlUg ansaoiehallen. Die Ftqreholegie kann aber selbst eine Oesamtbezelcbnnn^ eben 
jener seelischen Vorginge, die wir als „objektivit i-eiui- >>e/cichnrr. und in denen wir 
Tin.': pin .Etwas* vergegenwärtigen, knnm entbeliren, und das Wort .«linken", das 
hierfür auüer dem „Vorstellen" noch in Betradit kommen kGnnte, ist noch weniger 
geeignet, anch die Empflndongen mit zu umfassen. Wir reden also von ,Vorstel- 
Inngen* in jenem allgemeinsten Sinne und geben, wie unser Schema zeigt, ihren 
finzrlncn Arten die besonderen Bezeichnungen der Sinrp<!vor>ti'llnnj:rn. Phantasievor- 
stellungen usw. Wo der Za»ammenhang es oline weiteres ergibt, kann das Wort in 
einer der Sonderbedeatungen natarilch nneh dme ansdrfteldidie Sondmrbeasidinang An- 
wendnag finden. 

Unser Tebergang von den Empfinduncfen oder .^^innpsvoi-stellunpen- zu deren 
Reproduktion veranlaßt uns aber nunmelir, das We^n und die Bedingungen der Repro- 
duktion genauer ins Auge zu fassen. 

§ 22. Das Wesen der YorstellungsreprodtüctioiL und die 

„DispoBition". 

Mit (U nt .\nflioren des flnricren Reizes versduvindet die Empfindung. Ai>er ihr 
Inhalt ist damit nicht verloren. Sie kauu auch ohne diet»en Reiz wiederemenert, ^repro- 
dariert", nnd diese Reprodnktion kann wiederiiolt werden, so dafi jede Empflndnng den 
Vorrat an Vorstellungen vermehrt, der einer denkenden Verarbsitvng zur YerfBgnng 
steht. Wie Ist dic^e Rpprodnktion niöfilifh' 

Nach der älteren Auffassung sind die reproduzieneu Vorstellungen mit der eut^ 
sprechenden nrsprftngllehen Vorstellnng identisch. Das von der sinnlichen Wahr- 
nehmong herrührende Bild, z. B. des Hauses, in dem ich wrilnif. ist nur, solange ich nicht 
daran denke, fttr dasBewoJitsein Terschwnnden, nm bei der Erinnerung wiederzukehren. 
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Kapitel III. Die V^orgänge de* Seelenleben». 



Pas auscbaoUcbste Bild hiertür gibt Piaton, wenn er die Vurstelltmgen der Seele mit 
den Tauben im Tavbeiuehlag vergleicht, die der Besitser herTorholt mid mit der Hand 
•rlkfit^ wmn er ihrer bedarf'). Die wissen«ehaftlklie Pitgung hat Herbart dieser Auf- 
t'a<i.<:nn? (resrehen. indem er die Vur.stelltuifeil ^OlltAr dl« ächweUe des Bewn^ttdlll* 
siaken and dann wiederaoftaachen Itiüt. 

Dafi diese Anffastang aber atrenggenonnnea nicht richtig ist, daß die YorsteUnDg 
and ihre Reproduktion nicht im strengen Sinne identisch sein können, da.s ergibt sicli 
schon ans den iHdcuteiKleii YtTscliitiUnlipiten zwischen l oiiltii. Denn niclit, Mofj ist 
da« firinueraiigsbild, wie wir gesehen haben, von der entsprechenden Sinnesvorstellong 
verschieden, sondern anch die iriederholt reprodaiierten Vorstelliuigen sind nicht in 
strengen Sinne dieselben, wie Gegenstände, die in einem Beh&Iter verschwinden und 
wiedcrlicrnTisErpiiommen wcnlen. Es >-ind ja g!ir keine Gcgenst.lnilc im pcwiihnlichen 
Üiüm des Wortes, sondern es sind \ orgiLnge. Wir können also nur sagen, daß sich 
ItbnUcbe Prozesse iriederholea, derm Verschiedenheit so gering ist, dafi sie ans aJs 
dieselben erscheinen. 

Die npwere Authi.-vnncr redet daher iiiclit mehr von ein^r eij^entlielien Identität der 
Vorstellungen und ihrer Reproduktion, sondern von einer , Disposition" zur Wieder- 
emeoeranK der Vorstellnngen. Dieses Wort Ist aber zonüchst nur ein Ansdruck daffir, 
daß van sich geniStigt sieht, eine M <i c 1 i c h ke i t der Wiedcremeucrun^' der Vorstellung 
anznnehmen. Man sucht sieh irdDi h auf physiol-ipiscliem Weu'r eine deutlicliere Vor- 
stellung davon zu verschallen. Man gebt dabei von der \'oranssctznng aus, daü jeder 
Vorgang am Organismus irgend'welche, wenn anch kleine Verftndemn^ mit sieh föhrt, 
eine ,Spnr' znrttcidißt« «eiche die Wiederholung dieses VorgaoLes erk irlitert. DicM ^Spnr* 
soll non anch hier rein materieller Natur sein, etwa als .t ine l.» stirniute AnordnuiiLr in 
bestimmter Weise zosammengeiietzter Jiolekiile der Ganglienzellen'- ^) gedacht werden. 
la der Regel wird die nähere ErklKrang dieses Sachverhaltes Tom Standpunkt einer 
Lokalisationslelue aus ^'eireben, wie sie besonders Meyncrt und Münk*) ausgebildet haben. 
Die einzelne Vorstellung, z. H. die der liose oder des irnndes, soll in einer 1»e>timmten 
Nervenzelle oder in einem Zcllkomplex der GroiÜiimrindc , deponiert* sein und infolge 
der Erregung dieser Stelle in der Erinnemng wieder lebendig werden. Man fiberaiebt 
dabei aber völlig die unttberwlndUchen ptyeholegi^eheu und anatomischen Schwierigkeiten, 
die sich bei dieser Anschauung ergeben. Jede einzelne Vorstelluntr schließt im ent- 
wickelten ficwn&taein eine solche Fülle von JUeziehungeu ein, d&ä sich eine Zuordnung 
jeder derselben sn bestimmten einseinen Zellen nnmOglieb dorehführen Iftßt Ist etwa 
die Vorstellung der Rose hier, die Vorstellnng des Y^ehens dort „deponiert", wo hat 
die Vorstellung der lUnme oder il>^r Pflanze, die ilinen ^renieinsam ist, wo die der roten 
oder blauen Farbe, die doch auch sonst sich findet, ihren ort .- lud wie sollen die Er- 
regnngen derselben anatomischai Elemente der Sinnesorgane, z. B. des Angea oder des 
ütTorgans, es anfangen, für so verschiedeue Gesichtsvorstellungen wie die des Hnnde« 
oder d» r 1' , und solche dem Khuig nach ähnliche, der J?edentnng nach so verschie- 
dene Worte^ wie etwa Schlagbaum and Baamscklag, die ent$>prechenden r&umlich von- 
einander entfiarnten Zellen anfznfinden*)? 

Was also die physiologischen Vorgilnge hetriHt, welche der Reproduktion entr 
sprechen, so haben wir sie nicht etwa in der Erregung einer einzelnen Nervenzelle oder 



l) Platou, Tbeätet Kap. äU und 37. 

'i) Tb. Ziehen, LeitAiden der phjtiologischen Psychologie 5. Aufl. (1900), S. 180. 

:ii Siehe obeu §9 8. 

4) Diese DeweiüniUriing gibt am einlcueLteudiit«u II. Kbbiugbaun (AbriA der 
PSjchologie 190$, Ü. 68 f.), dem auch die letstgenannteD Beispiele entnommen riad. 
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ehir-r IcJeinen Zellensriuppp, sondern stets in ilerjt^ni^cn einor irrrißcn Zalil norvöser Elemente? 
zu suclieii. £s wäre jedoch auch hier verfehlt, in der Aatweisung äolcher materieller Ele- 
mente Überiisaiit eine aurdehende Eridirang des p^fdilselien Geseliehens sa Mhen. Selbst 
wenn wir die vielverzweigt«n Bahnen bis ins einzelne hinaus verfolgen lälnnten, auf denen 
die Erregung: in tlfi- Giofiliii nriiide bei der RpinMilukti ni einer Vorstcllnng verläuft, wäre 
damit die ErkliU-ung dieser Yorstellungsreproduktion selbst nicht crachüpft Sie wäre 
ee nur dann, imin vdr nns anf den dopnatlflcfa-ntateriaUBtiMhen Standpunkt stellen 
würden, daß das Psychische aut Materielles xorftckfUhrbar ist. Gestehen wir aber dem 
Seelenleben ein sel^istandiges Daisein zu, so haben wir (Inrans :im:h die Folgerungen für 
die gesamte Erklärung desfielben zu ziehen Ob wir nun das, was nach dem Aufbüren 
des Bdaes von der Sümeswnbrneluranir bleibt, als Dispoeltion oder als nnbewnfite Vor- 
Stellnng 1>eieichnen wollen, in keinem Falle dürfen w ir ann I : i. dafi die Vonstellung 
ausschlicralidi als ein Znstand materieller Teilchen weiterexistiert. Es sei denn, dafa wir 
anch die wieder bewuüt gewordene N'orstelluug mit solchen materiellen Zustäaden identi- 
fizieren wotlten. Sonst Iftfit es sieh nicht binreiebend verstftadlidi macben, weshalb der 
Zustand der Großhirnrinde im Augenblick der Vor»tellungsrepro(l«ktion vor denjenigen 
der Zwischenzeit zwischen Enipfinrinnr nml T'epruiiuktion den Vorzug haben «ollte, den 
betreffenden psychischen Vorgang mit sich zu tlhreu. Was aber den Ausdruck betrifft 
fltr das in Jener Zwisebenseit fortdanemde X, so bezdchnen „nnbewnßte Yorstellnng* 
und „Disposition'' nur verschiedene Seiten des.selben, der ersten, daß der Inhalt des 
Empfundenen, obwohl nirht mehr bewußt, für da.* Bewußtein nicht verloren ^es^angen 
ist, und der zweite, daß er uoter bestimmten Bedingungen wieder bewußt werden kann. 
Das X selbst aber ist ein Psyebiscbes, mit dem jedoch wie mit allen seelischen Vor* 
gängen physiologische Zustände der ilirnriinle verbunden sind. Es als vorbanden an- 
zunehmen, werden wir noeli darcli eine I^eilie an(l<>rer Erscheinungen genötigt, die wir 
noch kennen lernen werden, l tid von , Vorstellungen" dabei zu redeu, empfiehlt sich 
deshalb, weil das trotz aller kleineren oder grdfierai VerscUedenbdten hartiAeUp rieh 
erhaltende ]: i ußtsein der Identität der Reproduktion mit der ursprünglichen Vor- 
stellung, des sekundären Elements mit dem primären, nirlit lil.tfi eine psychologisclie 
Tatsache ist, welche aut ein Erhaltenbleiben der Vorstellung in irgendeinem Sinne 
hinweist, sondern anch weil die üebereinstimmnng der durch jene „nnbcwnßte* Zwischen« 
zeit getrennten Elemente geradezu liie Grundlage aller htheren Leistungen des Bewußt- 
seins ist. Denken und Welterkenntnis wären unmöirlich. wenn wir ni( lit imstande wären, 
Yorstellnngen mit .Sicherheit zu reproduzieren und als dieselben \^ ie<lerznerkennen. Eine 

1) Am folgcriclitigdten Int unter di ti frClliercu P-vi liologen F. K. Beneke diesen 
Grundnatz fe^itgehalten, wenn er sagt vHriielmuga- und L'nterricht.«lelire I (1B46), S. 32): 
»Man bQte Rieb, dieee Sporen irgendwie materiell zu fassen. Vor drei Wochen habe ich 
einen Mensehon rum er?tpnmale gesehen, und wilhrenddeß ri< lil w.jitt r an ihn ^'ednrJit; .i-tzt 
wird sein Name genannt, nnd die Vortit«lluug seiner Gestalt steigt rem aus meinem Innern 
empor. Die Spur i et das, was swiseben diesen beiden Akten der Zeit 
n 11 r h in d o r M i 1 1 e 1 i e g t : dif> i-t da* einzige, waa ich von ihr weiß; und indem nl'^o 
beide Akte rein psychische »ind, »o muß ich auch die Spur rein psycbiäch denken'. 
DaA die .Spar* aaeb in der Bedentungr* welebe Beneke dem Worte gibt, aber doch zu- 
gleich phyi«isch >iMii nnin, i-nt/ii'lit -;i Ii all.'rdings seiner Kenntni;«. 

Vom Psychologen der (iegeuwart tritt besoudera B. Erdmann dafür ein, daß es 
niebt angehe, die «tmbewafiteB nnerregten oder erregten OedScbtaiaresidoen als rein phy- 
ei-clie Zustände oder Vrir^'üiiLre zu fa--ri)*. .Denn \viir>'n -ie li'dij^lirh solche meehnni'^che 
Zustände oder Vorgänge, so müßten wir. weil in jedem Augenblicke vinseres wachen Lebens 
Vnbewafites bewuAt nnd Bewofites nnbewufit wird, den gedeobenloaen Gedanken fllr wahr 
halten, daß Bewegungen als solche geistige Vorgänge und geistige Torgftnge Bewegangen 
werden können* Erdmann, Logik. 2. AulL i (1907), d. 128). 
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„DispositionB" -Theorie, welche die Hciiroduktitm.STorgJlnfre in rein physiolof^isch bedingrte, 
ständig wedtselode Prozesse verwandelt, vermag dieser psychologischen Tatsache und 
dtoMr logiBdran Notwendigkeit dnee Qvandttocks reprodnzferbftnsr mi ttts dieidbai 
wiedererkennbarer Yorstellongen nicht gendit zn werden. 

Wi« abtT k ttninr die Keproduktion zustande? Tauclien die Vorstellnngren etwa 
ohne jeden be«uuder(;u Anlaü aal' oder lassen sich die Bedingangen nachweisen, anter 
deaMk dies geschieihtt 

Wir edien suiftcbst tod der enteran, mil dea l^toren dee gMantenYontdlitnga^ 
Verlaufes*) zusainrnenhängenden Fracre ab and wenden ans den häufigsten, gewissermaßen 
„normalen" Fallen za, in denen die Keprodaktion durch eine andere bewußte Vorstellong, 
entweder darch eine Empändung oder durch eine ErinnerangäVorsteUimg, vemdafit teL 
Im enteren FttU reden wir von AsBimilatlMi, im letaler» von Aseomtloii. 

Literatur. Sieke die Literatar der folgNtden beiden Paragrapben and diejenige über 
das Gedächtnis. 

§ 28. Assünilatioii, Wiedexerkenneii, Wahxneluu'ang. 

Sehe idi ein mir bekanntet Geaielit wieder, eo ist der ira^düecbe Vorgug ein 
andeveir, als wenn leb ee /.um erstenmal sehe. Das aus den früheren Gesichtsempfindungen 
stammende Erinnpnmg'sbild uirkt in der Regel, ohne daß ich mir dessen bewnßt bin, 
in die neue Wahrnehmung hinein, so daü eine Verschmelzung der Emptindungen and 
der ErinnerangBTorBtelhingea smtude kommt. Ist da« neoe Walimefamviigebild etwa 
nnveilstkadig, ist z. B. das Gesicht, das ich sehe, noch zn w At entfernt, eo kdnnen die 
Erinnerungsbeetandteile ergänzend eintrettn. so dnß Ich es vollständig zu sehen glaube. 
Diesen Vorgang, iu welchem also primiire und sekundäre Bewaßt&einseiemente zusammen- 
wirken, nennt man fKr gewfihnÜeb, naeh Wradts Vorgang, Assimilation oder 
AngleicIlVll^. Die frUhere Empfindung ist darin nicht als gesondertes Bewußtseinselement^ 
sondern — nach dem glücklichen Ausdruck von Ilöffdinj.'^! als „gebundene Vor- 
atellang" enthalten. Eine Menge von Tatsachen des täglichen Lebens zeigt diesen Ein- 
floß der Aflsimilation. Fflr die alltilgliche vns woldbekannte Umgcibmif geal^pen un die 
oberflächlichsten Auhaltepnnkte der Sinnesempiindung, um uns zu orientieren, da uns be- 
^rruulig jcnverlfi.ssig'e Erinnerungsbilder dabei zu Hilfe kommen. rnvoHstÄndig gehörte 
Wörter, die wir ans unserem Wortvorrat ergänzeu, glauben wir vollständig za hören, 
Dmekftibler Uberlesen wir, da das richtige WortbUd mimittelbar mit einigen der ge- 
lesenen Buchstaben verschmilzt. Auf dieselbe Weise ist das ,Verlesen'- oder „Ter- 
hnren*^ 7.n erklären. Experimente haben irezei^rt, dafi wir imstande .«sind, Wörter noch 
in einer Entfernung zu lesen, in der die einzelnen Buchstaben nicht mehr lesbar sind, was 
wiedemm nur anf eine Assimilation der Wortbilder zorflekgefllhrt werden touin. Anf 
demselben Prozeß beruht endlich die II 1 n s i o n , bei welche die durch den unmittel- 
baren Sinneseindrnck angeregten reproduzierten Vorstelluntren nns selbst als «innenfflllige 
Wirklichkeit erscheinen. Das heiTorragendste Beispiel datür ist die lllusiouswirkung 
d«- Btthne, die vis mit ihren Knlissen eine Landschaft Tort&nseht 

Mit der As^timilation in ihrem normalen Vollzug ist aber noch ein weiteres psy» 
ohi^ebes Element verbunden, das einer besonderen Erwrtlniun!^ Iiedarf. Daß ich da« mir 
bekannte Geeicht auf ein früher gesehenes beziehe und mit demselben identifiziere, be- 
ruht nicht anf einem Akt bewofiter Tergkichnng^, sondern ist nnr so mOgllcb, dsfi icli 

1) Siebe unten § 25. 

2) H. Höffdinf?, Psychologie in L'niii--> n S. 165 f. 

3) Diea ist völlig zuzugeben, itit aber kein Grund gegen die Annahme eines Mitwirkens 
der reprodnsieTien Yorstellung fiberfaaopt, wie Witasek, Gnindlinien der Pijehologie 
B, 293 annimmt 
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in dem nenen l^inneseindmrk f!cn friJher wahrgenommf^npii Gf>£Tpn«!taiul vermöge einer ihm 
zakoinmenden besonderen (Qualität als denselben wiedererkenne. Was ans be- 
kannt and vertrant kt, trägt psycholo^ch dnen anderen Ckanütter al* Am, was 
uns Ürand ht, ob auch d«r LdiaU im Übrigen derselbe sein mäg. Dieses cigcntftndkb.« 
Merkmal, dn^ *ich mir schwer nnlier heschreiben Iftüt, hat man niuii als T?okannt- 
lieitsqnalität>) bezeichnet. Die Selbstbeobachtong zeigt, daü wir es dabei nicht 
mit einem weiteren Yontellmigselenient, sondern mit einem Gefühl*) zu tmi haben. 
IHeMS BekaBBtheltB^eftthl ist aüerdiui^s von sehr verschiedener Intensität'). 
Am ^türV^cn tritt es da anf, wo sich mit einzelnen Bcstandteilrii eine.'- SiiiiiestirnInK ks, 
z. Ii. der Klangfarbe einer meuechlicben Stimme, zunächst nur ein dunkles (iefUhl des 
Scbon-einmiü-febttrt*ha1)eiu verbindet, nin dann anf Onind weiterer hinzukommender 
Merkmale nnd nach Ueberwindung einer gewissen Spannung pliUzlicti in ein deutliche» 
Bekann theitsgefii hl iibt izuirclun. Dieses tTcftih! Kihwiicht sich aber mit jinier Wieilcr- 
bolong desselben Eindrucks ab, nnd bei Personen, mit denen wir täglich zusammenkommen, 
oder bei Gegenstftnden, mit denen wir regelmäßig sn ton haben, Ist ee kanm noch be- 
merkbar. TM es aber doch Toriianden ist. zei«rt der dentUche Qnalitfttsanterechied 
zwischen den uns vertrauten Pet'-onen nnd ( !ej;enstnnden und denen, die uns .(fremd" 
sind. Allerdings wird der Ausdruck „Wiedererkennen* in der Kegel nur mit Beziebong 
anf Indhridnetle Objekte ^brancht, deren Identlttt wir feetstelten. Abmr acbon hier i«t 
ee ja nicht Identität der Merkmale dee Individannis iiu strengen Sinne des Wortes, 
sondern nur .Vehnlirlikcit deiM Ihen. die uns bei dieser unwillkürlu Iien Feststellung leitet. 
Daher sind diejenigen Fälle hiervon nicht grundsätzlich rerschieden, in denen es sich 
Überhaupt nicl^ nm Identlt&t des Indlvidaellen, sondern nur um nnmittelbares Wieder- 
erkennen von Aebnlldikeiten handelt. Der Botaniker, der eine Pflanze unmittelbar , be- 
kannt- findet, erkennt sie al> zu derselben .\rt i/ehörig auf Grund dei-selben Ver- 
schmelzung der Emptindnng und der tlrinnerungsvurstellung, die wir als Aüsiuülation 
bezelGhttet haben*). Es ist nichts anderes als die ^Wahrnehmung* Im strengen 
Sinne des Wortes, wa- wir damit charakterisiert haben. Die Wahrnehmung anteiv 
scheidet sich dadiircli voii di r blolieu Eniiitiudvnii:, dali sieh in ihr EinpHndiiniren nnd 
ErinnerungsTorstellnngcn verschmelzen, so daU wir imstande sind, den wahrgenommenen 
Oegrenstand anf Gmnd nnsorer Kenntnis desselben an «benennen*. 

Besondere Envähnung verdienen endlich noch diejenigen Fälle, in denen das 
Wiedererkennen ausbleibt, wo es normalerweise sich hätte ein.stellen sollen, oder sich 
am unrechten Ort« einstellt. Im ersteren Falle handelt es sich um das eigentiimlicbe 
.Fremd finden" vertranter Gegenst&ude, im letaleren am die sogenannte gfansse 
reconnaissan ee". Das entere tritt s. B. In der Form anf, daft plStsUch ein be- 

1» Besonders im Anscblufi an H. HOffding, Psychologie 8.168, der die Lehre TOM 

Wiedererkennen überhaupt am einsit lieiulftcn 1« haKdelt hat. 

2} Diktier Auüicht sind z.B. auch W u n d t Wiedererkennungsgcfübl*, («rundzQge IJJ, 
S. 586) nnd Volkelt, nibread HOffding bei einw niebt weiter erklärbaren , Bekannt- 
h.'it- jnnlitrit» bleibt und .To dl (Lehrbuch IP. S. 154) die Ansicht vertritt, daß nicht das Auf- 
treten des Bckanntheitigetiähls der tirond ist, weshalb wir einen Eindruck wiedererkennen, 
MMidera umgekehrt. 

^1 Nach l iner neuesten ititeretisanten Abliundlnn'^' von Metimann über ,Bekannt- 
heits- und Unbekanntbcits^ualitüt' (siehe Lit) bebt sich abrigens die letztere viel deutlicher 
im Bewnfitaeia ab ab die enttere. 

4) W.Miii Wundt (Grund-iüge III*. J'. f.) dieses .Orfühl der rebcreiri'ätimtnnnf^'', 
,das mit dem WiedercrkennungsgefUhl verwandt, aber doch, der besonderen Natur seiner 
TorstellnngBgnmdlage gemifi, von ihm ▼enebieden* sei, all ,Erkeimnn£^gefabi' von dem 
.Wiedererkennnng^fllld'' unterscheidet, so betont er doeh sngletch die qualitative Ver> 
waadtschal't. 
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kanntos und u'eläiifis'es Wort als völH? .fremd'' erscheint. \mi kann infolsre der Span- 
nung zwischen dem tatsächlichen .Fremdtinden'' und dem Bewußtsein, dali es docli be- 
kannt sein mllßle, sehr peinlich empftmiten werden. Daa ,&lsc]ie Wiedererkennein* 
läßt sidi häutig in Fällen beobachten, in denen wir dem Kindruck unterliegen, an einem 
Orte oder in l iner Sitaation. in der wir uns ganz zweit cllos zum pi-stm Male befinden, 
achon einmal gewesen zu nein. Wir müssen in beiden Füllen aunehmon, daü der normale 
AUanl dea Aadmilatfonsrorgangs irgendwie gehindert bt. Daa WaJutcheinlksbste iat, 
daß hierbei das „Bekanntlieitsaefiihl dnrch die gesamte Oefliblalaffe beeinflußt wird, 
entweder, indem sie die Vin>tt lliiiigen nicht deutlich gesondert zur Opltnne kommen InBt, 
oder indem sie durch verwandte Qualitäten da« Bekauutheitt>gef&hl vortäuscht. Damit 
würde Qbereinstiimnen , daft beidea heaendera hlafig Ui UebmoHdung oder üeharan- 
atrengong auftritt'). 

Literatur. Harald II ö f f d i n pr , Teber Wi- d. r. rkennen. VwPh XIII. S. 42-'»— 4.j?, 
XIV, S. 27-40. — Derb., Zur Theorie des Wiedererkennens. PhSt VIII, S. 86— 96. — Jo- 
hannea Volkelt, Die Erinneniogegewifiheit. Beiträge tnr Analyae de« Bowiiiteein« H. 
ZPbKr Band 118 (IJXjl), S. 1 ('2 - G.Hey man». Eine Enquete über DepersonaHi^ation 
und Jausse reconnaii«ance*. ZPs 30 (1904), S. 321—343. — W. Betz, Vorstellung und 
EiMtelliing. I: Deber Wiederarkennen. AP« XYir (19101, S. 260—296. — E. Meamann, 
Ueber Bekannthcits- und L'nbekanntheifsqualität. AP« XX (1911), S. 3G tt'. — Weitere Lite- 
ratur bei Jodi II*, S. löö. 157 und Henrj J. Watt, Sammelbericbt Ober die neuere For* 
aefaimg in der GedAchtni«' and AwosiatioMp^chologie aua den Jahren 1S08/4 APa YII 
(1906) U 8. 23-2». 

§ 84. Die Assoziation der Vorstellimgeii. 
A. Der Begriff der TorateUnngBaMiwintioii. 

'/a\ dm BecrilTen. deren Vieldeutigkeit die Verständigung unter den Peychologen 
auf das äulierste erschsverr hat. freliört iii.sbe'^ondere auch derjeniire der Assoj^iation. 
Kaum zwei der namhatten Psychologen der Gegenwart gebrauchen das Wort in der- 
selben fiedeatong. In solchen Fftllen iat es zweckmäfiig, auf diejenige Faasang zarflelt- 
tngehen, wetdie der Begriff in seiner ersten khasslschen Ausprägung erhielt. AIb solche 
haben wir, wpnn anch frühere Denker, wie .Aristoteles, Hnhbes. Locke. Berkeley, sich 
bereits damit beschattigten die AssoziationitUieorie David Hnmea anzusehen. Nach Uome 
ist die Assosiatton eine Verknfipfung ^.zwischen den veracfaledenen Gedanken oder Vor- 
stellungen *) dea Geistes'-, vermöge welcher ,sie bei ihrem Ersclieinen im Gedächtnis 
oder in der Einbilduni^-^kraft einander in gewissem Grade methodisch und regelmäßig 
einführen" (introducej *j. Es gibt nach Uome drei Prinzipien solcher Vorateilongsver- 
knflpfung: Aehnlichkelt, BerQbmng in Zelt oder Raum und Ursache und Wirkung*). 

1) Vgl. hierzu G. Hey man». Eine Enquete über Deperäoualiaatioa uod „ffuisae re- 
eoanaiManoe*, der das häafige oder weniger hänfigete Vorkommen dieser und fthnlieher 

Encheinungen mit zwei ver.«chiedenen Menwcbentypcn in Bezicliuiif.' brii>gt. 

2) Im englischen Text beißt ei hier ideas und an« der Uebertragung dieser itedeutung 
des Wortes Idee ans der engligchen in die detiteche Fbiloeophie eotstaad dam der im Deut- 
schen mißverstündlicbe Ausdruck .Ideen i- u/iution", der sich mit grofier Zähigkeit auch 

in wissenschaftlicheu Lehrbüchern noch erhalten hat. 

3) Inquiry eonceming human understanding Sect. III. Nach der l'ebersetzung von 
Bichtor. 

4) Im Grundtext heißt es: ,To nie. ♦bore appear to be oulv tliree yirliiciplc« of con- 
nexion aniong Ideas, niunely Kesemblance, Contiguity in time or pbice and Cause 
or Effect*. Connexion wird von Hnme promiscue aüt Assoeiatit« gebraucht. Diesel- 
ben Prioiipien werden einige Zeilen später ,prinoiplee of aseoeiatton* genannt 
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„Ein Gemälde führt unsere Gedanken naturfremüß zn dvm l ihlld f Aehnltchkeit^: die Er- 
wähnung des einen Gemachs in einem Gebäude bringt gaui^ uatürlich die Frage und das 
Oetpifteli auf die «nderen (Berthnmg); und wenn wir nns eine Wände Tontellen, m 
llfit 66 sich kanm vermeiden, an den Schmerz zn denken, der ihr folgt (Ursache und 
Wirkung)')". Setzen wir nns mit dieser Anffassons: Htimes auseinander, so ergibt «ich 
eine dreifache Näherbestinimung und Abgrenzung des Ässoziatiunsbegriffes. 

Znnftchet iMselchnet du Wort Asioilation nidit die .Prinzipiea* sellwl, aondern 
das, was macht, da& die Reproduktion möglich ist, die einzelnen Grnndlag:en der Vor- 
gänge, welche diesen .Prinzipien- «remaf] sirh aVtspielen. ..Ass iziatifin" w.lre alsn z. 11 
die Grundlage de» \'organg^^, in welchem das Gemälde die Keproduktiun des> Original» 
henremft, und .Aehnlichkrit' die Zvrfldrfttlutinip dleeer Ornndlage auf dn «UgenefaiMr 
Prinzip. Daneben wird auch tlcr Vorgantr seihst als .\sMi/.iation liezcichnet. üurne 
selbst hat diese Unterscheidungen jedoch nicht streng festgehalten, und auch bei vielen 
späteren Psychologen wird das Wort abwechselnd in dieser dreifachen Bedeutung ge- 
braucht. Wir tragen dem Spracligebraoeb and sngleicb derFordemng begrüniehtt Abgren* 
zung Kechnnn}.'. indem v,\r «nfprsrheiden zwisclicn den As s o z i a t i o n s p r i n z ipiea, 
den A 8 s 0 / i a t i i> n s r u n il 1 :i g e n und den Ässoziations Vorgängen. 

Wenn zweitens Huiiie von , Vorstellungen'* (ideas) als den gAbbildern" der ,Ein- 
drOeke* (impreestone) oder, wie wir sagen kannten, von reprodnsierten Enpändmigen redet. 
80 beschränkt er den Begriff der Asso/iafiun auf die sekundären Elemente. Es ist 
ratsam, bei dieser Umgrenzuujr des Hefjriftes zu Meiben. Die assoziative Wrbinduntf 
der der sinnlichen Lebhaftigkeit entbehrenden Kleuieiile ist ein so wesentlicher und in 
Miner Eigenart Ütr aiefa erfafibarer Proieß des Seelenlebens, daß er iweekmlUgerweise 
aach durch einen besonderen Namen ausgezeichnet wird'). 

Endlich pilt bei Unme. im I'nterscliicd von den n^ei^tcn andereti Psj'choloirpn, auch 
die KausaliUkt als Assuiüaüuuspriuzip; dies ist aber bedingt durch seine euipiristiscbe 
Oeeamiansehammg, welche aach die BegrilliB des Denkens aof gewohnbeitsmifitge Ver^ 
kniipfung der Vorstellungen zurückfrihrt. Wer aber die höheren Leistungen des Denkens 
Uberhaupt von den ohne unsere Selbsttätigkeit vor sich gehenden assoziativen Vor^Mn^^en 
des Bewußtseins unterscheiden will, wird gut tun, die Grenze auch hier scharf zu ziehen. 
An einem deatliehen Unterflckddnngsnerkmal fehlt es nicht. Vergegenwirtigen wir nns 
etwa den Ablauf eines gut eintreiihten A>8uziatii-nsvor>ranue>, wie i's das ABC ist. so t 
zeigt sich, da& der üebcrgang von einem zum anderen Gliede, von B zu C, von C zu 
D ohne unsere aktive Beteiligung sich vollzieht. Es ist^ wie wenn ein Prozeß 
▼or sich ginge, dem wir nvr als Znschaner belwobnen. Gans anders, wenn wir das 
Urteil ausspi etilen : diese Handlung ist tadelnswert flier sind wir selbsttätig, und 
mit dem Vollzug des L rteils verbindet sich das Bewubtsein, dafi die darin vollzogene 
\'erbinduug von Vorstellungen unser eigenes Werk ist. lUin bezeichnet daher vielfach 
solche Vorstellnngsverbindnngen nach demYorgaiig Wandte als «apperzeptlre' im 
l'nterschied von den a-ssoziativen Vorstellungsverbindungen. Dieser Untersrhied des ak- 
tiven and des passiven Verhaltens des Vorstellenden wird ttbersebeo, weon uiaa auch 

1) Der „Kontrast*, der bei Aristo tele« und durch ihn bei vielen späteren Denkern 
ein weiteres AssoziaÜouipriDsip bildet, toU nach Uame als eine Mischung von Verur- 
fscbung und Aebnlichkeit betrachtet werden kSoneii. Ueber die Redoktton der Prinsipien 
siehe Qbrigena weiter unten. 

2) Der einfluDreichste Vertreter eine« utnfasiendercn AiäHodationsbegriffes ist Wandt, 
der folgende Arten der Assoziation aufzählt: Verschmelzungen, Assimilationen, assimilative 
EriDnerungsassoziationcn, Ki/nii'lik.itinien, sukzessive Krinnerungassoziutioncn. Dabei ist 
nVxT iK r P'.inteilungsgrund riii u > . h~<'iiHl>-i : tr-ils der Grad der Verbiudtug, teils Alter und 
Neuheit, teils die Disparatlieil der Euipüiidungen. 

nis«iib»s9, Lthfbacb 4ar 9$rtiM»tU. 12 
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Fälle, die ant' selbsttätigem beoken beruhen, z. B. der Kausal- oder Zweckbeadehung, der 
Ceber« and Unterordnang, des YerhältnisKes des Teils zudi Ganzen zu den Assoziationen 
ndmot. Uim iiiiteincli«idat duui solche glnnere* Anoziatioaen, bd denen m deb mn 
inhaltliche Beziehungen zwischen den durch die Würter bezeichneten netrrifTcn handelt. 
Von deu ^äuüeren'" Assoziationen, die nur durch Ciieichzeitij?keit oder .VniViDaiideriVdge 
zustande kommen'). Es ist ricbti;;, daü eine Cnter- und Ueberordiiuog der Begride, 
z. B. Nelke — Blonie, oder eine Kantalbeslebiing, Losdrttekeii Schuß, biitfig in der 
passiven Art eitier Assuziiition alizulaiifen scheint. Aber entweder haben wir es dabei 
mit einer pcliten, ans der hiluiiLren Anteinanderfoljre dieser Vorstellungen entstandenen 
Assoziation zu tun, oder ist der dabei statttindeude lieukvorgang so gnt eingeübt, daü 
die AkÜiit&t des Denkenden dabei lebr stark xarttektrltt Je bftnflfer diese Vorginge 
wiederholt werden, desto geringer wird der dazu ni'ttige Kraftaufwand, desto weniger 
deutlich ist das Bewulitsein einer damit sich verbitid enden Selbsttätigkeit. Sie ist aber 
trotzdem keineswegs unbeteiligt, wenn es auch im einzelnen Fall Ott schwer sein mag, 
snsageben, wo die Grenze zwischen assoziativen nnd zwischen woUebige&bten nnd ab' 
gekürzten .a]i|»erzeptivcn- Vorgangen liegt. Denken wir z. B. an das Erlemen einfadtttar 
mathematisi iicr Operationen, z. B. des Einmaleins, so wird — ein auf wirklichem Ver- 
ständnis beruhendes methodisches Lernen vorausgesetzt — in einem vorgerückten Sta- 
dinm der Ajuigamt; desselben nicht leicht zu sagen sdn, ob es steh im dnzelnen Fall, 
z. B. bei der Gleichung 7.9 = 88, DU assoziatire Vorgänge oder um ein sehr gel&alig 
gewordenes Rechenverfahren handelt, bei dem _apperzeptive* VoreJintre mit aulierordent- 
üchei Leichtigkeit und in sehr bedeutender Abkürzung sich abspielen. Und doch können 
wir nicht omUn, an dem Unterschied zwischen beiden festzuhalten. 

Wir grenzen also die .-\ssoziation als passive Verknttpfnng sdtnndftier Elemente 
!<.)Wfihl nach unten gegenüber den Empfindangen als aach nach oben gegenüber den ak- 
tiven Denkvorgäageu ausdriicklich ab. 

B. 0ie AflMiiatioiupriiinpiao. 

Die üeberliefenm? nennt vier .,.\88oz!ation!:prinzipien'* oder „Gesetze"', deren Anf- 
ssählong bis auf Aristoteles zurückgeht: Aehnlichkeit, Kontrast, räumliche Koe.Ki8tenz 
nnd zeltJlehe Snkzesslon. Die nenere Psy chologie bat die Zahl dieser , Prinzipien' immer 
« mehr verringert. Zunächst wwde der Kontrast ansgesehaltet, indem man ihn auf eines 
der nndcren Prinzipien, meist auf das der Aehnliclikeif . zurüekfiihrtp Die Vnrstt nungBn 
Weiü und Schwarz z. B. sollen verwandt sein als Hulierste Crnedcr der Reihe der .,farb- 
lesen* Faxben, die der Riesen und Zwerge als Abweichungen vom Durchschnitt der 
menschlichen QrBße nadi beiden Seiten. Aber anch angenommen, dafi sieh diese Auf- 
fnssungsweisp ühemll dorchfilhren licüc, wns / B. Vei Kontrasten wie Leben und Tod, 
Berg und Tal nur sehr gezwungen möglich wäre"), so erhebt sich immer noch die Fracre: 
Sind diese Beziehungen wirklich identisch mit dem, was man als ,.Aehulirhlveit- im Sinuc 

1) Diese Hezciebnung biU besonders £. JCräpe litt tuad seine Schule eiogaflUirL Krä- 

pcliu gibt folgeudeä Schema : 
I. Aeußere AMOzbtioBon : 

1. AssoziHtioneri nn<b räumlicher nnd zeitlieber Koexistenz. 
'i. AH«öziutionen nach nprachlichen Keuiim«zenzea. 
3. Astoiiationen na«b KlangUmliehkeiL 
IL Innere A-s.soziationen : 

1. AütsoieiAtiuuen mich Koordination und Subordination. 

2. Assonationen nach prädikatiTca Besiehnngen. 

Vgl. .\ .K c Ii a 1" fe iib u r p. K.vperimentcUe Stinlii'u tlber Assoziationen T. >. -22-2. 

2) VgL hicrau besonders Ebbingbaos, Unmdiüge, hrsg. von Dürr, P, S. WO. 
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des Assoziationsprinzips bezeichnet? Ursprünglich sind es Tic!mclir offenbar teils Ertreh- 
uisse der aktiven Denktätigkeit, die entgegengesetzte Inhalte in Beziehung zueinander 
aettt, teil« Auosdatloiieii der Koexistoiz und SokzeMion. Schwan mid Wdß, Lebm 
und Tod, Berg ond Tal dnd für uns deshalb nnt^inander verknüpft, weil wir sie häufig 
^nsnnunen wahrnehmen oder nennen hören. In der Natnr wie im Mcnschenlchcn tlnrlpn 
Kontraste vielfache Yerwendong. Der Sachverhalt kann auch dem im letzten Abschnitt 
besprochenen ähnlich sein, so daß beide Faktoren, derjenige des ahüven Denkens und 
dcsjentsa dar pasdveii asswdatiyea VerknftplaBg, zosammengewirkt haben. Die aofibif- 
lich (Inrrh das bpziphpndp Denkpn /tisanimengebrachten Glieder werden so häoflff ÄU- 
sammen genannt, dali eine Gleicbzeitigkeitsa&soziation zwischen ihnen entsteht. 

Eiiie weitere Beschränkung der Zahl det Asseziatteiia-sGesetie*' entstaad dadurch, 
daß man, wie dies sehen bd Hnne geschieht, die rftamllche Keeadsteaa imd die zeitlieh« 
AiifcinaTidfrfolpe JkTührung" in Ranm nnd Zeit znsammentarate. Ks blieben dann 
nur noch die beiden lüasfen der Aehnüchkeits- und der Berührungs- oder auch ,Er- 
fahraagsasflodationen'' 

Wdtore Yenoehe der Verefaifiwhniig lichteten sich endlich darauf, auch eines dieser 
beiden Prinzipien anf das andere znrfirkzTifilhrcn. reheruierrcnd reht die Riehtnnp: der 
neuesten Psychologie dahin, die , Berührung" oder , Erfahrung" aU einziges Assoziations- 
Prinzip gelten za lassen*). IMe AehaUehkdt twlsehen iwel Oegenslinden soll darauf 
beruhen, da& Ihnen «in Tdl Ihrer BigenadiaftMi gemeiasani Ist. Bei der Wiederkehr 
derselben geht dann das Vorstellen auch zu den raiimzritlieh sich mit ihnen berührenden 
nicht gemeinsamen Eigentichaften über. sAehnlichkcit", sagt James, ist bei komplexen 
Dingen „partielle Identität". ,Der Mond Ist einer Gasfiamme, er Ist rneh ebem Fußball 
ähnlich; ab«r eine Gasflamme and ein Fufiball besitzen keine AehnUehkelt Bsiteinander. 
Wenn wir die Aehnlichkeit von zwei komplexen Dingen behaupten, sollten wir stets an- 
geben, in welcher Hinsicht sie besteht Mond und Gasflamme sind ähn- 
lich In be/ng anf ftr lieht und sonst nicht. Ifond nnd Fußball In besag anf die 
Rnndheit, sonst nicht Fofilnll and Gasflamme sind in keiner Hinsicht ähnlich, d. h. 
sie besitzen keinen fremeinsanien Punkt, kein identisches MirkiiKil-'i. E,< gibt aber 
AehuUchkeiteu genug, bei denen sich diese gesonderte Vorstellung der gemeinsamen 
und der nkht*g«in«lnBamen Bestandteile zweier Gegenst&nde nicht darchAhren läßt. 
Wie wollte man etwa bei ähnlichen Farben, bei Orange und Gelb oder bei den Schat- 
tierungen vfin Tllun, eine bolche Teilung erreichen^ James melnf alitidink'". solche 
einlache Vorstellungen, Attribute oder Qualitäten, besitzen Uberhaupt keine Tendenz, 
OBS an da« Urnen A^nüc^ zn erinnern. Der Gedanke an änoe Bladnaance rufe 
nicht den an eine andere Blaunuance her^'or usw., wenn nicht die allgemeine Absicht 
f ilier Df'nennnn'^ dder Vergleichnn^r hesttliu, die einen Ueberblick über mehrere blaue 
Töne erfordere. Die ähnlichen Dinge, die wir wirklich assoziiet*en, seien immer Kom- 
plexe*). Die unbefangene Selbstbeobaditiing widenqnicht dieser Behauptung und sie 
lehrt anBerdcm, daGi wir selbst da, wo zwischen den gemeinsamui und den nicht-gemein- 
samen TeUen der AssoziationsgUeder nnterscbieden werden sollte, wie z. B. bei zwei nas 



1) Diesen AtT-drnek wendet haupt.silelibt b F b b i n au s an. 

2) Die Formulierung dea Prinzips wird dann etwa in folgender Weise gegeben: »Wenn 
beliebige seeliaehe Gebilde «innuil gleiebieitig oder in naher Aufeinanderfolge da« ßewufit- 
••oin erfüllt haben, so ruft hinterher die Wiederkehr einiger Glieder des frilht-ren Erlebnisses 
auch die Qbrigen Glieder hervor, ohuo dali für sie die urapränglioben l'rBacheu gegeben zu 
•eiB bzanehen*. (Ebbingtaane, Grandil^B der Pijd^ogie I*, 8. 681L) 

3) W. James, Fsv. l,.>b >^n'e. Ueljeraetst von Bt. Marie Dil r r, 8. 369. 
A) James, Psychologie a. a, 0. S. 2M. 
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ähnlich erächeiuenden. aber tatsächlich nar in einzelnen Zügen ähnlichen UMichtern, der 
Unterschied erst in einer nachträglicheu Reflexion gemacht wird 

Attch der mtgegtngmetiU Yennich ist nielit musebUeben^ die Berttbrnngsaasosia- 

tion von (]>^r Xcliiilidikeitsassnziation abzuleiten. Man beruft sich daranf, daß von den 
beiden auf (irund häufigen Zusammenseins reprodnziprt^n Vorstelhincrcn a imci b ja 
die erste, a, zu einer Repruduktiou ton b nur füiiren könne, wenn sie als dasjenige a 
wtodorarkaimt wird, das frUier mit b saBammen war. Dies setst aber, da es sidi nn 
absolute Gleii liheit nicht handeln kann, eine Aehnlichkeitsassoziation voraus. Von diesem 
Gesichtspunkt uns ccbon z. B. i4ötfdin(r nm\ Th. Lipps der Acbnlichkeitaassoziation den 
Vorrang'^. ..Erinnert mich eine Stimme, die ich höre, uu die Gestalt des Menschen, dem 
die Stlmine erfahmngsgMDftß zagebSrti, so ist mein itegenwftrtiges OehSrsempfindvngS' 
erlobnis doch demjenigen, das mir ehemals zuteil ward, nicht gleich, sondern nur ähn- 
lich.'' ,Es muß also die jttzr üebrtrto Sfimtne die Gestalt reproduzirren durch die 
ihr gleiche oder äholicbe hindurch. Und damit nun ist eine Aebnlichkeitsassoziatioa 
Statuiert**). 

Aln i aiirb die Verteidiger der Aehnlichkeit^assoziation können nicht leuunen, daß 
außerdem duii h Olelrhzeitigkeit und Aufeinanderfolge der Vorstellungen, also durch , Be- 
rührung", assoziative \'erbindangen entstehen. Sie gelangen daher in der Kegel yon 
der Aefanlidil^ntsassoiüitiott ans zn einem bdde Prinzipien nrnfkssenden Assoziatlona- 
gesetz. So spricht Lipps von einem beide .Assoziationsarten unter einem Namen befas- 
senden Ge.setze der Einheitlichkeit des seelischen ( itx hehoTis, einom ncHetz der iiiialitativ«»!! 
(AebnUchkeitsa^soziationj und der empirischen i^Erfaiirungsassoziation) Einheitlichkeit 
H. HdlFdinir Icommt sn dem Ergebnis, daß rieb bd jeder Association sowohl die Aebnllch- 
keits- als die BerQlii hsl' /.iehnng, obschon in verschlsdeaem Maße, geltend mache, und 
sieht das Wes-Mitli> hi' aller Assoziation in der «Tendenz, wenn Pin einzelnes Element i^eirpben 
ist, den gesamten Zustand wieder zu erzeugen, vuu dem die!<es Element oder ein ähnliches 
mnen Teii bildete'. Dieses «Totalltätsgssetae* sd im Grande nnr ein AvsdmdE flr die 
allgemeine Natnr des Bewnßtsdns, TemiOge weleher die efauelnen Elemente des nftm- 



1) H ö f f d i n g . Psychologie Ö. 2U f. 

8) Auch Bbbinghaua, der die „Aehnlicbkeitereprodoktioaen* »nf .Erfahnings* 

n->iiziationi'n' zurückCnlirf . i-t ..lui-li iler Ansirht, die .Auslösung reprnrln/iprter Vor-Ii llun- 
gen bei bloßer Achnlichkeit der .\usgangsglieder oder dureh .Substitution 
Slinlxelier Aucgangsglieder* mOsBe ,a)s eine nraprangliehe nnd nicht weiter ableitbare Tat- 
sache anerkannt werden*. .Ist z, B. ur-^pnlnglieli eine Gruii|>e von (J<,biUIen a b e J . > ilebt 
worden, so wird die Wiederkehr der CiUedcr a und b die äbrigea Olieder c d e wachrufen; 
aber die« wird nncb »chon geschehen, wenn nicbt a b, «ondem die ihnen nur ftbnltchen 

Kindrücke ui bi ' ■ ' u der Seele durch die ihnen entsprechenden Ursachen erzeugt werden. 
Um üo leichter und bicherer begreiflicherweise, je größer, und um so schwerer und seltener, 
je geringer die zwischen a b und ai bi bestehende Aehnlicbkeit ist* (GrondzOge der Psycho- 
logie P. f?. 03-j. fiHd. *vl2f.). Der daraus gezogenen Folg<>rung solche Keprodnktionen von 
ähnlichen Anfll^lg^glied^■rll au» seien fielb^t nur möglich durch die Vermittlung von Aelin- 
lichkcitsassuzialiotu'i), und sie st-ii-ii gerade der stiirksle Hf'Wt'i? für deren Realität, hält aller- 
dings B bb i n g Ii a u h entjjfgen: .Al>er da< ist doch vine reine Fiktion, der Theorie zu 
Liebe er.'ionneii und ■iIlih ("ntt-rlage in der "ivirkürlicn Erfahrung. Wenn ich den Himmel 
sich umwölken jiche uiui an ciu (Jewitler erinnert werde, deuke ich erst an eiuü frühere 
Umwölkung mit der nun der Ausbruch eines Gewitters tatsilehlieb verbanden war? leb 
weiti davon nii l t »I i. mindeste' (S. CllVi. Aber ist dienes Kriterinin il. nii iiii'iedingt maß- 
gebend ? Können wir in der Erklärung de« Seeleuiebeua ohuü Fakturen auskomuen, deren 
wir uns nicht ansdrOcklich bewußt sind? 

3) Tli. Lipps. Li'itt.Klen il • r Piycbologie. 2. Aull. 8. 48. 

4) Th. Lipps a. a. 0. iö. 
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liehen BewQßt^p'inszustandes nicht absoloC gesondert qnd Mlbständis, tondem nur als 
Glieder einer Totalität bestehen^). 

l>ie»e dritte Möglichkeit, die AssoziatioDSVorgänge auf e i u die beiden alten ,Qe- 
setce* unfluseiidM Primdp sorlleksafUifeii, ist aber anf Kosten der klaren Altsrensusr 
gegenüber den auf dem eig'eiif I'k lit- ii Denken bernhetuleii .apperzeptiven" Verbindnn^cn er- 
kauft, nnf deren Notwendigkeit uns bereits die Erörterung des Assoziations b e g r i f f e b 
gefitLrt bat. Weuu man in der Assoziation eines der Hauptzeognisse für die .formale 
BinlieUlicbkfllt des BewoBtsdns* sieht und zn dem Satae gelangt: »Alle Assoalatioii Ist 
Synthese"*), so verwischt sich fast völlig der Unterschied der im wesentlichen passiven 
Assoziationsvorgänge gegenüber der in den Begriffen, Urteilen und ihren Verbindunj^en 
aicli üuüeruden aktiven Deuktätigkeit, der ecliten „Synthesis*, welche als eigentliche 
Trtgerfai der ElniieitUehkeJt des Bewußtseins dcb der Assoriationen nnr als eines Usr • 
terials bedient, welches der Mechaiiisnms des Bewußtseins ihr darbietet. 

Wir gelangen also zu dem Ergebnis, daii Berührung und Aehnlichkeit nebenein- 
ander, zwar auf mancherlei Wei&e zusammenwirkend, aber ohne auf ein Gesetz zurück- 
gefHbrt werden sn kBomo, ab FÜnziiden der Assesiatlon an gelten liaben. Dafi die 
.,Beriihnuif^" allein nicht ausreicht, wird später anch in>l)fS(nidere die Petrachtnnfr der 
höheren Leistungen des Geisteslebens zeigen. Die schüpieri^che Tätigkeit der Phantasie 
X. B. wäre nicht denkbar olme eine Ffille Aehnlidikeitaas^oziationen, die, oft nor 
halb odor dunkel bewußt, oft blitzartig anftanchoid, der schaffiHiden Kraft das Material 
zur GcstaltiiTiir lieforn. 

Beide Prinzipien können allerdings in eigentümliche Heziehungen zueinander treten. 
Sehr hiaflg wird sich mit der AehnlichkeltsassoziBtion die Berührungsassoziation ver- 
binden, indem bln%e Vergegenwftrtignng der AehnlichkeitidwsiehnBg awbehen a and 
A allmählich eine Reproduktion von A auf Grund der zeitlirhen Aufeinandr-rfolfre her- 
beiführen wird. Hat mich der Anblick einer Person häoiig an eine ihr ähnliciie erinnert^ 
so geschieht sddiefilich der üiSiergang von der einen znr anderen gewohnheiteiuiiöig als 
TViiMlabolnng des Schon-einmaUDagewessnen. Die von der Psychologie nodi nicht be- 
handelte Frage, wolchur Faktfir in solchen Fftllen dann für die Reprodnkfion den Aus- 
schlag gebe, ist wohl von dem Gesetz der Sparsamkeit an psychiseber Eneigie ans zu 
beantworten, von wdcheai dtf Haushalt des geistigen Lebens behemeht wird. Da die 
Bertthnragsassoxfaitlon die Beprodnktion der Vorstellangen sleherer and einfacher voll- 
zieht als irgendeine andere Art ihrer Verbindnnp, so hat sie die Tend^^n^;, überall, wo sie 
»teUvertret«nd eintreten kann, die Übrigen li'aktorcii zu verdrängen. Es i^t dieselbe £r- 
schefainng, welche aadh die Abgrenmig des Assostetirasb^^riffes gegoiftbsr den hBberen 
Lelstangea des Denkens ersehwert, d* auch diese bei Maf^i^ Anwendung anf dieselben 
GeffcnstHnde die Tendenz haben, in raumzeitliche Assoziationen überzncelien '1. AVicr 
wie hier durch diese Miiglichkeit die tatsächliche Verschiedenheit beider psychischer 
Funktionen nidit aufgehoben wird, so auch bei der BerUbrnngs- und Aehnllchkritsasso- 
itatlon. 

0. IMe AiBMia.ti<Hi4gni]uUag«B nnA ihn Eddmmg. 

Dieser Aufifassong erwachsen nun aber erhebliche Scfawlerlglniten, wenn es sich 

>Iarum handelt, zn erklären, wie anf Grund dieser PrimlflBn Assoziationsvorgänge mög- 
lich sind. Woranf heniht die eigentümliche Beziehnnp zwischen den Vorstelluniren a 
und b, vermöge welcher das Auftreten von a die Reproduktion von b zur Folge hat, 
oder mit anderen Worten: Wie sind die Assozlationsgrnndlagen an er- 

1) Hoff ding, Psychologie S. 217 f. 

2) Höffding a. a. 0. S. 218. 

S) Vgk ob<in die £rOrtenuig de« Assoziationsbegriffes. 
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klaren? Fragen wir zanSichst iiiioh den physiologischen Vorpilnfft^u hi der 
l>rolihirnrinde, so scheint hier die Erklärung der Berührungsassoziatiou ohne Schwierig- 
keit «ich zu ergeben. Nehmen wir au, jedesmal luit dem Zasammeuauftreten zweier 
Ti«r«tell«igeii seimt die Korvenaelleii oder beaser Zelleakotoiilen & und b gleiehcdtiflr er- 
regt worden, s« fand immer zugleich eine Mit-en s-initig der a mit b verbindenden Nerven- 
fasern statt. Dadurch wird die Bahn nvischen a und b .atiscreschüff' n^. tind eine in a 
auftretende Erregung wird sich viel leichter nach b, alü nach ir^^endeiner anderen Zone 
der Großbimfliide fortpflammi^). Niebt so elnfaek liegt die Stuha bd der Aebnllclikeito- 
assoziation. Führt man sie allerdings auf die BerQhrungsassoziation zurück nnd nimmt 
man an, daß j«de Aehnlichkcit zwischfn Vorstellungen auf die Gleichheit p<'\\ isser 
Bestandteile derselben znrückzutübren ist, so laüt sich die Erklärung der Berüiiruugs- 
anoilation Mclt bier anwenden. )Me Yorbaadenen »Spiiren' oder „DiaposltionNi* leiten 
von den gemeinsamen zu den verschiedenen Bestandteilen über. Anders, wenn \vir, wie 
dies oben pesichelieü ist. jene Teilung der Aehnlichkeit in Gleichheit und \ ci fichiedenlieit 
nicht litr ausreichend halten. Dann erfordert die Aeiinlichkeitflassoziation eine selbständige 
pbjmlologiidie BrUämng, nnd ee entetebt die Fknge: Wie iiC ea mSglicli, dafi eine be- 
stimmte Erregung einer Zellengruppe der Grorjhimrinde entweder ans ^-ieb herans and 
ohne anderweitigen Anstoß dazu eieh in eine ähnliche Erregnnjr umwandelt*!, oder daß 
sie an irgendeiner anderen, möglicherweise entfernten Stelle der Großhirnrinde eine 
Umliebe Emgung hervomift, die daan nnter den viden mfigHeben gerade eine bestimmte 
VorsteUong, etwa des dem Gemälde ähnlichen Originals, mit sich führen soll? Wenn 
wir auch annehmen innssen, daö das einer Vorstellung entsprerhcnde Erregnngsgebiet 
ein sehr gi-oßes sein kann, so bleibt bier doch nur die Annahme übrig, daß einzelne 
Zonen der Qiofihimrinde infolge der hinfigen WiedeHiolnng beatimmter Prozewe anf 
Erregungen einer bestimmten Art gewissermaßen Mabgestimmt sind*, 'so daß sie, wie 
EnipfLingsapparate ftir gewisi^e Welleuarten. auf Erregungsprozesse, die sich innerhalb 
einer gewissen AehnUchkeitsgreoze bewegen, leichter reagieren als auf andere. Daß in- 
folgedessen das Eintreten der Aehnlicbkeitsassosiationen wesentlich nasieberer sein mHfite 
ats das der BerUhrungsasso/.iatiouen, stimmt mit den Tatsachen vollständig überein. Die 
Art, wie ahnliche ■\'itr>tenun^Mn. z B. bei Leistungen der Phantasie, beim Reimen oder 
l>eim BätseUiisen, sich uns zur Verfügung steilen, scheint von weciiselnden Bedingungen 
abfeAagig »i sein. Es UeEe steh e. B. denken, dafi die mit einw Votsteliung verbundene 
Evregnngswelle nur bei entb;prechender günstiger Disposition des Oeblms die anf Ibnlicbe 
Biregongen ^abf^cftiniinrr- Zune erreichen würde. 

Aber die Erklärung der As^oziatioosgrundlagen ist von diesen Versuchen, ihre 
physiologiseben Begleitersebdnangen aBsebanliek za mack», nar Insoweit abbftngig, als 
das Gelingen oder Mißlingen solcher Versnebe fUr die psychologlaeke ErUAning 
gewisse Anhaltspunkte gibt. Diese seihst int mit solchen Nachweisen physioloinscher 
Enegungsvorgänge so wenig identisch, ah» seelische Vorgänge mit materiellen überhaupt. 
Es gilt hier dasselbe, was schon von den Reprodoktionsgmndlagen überhaupt zn sagen 
war: wir sind genötigt, für Psychisches psyckiseke Bedingnngen als letzte 
Erklärungselemente anzunehmen. Tnd mi hatten wir hier die Tat.snehe, daß da.s Auf- 
tauchen der Vorstellung a die iieproduktion der Vorstellung b zur Folge hat, anf eine 
«wischen ihnen bestehende psychische Beziehung, die wir ebenfalls „Disposition'' nennen 
kSnnen, snrBckanftthren. Es ftagt sieh nur, ob wir bei dieser Annahme als dner lotsten 
stehen bleiben niüs'?en oder i>h sich die psychologische Erkiriruntr noch weiter veifoliren 
läßt. Nach der Ansicht von Wuudt gibt es ,\'erbindungen zwischen fertigen and nach 



1) Ziehen. Leitfaden der physiologiidwn Psychologie. 5. Anfl. (1900) S. 173. 

2) Sbbinghans, GmodsOge der Psyoholi^e I', 8. 641 f. 
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ihrer YereinigOBg im wesentlicheQ unverändert betaarrsndeii Vorstellungen, wie eie die 
Theorie der ^deenwionatioii* annimmt, Qberhanpt nicht' Vielmehr seien die einzigen 
wörklldieii AsMalntionsphänomene die Assosiationen der piydiiaden Elemente, woliei noch 
besonders betont wirtl. daü die Prndnkte dieser A<5soziationen niemals in einer bloüen 
Addition dieser Elemente besteben. Die Assoziation sei an und für sich als ein Ele- 
lB«mtarproKe6 m^atuttn, ^äet lieh au an den realen psychisclien Vorgängen lainiar 
oar in mehr oder mliidar verwielcelter Znsammensetznng darbietet, lo daß die elMneiip 
taren Assoziationen selbst ans diesen ihren komplaxoi Produkten arst durch payelio* 
logische Analyse gewonnen werden können"*). 

D»6 dfa) alte Annahme nnvarftnderliehor Voratellungcn, die wie Gegaiiatiado In 
eimim BehUter verschwinden nnd wieder herrorgeholt werden, sieb nicht halten tifit, 
hat 8ich uns bereits ergeben, zugleich aber anch die rnentbehrlichkeit der unser panzeg 
Denken beherrschenden Voranssetzong, daii die Vorstellungen, die wir als dieselben wie- 
derarlMUMii, im ««MiitUehen aoeh diaMllMii lind. Und hat alto AsMnlatlonBlebre 
nicht darin doch recht, daß sie neben der assoziativen VerbfaidaDK der pt^ebiaeben Ele- 
mente — daß es snlchp jriht, konnte natürlich auch sie nieht lencmen eine unmittel- 
bare Assoziation der verwickeltereu Vorgänge als möglich annahm? Wer eine AehnUcb- 
keltsaasoslation als soldia fUr möglich bftit, wfard ohnediee dasa genSti^ sein, da die 
Aehnlichkeit sich gerade anf die Art der Zusammensetzung, gerade auf das, was die 
verwickeitere Erscheinnnjr m c Ii r ist als die bloße Summe iiirer Bestandteile, anf .Ge- 
staltqoaii taten" beziehen kann, so d&U die Ableitung aus einem assoziativen Elementar- 
proseß Ibeiluiapt Tenagt. Wir Terknüpfen aber auch rloaiUeh nnd xeftiieh rieh be- 
riUireDde fcoropleie Yorstellnngen in der Begel *o, daß jede Vorstellung als einheitliches 
Cranzes zn dem eiulieitlicl i ii Hunzen der anderen Voi-stellun^ in BezieljunR tritt. 
Wenn aoch die X orstellong s«lb»t etwa aus Emptindongselementen entstanden ist, so 
kommt sie doch ittr die assoziative Verbindung mit einer anderen Votstellang in der 
Begel als Ganzes in Betracht. Wenn wir die WOrter Tag and Nacht amoziativ ver- 
knüpfen, a-sso/.iioren wir uiclit die einzelnen Buchstaben miteinander, sondern das Wort- 
ganze nüt dem Wortganzen; oder wenn wir in unserer Vorstellung den Garten neben 
dem Hau ane Tergegenwftrtigen, lo TOUsielit sieh dtae A«M»fartion nicht in «inor Amo- 
xiation der Elemaste der Gartenvontdlnng oder derBanavorstelinng, da ea eben nicht 
auf die Verbindnnc der Klemcnte. sondern der Oesaratvorstellnngen ankommt. Die 
psychologische Untersuchung hat die allgemeine Aufgabe, die einzelnen Bestandteile solcher 
komplexen VonteUnngiii naohrawelMn, aber damit ift nicht gegeben, daft die Verbindnng 
der Vorstellungen als lolelMr in der Verbindung der Bestandteile der einen mit den Be- 
standteilen der anderen besteht. Da.» Vorkommen solcher assoziati\en X'crbindnntren 
überhaupt ist aber als eine der Qrundtatsachen des Seelenlebens anzusehen nnd entzieht 
«Ich der wdteren pqrehologlaehen ErfclSmng. 



Von den Assoziationsprinzipien, welche die allcremelnen Grundbedingungen namhaft 
machen, unter denen Assoziationen entstehen, and den Assoziatioosgmndlagen, d. h. der- 
jenigeii Terkiifipfltiig pqrehlBeher Vorginge, welche die anodatiTO Baprodoktloii nVglieh 
marht, unterscheiden wir die Aasoslatloiwro^glage Mlbat, in denen dleie Mtglldfktft 

Wirklichkeit wird. 

Hier bedarf zunächst unaere bisherige Daiätelluug einer weseniUchen Ergänzung. 
Es war bis jetst, wie es anch In der Begrensmag disss* Absdudttea Vtgb, nn Ton der 



1) Wuadt, Grundlage lU», S. 621 f, 

2) Wnndt. Qroaddft der Psyohologie. 4» Anfl. B. 270. 
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Assoziation der Vorstellangcn die Rede. Ancb liat die Psycliologie bis in die neaeste 
Zeit berein ddi in weeemtUehai auf di« YontellmigauMffiiatioiien besebrinkt, so dtfi 

auch die Grandfrajren znnächist mit Bezielinng auf sie zu beliandeln waren. Eine voll- 
stäudige Psychologie der Assn/.i.if imisx ortjaiipe, wie f-ie tatsiuiilidi sich vollziolien, darf 
aber die Möglidilieit von Assoziationen zwisclien den anderen Kia«sen psycfaisciier Yor- 
gtage nidit unbeachtet lassen. Gehen wir von der alten, den ptychiadrän Tatbeatand 
imiiwr nocli am besten zur Darstellung bringenden Dreiteilung der .seelischen Vorlage 
ans nnd bezeichnen wir tlip Vorütpllungen mit V. die Gefühle uiit F, die Willensvor- 
gänge nüt \\, 80 würde sich lolgende Tafel der Assoziationsmoglichlceiten ergeben, wo- 
bei die Hcli wiederhoienden Kombinationen flingeUamnert'aind: 

VV VF VW 
(FV) FF FW 
(\VV) (WF) W\V. 

Anf die Frage niher ebucngeheD, ob ea anch anfierhalb dea Voratellaiigigebietes 

Assoziationen gibt, ist hier noch nicht der Ort. Daß aber die Vorstellungen jedenfalls 
auch mit anderen psyrhisfiicn Vorgängen in ni^^oziritive Vorbindnne treten können, daß 
z. B. mit der Vorstellung der eigenen £eiiuat ein ganz bestimmtes (.iefühi sich verbinden 
liaiui, dafi also der BegrUF der AMOztatton nicht anf daa VoiateUnagSReblet beadnftnkt 
ist, nag diese vurlänlige l'ebersicbt zur Anschauung bringen. 

Was die .M e t h o d e der Erforschung der Assoziationen betrifft, so hat anch hier 
das experimentelle Verfahren vielfache Anwendung gefunden. Der Experimentator roft 
der Veraachsperaon ein beatiaimtea Wort so (Wortuethode, akastiadi) oder lifit fttr die- 
Mlbe in einem bestimmten Moment das Schriftbild eines Wortes dditbar werden (Wort- 
metli . de visuell), woranf die Versuchsperson das ihr in nnmitt«lbaretn .\nsclilaß daran 
cmtalicuUe Wort nennt oder niederschreibt. Oder aber man bietet der Versuchsperson 
plStslidi das Gesiehtsblld irgendeinee Oegeoatandea dar (BUdmethode) mit der Forde- 
rung, die im Anschlnli an diese Sacbvorstellung auftauchenden Vorstellungen soglctich 
mündlich uder schriftlich anzugeben. Während manche Psychologen der letzteren Me- 
thode den \ orzug gebend), bat die „Wortmethode* die bei weitem häntigere Anwen- 
dang geftraden. Eine Samnlnng yon Asaoriationen anf diesem Wege (AaaoBiationa* 
statistilc) ist vielfach versucht worden, teils zu theoretischen Zwecken, wie zur Fest- 
stellung der Assoziatioiisarten oder des Vorhandenseins einer .miftelbaren Assoziation*, 
teUs zu praktischen Zwecken. Das letztere ist z. B. der Fall bei der sogenannten 
„A saosi ations d la gnoatik*, welche daraof aasgeht, doreh Darbietung von Bdsworten 
bei der Versuchsperson Vorstellungen hervorzulocken oder wenigstens Erscheinungen des 
Vorst€llnnfrsleVien>; zu bewirken, welche ohne Wissen der Versm hsper-suti ~ z. B. bei einer 
Kriminaluutersuchung - SchlUüse auf das \ urhandenseiu bestimmter Vurstellungskompleze 
anlassen'). Za den individadl Terschiedenen Faktoren gehfirt besonders anch die Asso- 
ziationszeit, die man ebenfallf- auf experimentellem Wege zu ermitteln suchte. Natürlich 
kann damit nur der A.s.'<oziations v o ri: n n . d. h. die Reproduktion auf assnzintix er Grund- 
lage, gemeint sein. W. Wundt'j gibt Zeilen \ on 341 s (bei sehr häutigen Assoziationen wie 
Stnna— Wind) bis 11909 (bei wenig blaflgeo, wie Stanb— Sand) an and berechnet als 
, mittlere eigentlioho Keprodnktionszcif. d. h. als Zeit der Hebung der Vorstellung nach 
Abzug der anf ](>0— l.'^n , angesetzten Erkenniingrszeit für die reproduzierte Vorstellung, 
6(X>— (i20 3, als Zeit der häutigsten Assoziatiuiatn eine solche von etwa 3üÜ — 450 o«). Das 

1) W undt, Gruadzüge UP, S. 517. 571 f. 

2) Siehe die Ltteratw so dieooBi Puagiapben. 

a; Wim dt, Grundzöge III», H. if^C ff. 

4) Wuudt a. o. 0. ä. 46b. Andere Autoren gel>en Zeiten bis zu 5Vi Sekunden an. 
Vgl. A. Uesser, ExperiaienteU>p«yehologische ünteisadiungaa Ober das Deaken 8. 6$. 
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Kccht dc'v hierbei auf sog. AssoziationsreaktioDen an^ewandtea Methoden, von der 6e- 
saiutbeit des Vorganges zaaftchst die einfache BeaktionszMt und dann die .Erken- 
nnnguielt« atemdeben, um dann den Reet ds dfentlicbe Assoäatiowzeit «nzasehen, 
findet jpdoch bei atideren Psvcholofren mm Teil lebhaften Widersprach. X. Arh z. B. 
meint, bei diesem „äubtraktionsvertabren" Wundts und audi Ziehens werden die Vor- 
gänge bis auf die Prozesse, deren Zeitdauer man festzustellen wünacht, in ?oUkeuiiiMii 
«Ulkflrlkher WeiM ainaader gleicbfeeetst, vrfthrend die iBaiferB Oaaer der Terwkkel- 
tercn Reaktionen peprpnilhpr den einfacheren wenigstens teilweise anf eine Verlaiisr- 
«amnng der Wahrnehmung des jeweiligen Sinnesreizes zarftckzufQhren nnd auch die 
Stärke des Impulses und die Ausführung der Bewegung in den beiden erwähnten Fällen 
darchau nicUit glelehwerttg Mi aad demwataimelmid aaeh mit varschiedeiiar Oeediwiii- 
digkeit erfolfre. Die 2x1 vergleichenrlen Prozps?:e haben daher mit Ausnahme der rein 
phjsiotugiscben zentripetalen und zentrifugalen \'orgänge keinen Umstand der zeitiiclien 
Dauer nach gemeinsam, so da& sich nach diesem Verfahren zwar Uber die Texecyedene 
Daner jener Oeaajntvorc^nge, aber nielit über die abeolnte Daner der einaelnen pqreU> 
sehen Prozesse Angaben inarhen lassen'). Immerhin würde daraas noch nicht die l'n- 
brauclibarkeit des Verfaiirens als solchen folgen, sofern eine Feststellung der verschie- 
denen Zeitdauer jener einzelnen psychischen Prozeeee nnter versolüedenen Bedingungen 
denkbar iat nnd dann SehUlsw anf die nacIitrtgUch feitetellbare AMOziationaneit sa- 
lauen würde. 

Bei der Anwendung des experimenteilen Verfahrens auf die Assoziationslehre 
«berhanpt aber wird nicht anfier aebt bleiben ditafan, daß jeder abttebtUeli hervor- 
gemlene Aaeostationerorgang nnter anderen Bedingungen steht als derjmige, den wir 

innerhalh des natürlichen Kcelisehen Geschehens bcohaelitcn. Die Versuchsperson hat 
die Absicht, ein entsprechendes Assoziationsglied zu reproduzieren. Häufig wird die 
eintretende Reproduktion von wUlkBrIidi herbeigeflihrten ,appeineptiven' Vorgängen nur 
scbwer zu nnteraebelden mba,% nnd andi, wo den der Fall iet, beetebt die GeMbr, daJI 
sich eine Technik der assoziativen Reprodnktion ansHldet. von der aas sieh nicht ohne 
weiteres Schlüsse auf den natürlichen Ablauf der Assoziation ziehen lassen. Die metho- 
dleche Erfonchnng der Auoziationen wird ejeh daber ^ wertvollen ErgebnisM der 
experimentellen Arbelt nicht entgehen lassen, sie aber mit Vorsicht benützen nnd in allen 
wicbti!?^Ti Fragen an der psychologischen Analyse des natürlichen Geschehens sich orientieren. 

Von hier aus gibt uns zunächst teils ein Rückblick auf die Verbindung der 
Empftndnngen, tdla eine genanna Beobaehtnng den aaeoaiativen Yerlanfea, wie er tat- 
Bftchlicb ist, weitere AnüBchlVese. Wir erkennen jetst, daß gewiaaa Vetbindnngen der 
Emprt!idnn«?en. von denen früher die Rede war. nur nnf (rrnnd von Vorstellnngsasso- 
ziatiütieu möglich sind. Die der Verschmelzung gegenüberstehenden loseren Ver- 
Imilpfnngen, die wir al« (aeeoziatl?« ')) Koordination gleichartiger Empfindungen, z. B. 
der Buctastabenformen den Abc oder der Tonlinie, oder al* Komplikation nngleichartiger, 
z. B. der gehörten und gesehenen Worthilder, vorzufinden glaubten, sind in Wirklichkeit 
nur möglich durch häutige Wiederholung ihres raumzeitlidten Zusammenseins, die Asso- 
zbtiooagmndlagien sebaffk» vermöge welcbar sie jedeneit als eeknndftr» Blemonta npro- 
dnziert werden nnd bd eniantw Wahmekmang al* ansammengehVrig wiedererkaiuit 
werden kttnnen. 

1) N. Ach. Die Willen.otütigkeit und das Denken S. 156 ff. 

2) Besonders dann, wenn hinsichtlich der Assoziation eine bestimmte »Aafgabe* ge- 
stellt iat und tatsteUich ein längerem , Sueben* naeb dem riefatigen Wort stattfindet Vgl 

hierzu die Protokolle bei Messer, Experimeat^-psychol. Unten. 8. 9&, ftoch Uenmann, 
Ueber Ai«osiatiousexperimente S. 117 C 

8) Im Unterscliied von der deuit nicht zusammenfallenden logischen Koordination. 
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Kapitel III. IMe Vorgftage des Seelenleben«. 



Verfolgen wir ferner die tatsächlicben Assoziationsvnrgänge in ihrem Yerlaafe, 
so seigt ikii «ogleicb, d»6 ivlr Iwi der lUhvt im Interesse der Einfacbheit der Erklärung 
eemaebten Asaabm« zweier AisosiAtknwKUeder nkbt ateheii Uelben dttrfen. Wl« b 

mit a assoziiert ist, so c mit b und d mit e. Es gibt ganze ,\88oziations- 
kebten; die Alphabete der verschiedenen Sprachen, die Bachatabenbezeichnun;; der 
Noten, die Wochentat^e und die Monate, die Zalüenreihe, ein dem Gedächtnis 
etogepfttgtes Gedieht, eine answendtir gdemte Rede können alt Beieplele dalür 
(lioncn. Iiabti i>* ipluch zu beachten, dar3 die assoziative Ueprodulction einer 
solchen iieihe nur iu derjenigen Richtung sicher und leicht erfolgt, in welcher 
sie eingeübt ist. Es ist nicht leicht, das Abc oder die Buchstaben irgend» 
dnee Wortes rttckwftrts sa sagen. Kor flr die Qldelueitig'kielts-, für ^ «slmal« 
tane" Assoziation ist die Reilitnifi'lu:*? j.'leii'liLn]lfiL'. Habe ich in tiuiner Vorstellung 
das Bild eines berühmten J'.atuverkes. so kann mich ein bL-Iiebiprer seiner Teile ver- 
aulasäen, die übrigen Teile mir zu vergegenwärtigen. Bei »ukzesi^iver, iu einer be- 
stimmteil Biebtnng eingeabter Assoziation Ist dies nur kftnstlicli mQirlieli, indem wir 
nämlich die sukzessive Assoziation in eine simultane verwandeln. Nehmen wir als ein- 
fachstes Beispiel den Verstich, die Hnchstaben des Alphabets rückwUrs zu neinieti. 
ist zunächst mit der .Auteiuandertolge der Spraclilaute die sukzessive Beproduktion ge- 
geben. Das Bewaßtsein hilft sieh aber durch frlddisdtige Vergegenwlrtigang der 
Buchstaben, z. B. von yz im Gesicht »bilde, und führt das ebenso fort bei xy 
usw.. um so ohne eigentliclie rmkehrunsc der Assosriafionsrichtiing die Reproduktion 
vollziehen zu können. Hau siebt daher mit Recht in der Fnhigkcit, Wörter leicht 
rftckwirts zu sagen, ein Kennzeichen der die Geelehtevorstellnngen bevorzvgenden, der 
Tisaellen VeFKnlagunip. F8r die Einübung der .Assoziationen aber geht daraus hervor, 
dafj die Assor.iationsreihe, wenn sie nach beiden Richtnnf?en sicher reproduzierbar sein 
soll, auch nach beiden Richtungen einzattbea ist. Handelt es sieb beispielsweise für 
den Deotsehen dann, franzSslsche Wörter zq «■lernen, so wird er die zsssnimen- 
ixeliörigen Wörter sowohl in der T^iditunir deius( h-franzö.siscii- als in der Richtung 
franzö»i»ch-deat8ch k&oäg wiederholen müssen, am der Reproduktion nach beiden Seiten 
sicher zu sein. 

Doch hiermit sind die MSglichkeiten dner Erwelternng der Assoriatiensvorgänge 
noch nicht erschöpft. Auch die Assoziatiottsketten oder Assoziationsreiben erstrecken 
sich nicht bloß nach zwei Richtungen, nach .rückwärts" und „V'^rw^rts", sondern auch 
gSeltwärts" in der versciiiedenartigsten Weise, so daß sehr häutig tür das Fortschreiten 
von einem einzelnen Assoziationsglied ans eine große Zahl von Hfögllchkelten besteht. 
Kehnen wir vollends die AehnlichkeitsassoziaÜonen hinzu, so sind die möglichen Ver- 
zweigungen des .\ssoziafii>nsverlaufes kaum niehr (iherselibar. Dni Sacliverlialt in ein- 
fscbeu Fällen möge folgendes Boi»ptel versinnbildlichen, bei welchem eine Anzahl Asso- 
ziationsmlfgUehketteii vom — gesprochenen und gelesenen — Bachstaben a ans wiedw- 
gegeben sind: 

wehl ^ al 

Ohl a ä ^ 
K a n b c d 
/h e . 
^ c »0 

d n 
(Noten) 

In manehen Fällen ist der so entstandene Assodationskomplex durch häutige 

Wiederhi lnn?» zu aufjerordentliolier Fe^fiekeit credichen. daß von jedem Gliede des- 
selben aus jedes andere mit großer Sicheiheit und Leichtigkeit reproduziert werden 
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kann. Ein solches Assoziationssystem, wie mau es dann nennen kann, stellen 
SS. B. sämtUcbe zur alltäglichen Berufsarbeit gehörige und deshalb sich regelmtißig 
trl«d«riioleiMle Yontdlaiigeii dsr. Bb«iino wird sidi «In solelies AssosistioDsqpsteni «m 
die Hauptinteressen bilden, die dns J^eeU nlebeii eiiii>s Meiisciien ansfiülen. Der Musiker, 
der Maler, der fpartsmann, der Jager gelangt aut dieseni Wege zu einem l'e^tgewor- 
denen Assoxiaüüuäkoiuplex, der Uun stets zur Verfügung steht und der zugleich für 
die individiiell« BiehtiiDg seinfls Ssalenlsbens ebsrakteristiseh ist. 

Aber uicbt VUA wird dieser Komplex vielfach durch "luGt i e und innerf EinfliU^c 
durchkreuzt, sondern es ist auch das Auftreten jedes einzelnen Gliedes aus der Zahl 
der verschiedeneu Müglichkeiten aus gewissen allgemeinen Bedingungen des Yorstellens 
sn «rUiren, die avfteiludb der sewShnlidieii AneiiatioosTerginge Uesen und die nnr 
im Znsammenhaiiip mit den VtikUam des VonteUangsveclanres ftberbnniit behandelt 
werden können. 

Literatur. U. A 8 c h af f e n b u rg. Experimentelle Studien ttber Assoziationen. 
Pkrdiolo^tebe Arbeiten, hrai;. von Krftpelin I, 9. 909 it« It» 8. 1 ff. HI, 8^285 ff. Cla- 

l'iir <"•(]«■, L*,is;-<.u üi(ion (le^ Mi-vs ISV.l. — IIaii< 0 r •: > D . Zur ]).syr>hologi«chen TftthcütaTid';- 
diaguostik. Archiv für Kriminalanthropologic Bd. XIX (1905). — Alfred Groü, Die Asso- 
siationsmetbode im Straf^mnefi. Zeiteehnft fOr die geeamte Strafreebtawisaensebaft Bd. 86. 

— Henry J. Watt, Saramelbericht Ober die neuere Forgchung in der Gedilchtnis- und Abso- 
ziaüonspsycbologie 1: AP« VllI (1906), L. S. 1 ff. U: APs iX (1807), L. S. 1 iT. — A. Mes- 
ser, ExperimenfeU-peycboIogische Arbeiten Ober da« Denken. APe Tm (1906), 8. 1—224. 

— E. Mcumann, Ueber Aggoziationsexperiment« mit Beeinflussung der Reproduktionszcit. 
APs IX (1907), S. 116 ff. — Julius Klein und Max Wert heim er, PqrchoIogiBcbe Tat- 
bestsodadiagnoatilt. Arebiv für Kriminalaotbropologie Bd. XY. — Hax Wertbeimet, 
Iiip«riBicnt<;ne Studien zm TnthcstandsdiagnOetik. APe VI (10O6). S. 59—131. — C. 6. Jung, 
DiegBOStische Assoziationsstudien. Beiträge znr experimentellen Pgjcbopatbologie, hrsg. von 
Jang I (1906). — Th. Ziehen. Die Ideenassoziation des Kindes. Sammlung von Abband« 
langen auf dem Gebiet«' di r pä lairo^'isrli. ii i^sychologie und Physiologie, hrsg. TOtt Zisg- 
\cr nnd Ziehen Bd. I, II. »1 , Hd, III. H 4, — G. Saling, A»soziiitive Massenverauche. 
/I's 4y (iy08). S. 238 fl". — Dr. ¥. Kemhoid, Beiträge zur Aasoziationslehre auf Grund 
von Mässenversuebcn. ZPe M (1910). 8. 188 — ( Vgl. aacb die Literatnr sa dem Patagiapbea 
Uber das •Oedftchtni«'.) 



Diifj die Asso/Jationeii auFierorileiitlich wichtige Bedinguntrcn des VorstellnngB^ 
Verlaufes darste llen, t^aht aus dem Bisherigen uuzweifelhaft hcr\'or. Dali sie aber nicht 
ausreicheu, den ganzen VorstellungsTerlanf zu erkl&reu, zeigt sich schon, wenn wir 
nnr den passiven Ablauf der yerateUnngen, wie «r tatstehlfaih vorliegt, nuldwb ohne 
Rücksicht auf die Eiiij^rifTe v.jii aiirjen dnrch ncnanftretende Keine und aof die Bin- 
wirknngen von innen durch das Denken und Wollen betrachten. 

A. Dw mgeftllrto paaBi?6 ToratfliUiiiig8Twl«if. 

Sind die Assoziationen die innigen Bedlogongen der YorsteUangsreproduktion 
oder gibt es anch Keproduktion ohne Assoziation? 

Dil' ersterf^ Annahme hat sich in der l'egel an den Begriff der ,frei Steigenden 

Vorstclluiigea'* gcluiüpft, der auf lici-bart zurückgeht. 

L Die sogenaimten „frei steigenden" Vorstellungen und die „Perseveration". 

Vorstellungen können nach Herbart „frei steigen-, „wenn eine beengend«' L m- 
gebung, oder ein allgemeiner Druck auf einmal verschwindet". Diese Art von Repro- 
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doktion, , welche durch eigcue Kraft erfolgt, sobald die Uiudemis&e weichen'*, nennt ^ 
die „nnmittelbare* im Unterschied von der MUdtteHNuran Reproduktion", welche anf di« 
Assesiation dar VonUilnngea zorttckzafBhrein iat^). Diese AnffaMimi; ist allerdings 
wesentlich von Ilerbarts Psychninfric alihanirig, von der Voraiissrtznnfr, daß die Vnr- 
stellongeii »ich gleichbleibende, daaemd existierende Objekte stind, die wie physische 
Ki-äfte gegeneinander wirken. Die Vontellnng ist einmal da; Nonsale kt, dafi wir 
ans ilmr aneh iMWofit sind. Wenn dies nicbt d«r Fall ist, liegt es nur daran, daft aia 
s:eheiniiit ist. HOrt die Henunnng auf, <w steigt die Torstelling ttber die .Scbweile des 
Bewu&tseins''. 

Mit dieser nicht mehr haltbaren psychülogischen QrondanfGusang fllllt auch die 
Annalinw .frei st«ig«nder* Vorstdlnngen In Heiliarts Sinne. Aber die Tatsachen seheiiwn 
doeh datur za sprrrlii ii. ilaf: es Vorstellungen gibt, die aus dem Rahmen der übrigen 
das Bcwnfjtsein ausr« iiMirklieh erfüllenden Vorstellnngswelt völlig herausfallen, die 
al.so nicbt etwa der Anknttptnng au irgendeine andere Vurstellung ihre Reproduktion 
verdanken. Anf einem Spaziergang s. B., wShrend wechselnd« ffildsr nnsers Anfiuerk- 
samkeit zu fesseln scheinen, taucht pll'tzlirli das lUld eines eiufcrnten Freundes in 
unserem BewuPstsein auf, oliTie daß wir Aiikuüpiuiigsimnkte daftir tinden k niiien. Nnu 
kann es aber selti»lveriituudltcli, uucU wenn wir von Herburts Voranssotzuugeu absehen, 
,frd steigende Yontellnngen* im Sinne einer y511ig nrsaehlosea Beprodnktlon nicht 
geben. Die Yermutung liegt daher nahe, da(a nur die sonst gewöhnlich wahrnehmbare 
Veranbsstin? fehlt. Dif» Frage wird deshalb in der Regel so gcst<^llt, ob es Vorst^'lhing»- 
reproduktiouen gebe, die nicht in der gewöhnücheu Verknüpfung der Vorstellungen 
nnterdnander ihre Ursache haben? Dafi diese Frage an bejahen ist, darflbnr kann 
kaum ein Zweifel aein^). Die Forderung einer Erklärung dafür, daß gerade diese ba» 
.stimmte und keine andere Vorstellung reprodiizir-rt wird. VdpiVit dann allerdini^^s bestehen. 
Z w e i JUögUchkeiten kommen hier in Betracht. Entweder nimmt man an, dalj die 
isoliert anftretenden Torstellaagen wirUicb ans eigener Kraft enr Reprodnktion ge- 
langen, oder daß die ihr Auftreten bewirkenden anderen i)sycbischen Vorgänge zwar 
vorhanden sind, a'ier .iinbfwnrit" ndr-r ,Tinb»>merkt" bleiber I>er erstcro Fall liect 
hauptsächlich vor in der von manchen Psychologen der Gegenwart vertretenen Lehre 
Ton der «PerserMratlonstendena* gewisser VorsteUangai. Die Tatsache, daß früher ge- 
sehene Bilder ohne ersichtlichen Grand plötzlich wieder auftauchen, das 8tere(>l7pe Sich- 
wiederholen von isolierten Ilalluzinationsvorstellnnfren. ancli Versuche, bei denen gewii^se 
üinulose Silben bei der Reproduktion bevorzugt werden, isoUeu sich nur aus einer jeder 
bewnfit gewordene» Torstellnng als solcher eigenen, jedoch In sehr Tasehiedenen) Grade 
vorhandenen Tendenz der Beharrung oder der ..?( rHeveration'- erklären lassen. Li 
der darauH sich ergebenden Ti'nrativen .Ableitung einzelner N'orstcllungsreprodnktionen 
aus der Abwesenheit hemmender Faktoren, s. B. aus der Tatsache, daü die Aufmerk- 
samkeit nicht anderswo gefesselt bt, wirken bis zu einem gewissen Grade Herbartsche 
Anschauungen nach. Neuere Untersuchungen haben sich mit diesem „Haftenbleiben* be- 
stimmt«r VorstellmiL'en Imuptsächlich in krankhaften Fullm 1.* .si liaftir't. \vobei unter 
anderem das „Haftenbleiben- nicht bloti einzelner Yuräteiiuugeu, sondern auch gröiiei^r 
Komplexe beobafiktet wurde. Li der ErUftnmg kommt «s ueh hier auf die Behauptung 
hinaus, es bandle sich bei der PerseTeratton nicht nm «Ue Stftrke einer gewissen per- 

1) Herbart, Lehrbaeb der Piyehologie, hrsg. von Harten «tetn, § 21 und § 2g. 

■J) Unter den ge;ui n\vrirtiL" ii I'-Vi-halogen atel!^ -u h besonders Oswald Küliiu auf 
diesen Ötandpunkt, wälircnd Wundt dem isatz: , Keine Reproduktion otine Aasoxiation'' 
grOfite Wahracbeinlichkeit glaubt /uNprechen sn kOaaeu {OrnndsOge m*, & 595). INes ist 
aber zum T«l durch die weite Fassung bedingt, die Wundt dem Begriff der Aseoaia- 
tion gibt. 
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severierentlen Vorstellung, 8on(1*^rn nm i!en Ansfall anderer Faktoren' . Selioii \nr 
aber auch von solchen abnormeu Erscheinungen ab, in denen die gPerseveration" wohl 
am rflfatttai tarn Ansdnick kommt, so liegt der ganzen Lehre, soweit sie tdeht eine 
jeder einzelnen Vorstellung in ▼anddedenein Grade znkommende ^^Stjirke" annehmen 
will, die alltrcmeine AuffassiuiL' /ufrrunde, daü jede Trirstellunjfsdisipnsition, fnlls keine 
Heiuinang vorhanden iüt, zur wukiichen Vorstellong wird. Man könnte nach Analogie 
der fcBiperlielMii Yorgftnge fragen: ivlrd jede einmal gesehnffene Bewegnngsdtspositloii, 
wenn keine Henimnngen vorhanden sind, zur wirUidboi Beweguti^'^ ' Aber auch ab- 
gesehen von flerartißcn crrandsätzlichen Bedenken gegen eine sfih Ii*' Thciric w iirf i:i 
noch nicht erkläit, Vi-arum gerade diese eine VorsteUung nicht gebommt wird, 
wftbrend andere nieht reproditsiert werden. D«6 wir ilir eine .Perseverationstendens* 
anadueiben, ist ja /uniu Itst keine Erkliirang, sondern nur ein Ausdruck für die Tat- 
sache, daß sie besonders häutig und ohne die sonst ffewülinlioliL-n Anlässe repmdnziprt 
wird. Die Frage nach dem „Warom" ist damit so wenig beantwoitet. als duroii die 
Namen der alten tSedenTermSgen' eine BrUinng der dazu gehörigen Vorgänge ge- 
geben ist. 

n. Da« üabtwnflfUeibeB. der Kittelciliedar und dia Maittalbara Aaaoaiatioik**. 

Wir kehren also an der sweiten HlHrlicbkeit znrQck, dafi die sogenannten „ML 
steigenden YorsteUnngen* dnrcli andere psychische \ ^ r^ange vermittelt sind, die aber 

„unbewußt* oder .unbemerkt" bleiben. Ein Bei.spiel ' ) wird dies am besten 
erläutern. , Einem in den Strafen Leipzigs gehenden und über seine Geschäfte nach- 
sinnenden Baehbändler steUren anf einnd Bilder einer vor vielen Jahren In London 
verlttaichten Zeit und ganz In -timmter Lokalitäten der Weltstadt auf. üeberrascht von 
der 80 plötzlichen Unterbrechung der Gedanken, die ihn beschäftigt hatten, und die mit 
jenen Erinnerungsbildern in keinerlei Znsammenhang i»tandea, nahm er bald darauf den 
Dttft eines engUsehen Tabaks, des ,Honey-dew', wahr, den er in England kennen gelernt 
tiatte, and der, wie er hinzufügte, gerade in jenen Ix*kalitAten, deren Bilder vor ihm 
aufgetaucht wai-en, viel geraucht worden sei. Nach kurzer Zeit »ah er dann in geringer 
Entfernung vor sich einen Mann gehen, der eben jenen Tabak rauchte." Die Vorstel- 
long des Tabakdvftee hatte die Erinnerungsbilder Turmlttelt, ohne selbst dentlicb zun 
Bewuijtsein zu kommen. 

Ob diese vermittelnden Vorstellungen völlig nnbp^vxirtt nilcr nur .,unbemerkt", 
d. h. schwach oder dunkel bewuüt^), seien, darüber sind die Ansichten geteilt. Die 
Entseheidiing darllier h&ngt wesentUeh von der Stellung nur Lehre vom ünbewaßten 
im allgemeinen ab. Wer aLer Grade des Bewußtseins ttbwhanpt annimmt, wird sie 
auch für jene vermittelnde Vorstellung nicht abweisen können, nnd auch der Greuzfall 
des „Unbewußten- wird häufig zur Erklärung des Tatbestandes nicht zu entbehren 
sein, 80 dafi offenbar heide UOglicbkeiten in Betracht kommen. 

In dieser Ansicht werden wir bestärkt, wenn wir diese ganze Frage der Kepro- 
dnktion (iurch nntiewnßte Mittelglieder, wie es h:in[i<r ireschieht, unter dem Gesichts- 
punkte der sogenannten , mittelbaren Assoziation" betxachten. Iilxperi- 
mentelle Vntersochnngen von Scriptare mit zwei Wortreihen, doren OUeder paarwdse 
durch ein japanisches .Schriftzeichen, das bei späterer Reproduktion die unbewußte Ver- 
mittlung bilden sollte, in Beziehung gesetzt wurden, und von Aacbaffenbnrg mit Vor« 

DK. H f i 1 b r 0 a II e r , Ueber Haftcnblf^ihen und Stereotypie. Nacit dem Bericht 
von H, J. Watt. APs iX, L., S. 22 ff. Dort auch weitere Literatur. 

fi) Aagefabrt TOn F. Kieiow, Ueber eogenaante «freltleigende Vontellangen* and 

plötzlich auftretende Aeaderiin_'en d»?s üemQtnzustandes. APs VI. S. 361. 
3) So uiiomt z.B.Kiceowa.a.0. S. 387 f. 390 gegen L i p p i an. 
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stellnngsreproduktioneii «luroli zii^truftne Woiti^ sclicinen solche nicht ^ttm Bewußtsein 
komiuende ftäsoziative Mittelglieder wahrscheinlich zu machen. Noch deutlicher drängt 
aber die Beobaehtno? d«a gewShnliclieii VoTstollmifSTerlaiifeB m dieaer VonuMwtauig. 
Wuhleingeübt« Assoziati onsketten « rlt i I ti mit Notwendigkeit dm TerkOnong, bei der 
Mittelglieder für das Bowufjtsein au^taüeii. Der Srhttler. der vom Ppvitschen aus die 
üraazösische Sprache erlernt, Uberspringt allm^Uch das vermittelnde deutsche Wort 
und Ywbittdet oomittelbar mit den framSrischeii Wort die Yontelhmg des dadnreb 
bezeichneten Gegenstandes, von dem ihm ursprünglich nur die deateche Bezeichnung 
pelJlnfij: war. iVr Tdciirapliist verknüpft nrsprünslich mit lion frPAvfiliiilicben lUich- 
staben und ihren Lauten die Striche und Paukte des ülorsealphabetes und mit diesen 
du •BtopredMikde Klappern des Äppmtei. ün ron dem letiteren am die Spradiliuite 
xn reproduzieren, muß er anfänglich die guiize Assoziatiumrreihe doidilaiifen. Allmählich 
aber uprdcn mit zunehmender L'fhiin<r die Mittelglieder Uberspmn^en, und er glaubt 
beim Klappern des Apparatee unmittelbar die Laute zu hören. Die Möglichkeit, in 
dieaer Weie» Aaeeniationtreilien abzaktmen, ist eine» der vicbtigsten HiUunittel nr 
Vemneenugr des piycUscheii Bner^eanfmades. 

Ks iribf abpr Fülle der Reproduktion, in denen alle diese Yorsffllntipsfnktorf'n 
zur Erklärung nicht antireichen, und diese sind es vor allem, welche den Eindruck eines 
„freien Steigens'' der Vorstellungen hervorgemfen haben. Versteht man daher unter 
gfrei itdgeiiden* VorsteUnngen solche, deren Reproduktion nicht durch andere Vor« 
Stellungen verniitfi lt ist. so ist an dem Vorkommen derselben nicht zu zweifeln. Schon 
in dem früher augetührten Beispiel einer Heproduktion der Vorstellungen früher ge- 
sehener Lokalitäten durch eine nicht bewoüt gewordene Geruchsvorstellung ist es 
nnwahrscheinUeh, dafi die blofie GemebsTorstellnng als solche genigt hStte, die Repro- 
duktion hervorzurufen. Wir müssen vii Itnehr annehmen, dafs die damit verbundene 
G e f üh 1 s q u a 1 i t ä t die einst mit ihr verbtnidenen Vorftollüncen reprodnzictte und so 
den eigentlichen Träger der Vermittlaug bildete. Auffalleuder int dieser Eititiuti der 
OefDhlsqnaUtftt anf die Vorsteilongsreprodaktion da, wo die angenbUekliche G e f tt h I e- 
lage die ihr ent.sprechenden Vorstellungen über die Schwelle des Bewußtseins ruft, wo 
z. B. eine Verstimmung des ganzen Or^ranismns die Reproduktion einer ganzen Anzahl von 
Vorstellungen zur Folge hat, die, innerhalb des Vorstellungsverlaufes isoliert erscheinend 
and nnter idch ohne assozlBtive Verknapfnng, nnr eben die mit der aagenbliekliehen 
Gefüblslage übereinstimmende llnlnstbetonung gemeinsam haben. Demjenigen, der nur 
an eine Erklärung ans Vor^tellungsassoziationeu denkt, ersrheinen .sie dann als .,frei 
steigend". Wii* werden die Art dieses Einllusses der GefUhlslage auf die Vorstellungen 
KpBter nodi genauer Irannen lernen. Er fehlt auch unter dm Bedingungen nichts toh 
welchen die bn folgenden su besprechende ,Riditang* des AssoziationiTarfaittfee ab- 
hängig ist. 

B. Die Bedingungen der Wahl iwisdmn den AssoiiatiiniBnillgliehkeiten. 

Wenden wir uns nun vi>n den ausnahnsweiBe Isoliert vorkonimendan Vorstellungen 
dem die R. 1:1 1 tiilil» iii!rti a-s ./.iativen Zusammenbang zu. wie er in dem tat<5Scli1ichen 
\'ori>tellungäverlant sich voräudet, so erinnern wir uns, welche FUlle von Assoziations- 
ml^icbkeiten sich an ein einziges Assoslationsglied Imfipfen kann. Kennen wir also 
eine Assoziation a b in abstracto, so ist damit noch keineswegs gesagt, dafi, wenn nun 
a im Bewußtsein sich belindet. h fntslichVwh daratif M<jX. Ks l<nninit immer darauf an, 
ob nicht a auch noch mit vielen anderen Vorstellungen assoziiert ist, und für weiche 
dieser MSgUchkdtra rieb der tatsächliche Vorstelluugsverlauf eatedieidet, oder, ndt 
anderen Worten, in weichet- Richtung die Assoziationen verlaufen. Jfofigebend ist 
hierfflr keineswegs ausschUefilich der auf der Hftuflgkeit der Wiederholwigen beruhende 
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Fostiskeitftn-ad der Assoziation oder die Vielseitigkeit der Verkniipfnnppn einer \ r- 
stellung mit anderen Vorstellungen*). Diese geben vielmehr nur dann den AubücLi;« 
innftrhani dca tataieblic]i«ii VontellonuBverlMfeSt w«nn die anderen Faktoren ni aeliwach 
sind, die AaswabI zn bestimmen. 

Zti diesen gehört in erster T.lnie das, was wir die A s <; .1 z i a t i o n sr i c h t u n g 
nennen wollen. Erinnern wir uns an die früher verauscliauliehtea Atihouationsmüglicb- 
kelten, die von dem gehörten und gesehenen Bachstaben a aiug«beD*X m dOrfen wir 
«uf a keineswegs sicher die Reproduktion der Knchstaben b c d erwarten, obwohl diese 
wahrscheinlich am besten einircübt sind. Es kommt vielmehr darauf an, welehe die 
Kichtung bestimmenden Yorstelluagen vorangegaugea sind. War es eiue Auf- 
sKUnng der KoteDhesdehnonnren c d e f g a, ao wird voranuichtiieh h e folgen. Handelte 
es sich um eine Aufzählung der Laute und sind vielleicht vorher die Kon.sunanten 
reproduziert worden, so werden tlie Vokale e i 0 n fich aiischließeTi Die voraus- 
gegangene Assoziatiuuänehtutig wird so bestimmend^) für die Aus\\ahl unter den Asso- 
dationsrnSglichkeiten. USchtiger ist aber der Elnllnfi einee anderen Faktore. V«n dem 
Wort ,Rüse'" aus z. B. können wir uns einen assoziativen Verlauf denken, der lust- 
betonte Vorst ellmii'en wie .Süden'", „Sonne'-. .Wärme'", oder einen anderen, der unlust- 
betonte Vorsteilungeu: , Dornen", „btachel", , Schmerz- eiithiilt. Uie erstere Mugiichkeit 
wird wahrscbeinlicber eintreten, wenn die QaaUtAt der O-eeamtgeffthlaUge oder der 
.Stimmung'* diejenige der Lu^t, die letztere, wenn es diejenige der Unlust ist*). Die 
üesamtgetUhlsla^e hevi rzuct anch Iiier die ihr afläqnaten Vurstellnngen. Endlich ist al<? 
eilie der wichtigsten Bediuguugeu der Auswahl unter den AssoziatiunsmügUchkeileu zu 
nennen:* das Interesse, d. b. die Lost an der BesdiafUgnng mit Gegenständen eber 
bestimmten .\rt. Beobachten wir etwa das von einem indifferenten Punkte, vielleicht 
von einem nnberlentenden Tagesereignis, ausgehende Gespräch von Menschen eines 
verschiedenen iut«rt;sseukreise8, so läüit sich sehr häufig mit Sicherheit verfolgen, wie 
der AssoidatlonsTerlanf durch die Interessen des eluselnen, «den es nnn die des Kanf- 
manns, des n. lelirten, des Sport^smanns, des Technikers, bestimmt ist. Daraus ergibt 
»ich zugleich aofs neue, daß die Recbnong auf das Eintreten eines bestimmten Asso- 

1) F. Jodl (Lehrbuch der Pr^ychologie II*. S. 171) gelangt zvi folgondem scharf und 
klar gefaüteu „Gesetz der Keproduktion' : ,Yon den innerhalb eines BcwiiGtsriiH vorhande- 
nen Elementen oder Spuren werden von einer gegebenen Erregung uuh imuier diejeuigeu 
reprodoziert, welch« die relativ gröfit« AMOsiabilit&t besitzen. Die GrSfie der AggoziabilitKt 
eines psychiBcben Elements tider einer ürnppe aber kann bestehen entweder in ilnom In- 
iialt und ihrer vielseitigen Verknüpfung uul anderen, sei es durch Aehnlicbkeit oder Ku- 
ezistens oder SnlEtouion: eztennTe GrOfie; oder in der Summe der Zeitmotnente, während 
welcher sie in der Serlu l e^tand: proten^ive OrTü ': oJer in dem Grade der Klarheit, üe- 
stiuuntheit und Helligkeit, welchen sie iui bewutitaeiu erlangt hat: iuten.sivc GrOüe.' Da& 
aber diese ,AMOsiabilit&t' Ar sieh alleia, dem Wort vOllig entsprecbend, erst den Grad der 
l'rilii^'k<>it bezeichnet, auf Grinul < iiii i- A--i)7.iation reproduziert zu werden, der den wirk- 
lichen Vorstellangsverlaaf noch nicht erklart, bestätigt Jodi selbst, ^dem er zeigt, wie 
«die Wirkungen diese« Gesetzes dareb den aUgemeinen BewufttMinssoitand modifisieit wer- 
den' U\. a. 0. S. 171 ff.). 

2) Siehe im vorigen Paragraphen .S. 186. 

8) Schon liier finden wir also Wirkungen auf den VonteUnngeverlauf, wie sie N. Aoh 

in seinem Bache Ober .Die WiUeuüitätigkeit und das Denken' (vgl. S. 187 ff.), in den ,deter> 
minierenden Tendenzen' als Uraudlage der W i 1 1 e n b betätigung aufstellen will. 

4) Noch nicht abKeRcblosBene expcrimenfelle ünterraehungen, deren VertuchBAnord- 
nung sich nach obiger Fragestellung richtet«, scheinen diese Annahme zu bestätigen. Näheres 
über die .Stiuimang' und iluren Eiaflnfi auf den VortteUungSTeriauf siehe in dem Abschnitt 
über die Gefühle. 
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ziationsglied«8 wcgMi der mitheninspieiieaddn individueUen Faktoren stete omieher 

sein muß. 

C. Die ünterlHrediiuig «Im TontalliiiigBTerUuilli dunii Infiwe EinMoke. 

Immer noch war bisher unsere VorÄWSftznng', daß wir es mit dem durch äußere 
Reize und durch Eingriffe des WoUena unbeeinflußten passiiven Vor8t€Huns8verlaTif zu 
tan haben. Daß diese Voraossetzang sehr häufig nicht zatrifi't, lehrt die alltägliche 
Beobacbtanff. Nebmen wir an, wir befanden iine avf dem Wege tn dneu bekannten 
GeseUBckaftebanee, in welchem ein Vortrag stattfindet. Da« TlHina weckt in uns eine 
Assoziationsreihe, die uns beschäftiqrt. währenrl wir diirrh «Up uns wohlbflcanntmi Strafifn 
gehen. Das gewohnte Straßenbild bindert uns daran nicht, da wir den Weg fast 
meclianiich finden. Da ftbrt eine Droschke mit einem nns bekannt scheinenden Horm 
vorüber. Der Assoziationsrerlanf ist unterbrochen, AehnHclik« itsa.s80ziationen setzen 
ein, der ganze mit dor Persönlii hkcit für unsere Kenntnis verbundene Assozlations- 
kouiplex kommt in l^ewegung. Wir gehen indessen weiter, und die alte Assoziations- 
reihe kehrt snrttck, bis sie Tielleieht doreb einen neuen Eindmdt, einen anffallenden 
Vorganj? auf der Straße unterbrochen wird. Auch während des Vortra<?s mag sich 
dieser \^''ettstrt'it zuisdicn äußpren Eindrfb ken xmä innerem Vorstellunj^sverlanf geltend 
machen, und w^ir schließen vielleicht die Augen, um die störenden äußeren Iteize auszu- 
schalten. Natttriicb kann an die Stelle des Assodationsrerlaafes aneh ein etwas länger 
daaemdes Hingegebensein an die Keihenfoljcre der äußeren Eindrücke treten, wie dies 
etwa bei eineni RpazlHr-ratitr diirrh bfintitr wpch^elnde Naturszcnerien ilcr Fall .sein mnrr. 
Das Hin- und Hergehen des Bewußtseins zwischen der äußeren 
nnd der Inneren Belke der Vorstellungen ist abergerad««! eines der chai-ak- 
terisüschen Merkmale des Yorstetlnngslebens des Knltomenschen, das r* l)en\iegen 
der einen oder der anderen Reibe einer der wirhticstpn individuellen Unterschiede. 
Aber diese ganze Betrachtung ist unvollständig, solange wir bei dem passiven Vor- 
stellnngsverlaaf bleiben und den Eiufiuß nicht beracksicbtigeu, der anf das Ueberwiegen 
der mnen oder der anderen Yorstellnngsreihe, wie anf den ToTStellnngsverlaof fiberhanpt, 
von der aktiven Sdte her, vom Denken nnd Wollmi ansgdien kann. 

D. Die Efanrirkmig der Aktiritifc de« BewnUtieiiu anf dwi T«nto11ii]ig»Terl«it 

Der passive Yorstellnngsverlanf wird nicht blofi sehr häoflg doreh laßere Sinnes^ 

rdae UttierlMrochen, die oft zn(>^leich der Anfang einer neuen, kürzeren oder Üngeren, die 
erpte ersetzenden oder mit ihr in Weitstr-it fr-fetiden Vi.r-tellungsbewcgung werden, 
sondern er erfährt auch von innen her — im wachen Seelenleben fast besULndig — 
willklrlldke Binwirknngen, die sehie Riehtnng bestimmen und vorftndem, nene Yorstel« 
langsverbindnngen, ja sogar inhaltlich neue Vorstellun;;eii schaden. Es ist das g:anze 
Gebiet der aktiven (;f-istrst;uiH<eit, drts während des tjestindeii wmlun BewufUsfins mit 
dem assoziativen Verlauf der \'orstelluugen schaltet und waltet und mit ihm so ver- 
woben ist, daß er nur kOostUcb and vdn theoretisch davon getrennt werden kann. 

Hätte aUerdings die ,,AssoBlationsiii«7cho]ogie'* recht, so hätte es keinen Sinn, von 
einer besonderen Aktivtfilt dr^ I^ewnf.tspin.s zu reden, da in diesem Fall der gesm* te 
Yorsteliongsverlauf auf Assoziationen zurUckzufülireD wäre. Spuren davon, daß diese 



1) Hüffding, der die.-en Sachverhalt besonders BMcbaulicb schildert (Psychologie 
S. 170 ff.), f-prielft vTiii zwei , Bewußt Äeinsströmen* und nenn* cli ii eiueii, di r duii li die Em- 
pfindung und die durch sie crregttu Vorstelluageu bebtiinnit ist. den ,aui würtsgebenden* 
und den anderen aus «freien Yorstellungeii* bettofaendeii den «horiaontalen Bewofit^ 
MunBstrom*. 
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Srkl&rougflwebe nicht ausreicht, finden sich selbst bei dem klassischen Begründer and 
Vertreter der Assoziationspsycbologie, bei David Hnme. Er stellt gelei^tUeh der bloßen, 

den gewohnheitsniäfiisren Vorstcllongsverlauf behti rsi henden jEinbilduDK* das auf „Er- 
fahrung" sich i,n iindf iule .rrteil" gegenüber. Ein Beispiel ist besonders Ijezeichnend; 
«Ein Bauer wtiü etwa ffir das Stille«tehen einer Uhr keinen besseren Urnnd aiungeben 
ab den, daß die Ubr ancb sonst nicht rieht!;? gebe. Der Uhrmacher dagegen sieht 
leicht, dafi die gleiche Kraft der Feder oder des Pendele stets die gleiche Wirkung auf 
die Räder ati-^lUit. (l;»ri aljer dit so Kraft, vielleicht wesrpn piiics StaubkömcliPiis. das die 
ganze Bewegung auttiält, jetzt ihre gewübnliche Wirkung verfehlt" Er unterscheidet 
anch zwischen der nnvoUkontuienen .Erfahrnng" des Anfängers nnd der yollhorameneren 
des richtig urteilenden Kenners') und spricht von einer flT&tigkeit" des Denkvermögens 
im riilffM-iiied von der Mofj passivon Aufnahme der .F.indrücke'' 'i. riitrr den deut- 
schen Forschern der Gegenwart sacht besonders Th. Ziehen den ganzen Vorstellunga- 
Terlanf ani Amniationen abznleiten. Anch das Urteilen nnd Schliefien erscheinen ihm 
Dar als hSbere Fennen der „Tdeeuassoziation". In dem Urteil ,dle Rose ist rot" linde 
nur eine priirerp assoziative Verknüpfnnf^ der Tit idpn VorsttlhiTigcn statt als in der ge- 
wöhnlichen , springenden* Assoziation lioso — rot, sofern sie in Jenem Falle in bestimm- 
ter Weise als raaBanltlich sosanmengehörig miteinander veri»nnden werden. „Die Rose 
steht nicht etwa an einem Ort und zn einer Zeit nnd das Rote an einem anderen Ort 
und zn andcrrr Zeit, sondern beidf an demselben Ort nnd zur selben Zeit-*i. Aber 
kommen solche .enge Gleiclueitigkeitsassoziationcn" — um solche und um nichts anderes 
soll es rieh nach Ziehen selbst .fast atunslunslos* beim Urteil handeln*) — nicht hSoflg 
vor, ohne daß dabei Urteile vollzogen werden? 

Ganz deutlich heben sich fiii die psyeholnirische Beobachtung das T'rteil wie die 
Vorgänge des eigentlichen Denkens Überhaupt von dem passiven Yorstellutigiiverlauf ab. 
Das erste nnterschddende Grondmeilcmal ist das jene hSberen Vorgänge begleitende 
Gefühl ivr Alctivität. Bei den Assoziationen geschieht etwas in uns, an dem wir 
uns gcwissermassen als Zuschauer verlialteii. l>eiin Tr^eilen tnn wir selbst etwas, und 
die Vorstellnngsverknüpfung, welche dabei herauskommt, ist unser eigenstes Werk. Auch 
experimentelle üntersnchnngen liaben ergeben, dafi es sich bei dem Urtdlsertebnis im 
üntersebied vom ,.automatigch'' erscheinend* n Aä>()ziationserlebms um „ein aktives Zn- 
snminpnfassen" Iiandelt^i. Das in erster Linie Tliarakteristische ist also die BeteiliKunp 
des W 0 1 1 e n 8 , das in Verbindung mit dem Denken eine Entscbeidang darüber trifft, 
ob Yorstellnnf^en zosammengehören oder nicht, das, vm bestimmte Aufgaben za erfUlen, 
die Reproduktion gewisser Vorstellungen Teranlaüt, diejenige anderer hemmt und die 
xeiprodnzierten in Bexiehnng aneinander setst In der vielseitigstea Weise greift so der 



1} Uume, Treatixe on Huin»n Nature. Ueberaetzt von Lipp« I, S. Iäl2. 1^)^. 2U3. 
Vgl. auch B. Richter, Der Siceptitumvs in der Philosophie nnd seine Ueberwindnng. 

Leipzig 19Ö8 II, S. -296 ff. 509 nnd A. Riehl. Der philoBopbiscbe KritiziHmus l«, S. 118. 

2) Uume, luquir;y concerniug Human Uudcmtaudiug Sect V. Uebersetst TOa Rich- 
ter, 8. 57. 

8) II n m . Treatiiic a. a. O. S. 99. 

4) Th. Ziehen, Leitfaden der phytiiologiiicben Psjrcbologie S. 190 ff. Ziehen 
nennt die« den .IndividaalkoefSEienten* der beiden Vorstellfingea. Er mnfi allerdings sv* 

geben, daß bei allgonifincn Begriffen ein bc hü mint er Individualkoeffi/.ieut fehle, meint 
aber, dafi auch hier das wesentiiche Merkmai, nämlich die «Deckung der Individualkoefti- 
lieoten* Torhanden sei. 

5) Ziehen a. a. O. S. 191. 

(>) Vgl. A. .Messer. Kxpf rimentell-psychologiBche Untenacbongon Ober das Denken. 
APs VIII (19ÜG), S. 93 Empbiiüui.g und Denken 8. 144 f. 
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Kapitel ni. IKe VoigtnB« det SMlanlebMii. 



Win« In den Yontellnngmrlaiif ein. Tdls fOr praküselie, t«Ui flkr tbwxeUsdn Zwedn 

stellt er das ganze YorstcIIun^rsniatcrial samt den vorhandewm AssodatioiifekompledceD, 
in seinen Dienst. Am h ila^ i xiiirimentclle Verfahren hat interessante Aufschlüsse dar- 
über geliefert, in welcher Weise irgendeine „Aufgabe" deu VorsteUongsTerlauf in einer 
bestimmten Bicbton? leitet, auf bestimmte Grenzen «inscluriiikt und au bet>timmten Zielen 
liinfBbrt Ist z. B. die Aufgabe ^est^Ilt, an einer Anzahl ganz knrs, s. B. Sekunde, 
r-^prmicrtrr faibitrt r I^nrli-tnVipn dit- Far!iPTi zu erkennen, so ist der durch d^n gegebenen 
Reiz eingeleitete Vorstelluugsverlaaf dadurch bestimnit, und neben den darauffolgenden 
Aussagen fiber die FarlieQ werden die AnraaKen darttber, was für Buchataben es waren, 
vSlUg zwücktreten*). 

Es rf'icfit ie(!ri(:h nicht in--. flte*.en Rinflnfj der Aktivität des Bewußt^rins auf den 
Vorstellungsverlauf blofj durch den Be^ritT der .detemiinierfndpu Tendenzen" zu lie- 
schreibcn. N. Ach trat dafür ein, daü den „aüäoziativen" und den .perseverierenden 
Reprodaktionstendensen* als wirksame Faktoren fUr die Beatlmmnng des jeweilig Be> 
wußtseinsinhaltes noch die .determinierenden Tondenzen' au die Seite zu 
stillen seien. Er versteht darunter .Wirkungen", .uelrlic vun einem e}«renarti!:pn Tn- 
Ualtf. der Zielvurstellung, ausgehen und eine Deteruiiuiemug im Sinne oder gemali der 
Bedeatang dleeer Zielvorstellong nach «ich ziehen". Sie sollen ta^^h die Omndlage 
derjenigen psychischen Pbänomene bilden, „welche in ihrem Ablauf unter dem Begriff 
der Will. iishet;itij,'nnsc von alters her znsanimengefalH werden''. Dadurch ist die Meinung 
nahegelegt, »ts ob die von der Zieivorstellung als solcher ausgehenden sDeterminierungen' 
des VorstellnngsTerlaafes identiseh mit der WiUensbetfttlgang seien, und die Annahme, dafi 
dies alle.s innerhalb des Vorstellungslebens verlaufe, wird dadurch ii^di verstärkt, daß 
Ach die Existenz von solchen .determiniereinl» ri Tendenzen- zuerst diu i h Versiu Jie mit 
sogenannter „posthypnotisther Suggestion' dartun wUl, bei welcher z. B.^die Versuchs- 
person den in tiefer Hypnose gegebenen Befehl, von zwei je auf einer Karte beflndiicben 
Ziffern nachher beim Zeigen der ersten Karte ohne weiteres die Summe, bei der zweiten 
die DifTt reir/ anzugeben, nach dem Erwachen aus der Hyiuiose tatsächlich und unmittel- 
bar ausführte 'j. iiier fehlt Ja gerade das wesentliche Merkmal, die Ikteiügung des 
Willens. DeterminiereBde Faktoren des Vorstellnngsverlanfes gibt eaavch sonst, wir 
haben ab solche die vorbergebcude As^oziationsricbtung, die Gesamtgefllhlslage und 
da<^ Interesse kennen «.'elemt. Die Zith irslrliung bestininit aber unter normalen Be- 
dingungen deu Ablauf der Vorstellungen nur deshalb, weil der i 1 1 e sie bejaht hat. 
Die Aktivitit des Bewn&tseins erwriat sieh daher als ein Faktor des VoFsteliangaver- 
lanfes, der dvrch nichts anderes ersetzt werden kann. 

L i t e r a t u r. S c r i p t u r e . Ueber den a-so/.intivcn Verlauf der VorRtcllungen. PbSi 
VII (1891). — Jerusalem, Kin Iliispiel von Assoziation durch unbewulite Mittelglieder. 
PhSt X — 0. KUlpe, Verbuche über Abstraktion. Kongr. f. exp. Psych. 1 (19U4), 

S. 5^68. — Narxifi Ach. Di« WillemtiLtigkeit und das Denken, (iöttingon, Vandcnhoeck 
und Ruprecht IHU-V - K. Heil bronner. Ueber Haftenbleiben imrl Stereotypie Mornf- 
ücbrift tür PHychiatrie und Nturologie XVIII, Krgzbd. i> 8'. — F. Kicsow, l eber so- 
genannte ,frei steigende' Vorstellnogen und plOtslich auftretende Aenderungen des GemUta- 
/.u-tande^. Sind die Verbindungsglieder, welche hierbei io Fhige kommen, unbewuftt oder 
unbemerkt? APs VI (läuti/, S. ii57— 390. 

1) 0 K il 1 p e . Ver.'Jiiehe über Abstraktion fil. Zu dem KinHuü der .Aufgabe" auf 
dkjii Vor&tellungi»vcrlauf vgl. auch A. M e s »er, Experiuicntell-psychologiacbe Uutcr*uchun- 
gen a. n. O. S. 2U8 ff. Watt, Sammelbericht I, & 25 fF.. II, & 15 ff. Dort auch weitere 
Literatur. 

2) N. Ach, Die WilWu^tätigkuit und das Denken ö. IUI f. 
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§ 26. Die FhantaaieYOTSteUiuigeii. 



Der Wer, den ^ biiber vorfol^t haben, fühlte 700 den einfachaten Bestandteilen 

des Yorstellungslebens, den Etnptindangen und der Reproduktion dereelben zur Verkniipftiag 
der YorxcclliiiiK*»!! in (h-r Assoziation und zu der Gesauitbcwpprnnp der Voratellnncren 
im Vorstelluugsverlauf. Dieser Uang war nur unter der vorläufigen Voraussetzung 
möglich, die auch ffir dnen grofien Teil des VonteUnngsIeben» ztttrilfi;^ daß es sich da- 
bei um Bestandteile handelt» die für uuer Bawafitedn in der Beprodnktion dieselben 
Meiiieu und deren Zosammeinetauig Ton anfien gefftben ind unserer WiUkttr en(r 
zogen ist. 

Aber trifft diese Voranssetnuf für das gesamte Seelenleben an? Gibt es nldtt 
VorstL'llnngent fftr die wir vergebens in derAnfienvelt na< Ii • inem Original suchen nnd 
deren Znsainmensetzun? mir ein Werk nnsorpr eigenen Willkür ist? oder vielleicht sopar 
solche, die, im Verbältnis zum bisberigea Vorstellaagsbestand völlig »neu", einer ursprüng- 
lichen ScbSpferkraft der Seele ihr Dasein verdanken? 

Auf swei Onipp«n von Yorstelinngen lenkt dek dabei nnsera AnfmerkHamkeit, anf 
die sPhantasievorstellnnirrTi- nnd auf dtP .allpomeiticn Yorstcllnngpii'' oder ..Gemein- 
vur&tellungen", von denen wir es zunächst mit der ersten Gruppe zu tun balieu. 



Es ist eine alte, hltutig; wiederholt« Lohre, daß die Pbantarie nicht im strenpren 
äinne schöpferisch ist, dali sie nichts völlig Neues schafft, sondern nur das bereits Vor- 
handene in neue Verbindungen bringt. .Die produktive [Einbildungskraft]', sagt z. B. 
Kant, .ist nidit schSpferisch, nftmlicli nicht vermBgead, eine Sinnenverstettang, die vor- 
her unserem Sinnesvenntigen nie gegeben war. hcrvoi anbringen, sondern man kann den 
Stoff zu (l'MsrnnMi itnnur Tinchweisen. Dem, der unter den sieben Farben die rote nie 
gesehen liuue. kaiai uiuii diese Empfindung nie fatilicb machen, dem Blindgeborenen 
aber gar keine; seihst nicht die Hittelfarbe, die ans der Yermisehnng nweter hervor- 
gebracht wird, z. B. die grüne. Gelb und Blau, miteinander gemischt'), geben Grün; 
aber die Einbildungskraft uttrdc' nicht die mindeste VorstollHtipr von die.>i<'t Frsrhc olmo 
sie vermischt gesehen zu haben, bervurbringcu." ^^Wenn also die LuibUiiuiigi>ki-a.ti 
eine noch so große Kllnstleria, ja Zanberln ist, so ist ste doch nicht aehdpferisck, son- 
dern muß den Stoff zn ihren Bildungen von den Sinnen hernehmen' Daß diese Mög- 
lichkeit c'imr immer neuen. vf»n den ge!;p>)pnen Zusammensetzungen unabhänsiiren Knm- 
bination der Vorstellungen besteht, ist auiier allem Zweii'el. Wir können ganz wühl 
Vwstellangskombhiationen, die wir nie eriebt haben, Menschen von grasgrltner oder 
himmelblauer Hautfarbe, 11 1 < i/ean von Blut vorstellen, nnd in hüberem Sinne ist jedes 
echte Kunstwerk des Malut», des Bildhauers, de« Musikers, r!« s Architekten ein „Zn- 
sammeu" von Vurstellongen, wie es in dieser Get^talt nie da war. 

Läßt sieh aber die meist damit veihandene Bebanptong in aller Strenge festhalten, 
daß solche Phantasievurstclliint;i n iiniuer nur neoe Kombination schon vorhandener, von 
Empfindun'.'en herrührender einfacher Vorstellungen seien, daß es also keine völlig „neuen' 
einfachen i^hantasievoratellongeu ohne vorausgegangene einfache Empfindung gibt? Hören 
vrlr darBber dnen einwaodHreien Zangen, -wie Hnme^ dem wegen des seinen ganzMi 
Skt i»ti/t>imu8 Stützendon QrondBatzcs, daß alle Yorstelinngen nichts als Kopien von ur- 
sprünglichen Eindrücken seien, besonders daran liegen muß, diese Möglichkeit aasxtt- 

1) Kant dfiikt liiii ;ui das, was wir , technische Farbcnnüitehiing' genannt haben. 
^) Kaut, Anthropologie in pragmatischer Hinütcht § 27. äiuntUcbc Werke. Ausgab« 
von Rosenkrans Vllb. 
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Kapitel m. Dts Vorigiiige dea 6«el«iilebeiu. 



schließen. .Angenommen", sagt Unme, ,ein Mensch habe sieb dreißig Jahre lang seines 
Aa^enUchtes erfreut, Mi mit Farben aller Art Tolllommeii vertraot geworden, anage- 

nommen mit einer hestimmten Schattiernn<r, z. R. von Blan, die ihm zuttlllig nie be- 
peciu't ist. Legt mnri ihm alle verschiedenen Schnttiernnpen iliesfr Farbe vor iinf.wr 
dieser einen, stetig absteigend von der dunkelsten zur hellsten, so wird er da odenbar 
eine Lficke anlFasaen, wo jene Sclmttibrang fehlt, nnd täxii dnea größeren Abstandea 
zwischen den anstoOenden Farben an dieaer Stelle ala an allen anderen bewußt werden. 
Ich frage nur. iih is ihm in.it:lirli wflrf. ans sfincr pippnen Einbildunfrskraft das hier 
Fdilendo zu ergän/.L'u and die Yurstellung dieser besonderen Schatüertmg in sich auf- 
ateigen nt laaaen, obgleich aeine &ha» ale Ibn niemals zogeführt hatten? Ich glanbe, 
nnr wndire werden meineD, daß er ea idebt kSnne; nnd dies kann ata Bew^ daflr 
Rrltfn. daß einfache V.'irs-tellnTi[rf n niilit iininer tirul überall vor den pns])!eihenden Ein- 
drücken herstammen* 'j. Hnme meint zwar, dieser Fall sei so vereinzelt, daß er iiaum unserer 
Beachtung wert sei und nicht verdiene, daß wir allein seinetwegen unseren allgemetaen 
Onmdaatx abSndem. Aber die Belapiele ließen sich neeh vennehrea. Aach die dnsdnen 
Töne einer Melodie würde man «ich in eiiu r Tonlage vorstellen können, deren einzelne 
Töne man überhaupt noch nie gehört liat. wenn etwa die AnfauKi^töne dazu ange- 
schlagen würden*), und strenggenommen ist auch der turmhohe Riese, von welchem das 
mkreben nna enihlt, nicht etwa eine Yerbtndnnff nna bereits bekannter TeilToratelInngen 
zu einem Ganzen, sondern in keinem seiner Teile von uns jemals waht genommen und 
insofern im Verhältnis zu dem bishfritren Vftrstellongsinhalt eine ..neue- Vorstellung 
ohne vorausgegangene Walirnebmiing. Aber [gerade diese Beispiele zeigen uns /.at^leich 
die Schranken, Innerhalb deren solche PhantasieTorstellnnfiren sich bewegen. Im letsten 
Falle handelt es sich ja doch nur um die nns gelitufige Yorstellong des Menschen, die 
wir ins Unpelienrc enveitert Iiahen. Jene nie ppsehene Schattierung von Blan aber, jene 
nie gehörten Töne können wir uns nnr vorstellen, weil sie in der Skala unserer Empfin- 
dungen ihre bestimmte Stelle haben, weil wir ihnen Ihnllche Vorstdlnngen bereits be- 
sitzen. Schon die Forderunj?, die Farben({ualitilt Blan überhaupt, die einer unter allen 
Farben noch nie tresehen liTitte. .';irh vdiT.n.stellen, oder ^rar die Zumutung an den Blind- 
geborenen, sich von der Farbe Uberhaupt ein Bild zu machen, würde uns wohl mit Kant 
ala tttterffUlbar eraeheinen. Solche im strengeren Sinne aBene* PhaataslevorsteHnoKen 
sind also auf der anderen Seite dadurch beschrAnkt, daß sie nnr innerhalb dch nahe 
berührender Analogien niöirlich sind. 

Wir sehen also, die „Neuheit'- der rhantasicvorstellungen hat daran ihre Grenze, 
daß ale an das vorhandene Anacbaonngsmaterial gebunden sind, sofern sie entweder die 
gegebenen Vorstellungen nen kombinieren oder nach Analogie des Gegebenen Kouea 
seliaffcn. Neben die Frnce nach dem Grad der Veränderungen, welche der gegebene 
\ orstclluugsinbalt in den Pbautasievorsteilungen erfahrt, tritt aber ahs zweite die Frage 
nach der Art derselben. 

B. Die phantasiemäUige Gestaltung des Vorstellimgsmaterials. 

Unsere Betrachturm der Vurstelluiij.'.sreprc'duktion hat bereits ergeben, dali eine 
Wiedererneueruug des früheren W ahrneiimuugsbildes im Sinne einer vollkommenen Gleich- 
heit swiacben der reprodnaierten nnd der nrsprOnglichen Wabmehnrongsvorstdlmg oo- 
oiBglicih ist Schon an dem Landaehaftsbilde, das wir vor einer Stande gesehen haben 

1) D. U u m c , An Kuquiry couccruing Uuman Understaiiding Scction 11 (Auttgabe 
der Pbiloflophical Ciaann. CbicafrO'London Nr. 45, S. 18 f.). Angefllhit nach der Uebersetrang 

▼OD H. Kichtor .l'liil. RIM. :;:>i. S ?A f. 

2) A. Höf 1er, Psychologie IbUT, ö. 20Ü. 
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und das wir io der ErimmiDig vm wieder yersegeDWIrtlgeiii, sind USn Verliideniiigui 

Tor sich pepaneren. 

Man könnte daraus schließen wollen, dafi der Unterschied zwischen den Pbanta- 
rieTortteUnngeii «od den reprodnsierteo Voratellitiig«ii flbwliftiipt ein fllefiender sei. Der 

Haler, der durch jenes Landschaftsbild za einem Kanstwcrk anf^ercgt wird, das, mit der 
Wirkliolikf'it nur in pewisBen Zilpeu übereinstlniiiieml den Stempel seiner Phantasie 
trägt, würde dann nur den Prozeü vollkommener nnd in bewußter Freiheit vollziehen, 
deeeen einfiMliere Formen eebon im gewShntidieii VorsteUaiiKsvMrUiif mltommen. ,Wle- 
deremenerang', sagt W. Dilthey, der anf diesem Zusammenhang seine Lehre von der 
dichterischen Phantasie aufbaut, ,ist zugleich Metamorphose. Und diose Erkenntnis läßt 
den ZusMumeabaog zwischen den elementarsten Vorgängen des psychischen Lebens and 
dm hüebiten LetotaBgen mneres sdiSplSBriBcheii Yermlfgeiu sicIitlMur werden. Sie llfit In 
die Drspränge jenes mannigfaltigen, in jedem Punkte ganz individnellen und nur einmal 
so vorhandenen, beweKlidien trcistitrcn T.elieii.s Micken, dessen glücklichster Ausdruck die 
unsterblichen Oescböpte der künstlerischen Phantasie sind. Die Beprodnktion selber ist 
ein Bildangeprozefi* ÜHeee anf den ersten Blick liestecliende Betraehtuigsweise er^ 
scheint uns aber bedenklich, wenn wir an ihre Eensoqaenzen für das praktische Leben 
denken. Sollt.«^ wirklich die Wiedererinnernng nur ein geringerer Grad der .Metamor- 
phose" sein, in welcher die Phantasie ihre Gebilde gestaltet, so fiele alle Zuverlässigkeit 
der Reprodoktlon dahin, nnd wir wiren nlebt imstande, VorsteUnngin, die wir als die- 
gelben wiederzuerkennen glauben, in Beziehung zuehusdar zu setzen, zn vergleichen, an 
untersciiciden und zn verbinden. Alle tinsere Erfahrung und ebenso alle Wissenschaft 
ist vielmehr von der Möglichkeit abhangig, bei aller Unsicherheit im elnzelnea über einen 
Vorrat snverllsslf reprodnsterbarer Vorstellanfen zu verfBgen, and wie wir swisdien der 
Exinnemng an jenes Landschaftsbild, in dem wir uns vicllticlit später wieder orientieren 
müssen, und der phantasiemäßigen Gestaltung desselben scharf unterscheiden, so können 
wir überhaupt auf den Unterschied nicht verzichten zwischen den i^^rinncrungsvoratel- 
Inngen, für welche die üebeireinstimmnig mit dem Original in den GmndsBgen wesent- 
lich ist und den Phantasievorstellungen, für deren freies Spiel die Rücksicht auf eine 
Uebereinstimmnag des Mengescbaffenen mit dem Fr&her-dagewssenen nicht in Betracht 
kommt 

Wir können jedoch die Arten der Terindemng, welche die Phantaakivorrtellimgen 

im Verhältnis ^ii dem vorhandenen Vorstellungsmaterial aufwei.sen, bis zn einem Grade 
verfolgen. Jede die>er (ü-staltungsarten bildet eine Mnfrlicbkoit für sich und kann ;illi tn 
oder zusammen mit anderen der Pb&utasievorsteUnng ihren Charakter geben. Zunächst 
beruht die PbaatasieTorstellvng anf einer Auswahl dnzelner ßestandsttteke der ge« 
samten Vorstellungswelt, die unter bestimmten Ge.'^ichtspunktcn erfolgt. Der Maler 
wählt bestimmte Karben. d« r Musiker bestimmte Töne, der Dichter bestircnit^' Üeuebnii^se, 
nämlich gerade diejenigen, welche seinem künstlerischen Bedürfnis entsprechen, ohne daß 
dabei der in der Wirklichkeit vorgefimdene Znsammenhang der Dinge maßgebead ist Die 
einzelnen Be.stand>«tü(-ke der PhantasiA?orstellungen stehen aber nicht etwa beziehungs- 
los nebeneinander, wie ziifitliig zusammtrewürfeU. Bondern sie bilden in irgendeinem 
Sinne ein einheitliches Ganzes. Bei den von der Kunst erzeugten Phantasievor- 
stellnngen leuchtet dies ohne weiteres Aber es gilt bis an einem gewissen Grade 
selbst von den Phantasicerzcngnissen des Traumes, die bei aller scheinbaren Regellosig- 
keit unter be.stimniten Gcsi( htsyinnkten oder besser wie erst die Lehre vnn der Phan- 
tasie selbst wird zeigen können — unter gewissen yätimmoogen" stehen, in den Pbau- 



1) W. D i 1 1 h e y , Goethe and die diehteriaebe Phantasie. Das Erlehois und die Dich- 
tuBg & 16g £ 
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tasieTorstellnnfTon vollzieht sich ferner die bereits lespiorhene neue Kombination 
einzelner anschaalicher Yorstellnnpren. Wir verbnultii Vorstfllnngen, die sich in der 
Wirklichkeit nicht belsaiumen finden, zu einer Gesamtvorstelluiig, den Men&chen- und 
Ffurddeib in Kentaaren, FlQgdti«r und Rofi im PegasiiB, I^wesleib und Hoiueben* 
Icopf in der Sphinx. Aber auch die Teilvorstellungen bleiben in der Regel nirlit unver> 
ändert, es finden ü m f o r ni n n fr e n rlts einzelnen statt, die wiidirnm unter be- 
fitimmteo, von einer Theorie der l^hantasie festzustellenden Bedingungen stehen. Als 
Beispi«! dafür mng da« Icfiiutlerisclie Fortritt tselUn, bei walehem aaob die Einsalbdtea 
in der Darstellung der abgebildeten Persönlichkeit — denken wir etwa an I.enbach8 
Bismarrk — iluroh die Phantasie des Künstlers liinilurclieTpanirPTi sind und daher — im 
Unterschied von der Photographic — gegenüber der \\ irklithkoit ganz bestimmte Ver- 
tnderangen aufweisen. Endlieb haben wir als Anenabmeftlle dtejenigen Pbantaaievor- 
steUnngen bereits kennen gelernt, bei we1< hen es eldk, wie z. 11 bei der phantasiemftfiigen 
Verfrecfenwftrtijninnr nie ffpspheitpr F.irln iisi liattiorungen oder nie gehörter Töne, über- 
haupt nicht am eine Veränderung vorhandenen Vorstellungsmaterials, sondern omNeu- 
■ chaffnBf eioaelner Vontellnngen, Jedoeb stets innerbalb der Grenzen einer engen 
Analogie mit benili Dagewesenem, bändelt. 

Wir mH-^fipn uns hier, wo wir es nnr mit ciripr rharaktfrintik der Phantasievor- 
stellongen als einer bestimmten Klasse der Yorstelinngen zu tun haben, mit dieser Auf- 
Blhlung begnOgen. Ure nlhere I^klllning ist nar m9gUeb im Znaammenbaag mit 
einer Erörtentng der Fibigküt» aas welcher sie berrorgehen, mit der I^hre Ton der 
Fantasie. 

Literatur Siebe die l^itenitur zu § :>d: Die Phautasie. 

§ 27. Die aU^meinen TorsteUangen und die 

Denkvorgänge. 

Vergegenwärtigen wir uns die lleproduktion einer Einzelwahmchmung z. B. der- 
jenigen eines beetininten Menschen, so kann die so entstandene Yorsteltung nicht bloft 

dadurch Verändt riitiu^f n erfahren, daß sie o<li r iiirc Bestandteile in einer Phantasievor^ 
.«itplhing eiiip in der wahrc-pnommenen Wirklichkeit nicht vorkommende Verwendung 
finden, sondern auch durch einen eigentüniUcben Prozeß anderer Art, vermöge dessen 
die Vorstellnng nicht mehr anf einen einzelnen Gegenstand oder dessen Eigenschaften, 
Zustände und Beaddrangen, sondern auf bflidiii: vielr dt rs. Iben .Art sich bezieht. Dies 
ist z. B. der Fall, wenn ich niclit von Irirfinit lnem liestinimten Manschen, suiuleni vom 
Menschen überhaupt rede, und wir nennen solche \'uri:telluugen im ünterscliied von jenen 
der Einielvorstellnngen : allgemeine Vorstellungen oder GemeinTontellungeu 

A. Die allgemeinen Vorstellungen. 
I. Abstraktions- und Repräsentationstheorien. 

Die ältere Lehre hat die allgemeinen oder (ienieinvorstellungen iu der Regel als 
mit den „BegrUTea* identiscb lielianddt nnd ging sneret von einer Fhigesteilnog ans, 

die metaphysisch, erkenutnistheoretisch und psychologisch zugleich war. Platonische 
und arii-tfltpliyriH» Gcdaukeriiiftnirf aufnehmcrn]. flrehte sich der sdi ilastischc Streit des 
Realismus und des >j o m i n a 1 i s ui u s um die Frage, wie sich die .\llgemeinbegrifife 
(nnivenalla) aar BealitAt verhaltea, ob sie, wie der Kealismos behauptete, etwas wirklidi 



1) Dos Recht dieser an sprachliche Ausdrücke wie , Gemeinwohl*, ,Oemeinrinn' 
sich anscblieienden BeMtchnoog ■wird eich aus dem Folgenden eigebea. 
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Existierende», ja viellticlit je allgenieinfr um realer*), oder <>l' sie nur SammtliKimen 
für viele Ein/.eidinge seien, wie der Noniinaiiümus lelirte. Der iLsyrhitlngischen Frage- 
stellung kam aber die vermittelnde Richtung (der KunzeptualisniuHj um nächsten, welche 
auf dM Sein des Allg«ineiiMiii in den Beffriffea and Aoengen des meiudillebeD Gdetes 
sich fitfttzte*;. Zu einer eipentUch psychologischen Behandlung der Frage konnte es 
jedoch erst in einer Psychologie des Krkpnnens kommen, wie sie John L<^cV;o nntornahm. 
Seine n&here Umschreibung der alten Lehre von der Entstehung der liegriile, die für 
ibn identiaeb Ut mit dw Bntetebimg der altgenMinen Yontellnngen oder Mideen*, kann 
als typisch gelten für die sogenannte „A b 8 1 r a k 1 1 o n s th e o ri c*. Die Vorstellungen 
des Kindes von den Pcrsniif n. die mit ilini vcrkpfircn, sind zunächst rein individuell. 
„Später, wenn die Zeit und eine »luiaääcndere Kekanuti^chaft sie haben wahrnehmen 
lanen, dafi ea sebr viele andere Dinge in d«r Welt glebt, die in dnigen geradmamen 
rebf rein>fimmungen der ('Jcstalt und verscliii dtiier anderer Eigenschaftt n ilirtm Vater 
und ihrt'r Mntffr sowie den pewöhnlich mit ihnen verkehrenden Personen illnilich sind, 
bilden sie eine Idee, woran, wie »ie hudeu, jene uiaucherlei Einzelwesen teilhaben, und 
dieaen a. B. geben de mit anderen den Namen «Meaeeb'. Und eo gelai^en «Je daio, 
einen allgemeinen Namen und eine allgemeine Idee zu haben, wobei sie nichts Neues 
FchalTen. sondern nnr an«» den zuRammenpesetztcn Ideen, die sie von Peter und Jakob, 
von Maria und Johanna hatten, das, was Jeder von diesen eigeiitümlich ist, auslassen 
ond nar sarBdcbebalten, waa Ibnea allen gemeineam iat**}. Dieee allgemeinen Vor^ 
Stellungen, die also nur Schöpfungen des Verstandes, nichts zum realen Dasein der Dinge 
Gehörendes sind, werden dann durch Wörter bezeichnet : sie fallen aber nicht mit 
diesen „Namen- zusammen, sondern sie sind otwa.s, ,\\ai zwisiiieii dem existierenden 

1) Daher ist, wie bei Skotus Eriugena, dann die Uottheit als da« AllgemetiMte sugieich 
dM Allerrealtte. 

2) Vgl. hierzu besjonder« Clemens Baumker, Pic l uropiiische PhiloBOphie des Mittel- 
alters. Die Kultur der Gegenwart Teil I, Abt. V, S. ä4ö. 369 a. a. — W. Windelband, 
Lehrbuch der Philosophie 4. Aufl. (1907). S. 226. 248. 

ii, Locke, Ueber den nienschlicbcn Verstand. Uebersetzt von Th. Schultz e, III. 
3, 8 7 und S 0. Y^'l. ir, 11, §9. 10; II. 32, § R-ß ; II: 12. §1. Tn ol.iper «teile i=l anrli die 
positive iieite de» Bildungsprozcsses der allgemeinen Vorstellungen hervorgehoben, während 
M>n«t häufig nur das .Abstrahieren* von dem indiTidnetl Tenehtedenen betont wird. IMe 
noijiilive Bedeutung des n-'i^rifTes ,.il'r'triik{* i«t c^, welrhe in rlrn beiden Gegensfit/jxiaren: 
abatrakt-individuell und abstrakt- konkret vorkommt und dadurch, wenn abstrakt gleicii all- 
gemein geeetit wird, VnUarbeit itur Folge haben kann. Locke bat aber nicbt Mo6 den 
Gegensatz abstrakt und konkret auch fllr >ii li lu liandelt (a. a. 0. ITI, § 11. 'ion<lern um Ii. 
was K. Mittouzwey (Leber abotrahicrendc Axiperzeplion S. 801 Ii'.) in seiner letirreichen 
Kritik Locket niebt genflgend berOeksiebttgt, dk poeitive Seite, du »Zarflckbebalten* des 
iM Teinstimmenden* (besonders III. ?>. ^ Vi) nii'lirr,t< Ii luTvorgehoben. Wesentlich schärfer 
drückt sich allerding» Kant aus, der im Übrigen ebenfalls als Vertreter der «Abstraktions- 
tbeorie* gelten kann: ,IMe Abstraktion ist nar die negative Bedingung, unter welcber 
allgemeingülfipe VDrstellongen erzeugt werden können; die p o s i t i t e i«t die Komparation 
(d. i. die Vergleichuog der Voratellungen untereinander im Verhftltntne inr Einheit de« 
Bewnßteeioe) und Reflexion (d. i. die tTeWlegung . wie verselnedene Voretellungcn in 
Einem Bewußtsein begriffen sein kOnnen*). Logik. Sänitl. Werke, hrsg. von Rose n- 
krans, §6, S. 273 und 275. Abstrakt und konkret dagegen beziehen sich nach Kant 
aidti; vat die Begriffe an eieb eelbst — denn jeder Begrifl' sei ein abstrakter Begriff — . son- 
deni auf ilnan (it lu iu. h. In abstracto wird nämlich «der niedere Begriff in Ansehung neine.'< 
höheren, in concreto der hflherc Begriff in Ansehung «cinei* nied> is l" ' riun lit \ a ö. 
§ 16. Von Neueren vgl. hierzu besonders J. St. Mi II, System der d«'duktiven und induk- 
tiven Logik, lieber«, von (lompcrz. Buch IV. K.i].. 2. — B. Plrdmann, Logik 8. 72l 
— Sigwart, Logik 1*, S. 828. — Hnaserl, Logiecbe Untetenebangen 8. 214 IF. 




200 



Kapitel III. Die Vur^iiiige des Seelenlebetig. 



DinRc und dein ihm iresrcbcnen Nampn mitten innen lie^" '). Damit erbiilt <\\c Ab- 
straktionstheorie ihre ausgenproclieu psychologische Wendung: die allgeueinen \orstel- 
IQ119U1 Biuid etwas In der „Seele'' Eziatierendes. 

Biewr Lockc'sche Konzeptualismns, der nar eine psychische Kcalitlt der allc^emeinen 
Vui s^tellnngen gelten läüt, erführt aber iino ücrii litijruiii; und typische Weiterbildung 
durch Berkeley, der auch diese ps^'chiächc Kcaliiät der allgeuieineu Vorstellungen 
levgmt and 10 cn einer Art von psydtologiBehem NominaltoBiiis gelangt In der Btn- 
leitonv n Minem Hanptwerk wendet «r eich direkt gegen Locke*). Es gibt keine Vor- 
steünngen. die nnr dxs enthalten, was mehreren Gegenständen gemeinsam ist. Der 
i^eser möge einmal versuchen, »ich ein Dreieck vorzustellen, das „weder rechtwinklig, 
noch gldebseitig, noeh BtompfwinkUg, noch i^itzwlnklig ist, oder «ine Farbe im allge- 
meinen, die weder priin, noch rot, noch gelb «rftre. Er vdrd finden, dafi es unmöglich 
ist. W ir können alli-rdintrs in Kcwi^sem Sinne in unserer ganzen Erkennntnis und Be- 
weisführung allgemeine Begrifte nicht entbehren. Aber diese Begriffe sind nicht ge- 
bildet dmth Abstraktion in der gewölmUch angenoramenen Wdm», sondern so, daB 
Dinge, Namen oder Begriffe, die ihrer eigenen Natur nach partikular, d. h. konkret, in- 
dividnrll sind, die Gattung repräsentieren. Su repräsentiert ein bestimmtes Dreieck alle 
anderen und m in diesem Sinne universal" l:>o führt der pttycbologische Nominalismos 
so einer „Reprfttentatlonstheorle* Um allgemelDen Yorstellnngen im Gegensatn 
m der ,.Ai>straktion8theorie'' des Lo< kt' sdien Konzeptoalisnius. 

Beide Tlieorien stehen .slcli noi h heute gegenüber, wobei freilich die Repräsen- 
tatioostheorie bei weitem den Vorrang behauptet. Sie bedurfte aber, um hinreirJieud 
begrlndet zn »ein, noeh einer Ergänzung. Was befthigt die Elwselverstellang, die anderen 
Vorstellungen mit zu repräsentieren ? Wie kann , um ein Beispiel Hnmes zu ge- 
branrlien, eine Kup-el von weiF^cm Mannor nns die Kusrel überhaupt ver£rf>!rpnwarti<ren ^ 
Die Antwort kann entweder durch die Zurückführung auf andere psychologische Gesetze 
oder durch die Unterscbeidnng der Torstellnng vom logischen Begriff gegeben werden. 
Den letateren Weg werden wir im Zusammenhang mit der Erörterung des Begriffes 
kennen lernen, der er>trrp i-^t das Verfahren der durch Home begründeten Assoziatimis- 
psycbologie. Die Kugel aus weiliem Marmor bat Aehulichkeit mit einer andern aus 
schwarzem Harmor osw., nnd avf Omnd dieser Aehnl ichkeitsassoziatioa, 
die alle znsautmcngehSiigen Vorstellongen gleichsam .bereitstellt-, m nna;: ich sie mit 
der Ein/elvorstellnng zusammenzufassen und udt einuni allgemeinen Ausdruck zu be- 
zeichnen. (Die Phantasie eilt von einem Ende des Weltalls zum andern, am die \'or- 
stellongen znaammensitholen, die zn ehern Gegenstand gehören* *). Aber allodings, die 
weifte Kugel hat auch Aehnlichkeit mit einem Würfel von weifiem llarmor, oftmlich be- 
züglich der wt/iTien Farbe. Welche \oh beidm .Velmlii Iiki it» n. dii' di r Form oder der 
Farbe, in diesem Fall fUr uns die Grundlage der Zusammenfassung wird, das bäugt 
davon ab, worauf wir nnser Aageomerk richten^). Aach die neueren Reprftsentations- 
theorien schlagen denselben von Berkeley nnd Home vorgezelchneten Weg ein, sie vnter- 
scheiden sieh nnr durch die st'trkere IlefniuniK^ dieses ndiT jmes Momentes, der Aof- 
merksamkeitsrichtung, der Aehnlichkeitsbcziehung oder der W ortbezcichnuug. 

1) L o c k a. a. 0. II, 8 >, § 8. 

2) Berkeley, Trt^tiiie on tiio Principles of Uumau Knowltjdgc 1710. Worka, ed. 
Fiaser, I, pag. 145 f. 

3) Bor k r ! r y a. a. 0. Works I, p. 147. 

4) B u in e , Treatis« oo Human Nature I, 7. Uebers. von Lipps, I, S. 87 ff. 

5) Dieser Punkt, dessen Sehtrierigkeit H n m e mit großer Klarheit heransheht, (fthrt 

eigentlich über die rein aa807.iatioiisj)Hychologisehe ?>kUirurg bereits hinaus, wa« H u m e 
selbst andeutet, indem er von «iner .Untencbeidang durch die VeruunfC redet, a. a. 0. 1, & 40. 
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n. Der YanUg^maiiMvangsproseB d«r VotttellimgaB, 



I^ychologisch betraelitot, halm» wir nw die Fng« zu atellen : welche der bdden 
Theorien entepricht besser dorn p><yckiscbeii T&tbestand? Gibt es im nengchlichen Seelen- 
leben wirklich etwas wie Allgemeinvorstellunpen, oder scheint es nur so und wiid ihre 
Fanktion von ^repräsentiereuden* £iuzelvorst«llangen ausgeübt ? Die Beobachtung er- 
glht sanftchst, daß iiilndesteiiB tüs »Teprlsentierende' Einaetvorstellvnf nicbt irgenddoe 
vöUig bestinuiite, auf einen Individuellen Gegeikstund bezQgliebe Yorstelluug dient, son- 
dern (laCi (lie.M iltc immer von einer anffallenden Unbestimmtheit ist. Versuchen wir 
es einmal, festzu&tellen, durch welche Einzelvorstellung iu unserem Bewußtsein die mit 
dem Wort «Rom* verbundene AligModsvoretellaDg reprfteenttert let, so finden wir bei un- 
reflektlerter Beobachtung kein Bild irß:endeiner bestimmten einzelnen Rose, sondern, wenn 
überhaupt ansclianliclK- Vorsttilluncrsfilemcnte '). dann nur eine unbestimmte, verschwom- 
mene Vorstellung der Kose, meist mit einigen besonders hervortretenden ZUgen. Es wäre 
ja andi merkwördig, wenn ea andm wire. Dai nnMre YonteUnngen die verechiedensten 
Grade der Bestimmtheit, der Klarheit nnd Deutlichkeit aufweisen, ist außer Zweifel. 
Sollte nnn jrerade derjenigren Vorstellung, welche dazn hcstimnit ist, viele Einzelvorst-el- 
luugen mit zu umfassen, eine besondere Bestimmtheit zukommen, welche sie dazu un- 
taegUeh »nebt? 

Wir halten also *larau fe.st, datj an unseren Einzelvorstellnngen ein sie verändern- 
der Prozeß sich vollziehe, den wir als Verallgemeinerung bezeichnen können 
und dessen Faktoren sich noch etwas genauer angeben lassen. Zunächst liegt die Teu- 
dens, anBestinuntheit und damit an individaeller Abgrenzung m verlieren, sehen in der 
Voratellungsreproduktiou selbst. Ist das frische Erlebnis der Walim^mung selbst vor- 
Qber, so beginnen die Züge des Bildes bereits undeutlicher zu werden, nnd darin Iie<rt 
schon ein erster Keim der Verallgemeinerung. Je grüßer der Abstand von der Wabr- 
nebnrant:, desto weiter geht dieses Yerblassen, nnd wenn nicht emente Wahmehmtng 
das Gedächtnis unterstützt, m machen es nur die Hilfsmittel der Sprache und des Denkens 
niiiglidi, die . individuellen Unterseliiede fefitzuhalteii. Der liieriii liegende Faktur der 
Verallgemeinerung läßt sich daher auch besonders da beobachten, wo Sprache und 
Denken noch weniir entwickelt rind, b^u ViaA nnd beim Naturvolk. Wae dem IQnde 
beim Beginn <les Sprechenlernens von dem einzelnen gesehenen Objekte haften bleibt, 
kann ,nur ein rohes und ver\va>chpnps Abbild des Dinpres sein, in welelieni nur die liervor- 
stecheudsten Züge, wie in einer rohen Zeichnung, erscheinen ; so daß wir meist gar nicht 
wissen können, welches Bild jetst das Kind eigentlich mit dem gehörten Worte ver> 
knBpfte. Tritt eine ähnlidte Anschauung ein, wie diejenige, die es wirklich behalten 
hat, .so sind die Dedingungcn gar nicht geu'i l.en. unter denen eine Differenz des früheren 
und des jetzigen Objektes wahrgenommen werden könjile, die Verschmelzung erfolgt 
unmittelbar nnd spricht dch darin ans, dafi das Nene mit dem gelernten Namen be- 
nannt wird**}. So kommt das Kind z. B. dazu, jeden erwachsenen Mann Vater, jeden 
Fluß Elbe zu nennen ; und es ist im Grunde ders«^n>e Vorstellungspro;rer!. wenn der Indianer 
das Eisen „Bchwarzeu Stein", dii» Kupfer , roten Stein", oder der Buschmann den Wagen 
des reisendeo Enropfters „das große Tier des welfien Mannes' nennt^. 

Bin zweites Moment in dem Vcrallgemeinerungsprozeß der Vorstellungen ist die 
zunehmende \' e r s t .1 r k n n g i , Verdichtung'') *) der ^'leidien, und die zunehmende Ab- 
Bchwächung der uagleiclien Einzelnierkmale der vorgestellten Objekte bei wieder- 

- 1) Davon wird weiter unten nßher so r«den «ein. 
8) Chr. Sigwart, Logik P, S. SO. 

3) Höffding, Fqrdwlogie in Unirisgen S. 280. 

4) VgL B. £rdmaan, Logik I*, a 72. 
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holt«r Wahrnehmunfr. HnVorpang. den wir nns nm einfachst tn veransi haiilii lien können 
an der sot^eiiannten Darclischnitti^pbotograpliie. Die üesiciiter einer Kompanie Sol- 
daten, die demselben Volksstaoim angebüreD, werden nacheinander auf dieselbe Platte 
pbotograpliiarty so daß die UnurteBe rieh mOglichat decken. Iii den ealateheiiden Doxch- 
srhnittsbiltl sinri die trcmfinsamen Ziitre erhalten, die individuellen Ver^i hiedenheifcen 
ausgelöscht. Je gröüer allerdings die Zahl der Gesichter nnd deren individuelle Yer- 
eeiüedenheit ist, desto abgebla&ter ond unbestimmter wird das Durchsdmittsbild ausfallen. 
Aber ancb nach dieser Seite trifft die Analogie nife dw AllgeaefanroriteUnnff an, deren 
Ansrhauungsbestanrltefl um iinhcstitnTntrr wird, Je mehr Biuelvoivtellangen odw Arten 
von Einzel Vorstellungen sie unter sieb befahl. 

Als dritter Faktor der Vcrallgeuicincnuig der VorBtclIungen ist zu erwähnen die 
Heranshebatti^ einzelner Merkmale doreb Interesse and Anf- 
ni rr k 8 a Hl k e i t und die rntsprci hcnde VeiTiachläsHifrnntr airlorer Es ist richtig, daß 
das anHschlleiilicbe Achten :iuf ein bestimmtes Merkmal noch nicht dessen Individualität 
aufhobt*). Das Qrün des einen Pflanzcnindividuums fällt, auch wenn es von derselben 
Qnalitit ist, nnter dem Bialnfi der Anfmerksamkelt noch nicht mit dem Griln einer 
anderen Pflanzeiiindividualität zusammen. IMes i.st aber arrh nicht erfoi"derlich, da auch 
für die von der Aufmerksamkeit herausgehobenen Teile die Verstärkung der gleichen 
und die Abschwäcbung der ungleichen Merkmale die Aufnahme in die Gemeinvorstellung 
mKglieh macht. Die Auswahl doreh Aafmerksamkdt and Interesw beschrlakt nnr Ton 
Anfang* an den ganzen Pro/oü anf pewisse }>estandteile der Kinzch'orstellunß'en. 

Endlich ist es die Bezeichnung durch das Wort, psychologisch gesprochen: die 
assoziative Verknüpfung der Gemeinvorstellung mit einer '\\'ortvorstellung, welche die 
abgeblafiten Gnmdmerkmale der Vorstdlonir ein bestimmtes Zeicben bindet, ihnen 
dadurch einen Halt iribt und eine sichere Keprodnktion sowie eine znvcrlüssifiere I'nfer- 
Scheidung möglich macht. Die weitaas überwiegende Zahl der Wörter unserer äprache 
sind ja Träger solcher Gemeinvorstellungen. Wenn wir die Wörter Mensch, Haus, Fluß 
aoaiqMredien oder hSren, verbindet sieh mit dem Wort an dcb selbst nicht die Vor- 
stellung irgendeines bestimmt eti Gegenstandes, sondm nnr die TorRtellang desMenschent 
des Hauses, des Flußc3 fiherliaupt. 

Trutz der Bindung uu das Wort behalten aber die Gemeinvorstellungen ihre Un- 
bestimmtheit, solanfe Ihnen nicht dvrek d&ebeffriflllehe Beaibeitmig eine genaoe 
Begimuang ihres Inhalts gegeben wird. 



Die faerkSmmliehe Anschanong bringt die I^egriffe m den Geoidttvorstellongen in 

engst* iHe/ieliung. Entweder werden beide identiti/.it rt — eine Ungenanigkoit, auf die 
wir iiiriit näher ein/.u^'elien liraurlien — , oder der He^Miff erscheint nnr als eine be- 
stimmtere, durch den Zweck der Erkenntnis bedingte Gestaltung, kurz ausgedrückt: als 
die logische Form dw QemdnTorstdlnng, nnd diese Toranssetanng dner engen Verbin- 
dung von Anschanvng nnd Denken wird dann auf die Denkvox^ge ttberhaapt ans- 
gedehnt. 

Neuere experimentelle Untersuchungen haben sich non aber besonders auf diese Frage 
einer engen Verbindnng der Denkrorgänge mit ansciianlichMi Vontelinngen gerichtet, und 
nicht wonige Psychologen der Gegenwart sind zn einer Verneinung derselben gelangt. 
Man hat dies auch darin zum Au>drui l< gebracht. daPi fflr solche Bewnritseinsflemente über- 
haupt, wie auch für solche JiUemente des Denkens, in denen keine Anschauungsbestandteile 
enthalten sind, ein besonderer Kaue gesehafflen wnrde. Psychologisch wird diese Analebt 

1)£. Hasscrl, Logische Unterroohungen H, 8. 152. 



B. yiBewnßtseinslng«!** vid „ 
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dftdnrcli vonBfldeiitaiig, dtfi d«, falb b««chtigt, die bcrkSinnttolie AaCtAhlanf psychiacher 
Vorginge : Empfind angon. ^'rirstellungen, Gefühle, Willensakte als unvollständig 
erscheinen lassen würde S.i hat K. Marbe den Ausdrack „BewuGtseinslage" ver- 
wendet fiir solche ,Bewal3tsein^tatj$acbeQ, deren Inhalte sich einer näheren ( 'barakterisierung 
entweder ganz entiielieii «der doch eeliwer mgftggHeh erwetaen*. K. Adi nntemielite 
solche Erlebnisse hauptsächlich mit Bezog darauf, dafi ein Wissens Inhalt in eindeu- 
tijrcr. bestimmter Weise gegeben sein kann, ohne dafi sich dabei die Art und Weise 
(liebes (iegebenseins näher analysieren lä&t, und bezeichnet dieses ,Uegenwärtigsein eines 
nnansehanlleh gegebenen Wlssene* als «Bewnßtbeit*. Das Weeeatliehe ist also 
dabei, dafä „keine pIiHnomcnologischen Bestandteile wie visuelle, akustische, ästhetische 
Rmptindangcn" nachweisbar sind, „welche den als Wissen gegebenen Inhalt seiner Qualität 
nach bestimmten". Bei Keaktionsversachen bestand z. B. vor dem Versuch nach den 
Aussagen d«r Venuchtperson die »Bewofithelt*« daß anf das EradMlnen einer welfien 
Karte die Reaktionsbewegung zu erfolgen hat. Am stärksten treten aber diese Tat- 
sachen eines nnanschanlichcTi licfrrifFlichcn Denkens hervor hc'm raschen verst.lndtiis- 
voilcn Lesen eines Textes, wo dem Leser ohne anschauliche Vorstellungen die ,Bewuüt'- 
belten* der Bedentnng gegenvSrtlg sind Am weitesten geht nach dieser Rlebtang 
Bfihler, der auch von der herkömmlichen \''oraussetznng, daß das Denken in Begriffen, 
Urteilen, Schlüssen bestehe, völlig absehen will nnd auf die einfache. allfrcBicitie Frajje: 
was erleben wir, wenn wir denken, za dem Ergebnis gelangt, daij die in der Kegel 
behaapteto eng» Beslehnng zwischen Vorstellnngen and Oedanken nicht bestehe. «Es 
gibt Gedanken ohne jede nachweisbare Spur einer Anscbaaangsgmndlage." Das ex* 
perimentelle Verfahren bestand darin, daü die Aufgabe gestellt wurde, scLwicripere Sätze, 
z. B. Aphorismen Nietzsches, zu verstehen nnd nach Abschluü dieses I'rozesses das dabei 
Erlebte wiedenngebea. Bei dem Verstehen von Sfttsen, c. B. wie: gSoU die Fracht vom 
Baum dir fallen, darf tf§ nicht die Blüte tun", erklärt die Versuchsperson, von irgend- 
welchen Vorstellungen gar nichts bemerkt zu haben*). Ah die wesentlichen Bestand- 
stücke unserer Denkerlebnisse sollen daher nur ,die Gedanken'' angesehen werden. 
Der Oegensatc an der fewShniichen Ansehammg idrd aber noch sehirfer, wenn dem Ein- 
wand gegenüber, man könne Begriffe, wie Dreieck oder Mensch, überhaupt nicht unan- 
schaulifh denken, behauptet wird, .,daß prinzipiell jeder Gegenstand vollständig ohne 
Anschauungshilfen bestimmt gedacht (gemeint) werden könne" Bier berühren 
sich diese experhnentell-psyeholegisehen Feststellnngen mit gewlssoi ans der Erkenntnis- 
theorie stammenden Ueberlegungen , die besonders Edmund Husserl angestellt hat, 
und deren Hanptabsicht darauf fjerichtet ist, von dem vorstellanfrsmäßig gcf^ebencn Be- 
wußtseinsinhalt den a'^t''t das gMeinen" des Gegenstandes, das .Abzielen" auf den- 
selben oder das «Intention ale Erlebnis*, wie ea dami genannt wird, zn nnter* 
scheiden. Von diesem Standpunkt ans gilt es, die Denkakte als .,neue Hewußtseinsweisen* 
gegenüber der .direkten ,-\iischanuTip'' anzusehen, als ^Weisen des Meinens nnd JiedöU- 
tens, hinter denen man schlechterdings nichts suchen darf, was anderes wäre nnd anderes 
sein kannte als eben Meinen nnd Bedeuten* *). 

Es erhebt sich die Frage, wie diese Lehren von den „Bewußtheiten", den „Ge- 
danken", oder aoch den »Bewofiteeinsakten* *), deren folgerichtige Anwendung das Bild 

1) N. Ach. Die WillcnKtiitigkeit und daa Denken S. 210 u. 217. Zu ahnlichen Er- 
gebnissen gelaugte A. Messer, ExperimentelUpsycbologiscbe Unteriucbnogen Ober das 
Itenken. 

2} K. B Q h 1 e r, I. Ueber Gedanken S. 808 ff. 819. 817. 

8) K. B ü h 1 e r a. a. 0. S. 821. 

4) £. H 0 s a e r I , Logiüche Untersuchungen II, 8. 164 f. 357 ff. 181. 505. 537. 

&) Wir sehen fai«r davon ab, daß Husserl die .phSaomenoIogische* Feststellnng 
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des Seelenlebens wesmtilbk verändern würde, vom psycholo^Bctaen Standpnakte au la 
bearteilen sind. Voransznxohirkfin ist jetlenfaUs, daß diese Annahme weiterer nnanaly- 
üerbarer Bewa&teelnselemeDte nacli dem Gesetz der Sparsamkeit der Hypotbeaen nnr 
dann berechtigt iit, wean «Im aad«» BrUaiaag d«r tHe sttltMndeii Tatsachen aoaga- 
adtloaaea erscheint. Da femer der im Denkakt .gameinte" Gegenstand nicht der von 
unserem Denken unabhängige, der transzendente Gegenstand sein kann, bo ist das Er- 
leben der Beziehung zo ihm von der Vorstellong des Gegenstandes selbst nicht zu 
trennen, and in dem vorgestellten Gegenstand Terbinden lidi Draken mü Anacbanang an 
einem einheitlichen Erlebnis '). Aber ist es denn nicht möglich, den Gegenstand ohne 
anschauliche Vorstclluti;^ desselben zu denken? Tht es nicht vielleicht richtitr, daii wir 
ihn .meinen" können, ohne Anschauungen zu Hilfe zu nehmen V Die experimentellen Be- 
obachtungen aehelnen nnflehat daraaf Unsaweiaen; aber rie laaaen aach eine andere Er- 
klärung ZV. Die Bedehnng nnserea Denkens auf Gegmatande der Anfienwdt lat waaent- 
lirli bedingt durch deren Kinordnunfr in den Ranm, nnd wo es i-irh um niclit-räara- 
liche Gegenstände handelt, bedienen wir uns räumlicher Analogien. Jeder Gegenstand hat zu 
einer bestimmten Zeit seinen bestimmten Ort, und wir kennen ihn ganz wohl „meinen", 
Indem wbr gleichsam im GMsta anf die Stelle denten, oder, am Haaaerli Anadmck an ge- 
braurhen, auf ihn .abzielen"*) ohne ihn uns irgendwie anschaulich zu veicegenwärtigen. 
Die Einübung dieses Raumbildes der Auljenwelt ist eine so weitfjelieiide. daß die leiseste, 
kaum merkbare Andeutung tur da^ Bewußtsein genügt, eine bestimmte Stelle desselben 
nnd damit den dort befindlidien Gegenstand zn beneichaea. Qualitative Ansehannng»- 
bestandteile, die dem Gegenstand angehören, sind dann nicht dabei ; aber die An- 
schauung ist natürlich bcteiüfrt. nriinlich die rilumliche Anschauung:. Wir haben es mit 
einem der vielen Hilfsmittel zu tun, deren das Denken sich zur Abkürzung seines Weges 
bedient. DanelNm ist noch ein anderes tfomeot mit in Betracht sn ziehen, ehe wir ans 
entschließen, ein Denken oder ein Wissen gelten zn lassen, das in dem Bewafitaetn einer 

uülcbtT (Akte* von der t'ni|iiri8chen Paycbulogio nntcrsL-hiedcn wisi^en will. VgL darüber 
oben den Abtchnitt über di« Heibode der Psychologie. 

1) II u 8 s « r 1 meint iillcrdingH die Trennung von Akt und (tegenata.nd «twa durch 
folgendes Beispiel zu begründen: ^Icfa »che ein Ding, z. B. diese Schachtel, ich sehe nicht 
meine Empfindungen. Ich sehe immerfort diene eitvo und seihe Schachtel, wie immer 
sie gedreht und gewendet werden mag. leh habe dabei immerfurt denselben Üe- 
wußtsoinsinhiilt — wenn es mir beliebt, den wahrgenommenen fl e g c n n t ii n d als Bewu&t- 
seiusinhult zu bezeichnen. Ich habe mit jeder Drehung einen neue n DewußtHeiuüinbalt, 
wenn ich. in sehr viel passenderem Sinne, die erlebten I n h u 1 1 e 80 bczeirhue. Also 
selir vertiebicdene Inhalte w. r-h ii • riebt, und dueh wird derselbe (Segenstand wahrgenom- 
men.* «Also ist weiter der erlebte lubult, ullgumein zu reden, nicht »elbat der wahrge- 
nommeDe Gegenstand" (Logische UntersvchuDgen II, S. 361.) Gowift nidit, wenn das Un- 
nifigliche verlang,'! wir.l. ilur; di r w .ilir<:i'nnmuiene mit dfm transzendenten Gegenstand iden- 
tisch sein solL in dem walirgenommeneu liegenütand aber als BewuljtHüiusinhalt 
ist »Altes* und »Neue«* geuisehi, sofern da« mit der Anschauung untrennbar verbundene 
Denken den (ifgenstand »t-lbst (die „Siilistau/.") si inen EigenMfbaffrn und ZusUkodett 
(in jenem Fall die ät-buchtel selbst vou iUrur verschiedenen Lage) unterscheidet. 

2) Die Anwendung rfiomlicher Bilder, die als eine Bestätigung der oben vertreteneu 
Ansehauung angesehen werden kann, ließe sich noch weiter verfolgen. Wi an z. B. B Oh- 
ler Nagt: ..bmc individuelle Nuance der blauen Farbe auf dem Bild, das in meinem 
Zimmer hangf, kann ich mit voller Bestimmtheit unauüchaulich denken" (APs IX, S. 321), 
■0 wäre es völlig unverstilndlieb, wie das «Denken* dieser iudividuellen Nnaneenolme Vor- 
stflbin^ (Iri-rllx u iur rnlMM lu-idiin!; von anderen Nuancen möglich wäre, wenn dabei 
nicht die unbemerkte »ehr gt-lautige Kinordnung in den vertrauten Baum [ds^n .principium 
individnatiionis*) die Hauptrolle spielen wflrde. 
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Beziehang ohne Bewußtsein der dazu gehörigen Beziebangspnnkte') bestehen 
mU; Wir lMb«ii OUR zu yMigresenwftrtlgeii, dai nach der gtamn BetfttignngswdM de« 
Seelenlebens keinenfalls zn erwarten ist. (lafj die zn dein (Todaehten gehdrigen anscbanlicben 
Vorstellnngen für p:ewöbn1icb deutlich zum BewuQtBein kommen. Wenn wir üb* rieben. \m 
zu welche Grade z. B. die zu unserem täglichen Geben gehörigen Bewegnngsvorstel- 
loBfen T«nchwiiideii MnneOf wie eeheiiibBr ohne jede Renntol« dar Botweodigen Bewe- 
gnngsvorgänge die Feder Uber das Papier eilt, mit welehem Mhiimniii von anschanliclien 
Vorstellungen wir au<-h da oft sprechen und bandeln, wo zweifellos solche in unserem 
Bewußtsein vorhanden sejn müssen, so werden wir es nicht mehr verwunderlich tinden, 
dafi unter kSiutlidien Versnehsbedingungen, wo du Denken nnwfllkttriich snr liOeang 
einer Aufgabe auf dem kürzesten W^;e ddl anspannt, Spuren solcher anscbauUclier 
Vorst tll im trpn in der nuchfoigenden Erinnenin? nicht mehr syefnnden wenlen. Die zu- 
nehmende Uebung im Zuaammenwirken der psychischen Faktoren verringert die 
Beteilignng der einzelnen Bestandteile «nf ehi Hindestniafi, das vas noch nicht gMtattet, 
da, vo wir es in der Kinnerung nicht mehr feststellen können, .m in Nichtvorhandensein 
anzunehmen. L'iui wenn Vertreter ilieser AtLschanung gelegentlich selbst zugebt ii. daß 
die ,Bewußtheit«n' schwer nachweisbar nnd verhäitaismäläig selten seien'), so ist es 
wohl yorlftofif ratsam, von einer Vemehmng der Arten psychischer Yorgftnge am eine 
weitere „unanalysierbare" Klitöse abzQsehen nnd an der alten engen Yarhindang awlsehen 
Denken and Anschanong festsahalten. 



Wenn wir nnn von der bisher gewonnenen Qmndlage ans vennehen, die Denk- 
vorgänge, soweit die^ im Interessenkreis der Psychologie liegt, näher zn beHtimmen, so 
darf wiedi nim nicht anfifr acht gelassen werden, dali hier, wimii irfrciidwt», die psycho- 
logische L'iittirsuchuug dem bellen Uchte des Bewulitseins au8.setzt und mit Namen be- 
nennt, was meist mit sehr geringen Graden der Klarhmt nnd Dentliciifceit, oft mit BUtses- 
schnelle und nnttf anfiererdentlkher Abkflrmng der diiaelnen Yargftnge im Sedenieben 
sich vollzieht. 

Unter den Elementen des Denkens, den Begriffen, Urteilen und Öchlüssen, hat die 
moderne Logik das Urtnl in dm Vordergrund geslellt> da die Begriffe, wie die Sehltase, 

bereits vollzogene Urteile voraussetzen. Mindentens vom Standpunkte der Psychologie 
aus läßt sich aber dasselbe Rir die Begriffe preltend machen, da sie die Begriffe als I5e- 
standteile der Urteile vorhndet. Als nächste Aulgabe wird sich dann ergeben, das Ver- 
hUtnls des BegriSes an der nns bereits bekannten Gemeinvontellm« noch etwas niher 
an bestimmen. 

Zunächst ergibt sich, daß in der individuellen Entwicklang des Mciisclien der Bil- 
dung der Begriffe stets die Kntstehung allgemeiner Vorstellungen vorangebt. Der Bo- 
taniker, der za einem wistensehaftlichen BegrilT der Pflanze gelangt, bat stets vorher 
ein allgemeines Bild dessen, was die Pflanze ist, mit dem Wort verbunden. Die Genit in- 
TorsteUoag ist daher zweifellos eine Vorstufe der Begriffisbiidong*). Wenn nun aber die 

Ii Eine Moßf .Anregung der Reproduktioii-tondeir/rn'. wie sie Ach (a. u. 0. S. Sr)?"! 
Kur KrkUirung der .Bewußtheiten* aufObrt, würde nur dann zur Erklärung wirklich etwas 
beitrsgen, wenn de nicht bloft eine phynologiaebe Erregung bleibt, da ea sieb ja doch nm 
eine psychologiscbe Erklärung dts .Wi^^L-ns" tiaml.U Ist aber mehr, üt ne etwsa 
Psychisches, so treten ja die AttschauuDgsbcBtaodteilv wieder auf. 

2) O. Schnitze (Die Bedentang der Bevnfitbeiten im Bewofitseintverlatir S. 606 f.) 
vergleicht die .Bewuütheitcn' im Uewußtiseinsverlauf mehr bezeichnend als schön mit der 
verhältnismäßig geringen Zahl und »cbwcren Nachweisbarkeit der Fische im Strom. 

8) Vgl. hierzu Sigwart, Logik I*, S. SSSf.: ,Dat Wahre, was dieser Lehre [von 



G. BegiüB», Drteilfl^ SaUflsse. 
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GmndnTonteUang in den Begriff abei^eht, wodarcli imtendieidet sidi das bo entstan- 
den« neue Gebilde von der GemeiinTorsCellaiig? Von der oben begründeten Annahme 

aus. dafj der anschauliche Inhalt du- Genitinvorstcllnnn- im Bfigriff erh:ilfen 1)lei1jt, 
las!<fii sich gewisse Untej^scheidungsinerkinale unsi lnv( r antraben. Kiii (.iruri(liiierkm:il 
haben wir bereits genannt. Es ist dasjenige der B e s t i in ui t Ii e i t , diü sich ge- 
naner als Klarheit^ d. h. als Unterscbeidbarkeit der VorsteHnng Ton anderen Vorstel- 
lungen, und als Dentlichkeit, d. b. als Unterscheidbarkeit der einzelnen Bestandteile 
der VnrstPlhiner unter sieh, pharnkterisieren läßt. Dazu kommt als weitere Eigenschaft 
die Konstanz des Begriffes, die aus der Unterscheidung wesentlicher and unwesent- 
Heher Vorstellangsbeetandtdie dcb ergibt und es dadnrcli mOglich naeht, trete des 
\ve( hstilnden Vorstellungsbildea dassellra Wort immer in derselben Bedeutung zu ece- 
brauclien, nnd endlich die A 1 ! ^» e m e i n p fi 1 1 i g k «' 1 1 . il. Ii die für alle Erkenntnis 
anentbehrliche Voraussetzang, daß der durch ein Wort bezeichnete Begriffsinhalt auch 
von anderen denkenden Wesen in derselben Weise gedadit wird. 

Das nelumstrittene I^roblem des Urteils muii die Psychologie der I>ogik Qber> 
lassen. Psyrhologisch betrachtet ist tlas Yerliilltnis des Urteils zum Hegriff ein iloppcltes. 
Einerseits linden wir Urteile vor, in denen Vorstellungen miteinander verluiüpft werden, 
welche die Herkaale der Begriffe an sieh tragen, andererseits sehen wir im Urtdl die 
Verknüpfung einer oder mehrerer Prädikatsrorstellnogen mit einer Snbjektsvorstellnng 
sich vollziehen, durch welche ein Ik^rrifT erst ppWldet wird Das Urteil: „Die wilde 
liose blütit im Juni und .Tuli^, kann, sofern wir den tatsächlichen Vollzug des Urteils in 
Betracht ziehen, in beiderlei Sinne vorkommen. Da aber der Uebergang der Begriffs- 
tdldniig nur Vergegenwirtlgeng des berdts trebildeten BegriflSes ein lUefiender ist, so kann 
das Auszeichnende des I'rteils als des eigentlichen Denkvorj^antres, die aktive, unter Be- 
teiligung des Wollens vor sicli ^^ehende, Einheit schaffende Verknüpfung der Vorstellunffen. 
durch welche wir es schon früher dem bloß assoziativen Vorstellucgsverlauf gegenüber scharf 
abgegrenst haben'), ancb im Begriff als solchmn enthalten sein. Zwei Punkte der Lehre 
vom Urteil ziehen aber iit ch in besonderem Ma&e das Tntcrcisse des I'.sychologen auf 
sich: das mit dem Urteil verbundene ,Geltunp.s-Vie\vtißtsiiii'* miil die Motive, aus welchen 
das Urteil hervorgeht. Wir sehen hier von der lotii^ciieu i^'rage ab, ob es richtig ist, 
das den Vollzug des Urt«ls be«:leitende Bewnfitsein der Allgremeingültig- 
keit') HO »ehr als Hauptsache anzui^ehen, daß demgegenüber das Vorhandensein einer Be- 
ziehung der Prndikat>ViirHtellung auf die Snhjektsvorstellung als unwesentlich, und daher 
möglicherweise schon die blulie Wahinelimung als Urteil erscheint. Wir stellen nar 
fest, daß dieses Öeltnngsbewnfitsein, welche nicht der Psychologie angehfliige Felge* 
rangen man auch an dasselbe knüpfen mücbte, doch mindestens zugleich eine Tatsache 
des S'eelenlobtiis ist und als solche auf ihren psychologischen Cliarakter hin untersiuht 
werden kann. Franz Brentano und seine Schule sehen darin ein ursprüngliches, nicht 
wdter ableitbares Bewnßtsdn nebm dem Vorstdien nnd Fflblen. Ihm diese pqrehole» 
gische Sonderstetlnng zuzuweisen und dadorcb die Zaid der Hypothesen zu vermehren, 
«Ire aber nur dann gerechtfertigt, wenn die psychologischen Merkmale dieses Urteils- 

diT .\bBtrAktion] sagrunde liegt, ist hinsichtlich der Allgemeinheit dea Begritfü zunächst 
diw. daä die logischen Begriffe die natürlich cntstundenen Vorstellungen meiNt nicht m er- 
setsen, nur zu vollenden haben. Die Natur uniiurGa Voratellens selbst vermögen wir nicht sn 
lindern, und die natQrlicben Bildungen nnd immer die Voiannetzung der kanstgerecfat ge- 

bildeten Hi'jijriffo * 

IJ S. oben S. Ht J «. 

2} Wir &nen nnter diesem Namen lOwoU die nuf dai Objekt besOgliche (»olgektive*) 
dir ivaf die urteilenden Subjekte sich beliebende (»subjektive*) AllgemeingBltigkeit sU" 

saiiinicn. 
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faktora mit keiner anderai Klaue psychischer Torgänge deh decken wSrdiii. Diei Jrt 
aber, wl« ana die Lebn Tom Q«fiUil noch deutUehar aelgen wird, tatsächlich der Fall. 
Alle Eiprentümllchkeiten dieses Be wuFitseinst^leinents weisen aaf eio OefOlll bia, ond awar 
auf die Zugehörigkeit zu der Jüasse der Evidenzgefühle. 

Die nähere psychologiscbo Betrachtung daa ürtdli fuhrt fatner mit NatwaniUgkdt 
aaf die Frage, die wir als daa paydiolegltche ürtollaprobleni besseichnen kQimen: Wie 
kommt es ü b e r Ii :i u j) t , daß die im B e w n t s e i n des Urteilenden 
offenbar eine Einheit bildenden Vorstellungen im Urteil aas. 
einandergelegtnndln dem seihen Akt wieder Terknfipft werden? 
oder daß Im Temeinoiden Urteil die offeiibar nicht verknQpften YonteUaagen noch aoe- 
drücklich als nicht verknüpfbar bezeichnet werden? Nehmen wir irgendein Beispiel. 
Das Urteil: , Schnee ist weiß", kann ich offenbar nur deshalb aossprecben, weil in meiner 
Wahmebmong mit dem Anblick des Scbneee die Empfindaag der weifien Farbe stets 
TerknOpft war. Aber welche HotlTe kOnnen vorliegen, diese einheitlidie Verstelianjir 
des weißen Schnees In ihre Bestandteile zn zerlegen ? Offenbar hat dies nnr einen Sinn, 
wenn die Gefahr besteht, daß dem Subjekt, dem Schnee, ein Prädikat nicht zugesprochen 
werden könnte, das ihm zukommt. Ohne eine solche Möglichkeit habe ich Ja gar keinen 
Aiilafi, das in meiner Anschamtng berdta einheitlich Verknöpfte zn trennen und dann 
nochmals zn verknüpfen. Am durchsichtigsten ist dieser Hachverhalt beim verneinenden 
lirteil. Hier hat bereits Sigwart den Nachweis geführt, daß die Verneinung sich immer 
gegen den Versuch einer „Ineiussetznng" richtet ond also eine irgendwie von aa&en 
herangekommene oder innerUeb entstandene Zanuttaaff, Objekt and Prftdikat an ver- 
knüpfen, voiaus-setzt. Dafi dies der Fall isft, „daß die Verneinung nnr einen Sinn R-ecren- 
Uber einer versuchten positiven Bebauptung^ bat, ergibt sich sofort, wenn mau Uberlegt., 
daß von jedem Subjekt nur eine endliche Anzahl von Prädikaten bejaht, dne anabseh- 
Hehe Menge von Pndikaten verneint werden kann. Allein alle Venmnnngen, die an 
sich möglich und wahr \\1iren, zu vollziehen, föllt niemandem ein, weil nicht das geringste 
Motiv dazu vorliegen Itann; denn damit es einen Sinn hätte, zu sagen: Dieser Stein 
liest nicht, schreibt nicht, singt nicht, dichtet nicht; die Gerechtigkeit ist nicht blaa, nicht 
grün, Bkht fBaAddg, rotiert nicht nsf. mnfite GeCabr sein, daA jmaad dem Stnn oder 
der Gerechtip^keit diese Pr-tdikate beilegen wollte"^ Ebensowenig aber sprechen wir Ur- 
teile ans wie: Der Bimmel ist biau, die Wiese ist grün, dieses Ma&chinenrad rotieit, 
wenn es fUr uns selbst oder für einen anderen Beschauer Selbstverständlichkeiten atnd. 
Auch tu» setzen vielmehr efaM irgendwie ym aafien herantretende oder innerlieh ent- 
standene Tendenz, nnd zwar in die.seni Fall eine Tendenz. Subjekt und Prädikat zu 
trennen, voraus. Dies ist auch dann der Fall, wenn nur der äußere Sachverhalt uns zn 
dem Urteil veranlaßt Das Urteil: „Der Komet ist deatlich zn sehen" sprechen wir ans 
im Oegensata zn der gegentelHgeD Brwartang, dafi er nicht deallidi zn sehen sei. 
Die Psycholofrie de.s Urteils hat also jene, das Motiv des Urteilen;^ berücksichtigende 
Ansicht vom verneinenden Urteil auch auf das bejahende auszudehnen, und wir können 
das Urteil bestimmen als die vom Bewußtsein der Gültigkeit begleitete 
Zarllckwelsnng einer im denkenden Subjekt oder in anderenDen- 
k e n d e n oder im objektiven Sachverhalt gegebenen Tendenz, zu- 
sammengehörige Vorstellungen zu trennen oder nicht zasammen- 
gebörige zu verbinden. 

Wir haben die Folgeningen, welche sich ans dieser Psyclmlogle des Urteilens für 
eine logische Theorie des Urteils erpeben könnten, hier nli ht zu ziehen. Der hier gewonnene 
Gesichtspunkt erweist sich aber als fruchtbar für das psychologische Verständnis des 



1} Sigwart, Logik I>, & 160 f. 
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Seliliiaiei. Im Amehtiifi an du alte kl utlad w und immer wiederholte Scblnfibeispiel: 

Alle Menachen alnd eterblicli 

Sokrates ist ein Mensch 

Al«o ist Sokrates sterblich 
irt leit Sestoi Knidiicve (um $00 n. Chr.) der Einwand oft genug wiederholt worden, 
der OlienatB des Scblnnee wtse den ScUoBeate schon ▼enms, dann Mluve nngewlfi 

wäre, ob Sokrates sterblich ist, wäre auch nngewin. ilafi allf Menschen sterblich sind. 
Fsycbologisch macht er in der Tat den sJchlaü onvertitlludUch, sohinge wir nicht das 
für alle SchUbne aoldiar Art TonMaanietniide Volhr dea erschlossenen Urteils berfidc» 
■iehtlgen. FOr daqjeaigeii, der fiberzeafft ist, daß alle Heiuchen sterblich und*), hat 
es keinen Sinn, nnslrllrklich noch htrvorrnhphen. daB anrh irtrendein einzelner Mensch 
sterblich ist, wenn nicht irgendwelche Tendenz vorhanden w&re, ilim dieses Prädikat 
abKaapveclieii, ael ea aueli nur der Wiraich, daft er nicht aterben mBcbte, oder ad aa, 
dafi er Irgendwie — wie der „cwi^e Jude" der Sa^e — als nicht sterblich heaaichnet wor- 
den ist. Anch das Schließen muri daher als ein müßige« Spiel mit Worten erscheinen, 
wenn wir nicht die aligeoieinen Veranlassungen berücküchtigen, aus welchen die sich 
▼ollxiebaide OadaakanlMiwegunK verstftndlieh wird. 

Zugleich hat aber die Psyoholog^ie die Aafgabe, einen falschen St^hein ao zerstören, 
der durch die Aufstclluni? verscbieflt n» r Sihlnßarten, wie der l.i ji'-i lit ii Formen tthtnhanpt. 
entsteht, der Schein, als ob das Denken sich tataftchüch in der volUtändigen und be- 
wnfiten Anwendung dieser Formen Tolbielie. Die Qberliefnte Logik nennt aelbat 
anhangaweise al^ eine mögliche Form den verkürzten Schluß („Enthymem"), wieercB. 
in dem Satze enthalten ist: Kr imilj bestraft vveideii, deim er bat ein Verlinchcn be- 
gangen. Aber dieser verkürzte bchluß ist nicht die Ausnahme, sondern die ilogcl. In 
dem tntdUilillekeB AUanf wuarai Dentens xdgt die Sellwaeobtditang fiwt mur Anden- 
tnngen dieser Formen. Alles ist in außerordentlichem Mafia rerkttrst. 
Mittelglieder fallen ans. und was die Lojrik in ciiui langen Sclilußkette entfaltet, da» 
hat die zauehuiende Uebung zu einem Werk weniger Augenblicke gemacht. Xior in be- 
aondera schwierigen Ffillen oder bei mangelnder Velraiis tret«n dto ehiaelnan Stsdlen dea 
Denkprosesses deutlicher hervor. Die Theorie der Logik bat sieh damit abzufinden, wie 
ihr Anspruch, für das tatsächliche Denken Anweisnn? zu prrhen. mit diesem weiten Ab- 
stand Uurer Lehre vom tatsächlichen Denken vereinbar ist. Die Psychologie muü sich 
mit dam Verinek begnügen, die Eigenart dieser Vorgänge Innerhalb des sediseheo Ver- 
laufes in ihren Gmudzügen zu erkennen und darzustellen';. 

Literatur. Kurl M ii r b c . Kxpr-rinu-nf rfl-povchologisch»' rntfi siu liungcii über da« 
Urteil. Leipzig li^Ül. (Vgl. dazu: beitrüge zur Logik und ihren Urenxwisttensihatten. V wPb 
IMM, 8. 46»f!:) — O. Storfing, Znr Lehre von den Allgemeiiibegriffen. PhSt 20 (1902, • 
Wundtfestschrift II i, «. 323— — Oswald K fi 1 p f , Versuche über .Abstraktion. I. Kongr. 
f. Psych. (rJU4), ä. 5(>— 6d. — Narsiß Ach, Die WillenstüUgkeit und das Denken 1U05. — 
H. J. Watt. Experimentelle Beitrige cu einer Theorie des Denkens. APa IT (1905), 8.289 
bis 437. — .\ttt?u8t Mc»«cr, Kxp>'riinoi.ti'll-p-_vcliobii^'-I^r]ir riiti:-iMirbuii<,'('n fWn-r das Pcnken. 
AP« VUl (190G), S. 1— Ü;J5. — Der g., liemerkuugen zu meinen experimentell-psychologischen 
Untenraebungen Bber das Denken. APi X (1906), 8w 409ir. — Der«., Smpflndnng and 
Denken. Leipzig 1906- — W. W u n d t , Deber Aarfirageexperiinente und Uber die If etboden 

1) U. Krdmanns Unterscheidung den .induktiv allgemeinen*, auch die tieziehuug 
ftuf die Zukunft mitcntbaltendcn und de« blofi ,i< i^istnercndcn* Schlüsse» (Logik I', .S. 7'J;{) 
reicht fUr die pttychologinche Erklärung nicht auH, da, was den Tatbestand betriÖi, der 
OliermtR tat«fteb)icli die UebenMHigung von der Richtigkeit dei Schloftsattee mit e>Dscbli«fiti 

D;ts Vcrbültnis- ile-' Dnnki'ti'i zur S'|tracb<'. d<""<<'n \ iT^frindnis die tiniMitbt'hrb'rbc 
Ergänzung einer Psyciiologie dea Denkens bildet, wird weiter unten § 50 zur Erörterung 
kommen. 
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xur Psychologie des Deokena. PsSt lU (1907), Heft 4. — Karl UUhUr, TaUachen und 
Problem« ni einer Ptydiologie der DenkvocgSnge. I üeber Gedanken. APt IX (1907), S. 297 If. 

II üeber GettnTilv'fnxusammenhänge. III Ueher Gedankenerinticrungcn. APs XII (190*;), f=i. 1 
bis U3. — D e r 8., Nachtrag. Äutwort auf die voo W. Wandt erhobenen £in wände gegen 
die Methode der Selbatbeoboclitmig u experimentell ersengten Eriebninen. AFi XO (190B), 
S. "J3 ff. — Kuno "\Ti f i n /. w y , T'rl.rr ;t^sf riilu-Truil.- Aiii.rr/cption. PsSt II (1907), S. »58 
bis 492. Vgl. dazu A.A. Uranbaam, Ueber die Abstraktion der Gleichheit. APs XU (1908), 
8. 840 ff. — E. DQrr. üeber die experimentelle ünterendrang der Denk Vorgänge. ZP« 49 
(1908), S. .113 ff. — Otto Schnitze, Die Bedeutung der Bewußtheiten im Bewußtseinsver- 
loof. HL Int. £ongr. f. Phil. (1909), S. 605— €09. — Georg Moakiewice, Zor Peyohologie 
des Denktne. APe XVIII (1910). S. 805 IT. — F. S oh wie te, Ueber die ptyeliiiehe Repril- 
•eotataon der Begriff«. APs XlX (1910), S. 47.'> ff. — .loa, (icyser. Kiuige Bemerkungen 
Sil <toni Aoftati von Georg Moakiewicx: .Zur Pqrckologie de« Denkeng*. APa XIX (1910), 
S. 545 ff. 

§ 28. Die KaTunanschauiing. 

Die üotenodrang der VonteUaaiireii liat nm Ton ihren einfBchsten Elementen^ den 

Ktnptindungcn, bis zu den verwickeltsten Fomen des Denkens ^efUhrt. Allen diesen 
Vorgängen ist gemciii^^aiii die Beziehung auf ein ^Ktwas', ilii dbiektivieronder Charakter. 
Die Gesamtheit dieser Objekte erscheint uns nun aber selbst nicht als ein regelloses 
Nehenefaumder, sondern sie scbliefien licb nm saflammenbangendeo Bilde der qWelt* 
zusammen. Der Zusammenhang dieses WeltgMUen beruht auf gewissen omfassenden 
Gnuul\'orstHhin?fin. Für <Iic Ordnung der an sich unübersehbaren Vielheit iconml 
hierbei die gröüte Bedeutung den Raum- und Zeitvorstellungen zn. 

A. RanmMiHcliannHg and Baimbogxift 

Eine Psychologie der Kaumvorstellungen hat es nicht mit den philosophischen 
Fragen zu tun, welche sich in gro&er Zahl nn das Raurapmblem ^rekiiüpft hab<?n. Sie 
sieht insbesondere ab von der metaphysischen Frage, ob der iiauui nur als ein von uns 
vorgesteUter oder als ein von unserer Vorstellnng nnnbhAngiger existiert Sie stillt sidi 
ausscblielilich die An^gatHs den In den BanmTorstellnngen gegebenen psychischen Tat- 
heetand zu rrklSron. 

Wir haben VuräteUungeu vuu den räumlichen Kigeuschaiteu der Kiirper, von liuer 
Unge, Breite, Hftbe, Dieke, Gestalt, GrSße, ihrem Volnnen, aber anch von ihren rftnm- 

lic!ien Beziehungen zu anderen Körpern, von ihrer gegenseitigen Entfernung und Lage. 
Und doch sprechen wir von Einem Raum uml st*'!ieii nn.s vor. äaü er vorhanilen wTire, 
auch wenn keine Körper darin wären. Jeder Kurper hat oeineu bestimmten Ort in die- 
sen Ranm, und indem wir dessen rftnmliehe Eigenschalten unter dem Namen der Ans- 
dehrun<r /ns^ammenfassen, sprechen wir von verschiedenen Eichtungen oder Dimea- 
»ionen, in denen it ^ich erstreckt. Von jedem Punkte au.s sind an sic!i Tinz;lhlige Rich- 
tungen uiögUch. Wir aehuiea aber Irgendeine derselben zum Ausgangspunkt und geben 
dann derjenigen Richtung, welche anf Ihr senkrecht steht, nnd derjenigen, welche 
auf diesen bi'idou -i iiki Lrlit steht, eine auszeichnende Bedeutung, welche populär in den 
Bezeichnungen i.^ngo, Breite und Tiefe sich ausdrückt. Durch die damit gegebene For- 
derung, da£i der Untorschied jeder dieser Uichtungea von den beiden anderen einen rech- 
ten Winkel betrafen soll, wird die Zahl der Dimensionen, die dann «rat im eigentlichen 
Sinne diesen Namen tragen, anf drei beflchrftnkt*). 

1) Die matheinatiAchcn Deduktionen mehrdimensionaler Räume übersehen in der Regel, 
dafi die Analogie der Algebra, auf welcher sie beroheo, nur dann einen Wert hat. wenn der 
Begriff der Dünensioo «ch Ober die Zahl drei hinan« festhalten l&fit Da aber eine vierte 
RlteHb»nt, MH>«e1k S«r Pijrebotogl*. 14 
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Diese vorwiagend populäre RaomToratellang wird durch utatlieiuatisclie Keuntaib«e 
flwlurfach ntdUtataii. In der Baanori«DtiMnmK d«8 McUdiflii Lebens «M xwar aneh 

der Mathematiker sich in der Tiegel ihrer bedienen, aber den Gegensatz zwischen einer 
populären aud einer wisseuschattlicb vertieften RauinTorstellung bat man zum Anlaß ge- 
uonimea, zwischen einem «konkreten' und einem »abstrakten" Raum oder auch zwischen 
BwunansebAvüBff und Rannbegriff n nnteradieideii. IMeee UBtenehddinie er- 
schien um so notwendiger, als schon in der Tatsache, daß wir den Raum als unendll(;li 
denken, ein Moment gegeben schien, dan jede mögliclie Anschauung übersteigt. Nun ist 
kein Zweifel darüber, daß auch vom Raum sich ein Begritl bilden l&üt, der von der 
blofien Baui-«y«t«tenaig' diwcb grSfiere BertlnnDtbeit und AllgenelngUtigkeit deb 
unterscheidet. Et ist aber die Frage, ob dieser Raumbegriff sich v*m der konkreten 
Raauian«cbanang völlig loslösen und schließlich als etwas AndersartiKos ihr entgegen- 
setzen laßt. Die psychologische Betrachtung führt auch hier seu einer verneinenden 
B«Miitwortiiiig danelbe«, indem lie di« enge ZneammengebSrigkeit ven Denken und An^ 
schauung be-stStipt. Selbst ein Raumbefrriff, der <«ich in den höchsten ITHhen der Ab- 
straktion bewegt, wäre nur dann ein Begriff vom Raum und nicht ein .Spiel mit Worten, 
wenn er seinem Inhalt eine Bestimmung einverleibt, die den angeschauten Raum mit 
ehiBcbltofit. Anch der Gedanke des nnendlieben Banns ist niebto anderes als die ni( 
der endlichen Raumanschauun!? verbundene Vorst^llun;;. diifj der Raum fiberall, WO wir 
eine Begrenzung desselben annehmen wollten, sich doch noch weiter erstreckt. 

Daß allerdings die Raumanschanung andererseits nicht als fertige ,Form der 
SlnnUdikett* dem nensebUohea «Gemlte* als solcbem .beiwobnt*, wie Kant aanlmmt'), 
ist ebensowenig zu bezweifeln. Der P>ychölnt.'ie erw.1i:hst daraus^ die Aufgabe, die F.ak- 
toren anzugeben, aus welchen bie entsteht. Erst im Zusamraeuhang damit wird sich die 
vielbesprochene Frage beantworten lassen, ob und in welchem .Sinne die Raumanscbauuug 
aagebonn (Nattvismss), oder ob sie doreh Sriabnng erworben Ist (Brnpliismas). 

B. Die Baamwaiirauhmungen des Tastsiima. 

Unter den verschiedenen Sinnen ist es nur der Tastsinn und der tiesichtssinu» 
welche RaonwahnMlunmieen vemltteln. Aach dl« rftnmifdien Yorstellaogen, welehe 
mit anderen Sinnesgebleten sich verbinden, kommen TOn ihnen und sind auf diese 
mittelbar fibertragen. Wir betrachten znerst die RaumwahrneliruunKen des Tastsinns, 
der die arsprilngUclisten und unmittelbarsten Raumbestimmuugen liefert^ und der such 
beim Fablm des Oeeiditflainnes dessen Aufgabe mit ttbemimmt» wibrend der omgokehrte 
Fan augeediloasen ist. 

L nUi liuBlidliA TaatwahnMhmiiBg am edgaiMn Zttipox; 

Berfthrt man die HaatoberlMehe aa irgendeiner Stelle, so TeimOgen wir aaeh 
oliiw den Oosiehtssinn, etwa 1* i ccsehlossenen Angen, durch Nachtssten die Stelle der 
BerÜhmnp: anzuheben, d. h. wir sind imstande, die Hautempfindung an den Ort des 
Reizes zu .lokalisieren". Es niüsäeu abo durch die Nervenenden, welche die Er- 

nenkrechte Dimension mit einer der drei anderen anvenucidlich zuaammenfiele, so bleiben 
nur zwei Möglichkeiten, entweder den Begriff der Dimension beim Uebergang 7.u n Dimca* 
sionen /.ii vt^iiiDilern oder bei drei Dimensionen bewenden zu lassen. Beide Fälle heben 
den Begriff ciiiL'H n-dimensionalen Ihiumes im eigeutliLlifii Sinuc ;kuf. Seine iis^vi liologiache 
Unvorstollbarkfit aber geht aus dem Bisherigen ohne weilerci» liorvor. Vj,'l. im in »Fries 
and Kanf II, S. 52 and L o t z e , MctapbTsik 1879, S. 230 f. 

1) In dem Ersten Abüchnitt der transrendentalen Aestbetik der Kritik drr n incit Vcr- 
nnnft, au« welcher nur eine äuiierst künstliche Erklärung» weise die Annahme einer ange* 

bovetioii Its wiwsiwfthaii *»"*' n— iiMih^ltiwi imttainift iiL 
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regong durch den Druckreiz dem Zentralorgan zoleiten, bestimmte Zeichen, ,Lokal- 
s«lclieii% wie al« Mit Lotee gmannt werckn, mit flbermlttieH werdeO) weklie m mis 
nllii^iili iMdMB, die Erreguof? des einen Elementes von der des anderen rimnlkb sn 

unterscheiden. Den flrad der Feinheit dipspr T.oknlii^ntton der Berfilimngßenipfindnnfren 
hat zuerst Emst Heinrieh Weber (1829) geprüft, indem er mit Hilfe eine« Zirkels, der 
abgesclüiffene Spitzen hatte, um bot ebiea Ttofesindraek, nlebt dn» 8drai«neinpfindang 
IterTonranfDn, an Tenchiedenen Stellen des ESrpers diejenigen Entfernungen der gleich- 
zeitig aafgeset2ten Zirkelspitzen fest?;tellte, bei welchen die beiden Eindrücke ehen nofh 
als zwei erkannt worden (simultane Raamschwelle des Tastsinns) oder wenigstens die 
Richtung der Schenkel des Zirkels *) eben noeb beatlmnit wwden konnta. Erlebte 
die Entfernug dar Zirkelqntram diese Orfiße nicht, so wurden die beiden Eindr&cke 
nnr als einer wahrgenommen. Die l'ntcrsclneclc in der Lokalisationsschärfe orpaben 
sich als sehr gro&. Am größten war sie auf der Zungenspitze, am geringsten auf der 
Eückenbaut. In der TMielle W^ri Ündaii ifeh s. B. folgende Zableai ftr die rimnltMi« 
RanaMebweUe des Taitsninee In M illimeteni : Zungenspitze: 1; Yolnr«(Luien-)Sdta des 
letzten Finfprjrliedes : 2: roter lippenrand, Volarseit« des zweiten FimrerffHedes : 4.5: 
Wange: 11; Stirn: 23; Ilücken der Hand: 31; Rttckenbaut an der Mitte des Halses 
und des Rflckens, Mitte de« Oberarms and des Oberschenkels: 68'). Weber erUirte diese 
nerkwOrdlge Ersebeiniuig darmns, daß jede elementare NervenlsBer, die ffkr sieb eine 
Empfindnng zu vermitteln imstande ist, sich in ihren Verästelungen oder ihrem Verlauf 
Uber ein an verschiedenen llautstellen sehr verschieden ausgedehntes Gebiet, einen 
«Empfindnngskreis'', vwbreltet. Wenn nnn die beiden Zirkelspitzen die H*nt InaoAalb 
eines Empflndnngikreises oder auch die einander berfUtrendeii Endausbreitongen zwder 
Nen-enfasem treffen, so entsteht die Empfindung nur eines einzigen Eindmekes. Webers 
Theorie reichte aber nicht aus, die vorliegenden Erscheinungen zu erkl&ren. Insbe- 
sondere zeigte sidi, da6 amdi dn oft nur die Enpflndung einnt Bfaidnicks entstand, 
wo zwischen den berOluien Punkten mindestens ein, mSgUdierweise mehrere Emptin- 
dnngskreise voransznsctzen wären. Man nahm daher entweder an, da Fi die Kreise nicht 
neben-, sondern übereinander liegen, ja sich zum grüüton Teile decken (Techermak), nnd 
sali in dem Begriff iddtt ntiir eina ^ypotitese über dl» Lage der Nervenendigungen, 
sondern nur noch den phydologtaeben Ansdmck für den Tatbestand der simultanen Raura- 
schwelle. oder man suchte überhaupt eine andere Erklürnn'^. Narh Bernstein und v. Frey 
Würde die Verschmeizung der gleiclizeitigen Keisce durch eine in den Nervenzentren 
ttattflndande Ansltreitnng (Iiradlation) der Erregung verorsacht, nnd die phjdologlBdien 
EmpHndangskieise wiran dann nnr eine «Fnoeküon der seatnlen Brregnngsknise auf 

1) Er lieli den Beobachter bestimmen, ,ob die Linie, die die Enden des Zirkels ver> 
bindet, in iln-r Lruif^srirbttinfj seines Ki'lrper«! und seiner (iHrder oder in querer Richtung 
läge'. Nach Thunberg S. 7it>, der auf «iieneu meist vergessenen Punkt in Webers Mc- 
fiiode aufmerksam macht. 

2) Abgerundet nach Thunberg S. 716, wobei wiederum 7,u l>eriu k8ichtigen ist, daß die 
Tabelle miteinander vermischt «Werte der simultanen DuplisitätsBchwelle* und ,der Schwelle 
der erfcennbaMn GvSfie mit Riditmigeerkennmig'' enthllt. 

Hei neiuTen t'nter-iiiflnint,'en wurden mit vcrvollkonimnüten Apparaten, verschiedenen 
Arten des «Aesthesiometen'', bei welchem die beiden Arme an einem Millimetennafistab 
TenoUebbar und zur Aoittdialtattg der Temperatnrempfindmig mit Elfenbeinspitsen Teneben 

sind, auch bedeutend klfinere Zahlen f^efunden. Das hinfj aber wnbl d.imit /.usammen, da& 
die Zirkelgpitxen absichtlich auf .Druckpunkte' aufgesetzt wurden. Vgl. hierzu Wuudt, 
GmndBlIge II*, 8. 467 f. Jedenfalls aber ist die SehweUe beiaakzesaiT erfolgenden Bei- 
sen bedeutend kleiner. Die Ergebnisse sind jedoch in hohem Maüe von individuellen 
Yeraeliiedenheiten der Anlage, der Uebong und von sentraien Einflössen, inabeeondere der 
Aufinerksamkeit, abhängig. 
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die HantoberflAdie'. In dieser BiehtnnK mag die angenbUeklteli «ahrBclieiiilicliste Er- 
klärung liegen. Sicher scheint zu sein, „dali das Gebiet, innerhalb dessen zwei die 
Haut lierüln i'inle Spitzt n f ine uiul die.'ielbe anatomische Einheit reizon nml (l;iher nicht 
verschieden empianden werden kunneo, mit dem kleinen Bezirk identisch ist, von dem 
ans dn Dnckpnnkt dnzeln sea reizoi ist' ^. 

II. Die Taatwahmekmung der Grüße und Gestalt der Gegenstände. 

Ermöglicht ans die l^okaiisation der Tastetnptindungen zanäctist die räumliche 
Orlentienuig auf der eigenen Hantoberflftcbe, so liefert sie ans wetter Vorstellimgsn Ton 

der Grö&e and Gestalt der uns umgebenden Gegenstände, entweder bo, daß 
der Gegenstand selbst dns tulicnde Tastorgan berührt ^passist' TastwnhrnebmtinprV oder 
80, daß gleichzeitig Bewegungen dos Ttutorgans ausgeführt werden (aktive Ta&twahr- 
nabmonff) *). Die passive Tastwabrnebmong ist sehr nngenan. Wir vermSgen niebt 
einmal, Ansschaltang des Gcsicht.ssinnes vorausgesetzt, von zww auf die Ifaut auf- 
gesetzten verschieden postalteten Flächen mit Siciicrht if zu erkennen, ol- die eine drei- 
eckig, die andere rund ist. Eber noch lassen sich sukzessiv folgende Eindrücke, z. B. 
anf die Haat gesebriebene Bncbstaben, bei genügender Größe eritennen^. 

Unsere Itetwahrnehmu! du Gegenstände bedient sich daher fast aussehlie&lich 
der Tastbewegunjrfn Die;^«' ai^tive Tastwahrnchniung bietet zwei große VorftMle, daß 
sie es erstens ermügUdtt, mit den Baut^tellen der größten Lokalisaüonsteinbeit den 
Qegenstand an berObren, and awdtens, die Mnsltel-, Odenlt- nnd Innervationsempfindvngen 
für die Auffassung des Gegenstandes er(.'änzend an verwerten. Beobachten wir die 
räumliche Tastwahrnehmung eines kltdm tim Gegenstandes, z. B. eines vom Wege auf- 
gelesenen eigentümlich geformten Kiesels, so läßt sicli dabei das Verfahren des haupt- 
sSdillfihen Tastorgans, der Hand, genm verfolgen. Das Umfassen mit Danmen, Hlttet- 
flnger nnd Zeigefinger liefert die feinere, da.sjenigc mit di r ganUD Hand die gröbere Vor- 
Rtellung flcr Größe und Gestalt, die durch Hin- und Jierbewe^ungen des Gegen^^taTides 
Qocb mehrfach ergänzt wird. Bei größeren GegensUlnden kommt die Beteiligung der 
Arme nnd \A» m einem gevrissoi Grade, z. B. ftlr die Banmvorstellang der Boden- 
geataltnng, die Gelibewegnng der Ffiße dazu. 

Diese Bcwegunpen der Tastorgane sind um so n'>twpndiper, als der anatomisch 
auf die isolierten aöinuespunkte'^ der Haut sich gründende Tastsinn an sich nur einzelne 
pnnIctflJrmige EindrOcke an vermitteln gedgnet ist Seine wicbtigste Ergftnznng bin« 
sichtli' h dis räumlichen Zusammenhangs bildet daher der Gesichtssinn. Wieweit aber 
auch ohne den Gesichtssinn die itaumwahrnebmung entwickelt werden kann, zeigt das 
Beispiel der Blinden, das eben deslialb für das Verständnis der räumlichen Tastwahr- 
nebmnng besonders lebrreich \at Der vollständige Ansscbluß rftnmlicber Gesichts» 
citiiiriiiiiiiugen ist allerdings nur beim Blind^rcborenen oder da vorhanden, wo die Kr- 
blindung vor das vierte oder fiinitc liebfnsjihr fällt, da bei späterer Erblindiiim^ die 
räumlichen Eigeu.schattcn der Gesichtserinnerungsbildcr sich fast unbegrenzt zu erhalten 
schein«!'). Aber anch in jenem Fall triflt die herkömmliche Anffasanng, daß derTtot- 
sinn an die Stelle des Gesiebtssinns trete nnd dadnreh in nage«'0hn1iGher Wdse ver- 

1) Nacb Thunberga.a.0. S. 718 ff. Die Frage, ob periphere oder zentrale Ein- 

riQsse für diu (irölie dvr Kimnisoliwcllf! «b-s TiVÄtsiiinos maßgebend sind, int durch die prak- 
tivcbe Anwendung des Aestli(!8iüni«tera zur Messung der gei»tigeo Ermadang durch Gries- 
bach wichtig gevordeo. Vgl. darOber unten den Paragraphen Ober die .Scbwaakangea der 
geistigen l.< i titngMliUiigkeit*. 

2) AnsdrQck«-, die W. Wu n d t eingcfabrt bat. Gruodzage 11*, S. 4ä0. 
3j Tli u n b c r g a. a. O. S. 727. 

4) Wandt, (Jrandxnge II*, 8. 479. 
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Hiamt werde, ketneswegs obn« wdteres sn. Wir haben dabei so antersebeldeo swlsehen 

der Orientierong im Kaum überhaupt und der in unmittelbarer IJerührunp stattfindenden 
Tastwalimehnuuiff einzelner Itegenstfindr» Zn di r rrstcrf n. welcher der tnybrtrrenzte, 
wenn auch etwa durch den Stock etwas erweitert« Tuf-traum de» Blinden nur wenig 
l^enUft^ liefert ein anderer Sinn, der GebOresinn, den größeren Beitrag. Er erlteont an 
d«'r Veränderung des Schallgerüusches der Schritte ' ) und zugleich bei größerer Nähe an 
den Kihwaflun Tasteindriicken der i-eflektifrten Luft auf der Stirn die nah? Wand. 
Werden diese Hiitsmittel x. B. durch Gehen aui unhörbareu Sohlen und durch ein 'i'nch 
anf der Stirn ani^^baltet, so versagt sein .Femeinn* Wo dae Geh5r gam ana- 
fällt, wie bei der bekannten taubstunnublinden Studentin Helene Keller, da scheint auch 
der Oricntionmfrssinn gering zu sein'), obwohl sie individueüp I nt^rschiede des Gehens 
der Personen, Sägen oder llämnieni im Nebenbause an den Erschütterungen „hürt- *). 
Dagegen erreicht die nnmittelbare Ttotwabmehninng der Blinden eine aaßerordentliebe 
Feinheit der Lokalisation. Bei der taubstumm geborenen, zu Ende ihres zweiten Lebens- 
jahres erblindeten Laura Hridguian, welche außerdem bald darauf Gi rueh und Ge- 
schmack fust ganz verlor, wurde eine Lokalisations&chärfe des Tastiüinns festgestellt, 
welche die gewöhnliche nm das 8- Ms Sfaebe Qbertraf Bekannt ist die Qewandtfaeit, 
zu welcher es Blinde im Lesen der IMindenschrift bringen können. W. Wundt hat auf 
die interessante Ent\vi<kluntr liinsrewiei^en. wclclie die mit dm 19. Jahrhundert be- 
ginnende Geschichte der Versuche, den hlinden das Lesen zn ermöglichen, autweist, 
von der ans einer falseben üebertragnng des Geeichtsalnns in den TasteiBB entepringendeii 
Blindenschrift, die nur stark vergrößerte, aus vertieften oder erhabenen länien zusammen- 
gesetzt« Nachbild untren miserer I{uchf>taV)pt!Schrift waren, bis der in den Jahren 1830 
bis IH40 geschaffenen, auch die Form unserer Buchstabenschrift verlassenden Braille scheu 
PnnklBchrUt, in weleher erst dem anf üntereeheidnng punlEtformlger, nicht kontinaier- 
licher Eindrücke angelegten Tastsinn Rechnung getragen war und die es dem geübten 
Blinden ermri^ljchte, ungefähr mit ilirseUten Geschwindigkeit zu lesen, mit tlor ein im 
Lesen geübtei^ KLod von 12 Juiiren durchschnittlich Gedrucktes liest"). Die späteren 
Ergebniaee der Wissenschaft wurden hier praictisch Torwsggenommen. 

C. Die ilaumwahrnehmungen des Gesichtssinnes. 

Einen charakteristisch von dem Bisherigen verschiedenen Beitrag zur Kaaman- 
sehauang liefern die Falctoren der Oesichtswahmehmnng. 

1) Bei einem Blinden, den ich eine kurze iStr(>oke in einer ihm unbekannten großen 
Stadt zu fahren Gi Ii <j;i nheit hatte, konnte ich dies selbst beobachten Al= ')•■]] ihn beim 
Gehen über einen unregelmäßig begrcuiiten Plabt fragt«, ob er «ich hier einigermaßen zu 
orientieren TermScfate, «rwiderte er: rechts etwa 6 m. von uns betndet sieh eine Wand, was 
siemlich genau -/.utraf. 

2) Ver»uche von Tb. Heller nach Wandt, Grundzilge II S. 497. 

8) Helen Keller, Die Geaebiehte meines Lebens. 8. 189: ,8ie taeiet ihren Weg mit 
siemli< 1i>-r rn^rhcrhrit fr-}h^i in Zimmern entlang, mit denen sie gaas bekannt ist* 
4j Helen Keller, Meine Welt S. lu ff. 

6) Naeh Beobaobtungen von Stanley Hall, aagef&brt von Wandt, OrnndsOge H*, 

8, 476. 

6) Wundt, GrundzOge 11*, S. 494 ff. Wundt macht außerdem darauf aufmerksam, 
daß Braille gewisse ans der experimentellen Psychologie «ich ergebende Forderangen in 
vorzOglicher Weise berQcksichtigt hat: die Erleielitorung der TaRtwahrnebniung durch rogel- 
mä&ige Anordnung der Funkte (alle der Figur : : entsprechend), die Bescbr&nkuDg der Punkt- 
xahl auf die Maximalsahl von 6 gleichzeitig anlfaßbaren Einzeleindrficken nnd den die Baum* 
aohweUe der FSng«^spitsen gerade nodi deutlich ttberschreitendea Abstand der Pankte. 
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Kapitel IIL Die Yorgftage des Seelenlebens. 



L Die Haumwahmelxiiiung des nüienden Auges. 

Die KaamwalumelimQQg setzt Unterscheidang der räuiuUcben Begrenzung voraus. 
Die SebSife dieser Untanclieidaiiir bewiehnen wir als Sebseh&rfe. Sie ist aa 

größten dann, wenn der gesehene Gegenstand in der Mitte der Netzbaut auf dem gelben 
Flerk sich abbildet, d. h. im direkten Sehen. Derjenige direkt pffselien« Punkt, 
dessen Bild genau in die Mitte des gelben Flecke» fällt, beißt Fixations- oder Blick- 
ptuikt. Die einen Pnnkt de« Oegenitandee mit dem entapredieDdeD Ponlct dea Netz» 
lutatbildes verbindenden Geraden werden als ^.Hichtnni^slinien'' bezeichnet. Die dem Fixa- 
tionspnnkt ent*<prcoli( nd^^ Richtnngslinie heifit „Gesichtelinie* (skhc Fif>:nr n, S. 128). Als 
Mali der Sehschärfe gilt der .Getiicbttiwinkel*, d. b. der Winkel, den die Kichtangslinien 
von den Endpankten des Gegenatandes miteinander 1)ilden. Man stellt x. B. die Entfer- 
nung fest, von welcher ans dent Auge zwei parallele, in geringem Abstand voneinänder 
ausgespannt« Drähte eben zusammenflicßi ii. und niif.t den sich fTfri bi iukn Gesichtswinkel. 
Es hat sieb aber gezeigt, d&ü das Ergebnis von allerlei besonderen Bedingungen ab- 
hingig ist, besonders von der Helligkeit der Objekte nnd ihren Kontrast gegen den 
Grund. Bei parallelen Drähten x. B. ergeben sich 50 Bogensekunden, bei Spinnweb- 
fäden 2 Minuten iS Sekunden. Im Mittel werden 10 fiO Tli.ueiisikunden als ,Kaum- 
scbwelie" des direkten Sehens angenommen, was einer Urülio des Netzbautbildea von 
0,006—0,004 mm ntqpricht Diese Größe trifft ziemlich genau zusammen mit dem 
Durchmesser einee Netzbantaapfens, so dai man Termntet hat, dafi zur Untsrsdieidvng 
zweier Punkte des Sehfeldes mindestens zwei licht« mpfindliche Kleinrntp erregt werden 
müssen. Die Wahrnehmung einzelner Punkte scheint jedoch noch bedeutend weiter zu 
geben. In einem von Humboldt angeführten Beispiele, wobei dessen Gefährte Bonpland 
bei der Besteigung des Vulkans Pichltteh& von den Indianern aof dne Bntfemnng von 
27'/j km noch als ein weißer, vor den schwarzen Basaltfelsen siel: fortbewegender 
Punkt bemerkt und dann auch von Humboldt seihst nnd dessen Gasttreuiule gesehen 
wurde, berechnet Humboldt »elbst den Gesichtswinkel, unter dem der tlatternde weiüe 
Mantel noch gesehen werden konnte, anf 12 bis 7 Bogeusekunden Doch ist hier, 
wie bei dei Waluuelimung leuchtender Punkte, z. B. der Fi-xsterne, die Zerstreuung im 
.Auge mit in Ili traclit zu ziehen. Für praktische Zwecke erfolgt die Bestimmung der 
Sehschärfe in der Kegel mit Hilfe von Schriftproben. Bei des Lesens linknndigen, 
bei Kindern und Natnrrl^lkem, hat H. Colin die Sehschärfe mit E-f5nnigen Zeieben be- 
stimmt, bei denen die jeweilige Lage anzugeben war. Auch hier wurde unter günstigen 
Bedingungen auBcrordentlich hohe Sehschärfe beobachtef W .tnend bei normaler Seh- 
schärfe die Lage der Hakeniigur (von 8,5 mm Seiteulüngcj auf ti m erkannt wird, ge- 
lang dies einem 16Jfthrigen Ägyptischen Knaben noch anf 48 m Bntfemnng *). 

Fällt das Bild des Gegenstandes anf die seitlichen Teile der Netzhaut, d. h. wird 
er indirekt ^resc lien. sr> nimmt in dem Malu- di-i- Aiinfiheruiig an die Peripherie die Seh- 
schärfe aulierordentlich schnell ab, was mit der — allerdings bedeutend langsamer er- 
folgenden — Abnahme der Anzahl der widitigsten licbtemplindlieben Elemente, der 
Zapfen, im Zusamiiicnhang zu stehen scheint. Wo solche Elemente, sowohl Zapfen als 
Stäbchen (init .\usnahuie der Sehnorvenfasern). überhaupt felileii. an dei- Kintrittsstelle 
des Sehnerven (siehe Figur ö), dem von der JUitte der NetJshaut etwa 4 mm nach innen 
gelegenen sog. „blinden Fleck*, der also keinerlei Geslchtsempflndong vermittelt, mttfits 
eigentlich eine Lücke in unserem Sehfeld entstehen. Wir füllt n diese Lücke aber be- 
ständig ans unserer Erfaiirung mit deijenigen Empändong aas, die dem eben im Sehfeld 



1) Nach O. Zoth, AugonbuweguDgen und Gtd^ichtäWiiliriifiiuiungen S. 340. 338. 

2) 7,5 Bogeusekunden für die einselnen Teile dea Bakens. Hoch Zotha.a.0.8. SSO. 



§ 28. Die Raumanachauang. 



215 



vorherrschenden Lichteindnick entspricht'). Unter bestimmten Bedingungen läßt sich 
aber das Vorhandensein dieser Lücke nach- Figfur 10. Bild zur Wahrnehmung des 

weisen. Fixiert man in Fig. 10 bei geschlos- blinden Flecks, 

senem linkem Auge mit dem rechten das 
weiße Kreuz in etwa 1 1 cm Entfernung, so 
fällt das Bild des weißen Kreises anf die 
blinde Stelle und verschwindet vollständig. 
Im Gesichtsbild des Raumes aber entsteht 
natürlich keine , Lücke", da unsere Raum- 
vorstellung von der wechselnden Qualität 
der Empfindung unabhängig ist. 

n. Die Ranrnwahrnehiming des bewegten Atiges. 

Das ruhende Auge umfaßt nur einen Teil des in einem bestimmten Augenblick 
der Gesichtswahmchmung Uberhaupt zugänglichen Gebietes, das „Sehfeld*. Durch 
die Bewegungen des Auges, die wir uns zunächst bei ruhendem Kopf und Körper denken, 
erweitert sich dieses Gebiet zum „Blickfeld", und indem endlich Kopf- and dann 
Körperbewegungen hinzutreten, beherrscht das Sehorgan den ihm zu einer bestimmten 
Zeit überhaupt zugänglichen Raum, das ganze „Gesichtsfeld". Wie auf diese 
Weise ein Raumbild des Gesichtssinnes zustande kommt, läßt sich unschwer verfolgen. 

Nehmen wir an, das Auge Üxiere nacheinander die Punkte a und b. Die BUck- 
linie hat sich dabei um die Strecke ab — genauer nm den Bogen a b — geändert. 
Damit dies möglich ist, sind die drei die Bewegung des Auges regelnden Muskelpaare 
in Wirksamkeit getreten, mit denen sich Bewegungs- und Spannungsempftndungen von 
einer bestimmten Qualität verbanden. Maß und Art derselben liefern uns Anhaltspunkte f&r 
die durchlaufene Raumstrecke. Nehmen wir nun an, das Auge wandere von b aus weiter 
in derselben oder in einer anderen Richtung zur Fixation des Punktes c, so gibt uns die 
hierzu nötige Augenbewegnng ein Maß für die weitere durchlaufene Raumstrecke. Mit 
einer unendlichen .\nzahl solcher Augenbewegungen durchmessen wir das ganze Blick- 
feld. Mit Hilfe der Erinnerung verknüpfen wir die gemachten Erfahrungen und ver- 
mögen schließlich die räumlichen Beziehungen der verschiedenen Punkte unseres Blick- 
feldes uns zu vergegenwärtigen, auch ohne daß die wirkliche Augenbewegung nns zu 
Bilfe kommt. Damit würden aber znuächst nur die räumlichen Beziehungen des „vor nns" 
liegenden Raumes von uns beherrscht werden. Was hinter uns lieg^ ist für uns erst 
erreichbar durch die Drehung des Körpers um seine Achse. Denken wir uns als äußersten 
für das Auge ohne Körperbewegung eben noch erreichbaren Punkt f, so schließen sich 
an ihn, nachdem die Körperbewegung erfolgt und damit ein neues Blickfeld hergestellt 
ist, weitere Punkte g h usw. an, für deren Einordnung in das gesamte bisher gewonnene 
Netz räumlicher Beziehungen das Maß der erforderlichen Bewegungen des Körpers und 
des Auges zusammen maßgebend wird. Lassen wir die Drehung des Körpers um seine 
Achse sich fortsetzen, so gelangen wir schließlich zu dem Ausgangspunkt zurück. 
Denken wir uns den ganzen dem Auge zugänglichen Raum in dieser Weise durchlaufen, 
SU schließt sich von links nach rechts, von oben nach unten, kreuz und quer Bogen an 
Bogen, und in einer kugelförmigen Gestalt des Gesichtsfeldes vollendet sich die zwei- 
dimensionale Raumanschauung, soweit sie durch das Auge bedingt ist. 



1) Vgl. dazu W u n d t , Grundzflge II, S. 58Ö ff. Z o t h a. a. 0. S. 858 f. und E. Freund, 
Zur Lehre vom binokularen Sehen, der eine Ausfüllung durch die vom anderen Auge auf 
korrespondierender Stelle erhaltene Empßndung annimmt (S. 14 f.). 
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Kapitel III. Die Vorgänge de« SeelenltiUenB. 



nz. Dm Soppelatige und die TieftnToratellimg. 

Wir haben bis jeUt keine RQcIcslclit danaf genemnen, daß das Sehorgan doppelt 
vorbanden ist. Jenes IcngelfSrnige Gesichtsfeld« z\x welchem die Augenbewegang den 
Sehraum erweitert, ergab sich vom ^Einaupp' nns. Alxr fijfsrs Uaumbild ist nnvoll- 
kommen. Es ist flächeolmft, zweidimensional. Das gb^inauge" nimmt ja im wesentlichen 
mr die Richtung wahr, In welcher jeder sresehene Ponkt liegt, nicht den Abstand Tom 
AntrQ. die ^Tiefendimension". Es ist allerdings diesem Abstand gegenüber nidit vSlUff 
indifferent. Die Linse wird durch den sie nuifa>ssenden ^fusktliipparar je tiacb der fje- 
ringerea oder grofieren Entfernung mehr oder weniger gewölbt, damit die einlallcnden 
Strahlen entsprechend gebrochen werden nnd das Bild stets aaf die Netshant ftllt 
Diese Tatsache tli r .Akkommodation* ermöglicht aber für sich aliein selbst unter 
den friinsticsten Bcilin;:nnpr>n nur eine iluDerst unvollkommene BcurtLilung der Ent- 
fernung^). Das pEinauge' bedarf daher der Ergänzung durch das ^.Doppelauge". 

Wenn wir anch ftür gew&bniich nns der Doppelheit des Sehorgans nicht bewnfiit 
werden« so können wir sie doch anch im Sehen selbst leicht fest»«tellen, wenn wir nahe 
den Angcn zwischen sie und den (iotrcTistaTid. den wir fixii-reii. lUii Fiiiper in vertikaler 
Richtung halten. Der Finffer erscheint dann doppelt, sofort aber wieder einfach, wenn 
wir ihn selbst fixieren. Dieses Eiafacbseben der Gegenstände trotz der Duppelheit des 
Otguu Ist ein altes Problem der P^chologie. Schon Galen nnd Newton erkiftrten es 
aus der Kreuzung der SL-lmei ven. Nach Schopenhauer ist es auf rinrn S'rhluG des Ver- 
standes zurfickzn führen, der das zweimal Empfundene zu einem einfach Angeschanten 
macht, itidem er die als eine Wirkung des Gcgeustaudu-s aufzufassendeu, auf entsprechende, 
gleichnamige Stellen der Netzhant fallendui Bilder der Gegenstiade anf den G^enstaad 
als die eine Ursache bezieht*). Aber auch Scliopenhauer setzt gewisse physiologische 
Tatsachen voraus, von denen ansgesanpen weiiicn miiB. rnnl welche die neuere Physio- 
logie und Psychologie genauer festgestellt bat. Wir müssen annehmen, daü jeder Stelle 
der dnen Netshant eine bestimmte Stelle der andern so entsprldit, dafi nur ein einsiger 
Eindruck entsteht. Diese Stellen werden als „korrespondierende Punkte", als , identische 
Punkte" oder auch als ,,De< kpunktc" iHolinholtz) bezeichnet. Srlchc Punkte sind in 
erster Linie die beiden Stellen des deutlichsten Sehens, die „Zentraigruben", nnd dann 
im allgemeinen, allerdings nicht vQllig genao, samtliebe Fnnkte, die von diesen Hittel- 
punkten in gleicher Richtung gleich weit entfernt sind*). Wir mii- :i unn. lnneii, dali 
bei f,'leichartiger und gleiclizeitiErer Erregung solcher korregpondieremltr Xetzhaut.->telU'n 
nur ein einziger Eindruck entsteht. Sollen nun aber die lUickiiuien beider Augen nicht 
erat in nnendUcher Eatfemnng, sondern in einem bestimmen Punkt des wahrgenommenen 
Gegenstandes znsammentreffen, so müssen sie konvergieren, nnd zwar um so mdir, 
je nfther, und um so weniger, je ferner der Gegenstand ist. Der ('r:u} der Konvergenz 
wird so zum Malistab der Entfernung des Gegenstandes vom Auge. Wenn anch die Emplin- 
dnng für diesen Konvergenzgrad, auf die wir nns dabsi verlassen mttssoi, ziemlich nn- 
sicher ist, so ist damit doch ein über die geringe Leistungsfiblgkeit des Einauges wesent- 
lich hinausgehender Beitrag zur Tiefenvorstellong gewonnen. Dexa kommt noch ein 

1) PSr etwa« entfemiere Objekte, achon etwa Ober 2 m hinan«, kann sie (toaeh Zoth 

». a. 0. S. 376 f.) woh! von vornherein al< kaum mehr in Betracht kommend im;;' -rin n w.'rden. 

2) Schopenliauer, lieber die vierfache Wurzel des Salzes vom zureichenden 
Grande. Sllmtl. Werke, hrtg. von Griae1>ac1i. III. S. 73 ff.; Ueber da« Sehen und die Far- 
hen. S. W. VI, .s. 2.-) ff. 

3) Der Inbegriff derjenigen Rmimpunkte, deren Bilder in iKiiden Augen bei einer ge- 
gebenen Stellung derselben auf korrespondierende Ketzbuutpunkte fallen, wird Horopter 
genannt 
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weiterer die Vorstellnng von einer Tiefendltnension der Kfirper verstärkender Faktor. 
Einen von den An(?en nicht zu weit entfernten Gejren.stand sieht das rechte Auge von 
einem mehr rechts gelegenen, das linke Aage von einem mehr links gelegenen Standpankt 
ans. Indtm lielde Bilder miteiiuuider venetanelMn, «ntatebt da« körperliche Sehen. 
Der Unterschied der beiden perspektivischen Bilder wird aber um so geringer sein, je 
weiter die Gesrpustände von den Autr' n rntlVnit m\ä. nnd wird hei ertsprcchfnfl irroßer 
Entfernung völlig verschwinden, so daü der Grad der seitiicbeii Verscbiebun)^ der eln- 
celnen Ponkte der lieiden Bilder gegeneinaiider aogleieh ah Maßetab dei AngeDabakandes 
gelten kann (binokulare Parallaxe) Diese Wirkung kann jedoch auch im Bilde er- 
zielt werden, indem jedem Auge da« Bild so dargeboten \\\r<\. wie» es in Wirklichkeit 
von seinem Htaudpunkte ans erscheinen wilrde, und diesse Bilder in einem dazu geeigne- 
ten Apparate in einem Bilde Tereinift werden. So entstellt das stereoakoplecbe 
Sammelbild. Diese .plastische" Wirkung kann auch über die Möglichkeit des wirklichen 
Sehens hinaus gesteigert wt rdfn, inil^n) bei der photographischen Aufnahme von Stereo- 
skopbildern ein grü&ercr Ubjektivub.s(aiid gewählt wird, als dem mittleren Augenabstande 
(fX> bis 65 mm) entsprecbeo wQrde. So können im Stereoskop plastisebe Landsebafta- 
bilder oder auch plastische Bilder des Mondes*) entstehen, wie sie das natürliche Aoge 
niemals sieht. Diese Steigerung der Plastik muß aber allerdings irunnlirill) ppwisser 
Grenzen bleiben, da sonst das „Ueberplastiscb-Sehen" die Wirkung wieder zerstört^). 

mt diesen rinmllelien Faktoren der Geekhtswabmebmnnr des Elnavges und des 
Doppelauges sind jedoch die Hilfsmittel der Vorstellanc der Tiefe und der Entfemuig 
«iclit er»chi')pft Sie erfahren ihre Ergänzung durch Verschmelzung mit den räumlichen 
Bestandteilen der Tastwabrnehwung und durch verschiedene , sekundäre' Elemente, die 
vir sogleich kennen lernen werden. 

D. Das Zusammenwirken der VHrsiliKMienen Faktoren der Raumanscliamuig. 
1. Die Vorstellung einer den Raum erfüllenden Körperwelt. 

Die Uauiuwahmchmnngeu des Ge^ichtsüinnes und die de« Ta.stäiunes, welche die 
Psycbotogfe aam Gegenstand gesonderter Betrachtung machen kann, kommen in Wirk* 
lichkcK im entwickelten Bewußtsein, das wir allein unmittelbar beobachten können, nicht 
getrennt vor. In jeder tatsächlichen Raumwahrnehmunp de« normalsinuigen Menschen 
sind bereite Elemente beider Sinuesgebiete eng verschmolzen enthalten. Schon mit der 
Lokallsatlott einer einzelnen Hantberlibmng verbindet sieh ein bloßes Oesichtsbild der 
btTübrten Stelle. Selbst da ist dies der Fall, wo die Stelle, wie z. B, bei der Berüh- 
rung des Hückcns, fil erliatipt nicht gesehen werden kann und für uns selbst etwa das 
undeutliche Btbl ciue« liiiiter mm betindlicbcD Beobachters stellvertretend sich einschiebt*). 
Die Bedentttttg des ZnsammenwirlEens beider Faktoren liegt aber ror allem darin, di^ 
die zerstreuten panktfBmiigen Tasteindrtcke erst dnrck den Oesichtssinn m einem Qe- 

1) Zoth a. a. O. 8. 413. 

2) Dnrch KoiiiMüaf Inn .'.wrii-r /.n versobiedenfn Zfiffn iinfiji-nninmr'nor RiM.T. 

3) Andersartig i»t da» Ergebnis de« Zusammenwirkeus beider Nctzbaatbildcr, wenn 
die korrespondierenden Netsbantstellen von ▼ersehiedenen Reisen getroffen werden, 
die «ich niolit /.um Bllil» eines köi-perlitb<'n DingtH vereinigen lacsen. Der Inhalt beider 
Oesicbtafelder wird dann zwar gleichzeitig erblickt. Kh wechseln aber fUr gewöhnlich beide 
Bilder in dem gemeinsamen Oeaiebt»fe1d unregelmäüig miteinander ab. In diesem ,Wett> 
«treit der .Sehfelder' selieint der Sieg des einen oder des linderen zum Teil durch die Auf- 
merksamkeit bedingt zu sein (U e l m Ii 0 1 1 s). Ob aber s. B. der Wettstreit der Farben m 
einer einheitlichen Empfindung fflbren kann (biaoknlare Farbenrnbehoog), ist streitig. Vgl. 
darfiber Zoth a. a. O. S. m I. 



4) Wandt, QnmdsOge il*, S. 479. 
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saiutbild vereinigt werden. Die« gilt dann in besonderein MaBe von der Wabmehmang 
fremder Körper. Die Verschmelznni; beider Gebiete führt hier zu ei^eutümliclien £r- 
ich«inQiig«o. Wir v«rleg«n die Tutemtrfiiidaiif beim Taste» mit einem Stock In die vmi 
lins pesehenc Spitze und glauben beim Sclireiben. Zeioliiieii oilcr auch be'im ITaiidhaben 
des Messers, des Hammers den Tasteindrock an der Stelle der Berübrung dee lAStm- 
mente mit dem Material zu spüren. 

Indem dum ferner mit den «n« dem Oeeiditadno stammenden Falttoren der Tiefen- 
dimpnsinn. Akkomodation, Konvcrjjenz und binokularer Parallaxe, die den Körper vi>n 
allen Seiten anischreil)enden Tasteindrücke nud die mit der Entfernung und Itichtung 
eich ebenfalls ändernden Uoskel- and Uelenkemptindungen sich verbinden, vervollständigt 
ddi das "BäA der Kürperwelt immer mehr. Mit den prtmiren wirltcn eeknndire 
Faktoren zu!>amnien, die im Unterschied von den in der sinnlidien Wabrnelnnuiifj un- 
mittelbar gelegenen Bedingungen der Raamanrfassung in der Regel als „aftsoziative Fak- 
toren* bezeichnet werden. Es sind hauptsächlich drei : die scheinbare Größe der Qegen- 
Btind«, der VerUmf der Fixierlinien and die Lnflperapektive. Grefie ans bekannte Ge- 
genstände, die Sflir klein ersi lieiin'ii, ein Haus, einen Turm, einen Berp, verlegen wir in 
sehr weite Knueniunji. Umgekehrt, wenn wir sonstige Gründe haben, anzunehmen, daü 
ein Gegenstand weit entfernt ist, und wir kennen die scheinbare Grülie, so vermögen 
wir darans anf die wirklldie GrSfie sn sekliefien. bt ans endOek die walue GrOfte und 
die Kntfernnnp bekannt, so J^iiid wir imstande, die selieinbare Größe zu linden, welche 
der Gegenstand, z. B. auf einem Gemälde, haben mnü, um in der entsprechenden Ent- 
fernong zu erscheinen. Kurz : wir benutzen die wiriüicbe Grö&e eines Dings, die scbein- 
Iwre GrQfie md die Entfemong, am aas sweien Ton ihnen das Dritte xa emdtteln*). 
Gewühnlich wird anf diese;» Zasammenwirken der drei FnVtnrrn auch die bekannte Tat> 
Sache zurückgeführt, dati uns Sonne und Bfond am llurizuut griiüer erscheinen als im 
Zenith: der Gesichtswinkel, unter dem wir »ie sehen, bleibt derselbe, da ans alter der 
Horiiont wegen dar Yiclkeit der nwtodMn ihm nnd nnserem SCandpnnkt liegenden Flxa- 
tiunspunkte femer erscheint als der Zenith, «o glauben wir bei der gri^fieren Entfernung 
und bei gleichbleibendem Gesichtswinkel die beiden Objekte grüQer als im Zenith zu sehen. 
Darüber, ob andere Ursachen hierbei noch mitwirken oder gar ausschlaggebend sind*), 
gehen die Anslehten aaeeinaader. Jedenfiills aber haben wir es bei dieser Art der 
Tiefenfchiit/ung nicht mit hew uritem Denken, sondern mit unbewufjt bleibenden Vor- 
gängen zu tun. die sich mit den primären Faktoren aufs engste verbinden. Die psycho- 
logische Analyse zeigt, daß es sich dabei uiclit eigentlich am Assoziationen, sondern am 
Sehlttsse handelt^ die infolge der aafierordentlich groften EinAbnng and der engen Vei^ 
bindong mit der Anschauuntr niclit ncsipndert zum Rewufitsein kommen. 

Ein zweiter sekundärer Faktor ertfibt «ich aufi dem Verlauf der die Gegenstände 
begrenzenden Fi.\ierlinien. Da unser Ülick sich um so mehr heben muß, je weiter die 
von ans fixierten Ponkte der BedenlUcbe von ans entfernt sind, so scheint ans die Boden- 
ebeue bis /.um TT(]ri/.ont anzusteigen. Dieses scheinbare Ansteigen der Boden- 
fläcbe wird daher zum Maüstdb der Entfernung. 

Endlich ist es die Lnf tp erspektiv e, welche einen wdtereo ]3eitrag znr Ent- 
fsmangssekttnang liefert. Infolge der die Laft erfBlIeBden Hebelbllsehen erscheinen ferne 
Gegenstände nndentÜch und erscheinen zugleich hei p:eringer I i. htstSlrke (t. B. die T^crpre 
am Horizontj blau, bei größerer I^ichtstärke (z. B. die unter- oder aufgebende äonne 

1) Lötz. e. Oruiidznge iler Psycholokric § S. 44 f. 

2) Andere Erklärungen des iiltcn Problems, aus der vcrachiedenen Blickrichtung (grÖ- 
fierer Boergieaufwand bei Aufwärttibewegang des Aogee, oder bei Senkung der Blickebene 
Vergrößern ncr. hei ITi bung Verkleincrting de« Konver<»pn3:wiukels di r Gi .-iehtslinien) oder 
aus der Luttperspektive vgl Z o t h a. au 0. S. 391 fl. Wundt, Ürundzüge II«, S. 696 ff. 




§ 28. Die BaomuBOhMniDg; 
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«nd die von Uir besehienoieii Berge) rot gefärbt'). lRd«m dabei zugleich die früher ge- 
schilderte Beziehung zwischen Entfernung, sclieinbarer nnd wirklicher Gröüp mitwirkt, 
können uns bei dichtem Nebel Menschen, Bäame, Hänser riesig grofi erscheinen. 

th6 dlM» Fiktorai setoiodlrw Nator liiid, Migt aieh widi dnlii, dafi ile In 
frUienti Lebeoaaltar des Menschen noch wenig entwictcelt sind. Du Kind ist fanstaiida, 
einen noch weit pntfornton Menschen nis- 7.wcrg, einen fernen See als Repenpfütze an- 
zugehen. In dein entwickelten Btiwulitseiu des Erwachsenen aber vollenden sie das Bild 
•liMr ximlich geordutan Körperwelt, dfe an nmgibt aad Jn d«r wir nltot muen be- 
•tinmie Stelle babeii. 

IL Di» Oxienttanmir filMr die Lag» das aäcanaai XBipan. 

Dar snverliadgea OriMilieniii; Uber die Lage de« dgeam IQirpers scheint nmielMk 

vom Gesichtssinn her ein Hindernis im Wege zu stellen, das der populären Psychologie 
mancherlei Kopfzerbrechen verursacht. Da die von den einzelnen Funkten des Gegen- 
atandes aus zu den entsprechenden PanlrteD dee NetsliaotbUdes gezogenen Linien dnrch 
die «agtt OaCRmiog dar Fnidlie diingaa Btnea aad aieb In eliieni IwBtiBnten Punkte, dem 
Knotenpnnlcte fsielie Fipnr fi, S. 1281. schneiden, so trifft jede dieser „Kichtungslinien" 
die Netzhaut an einer dem Objektpunict entgegengesetzten Stelle. Was am Gegenstand 
.oben" ist, ist im Netsbaatblld „unten", d. h. das Netzbautbild ist „verkehrt" *). 

Wie iat ea aliar dana trotaden nSgUdi, dafi «dr die Oegenatftnde „anfteelit* 
sehen? Unter den verscliiedenen .\ntworten auf die.se Frage hat diejenige Schopenhauers 
am meisten philosophischen Charalcter. £r meint, wenn das Sehen im blo&en Empfinden 
beatelMD würde, so würden wir allerdings den Biodmck des Gegenstandes Terkehrt wahr- 
nehmen, wdl wir Ihn eo enpA«fen. Hier trete aber der Ventaad ndt aetaein Kanaal- 
gesetze ein ; er .bezieht die empfundene Wirlcnngr anf ihre Ursache, hat von der Kmpfin- 
dang das Datum der Richtung, in welcher der Lichtstrahl eintrat, verfolgt also diese 
rfldnvirta aar Ursache hin, auf beiden Linien: die Kreuzung wird daher jetzt aaf 
nngekehrtem Wege wieder aarüclrgelegt, wodareh die Ureadia aidi dranfien, als Objekt 
im Raum, anfrecht darstellt, nämlich in der Ht^llung:, wie sie die Strahlen anssendet. 
Dicht in der, wie sie eintrafen'^). Aber Schopenhauer geht hier, wie viele £rklärer 
dieeea Tatbettandes, von einer falschen Voraussetzung aus. Das Anfreehtsehen bedürfte 
nicht weniger der Erklärung ab daa Yerkehrteciea. Sie EmpAndunf Ist iodi atekt 
mit dem Netzhantbiid identisch. Wenn wir den Weg der vom NetzhantMid in den 
Sehnerv und das Seluentrum (ibergehenden Erregting verfolgen, so icöunen wir doch 
nlcibt aaoidiaien, dafi daa BM des Gegenstandes aufrecht durch den Sehnerv transpor- 
tiert wurde. Und selbst daan ginge beim Uebergaag In daa Bawofitadn, ^riejedexfam- 
licbe Eigenschaft als solche, so aueh diese voil.ständisr verloren. Pa wir aber allerdings 
die Richtungen .oben" und „unten" „aufrecht" und „verkehrt^ nicht beliebig mitein- 
ander vertaoscken können, so bedürfen wir sicherer, von der Gesichtsempfindung unab- 
hängiger Anhaltspunkte, um sämtliche OegensCSade im Bama gMdMaUig auf ein „Oben" 
und .üuten" zu beziehen. Diese Beziehung ?eben uns die Druck-, Muskel- und Gelenk- 
emplindungeu, welche mit der Richtung der .Schwere zusammenhängen. „„Un- 
ten** ist der Ort, naek weleham die Richtung der Schwere gebt, „oben"" der eat- 
gegangeaetat e*^. Ist a. B. der Kffrpw aaf einem Brett gelagert, das am eine heriaoatal» 

1) Wandt, Gnindsüge IT", S. 699 f. 

2) Dies gilt jedoch nur fOr da« Wirbeltierauge. «Das iSummationsbild de« Facetten- 
angea de* Leoehtkftferchens ist s. B. kein verkelutes, sondern ein aofrecbtes Nefabaatbfld; 
da.>i Lcuchtküfon.lK'n kiinn also seine Gesicht sotnpfindungen geriiiu in der Lage projizieren, 
in welcher die Erregungen in »einer Metsbaut auftreten.* Ziehen, Leitfaden & lOS. 

8) Schopenhauer, Stmilieke Werke, hrsg. von Orisebadi lH, 8. 78. 
4) Lotse, QrnadiOge der Aijohologie 8. 89. 
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Acl!^'e hcwpcflirh ist. so bemerkt die anf dem Rücken liopcnfle Person anch bei pcsrhlns- 
lencn Aagen die ungefähre Neigung des Itrcttes gegen die Vertikale an dem sich ver- 
änderndeo Drnck der Unterlage gegen deo Rampf, an den wechselnden Uoskel- nnd 
QelanInmpflndnDsen, bei tiefer Lageraiig des Kopfes «m Blntudnuisr nm Kopf. Fflr 

die alltägliclu' ( 'rientierung bei sehenden Augen ist allerdings die sekundär eininn! ein- 
geübte nnd an vielen Gegenständen des Gesichtsfeldes »tets kontrollierbare Richtung 
der Vertikalen, wie sie das Auge re<:btwiuklig zur Uurizontalen angibt, der weit über* 
«iegeode Faktw. 

Damit sind aber die Bedingungen der Orientierung über (lin T-;ipe ilfR eit'ciien 
Körpers noch nicht erschöpft. Auch wo die angegebenen Hilfsmittel liir ilas Ei-kt nu* ri 
der Scbwererichtuug völlig oder fast völlig fehlen, wie in jenem Versuch, wenn durch 
feste« Anbinden des Körperi anf dM liorizontale Brett der Dniclc der Unterlage ztemtieh 
glciohmäliig gemacht wird, oder beim UntertauclH n des Körpers im Wasser, bleibt doch 
eine bcRtiinnite \'rirst<»lliintr dessen. M-as oben nnd iint«^^n ist''*. Es ei-gibt sich schon drtraus 
als sehr wahrscheinlich, daU im Innern des Körpers ein Organ vorhanden ist, d.ut dieser 
Lageorlentiemng desselben dient. Seit Flooreas (1828) ist belcannt, dafi bei ZerstSriuig 
gewisser Teile des inneren Ohrs, der Bogengfinge de*; Labyrinths (siehe Figur 8. S. 150, 
unter -JV nnff:iUende Störungen der Bewegung ent.stehcn, und die spätere Forschung (Goltz 
1870) sah in den Bogengängen geradezu „Sinnesorgane lür dafi Gleichgewicht des Kopfes 
nnd mittelbar des ganzen Karpers**). Neuere sotgiUtlge Untersnehvngea haben jedech ge- 
zeigt, daß die GleichgewichtHfaaktionen Iteineswegs unbedingt an das Bogenlabyrinth ge> 
bnntion sind. Von oiiiem Vn'sondcrpn .Ortrnn'' oder ..Sitin'- zn rerlfn. empfiehlt sich aber 
schon deshalb nicht, weil der dahin gehörigen Gruppe von Emptindnugen keinerlei deutlich 
abgegreoste besondere Qnalität zugesprochen werden kann. Der Binflnfi des Bogenlabyrlnths 
anf die Orientierung über die KSrpwlage beruht wahrscheinlich auf den durch die Kopf- 
bewogunpen herbeigeführten Sch\va^k^n^■f'n <hr im inneren (^lir enthaltenen wflsserigen 
Flüissigkeit und hat daher wohl hauptsächlich die Bedeutung, uns Drehbewegungen des 
Kopfes anm Bewußtsein an bringen'). Das Bogenlabyrinth würde dann die Ldstungen der 
Bant-, Mttskel- nnd Gelenkenpfindnngen für die Orientiernng fiber die Lage des eigenen 
Körpers hrmptsächlich rladurch ergänzen, daß sie UU plOtslidl nnd schnell erfolgende 
Aenderangea derselben zum Bewußtsein bringt. 

IZL Di« Tätts«hwig«n dior Baomwahniehxntmg. 

Da.s Znsammenwirken der verschiedenen Faktoren der Raumanschauung iSfit sich 
in besonders lehrreicher ^Voise bei den mannigfachen Täuschungen verfolgen, denen 
unsere Raumwahrnehuinng unterliegt Insbesondere hat bei fast allen Versuchen ihrer 
Erklimng eine der Hauptfragen dieses Gebietes, welcher Anteil doi primSren, nnd 
welcher den seknndftren Elementen in der Banniansebaunng zukommt, eine grofie Rolle 
ge«pielt. 

1) Vgl. W. Nagel, Die Lage-, Bewcguuga- und Widorütuudsumpiindungcn. Haudb. 
d. Phyriol. III, S. 7S6ff., besoodera die Versuche Dolftge«. 

2) Noeh weiter geht E. v. Cyon. Diu» Ohrlabyrinth Organ der mathmnitiVcben 
Siune für Kaum und Zeit, ik'rliu liHi8, der in seinem ausfQbrlichen Werke das Ohr als da« 
wichtigMte Sinnesorgan, das Rogar für die Bildung des Selbstbewußteeint von wesentlicher 

Bedeutung sein soll (a. a. O. S. 42.'»), naehzuweisen suclit. Daher »oll aui h . i 1,, u der 
musikalisehon und der mathematischen IJegalnuig ein eigentümlicher Zucanimcuhaug bewtehen. 

3) Vgl. dazu besonders N a g e l a. a. 0. .S. 790 ft". W u n d t , Urundzüge II •< S. 5u2 ff. 
Die im Zusammenhang mit der Auffassung des Ohrlaiiyrinthx als «atatischen Sinns* aufge- 
stellte BtdiauptniiL,', daß bei Taubstummen häufig' d.i^ Orientierungsvermögen gestört sei. 
wird neueätens von (i. Alexander und R. 13 ä r ä n y (a. die Läteratur dieses ParagrapheD) 
Ceitntten. 
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Die BetPiliKtmp: beider Faktoren (ritt schon in dein ältesten uns bekarnten Bei- 
spiel deutlich hervor, das wahrscheinlich von Aristoteles oder einem Mitglied seiner 
SdiQle herrllbrt. Kmnzt mui Iftitel- ud Zeieeliiiffer «nd halt cwlseben deii nni «in- 
ander zugekehrten äußeren *) FiEperrilntiern eine kleine Ktigcl, .^o hat man die Empfin- 
dung, j:wf>i Ktig-fln zu berühren. Da uns die Erfahrung gelehrt hat. dafi bei nonnaler 
Lage beider Finger zwei an den Aulieuseiten lokalisierte Eindrucke in der Regel auf 
swd verwbledeiie G«geiMtliide Unwdnn, so deaten wir danach den Tasteindrnck m 
unmittelbar, daß er in der EmpAndung selbst als verdoppelt erscheint *). Der Eindroek 
der Verdoppelung wird deutlicher, wenn die Ktirrcl nnter den Fingern etwas hin- und 
hergerollt wird, wohl deshalb, weil die durch den üesichtsaiun vermittelte Vorstellung 
d«r Form des berUbrendea GasuutaodeB dann die «n «leli voriiaadene M SgUebkett« daß 
die Berührungen der Anfioiaalten der Finger von ESneim Elndmck herTfikiea kannten, 
dentlicher ausschließt. 

Die neuere Psycholo^^io hat fiicli hauptsächlich mit den sogenannten ,Keome- 
trlseh-optisehen TUneehanffen* Angebender beedüUUgt. Dabin i^drt sn- 
nftchst eine Reihe von Streckentäuschungen. Eingeteilte oder ausp^efüllte Strecken 
erscheinen erößer ah n'wht (■intretrilto orler lürlit ausgefüllte. In Fi)?nr 11 erscheint die 
Entfernung des Unken i'uuktes vom Figur 11. Grö&creracheinen geteilter Strecken (nach 

Mittleren kleiner all die von dieeem 

bis zum äußersten rechten Punkt, * * * • • • 
und die beiden objektiv einander völ- 
lig gleichen (Quadrate erscheinen als , 

Reebteeke, dae aiu HorizontolUnien — | 

bestehende in der vertikalen, das aus 

Vertikallinien in tkr hori/ontnlen — 

Richtung verlängert. Diese Wirkung — — 

trtrd neck TeraOrkt durch ein wei- 

teres Moment, durch die üeberschiitzung der vertikalen gegenüber der gleich großen 
hori?:ontn1en Strecke. Die auffallendste und am meisten besprochene Streckentiluschnnff 
ißt aber die von Müller- i.yer. In Fig. 12 ersciieint die linke Liuienhälfte, btsi welcher 
die AniatasCileke Yon der Linie abKe- Pi^r 12. Täuschung von Müller-Lyer. 
kehrt sind, bedeutend größer als die ✓ v 



unter der Regel, daß spitze Winkel / - / 

überschätzt, stumpfe unterschiitzt werden. Besonders auffallend ist die Täuschuntr in di r 
ZöUncrschen Figur (Figur V6), da hier die Ueberscbätzuug der spitzen Winkel tdcb durch die 
in entgegengeietster Richtung die Parallelen ichnetdendoi Strafen veretärkt. Das aehein- 
bare Divergieren der Parallelen (des ersten Paares links nach unten, des zweiten nach oben 
usw.) ist am auffallendsten bei einer Neigung von 46*' zur Vertikalen; bei senkrechter 
Stellung der Parallelen verschwindet sie fast vollständig. Eine Verbindung von 
Strecken« und Winkelt&aaebnngea laßt eich an einem In dnen &d» eingesdtriebeaen 
Qaadrat beobachten, indem infolge der UeberBchfttcnng der Winkel xwiBchen den 

U Wir beseichnen so der KOrse balber die bei normaler Lage voneiitBader abgekelir* 

ten Seiten. 

ii) Nach T h u n b e r g, Physiologie der Druck-, Tenipcratur- und Schmencemptindungeu 
S. 729 f. worden dabei infolge fehlerhafter Lokaliiation die boidon Pinger miteinander V9r- 
w < 1i^> U. Wie daran« aber die Verdoppelnng eich ergeben aoll, iet mir nicht TeratAndlich 

geworden. 



ihr objektiv pleiche rerhte Hillfte, 
bei welcher sie ihr zugekehrt sind. 
Die Wlnkeitftnsehnngen stehen 
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Quadralseiten und den Kreisbögen dies« selbst stärker gekrflmmt and die Seiten etwas 
«nwlrts gebogsD «ndMiaen. Steht des «iitBea«ldiii«te Quadrat aaf der Sfutze, so wird 
dudi die UebenebltBiug der ?eitikaleii Diagonale die Ttmclning nocli veratirkt 



Itgnr 18. Figur von ZSllner. 



Eine andere Grnpj^e von 
Täaschangen ist peri>pektivi- 
leher Art und beruht darauf, 
daft deh die rtiimliehe Anf- 
fassnng gewisser geometrischer 
ZacJiDongea je nach dem Paukte, 
welcher in enter Linie fixiert 
wird, wülUbrlieh ▼ei«adem Iftfit 
r>ie „Schrödersche Tr^ ppi in 
Fig. 14 A kann als Uberhängtsn- 
des Mauerwerk oder als normale 
Treppe aafgeftfit werden^ Je 
nachdem Punkt b oder a zupr<5t 
fixiert werden, da diejenigen 
Teile dea Bildes, von denen der 
Beechaner aiugeht, dem Be- 
schaaer näher erHcheinen als 
jene, nach denen hin sie erfolgt*). 
Ebenso kann dai Neckersche 
Parallelepiped Fig. 14B jenadi- 
dem Punkt a oderh fixirrt wird. 
80 erscheinen, daß die obere 
B«gn»muiK8fl&cbe F von außen oder von innoi gesehen wird. 

In der Brkltmng dieser Täuschungen «Ceheii dch swel Hauptansichten gegenftber, 
von denen die einen «Ii Bmpfindnnf e-, die anderen als Urteilstheorien 

Figur 14. Penpektiviiehe nusehnngen. 
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bezeichuet werden köuuen*). Als Hauptvertreter der ersteren kann W. Wundt gelten, 
der in der Hauptsache HotiTC da* Bllekbewegnng snr BrUirong Terwendet. Die 

Unterbrc« !iu!t!: derselben bei den aasgefüUten Strecken, die erschwerte Tätigkeit der 
An^r^'ntnu.'-kulatur bei vertikalen Strecken, bei den Miiller-Lyer'schen Figuren das Hinaas- 
scbwoitcii det» lilickes Uber die im Sinne der (ieraden verlaufenden Ansatzstücke, sein 
Festgehaltenwerden dnrdi die nach rOokwtrts laufenden Anmtiatttclte, der relativ 

1) W u H d t , (iruudKQgc II*, S. 576. Alle diese Erscheinungen treten bei Helruclitung 
mit nur einem Ange lebhafter auf. 

2) Dirse Renennung Ktammt von Witanck, .Ueber die Natur der geonietri4cli*opti- 
scheu TilUHchungcu* und ,UrundUnien der Psychologie' S. 242 VL 
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größere Anfwand an Bewegungsenergie bei den gpiteea Winkeln, bei den nmkehrbaren 
perspektivischen Fignren der wediselnde Fixmtionspaiikt rnfen die Tlnacbangen hervor. 
Dabei wirken altenUiigs «Mk Mkudln Faktonn mit, insbesondei« 4ie vm feUUifigon Ge- 

sichtsbilder ähnlicher Figuren, deren Reproduktion dnrcb die Blickstellangen and Blickhe- 
wegungen einer bestimmten Art ausgelöst wird *). Bei den sogenannten ,A8SOziationstäa- 
schanxen", für welche als Beispiel der früher erwihnte aristotelische Tastversach gelten 
kun, rfnd dieae seknndlreii aaaoidatiyeii Wirkiingen die elgwitlieli aimcliia«geibaadaii>)« 
Als Typus der rnr!Tr-rrr:i^ese(zt«'n Auffa-SRong :nnL- "''ivrt. der Standpunkt von 
Th. Lipps dienen, der dadurch auch besonderes Interesse erregt, datj seine Aaslegang der 
geometrisch-optischen Täoschongen zugleich die Grundlagen einer Aesthetik der räom- 
Uekaii Formeo, beaondtfa der Architektur, entwickelt. N adi Lippa hudeit ea «ich nai 
,Urt ei 1 s-*", )?cnaner ,VerL'(pirhst<1nschnngen'', die zustande kommen, indem ,die Krgeb- 
nisi»e eines Vergleiches räumlicher Formen durch die VorsteUang einer mechanischen 
Tätigkeit, die mit der Wahmetimnng dieser Formen sich verbindet, abgelenkt werden". 
Auf Grand diaaer ,ElnftlhlanK* anebdnen nna Femen, Distanzen naw. nla Trlger 
einer in ihnen sich abspielenden Bewegnn?. eines Gegeneinanderwirkens und Gleich- 
gewichtes entgegengesetzter räumlicher Tätigkeiten und Tendenzen. ,£Un Gebilde, das 
im Vergleich mit einem andern in einer Richtung sich auszudehnen oder zu strecken 
aehdnt, eraehalnt in dieaer RlchtQng anagedebntar oder geatreektar, d. b. aalne Ana- 
dehnunp' in dieser Kirhtnntr wird filterschätat" Daraus erklärt sich z. H. die 
Mäller-Lycntche Täuschung. Bei der Zöllncrschcn Figur ist davon aaszugehen, dati 
man schon die Vertikalität einer Linie , nicht sieht, sondern als vertikal bearteilf. In 
den aeluttgan Linien, wdebe die borixontal atehendan Tranavetaaten krennen, aoll dann 
das Moment des Steijrens in höherem Maße wirken, indem 'ähnlich wie beim Hinauf- 
fahren mit der Higibahn die Telegraphenstangen) die schrägen Linien auf dia horizontale 
und Tertikaie Richtung als Grandrichtangen bezogen werden *)u 

Aber gegen bdde Erklärangaveraoehe der geometrlaeh'Oiriäaefaen T&naehnngen, anf 
deren vielfache Modifikationen bei anderen Forschern wir hier nicht nUher eingehen 
können, sind gewichtige Einwände erhoben worden. Man übertrug einzelne der Muster, 
* I. B. daa PMtmwter Mfiller-Lyera und das ZnUnerache Muster auf den Tastsinn and 
fand, daß aieh hier gaaa dteaelben Iftoaehnngen, und swar von gans detaelben OrBlSmi- 
Ordnung, ergaben, wie auf dem Gebiete des Tastsinns, so daß es als wahrschelnlii h srelten 
müsse, dafi diese TAnschongen aach auf optischem Gebiete nicht dnrcti Momente hervor- 
gebradit werden, die dem Oeaiehtaainn eigeutämlicb sind, also nicht durch Hinein- 
tragnng perspektivischer, neehaiüaebw nnd dergl. IMdimgen*). Der MlieCiaehein 
Theorie von Lipps aber wurde entpepengrehalten, die ästhetische Wirkun^r der rSüm- 
Uchen Objekte sei selbst durch jene primären psycbophysischen Motive bedingt'}, der 
Urteilatheorle llberhaapt, daü die Tftnschnng anch allfälligem, indirekt erworbenen 
besseren Wissen ttber die wahre Oaatalt der Figur vm Trots bartaSckig bestehen 
bleibe Der Zusammenhang der primären, sinnlichen Faktorai uuenr Banmanf- 
1) Wnndt, GnindiOge II«, S. 576 ff. 579. 590 f. 607 ff. 

3) Wandt, Grundzüge II*, S. 597 ff. Am einfachsten werden diese «Aasoüatiuns- 
täUKchungen* illnatricrt durch gewisse scherzhafte Versuche, wie z. B. die Anffordenmg, aOB 
der Erinnerun$f an der Türe vkiii Bu(]>.-n ai> die Höbe eines Zijrlioderhates aosagelMii« wobei 

derselbe liuutig um dos 'i-^iauhtj üLicriichiitzt wird. 

3) Th. LippH, Leitfaden der PsTchologie S» 91. 

4) Tii. Lipps . ZPs 52 und €A. 

5) U. Ebbinghaus, Die geometriach-optiochen Täuschungen S. 23 und Sobcski, 
Ueber Tinsebaagea des Taattiaas. C. B|iearmaii, Fortschritte usw. 8. 46 ff. 

6) W. Wundt, Orundy.flp.' II«. S. cm. 

7) W i i a ■ e k , Grundlimeu der Psychologie 8. 242 Ü. W i t a b c k stellt daher den 
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fafisUDg unter sieb und der primären and sckondäi'cu int jedoch infolge taasendfacber 
üebnne ein m inniger, daß sowohl die Uebertragnng der OeaichtaiinoestAiucbnBgea in 

das Gebiet des Tastsinnes, als amh das bartnäckige Sich-erbalteu des falschen Urteiles, 
das nun einmal mit der Sinneswahmcbmnn^ vcrf|inrkt ist, iiirlits Verwundi iliches hat. 
Der Anteil der einzelnen Faktoren an diesen Erücheiuungen aber huiigi bereitü auls 
engite mit der BntBtobnng der Baonaiudiaiiiuig Bberliaiipt zasammen. 



Die Frage nach dem ün>priHiir der RauinauHchauimg bat dadurch allgeuieinere 
psycbulQ^ische Bedeutung gewonnen, dafi sie su einem klasslacben Beispiel des Uegen- 
satzes swder psycbelogriscber Eiidtmni^weisen, der nativlslJaehMi ood der «mpiristieeben, 

überhaupt wnnlc. Die Mi'iirlirlikfit rimr Ableitnnt^ ans einer angeborenen Anlnec oder 
ans dem Erwerb der Erfaiirung drängt sich bei vielen liegenst&nden der psychologischen 
Untersuchung unmittelbar auf und sie ist insbebuudere in der Lehre von der Kaum- 
anschaoong der tfaaptstreiipuikt geworden. 

Die ältere nativistische Ansicht schliefit f-uh niei^t an Kants T.ilire von der 
A|irii rität der Haumaui^cbauung an. Obwohl Kaiit^ ^Apriori- zunächst nur .iniab- 
bungig von der £rfabrung~ im erkeuutniätheoreth>cben Sinne beiüen soll, landen sich 
doeh in der seine Raunlebre behandelnden ^transzendentalen Aestbetik« dar KritUi der 
reinen Vernunft Anhaltspunkte genug, da» ,Apriori" als , Angeboren" zu deuten'). 
Man begnügt sich dann damit, diese Lehre völlig psychologisch zu wenden, und be- 
trachtet die Raumaubcbauuug als nicht weiter ableitbare angeborene Anlage des Seelen- 
lebens. Die Unhaltbarkeit eines sotdien dogmatlseben NatiTismns mOfite sldi 
aber schon aus <dner einigcrraatien vorurteilMloM>n ifeurteilung der EntttehanK der 
Tiefcnwahrnchmung ergeben. Die Vorstelhinir d- r Entfernung entwickelt sich erst 
allmählicb. Das Kind greift nacii unerreichbaren Gegenständen. Ein Blindgeborener, 
der doreb Operation die Sebf&higkeit erlangt bntte, glaubte, ,alle QegenstAnde berQbrten 
seine Aagen*'. Einem anderen erschienen alle Dinge vollkommen flach. Einen Würfel 
fuGte er als Qu.ulrat, eine TCi^'e! als Scheibe, eine Pyramide als Dreieck rmf^i Der 
Nativismus durfte sich daher, wollte er wisüeuschaftlich ernst genommen werden, der * 
Aufgabe niebt entziehen, die angeborenen Elemente anzugeben, ans denen die veil- 
stftndig entwickelte Kanmanschauung hervorgehen soll, d. h. er muüte zum erklärenden 
Nativismus %vorde?!. Als Hegriinder r!e«solben kann Johannes Müller 'Znr ver- 
gleichenden rhysioiogie des Gesichtssinnes WM), als Hauptvertreter in der Gegenwart 
Ewald Hering angesehen werden. Jobannes Uffiller «teilt die beiden Sfttze auf: «Die 
Netzhaut emplindet sieh selbst als räumlich aasgedehnt und verletit jt il« n Keiz im Sinne 
der Itichtunt'^ssttalili ii in d. !i anl'creii Sehrauni" und: .Identisi he Punkte beider Nftz- 
häute werden im Sensurium durch einen einzigen Punkt repräsentiert.'* Die Kaum- 
empfindoDg iiberbaapt und die ränrnüche Znordnnng zweier sosammengehöriger Nets- 
iiaatponkte gelten also als orsprängüche Eigenschatten der Netzhaut. Hering ergänzt 
und verbessert diese Lehre, indvm er auch die Tietenwahrnehmung, die Mfllh r nur auf 
den Tastsinn zurückführte, als ursprünglichen Inhalt der Gesichtsempliudunge.n abzu- 
leiten sucht und neben den Faktoren der unmittelbaren Sinneswahmehmnng die „Er- 

„?]iiipliiuiiiiigs*- und ,1 rtt'ils'tlieorieu die Ansicht gegenOber, dafi die geumL-tri.seh-opti8chun 
TÄuschungiMi sii-b auf einen inadäquaten Ablauf der auf den Kmpfiudungi«komplex sieb grOu* 

deudi-ii (ti-)>taltprndiikti(>ii >;riinilon. 

1) Nur auf hücliüt küustUclie Art laäi^fu itich alle Spiirt-n ilic^ur Auffaxnuiig aus Kants 

Lehre au«»eliaIlon. Vgl, hierxn: Klscnhau», Fries und Kant II, S. 167 ff. und Edmund 

Abb, Kritil; KaiitiKi licn .Xiirioristmi-« etc. 8. 227 ff. 
)i) U ü f 1 tl I n g , Psycholugio 8. '2tt7. 
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Mvoikg* und dl» „Aaflnctknuiikeit'' oder den „WUIbii*, «elelie nlt der Lage dee 
Fixierpmiktes den ganzen Sehraum bestimmen, als psychologische Erklärangsmomente 
bei/ieht. Ernst Mu(h, der sich dieser Auffassung im wesentlichen anschließt. ?npt 
geradezu: .Der Wille, Blickbewegnogea auszuführen, oder die Innervation (Vj ist die 
IbuiiBempAodiuiff selbst" und mdnt, die bioloidscbe und die pi.vcholoniBGlieUnttfsiiehiiDg 
fSliren übereinstininiend zu der Ueberzengung, daß in bczng auf die RannMiselMninng 
nur mehr die nativistische Ansidit aufrecht erhalten werden könne 'i. 

Fiir die empiristische Ansicht hat John Locket Kampt gegen die ange- 
bnvMii Hein die Gfoadlagen geecliaffen. Untere rftanUchen YorsteUanfen stammea 
nadi ihm nits deo rftnmUchen Eigenschaften der Dinge selbst, die als wirklich existierende 
„primäre" Eigenschaften auf .^iniie tird Gehini wirken nnd sd jene Yprsiteltmipen 
hervorbringen Als Uaaptvertreter des Empirisrnns in der modernen Psjxhologie kann 
Heimholt! angesehen werden, der ans dreiwld Faktoren der Erfahnisg die Banm- 
voreteUimgen snstande kommen läßt, aus den vom Tastsinn stammenden Empflndongen 
unserer Körper- und Ki ptsttdlinijr, ans den .Innervationsgefühlen* der Augenmusktibtnr 
und aua den mit der Reizung einer bestimmten Netzbaatstelle verbundenen „Lolcal- 
cdehea'. Qedicbtnle, Anfinerfcaamkdt und nnbewnfite Scbiaeee fahren dann cor toU- 
etindigen Aosbildung dessen, was wir Ranmau-^chaunng nennen. Heimholte hat aller- 
dinjre im Zusammenhang mit einer Erörtermij: der M iT'iclikeit andersartiger Raumvor- 
stelluugen, von denen unser Euklidischer Kaum mit semcn geometrischen Axiomen nur 
einen Speiialfall daratellen wfirde, Anafllhrangen gegeben, welche diese einflnftreiehste 
der neueren Theorien in dnem wesentlichen Pvnkt ergänzen. Er unterscheidet scharf 
zwischen der alli;emeinen Form der Ranmanscbannne, die Kant mit vollem TJeeht als 
transzendental gegeben betrachte, und den durch die Axiome der Geometrie ausge- 
•preehenen niheren Bertinmugen derselben. Kante Lehre von den a priori gegebenen 
Formen der Anschauung sei ein sehr glücklicher nnd klarer Ausdruck de* Rtichverhält- 
nisses; aber diese Furmen müßten inhaltsleer und frei ^enug sein, um jeden Inhalt, der 
überhaupt in die betretende Form der Wahrnehmung^ eintreten kann, anfzuoebmeu. Ztt 
diesem Inhalt geboren z. B. die Axiome der Geometrie, die nicht a priori ans der 
transModentalen Anschauong ahanleiten, sondern ans der Erfabmng entstanden seien, da 
sie anf Grund der Erfahrung umgewandelt werden kr.niien' 

Endlich führen wir ah einen, Nativismus wie Eupirlämus ablehnenden, Typus der 
prinsipieilen Stellong zur Psychologie der Hanmanadiannng Wandte „Theorie der 
komplexen Lokalzeiche n" an. Dabei soll, abgesehen von der Yoranssetaong 
einer Entwieklunp aller unserer Vorstelinnsren. die Frairc. inwieweit die liedinirnngcn 
dieser Entwicklung auf ursprünglich gegebene EigenscUaficn der psychuphysischen 
Oi^anisation oder anf ' beetimmlen physischen oder psychkeben Vorgängen be> 
rohen, von vornherein als eine ofifene betrachtet werden. Die .\nfgabe sei nnr, 
die empirisch nachweisbaren Motive der linnUchen Ordnung in ihre £mpflndanga> 



1) E. Mach, Analyse der Empfindungen. 9. Aufl. Jena, Fischer 1900, 8. 95 nad 98. 

.Das Hähnchen, welches eben aus dem Ei geschlüpft ist, zeigt »ich schon im Räume orien- 
tiert und pickt schon nach allen Gegenatftndeo, welche seine Aofmerkaamkeit erregen. FOr 
den nengeborenen Ifensehen kOnaen wir hSthatens ebe geringere Reife» tonst aber nidit 
wesentlich verschiedene Verh&ltnisse aanelimeo.' »Die Ramnanidiaoonig ist also hei der Ge- 
bort vorhanden' (S. 93). 

2) Locke, Ueber den menBchlichen Verstand. Ueber«etxt von Schult se, 11, 8, 
% 11 nnd 12. 

?>) TT. V. TTelmliöl/. r-litr <liii rrspntnjr und die Bedeutung der geometrischen 
Axiome ti. 7 ti. ; Die Tatiiau-hen in der Wahrnehmuag S. 234 f. Zu der erkeuntuistheore* 
tischen Seite der Frage vgl. El s e n h a n s , Fries and Kmak II. S. 49 ff. 

KltMUeni, lithii>Mk dtr TajwiwiQgi«. 16 
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elemente zu zerlegen und die gesetzDiä&igeo Yerbindangen dieser Eletiieute zu er- 
fondini. Dabei «rgibt dcb Wt dem Gebfete der rftnmtiehen OedclitaToretelliiiigen 

ein Zusammenwirken q « n 1 i t :i t i v <• r T'Tit^'r.schioile ilt-r Ntfx.liautciiipfindungen, die 
vom Ort dc<5 Einrlnitks itbliängen, und intensiver ('riuiubstufiiiin-en der die 
Bewegungen und äieUuu^en des Auges begleitenden Spaunuiigst-uiplindungeQ, nod 
ebeneo auf dem Gebiete der r&amlieheD TaatTDnteltimgen ein ZaBammenwirken der 
qualitativ abgestuften Lokalzeicben der Haut ibi rfläobe mit iiitrnsiv abgestuften inneren 
Tastempfindungen. Die gesamte Raumanscbauung erscheint (i:uiaoh als Produkt psjxho- 
logiscber Verschmelzang^pro^esse aus den, beiden Sinaesgebieteu angchörigen, ,Lokal- 
celdieiisyitemen'' >). 

Wir luiisscn uns mit der Charakteristik dieser Orundtypen einer P-^yi bologie der 
Raumanschaiiunt,' begnUgen, ohne auf die vielerlei Abarten derselben eingeben zn kfinnrn. 
Für die Beurteilung des prinzipiellen Gegensatzes zwischen fimpirismos und ^aüvisuius 
kommt Mbr yiel auf den Begriff dee LekalniehenB an. Kommen dw Bmpflndang als 
soli'lier ursprö'nc'Mrh rftnmüchn Ei^cnsrhaftcn 7.\i. so bölarf cs kt-iner , Zeichen*. Die 
Raumvorstellung ist vielmehr unmittelbar gegeben. Bleiben wir also bei dem allein 
brauchbaren äinn, den Lotze'; dem Begriff .Lokalzeicben" gegeben hat: daß es sich 
dabei vm »ZeieheD'' liandelt, die, lelbet muftttmlleb, ee dem Empfindenden ermSgrlichen, 
die Emptindung auf einen bestimmten Ort im Kanrne zn bczirbfn. so ist Ja eben ilaniit 
eine Fähigkeit der Seele vorausgesetzt, diese Zeichen'- räumlich zu deuten. Ob man 
die Kaoiuanschauaug dann wie Lotze ans bloßen Intcnsitätsonterschicden, oder wie Wandt 
erst am einer Versebmelznng intenaiyer nnd qnalltatiTer AbetnfnnKen*) ableiten mag, — in 
keinem Falle w«re verständlich, wie ans dr in Uiiräumlichen ein rünmllcheR Nebeneinander 
werden sollte, wenn es nicht eine arsprnngiichc seelische Fähigkeit der Rautnanschauuug 
gii^t. Aach der extremste Empirismus cutgebt dieser Yoraussctzong nicht, da ohne sie 
eine Voeinignng der Mrstrenton Erfabrangselemente an einheitlicher Ansduurang nn- 
denkbar wäre. Daß diese Anlnjrc erst drr Ktttwirklnn»? und der die Entwicklung er- 
möglichenden Reize bedarf, hat si,e mit allen Anlagen gemein. Auch ob es gelingt, ein 
„Organ des Raumsinnes-, wie manche es in den Zentralwindnngeu der Gro&himrinde 
gefunden sn haben glanben *), naehamveieoi, let fhr diese Annahme nnerbeblidi. Die 
Frage aber, uie in der Kntwirklunt^stfosfhichtp tlpr inrnsrhlichcn OnftTinn- die Raum- 
anschauung, die wir beim Individuum der Qe|;cnwaj-t als angeborene Fähigkeit voraas- 
•etzen müssen, entstanden sein mag, gehört nieht in die Psychologie. Ebensowenig 
entscheidet die Psychologie darüber, ob die Gegenstände, die wir als iftamlich anffassen 
und Von denen dif» Rrijrf ausgehen, .in" einem miahhJIncriir von unserer Yorstcllnng 
exisUerendeu Räume sich befinden. Dagegen erwächst der Psychologie die Aufgabe, die 
eleuienteren Bestandteile jeuer angebureneu Fähigkeit, die wir als anmftUleh rieh 
faltende »sekundäre Anlage* m betrachten haben, nadusnwelssn nnd an tdgim, welche 
Faktoren rs ihr möglich tiiarh.-in, die einzolnen Empfindungen auf bostimmte Stellen des 
Raumes za beziehen. AU bisher beste Lösung dieser Anfgabo ist aber wohl Wandte 
weitere AnsfaUdnng der von Lotee iMgrflndeten und von Helmhelte aufgenommenisn 
Lotealzeiehentheorie anznseben. 

Literatur. C. Stumpf, Der psychologischr' Trsprung der RaumvorstcllnnL'i'n 
lb73. — H. Helmhoitz, Die Tai«acheu in der Wahrnehmung. Vorträge und Reden 
IL Bd. (1684). — Ders., Ueber den Ursprung and die Bedeotnng der geometrischen 

1) Wandt, Gruuditüge II*. 8. 71G ff. 729 ff. 526 ff.; Urundriü der Pnycbologie S. 13S. 
-Ji Lutze, (irundzQge der Psychologie § 82 ff. 

3) Wundt, GrundzQge II«, S. 528. 

4) Vgl die Lit«rtttur bei C. äpearmau, Fortuchritte auf dem (Jebiete der Psycho- 
phjsik der räumlichen yorstellttngen & 11 f. 
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Axiome. Vortrag, gehalten im Dozentt'nvcrein zu Heidelberg im Jahre 1870. Tortr^ige 
und RedpT! II, 7 ff . — Otto II öl der. An-i liaiiuiig und Denken in der ( ;-oiii. trio. 
Leipzig, Teubner 1900. — W. M. W o z 1 o w s k i . La psychogen^se de IVtenduf. K ph. I. 5-4 
(1902), S. 570— 594. II 55 (1908). S.7I— 88. — A. Kiracbm an n, Die Dimcnf^ionen de« Hau- 
lues, PhSt 10 t W""''^ - F^^f^' ^Titt I- 'W'*>. 8. 310—417. — J. W. B a i r d , The Influenae 
of AccoiaodaiioD and Uonvergeuce upon the Ferception of Depth. AJPa 14 119Ü3), S- 150 
bie SOG. — Q. Alexander und B. Biriny« Ptyebophjdologiwlie üntenoebuDgen 
Ober die Bedeutung de« Statolithenappurates t"Rr die Orientierung im Räume an Normalen 
iwd Taabatummen. ZPa 37 (1904). I: S. 321 ff;. II; i^. 414 ff. — F. SchumuDtt, Beiträge 
sar Analyse der Geticbtewahraehuungeu. Leipsig. Barth 1904. — K. Siegel, Raamvor- 
stellung und Raumbegriff. Wissensch. Beil. znni 1^. Jahre«ber. der philos. Gen l]>rhar( an 
der Cniv. zu Wien. Leipzig KN).'i. — T. Tbuuberg, Die Lokali»ation der Hnutcmpfia- 
dangen. Handb. der Tlijs. (lOo.'ii III, 8. 71t— 7S0. — 0. Zoth. Angenbewcgtingnn nnd Qe- 
sicht-iwahniehmungen. Handb. der Phys. (19u^), 8. 283—437. — C. Spearnian, Fort- 
schritte auf dem Gebiete der Psjcbopbjreik der r&nmlicben Vorstellangen. Erster Teil: 
Tastsinn. AVn III (1900). L., S. 1—51 (dort ancb sSrntlicbe Litemtor). Riehifd Aiwed 
Pfeifer. L'eber Tiefenlokali»>ation von Doppelbildern. Ph .St II (1907). S. 129- 202 (dort 
auch HiHtorische« und Spezialliteratnr. ZusamnieiuiteUang der Theorien S. 146 ff.). — Helen 
Keller. Die Geschichte meinci Lebens. Deutsch von P. Seliger. 27. Aufl. Stuttgart, 
Lots. — Dieselbe, -Meine Welt. Uebers. TOn Conrad. IH. Anfl. Stuttgart. Lutz 1908. 
— Karl Ebell, Aus meinem Leben. Erinnerungen eines Blindgeborenen. Berlin. ^1. War- 
neck 1906. — E. V. Cyon, Da;» Ohrlabyrinth aU Organ dir mathematischen Sinne liir Kuuiu 
und Zeit. Berlin, Springer 1!)0S. — R. A. Pfeifer, Liferaturbericht I aui« dem Jahre 1907 
über (M i -t der optischen Kaumwahniehmung. AP-- XITI (i90K). L. S. 215 ff.; II 

au» dem Jahre 1908. APs XYII (1910), L. S. 1 AT. — Ern^t Freund, Zur Lehre vom 
binokolaMn Sehen. ZPs 48 (1909), a 1—16. — E. WSlflin. Untertnchnngea Uber den 
Fernsinn d^^r Blinden. ZPs 43 Ü 909). S. 187 ff. — E. R. J a r > c h , Zur An.alysp dor Ge- 
aiüht«wahrnebmungen. ZPs Elrgäuzuiigaband IV (1909). VgL auch den ausführlichen Bericht 
von Rief fort. APa XVIII (1910), L. 8. 176—191. — Hane Abel«, Ueber NachenpSn- 
(ImiL'i II im G bifff» den kin."isthetischcn und stati.nchen Sinnen. Ein Beitrag zrn- liiljre vom 
liewegungsacbwindeL ZPa 4ä (Abt 1 1809). S. 2ti»— 2Ö9. 374-422. — M. Ettlinger. Zur 
üntwicklong der Ranmanscbauung bei Menech nnd Tier (1911). Manehoier philoeopbiaebe 
Abhandlungen. Fest^'tlirift für Lipps .S. 77 ff. 

Zu d«u ,geometriach-Qp tiachen Täuschungen": Tb. Lipps, Kaum- 
ilBthetik und optische Tftnschungen. (Schriften der Gesellschaft fllr psychologische Forschung 
Bd. II, 1897 1. — Der«.. Aesihetischer Eindruck und oj»tische T;iu-( Imng. III. Intern. Kongr. 
f. Psych. (180T), S. 218 If. — Ders., Zur Verständigung aber die geomethsob-optiacheu 
Tftnsehangea. ZP« 88. B. 241— 2S8. — SLWitaselc, Feber die Natur der geometrisch- 
optischen Tftuschungen. ZPn 19 (1899). — V. S c h > - k i . Ueber Tänediongen <\v^ Tast* 
sinn«. Dis». Brejilau 1903. — C. Spearman, Die Normaltiiu«chungen in der Lagewabr* 
nelunuug. PsSt I (190.J), S. 888 — 498. — F. Kiesow, Ueber einige geometrisch optiacho 
Tftuschnngen. APs VI (1906), .S. 289 ff. — Luigi Botti, Ein Beitrag zur Kcnntnia der 
variabeln geometriat h-optischen Streckentäuschungen. AP* VI (190G), S. 306 ff. — V. Be- 
n u a ü i , Experimentelles über Vorstellungitinndäquatheil. ZPs 42 (1906), S. 22 — 55. — H. 
Ebbinghaus, Die geometrisch-optischen Tfiuschungen. 1. Kongr. f. i xj'. l's. (1904), 8. 23 
bis 28. — C. Spearman, Fortschritte auf dem Getiii t.' di-r Psychophysik der räumlichen 
Vürstelluii.4cii. I. Teil. Tastsinn. AP* VIII; (19o6) L. S. 1— .'il. (Dort auch sehr genaue 
LiteraturUberficht) — W. Wandt, Die Projektionsmetbode and die geonietrieehH>ptiecheD 
"niuichangon. PeSt II (1907), S. 498—49«. 
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§ 29. Die ZeitanBohauung. 
A. Seit md aeitbewofttwin. 

Die panllele Behandlang von Raam und Zdt als «reiiMr Ansduuiiukgen a priori" 
in Euita Kritik der reinen Venranft hat dazu {;eflUirt/dnß vieifaeli beide als gleichwertige 

F 'n'i Mi unserer Weltvoristclhmjr nelti neiiiiiinJr r trcstellt werden. Kant selbst bat aber 
bereit« wesentliche Unterschiede zwischen beiden hervorgehoben. ,Der Raum als die 
rdne Foin aller ftnßeren AnsdianaDg ist als Bedin^nn»; a prleri blofi «of ivAere Er« 
selieinnngen ein^reschränkt" ^Icb kann nur sao;en : alle K u ß e r e n Erscheinungen sind 
im Ranmf*. V"Ti il"r Zfit (In^t't'fn L'ilt : allf Er^ lioiruincpn fihcrhaupt, d. h. alle (.Tcgen- 
stüude der Sinne, sind in der Zeit nnd stehen notwendigerweise in Verhältnissen 
der Zeit." LHese aas den Hotivm der Erkenntnisliritik hervorgegangene Festetellang 
nflektiert sich aber ancb in der Psychologie. Die Yorstellnnt; eines Dreiecks ist iddit 
selbst dreieckig. Da'^'c^rert Imt die Vor<;t('l!nn'jr eines gestrifrcn Erlf'litii>pt>< gelbst zeitMchp 
Kigonschnftcn. Wenn ich heute um 4 Chr daran denke, daii ich gestern um 11 l'br 
hätte eme Vorlesung besuchen sollen, so ist 11 Uhr die vorgestellte Zeit und 4 Uhr die 
Zelt der Vorstellnng, aber anch die tetxtere hat zeitlichen Charakter nnd ist von einer 
V)e9timniten Dauer. Diese Vorstellung eines frUhen ii Zcitabs« linittf s ist von diesem 
»elbi^t bis zu tintTii irr-wissen Grade anabbitn}?i<r. Wir kennen ihn in viel kürzerer Zftt 
tiberblicken, als er tatsächlich abgelaufen ist. Im Augfublick der Todessefahr scheint 
das Bewußtsein oft dss ganze bisherige Leben za durchfliegen, nnd der Opiumesflor 
Qninces' erlaubte in einer einzi^e^ Xacht ein Jahrhundert erlebt zu haben'). 

Iiirit rlialh dpc Z' irvirstfiluiig selbst ist das wesentli' he rnterscheidungsiiierkmnl 
die £ i n (i i ni e n » i u II a 1 i i ;t t der Zeit im Unterschied von der Mehrdimensioualiui 
des Ranmes. Von der „Gegrenwart" aasgehend, benrt^en wir die vor ihr liegende Zeit 
als Vergangenheit, die auf sie tol-rende als Zukunft. \on der Gegenwart ans» 
zugehen, ist uns selbstvcr^tSrifllicl! da nur sie im^ als .wirklich'" t^rs bi int. die Verpangen- 
heit ist es nicht mehr, die Zukunft noch niclit. Wir geraten aber in Verlegenheit, wenn 
vrir die Zeitgrüße angeben sollen, welche den iregenwtrtigen «Aogenblick* darstellt. 
Ist es die Sekunde, die wir jetzt erleben? aber ihre Bruchteile selbst la.ssen sich ja in 
Vergansrf'nheit, Gegenwart und Zukunft zerlegpir ■ ilor i.st es der tausendste Tlü der- 
selben? aber für ihn ^ih dasselbe. „Wir können die Zeit-, sagt Sschopenhaner, , einem 
endlos drdienden Ereise Tergleieben: die stets sinkende Hülfte w&re die Yerfrangenheit» 
die stets steigende die Znkonft: oben aber der Tunkt, der die Tangente berührt, wäre 
die ansdehnungslose Gegenwart - Si ist dn^ zeitliche Dasein .ein nnhaltbarer Schatten*, 
»ein Faden ohne Dicke'-, die Zeit ein , unendliches Nicht«- ^j. 

Die Metaphysik mn^r sich In ihrer Weise mit diesem Problem nnd setner pessl» 
mistischen Konst-(inenz abÖnden. Fiir die Psychologie besteht es nicht. .\nch der HQch- 
tigstc p.sychische Vrrtrniitr b(»-;rfirr*fikr sich nicht auf einen Zeit.-Pitnlvf " im strengen Sinne, 
sondern umfaüt eine kleine Zeit»trecke, eine .psychische Präsenzzeit * Ein Vorstel- 
Inngs-, Gefttbls-, WUlenserlebnis Iftfit sich nicht in Zeitatotue teilen, in deren elnxelneni 
es g^geavSttig wftre, da es eben als Erlebnis eine gewisse zeitliehe Dannr besitct 

1) Kant, Kritik di.-r reinen Vernunft. Au»!;, von K e Ii r b n f b CA. 

2) ThoiuH« de (juiuce^', Coiifestiious of au Englisch Opiuui-Eater. '2. Ed. Edinburgh 
1856. Devteeh Ton 0 1 1 m a n n. 2, Aafl. Vi^ 

Bi .S • b o p c II b a u e r , Sümtliche Werke, hng. von G r i ■ e b a c h T, 8. 365; T. 294. 
Kachlafi IV, S. IS9. lüti. 

4) Vgl. W. Stern, Psychiscbe Prüsenszeit. 
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üiiMr» ZdtrontelhiDg bt ftbeiluuipt vi»ii d«m wirktlelieii GeKbeiheii in der Zeit niemali 

völlig; abtrennbar. Wir vermögen zwar zu ^denken'', daß es einen Zettablauf ohne ein 
Geschehen geben könntf'. aber irpcndwclche tmschntiüche Vorstellung einer absolut , leeren" 
Zeit ist nicht uiüglich. Auch die Vorstellnng einer onendlichen Zeit ist uicliU> auderee 
tile dl« Vontdlnnff eines eebr groSen Zeitnuiines, mit welcher der Gedanke eidi ver- 
bindet, dalj er, wieweit wir auch in der Vergangenheit oder in der Zukunft ijehen 
njf'f hton. nirpends eine C+renze findet. Der Begriff der .Ewigkeit" alleriliiig.s tiniiet sich 
auch in der strengeren logischen Form völliger Zeitlusigkeit, sowie iui Siuue eine» diese 
uneadllciw Zeit erfBUeodeii Geech e he n *. 

B. ZeitscMtzung und ZüitmesBung-. 

Unsere Anffassmig einzelner Zeitgröüen ist von bestimmten, angebbaren Bedin- 
gongen ftblilbigig. Znoieiist Iwt de Ihre Orenxen nadi unten imd nach oben, die mui 

experimentell festzustellen sich bemObt hat. Ali das feinste Organ der Zeitwahmeh- 
mtini? hat sich hier das Olir erwiesen. Als kl<>itistp Zwischenzeit, bei der zwt-i si hwaclio 
elektrische Funken eben noch getrennt gehört werden können, fand £^er 0,U02 iSe- 
knnden. Bei Liehtreisen steigt die Gr&fie dieser Zwisehenseit bis zu 0,014 SekmdeB, 
Itan darf aber darin nicht den zahlenmäßigen Anedrnck der ..Zeitschwelle'' sehen, sott- 
dem nnr die Schwellenwerte für dns .Auftreten ^esvi.s>er Merkmale der Empfindnnsrs- 
qoalit&ten, wie Rauhigkeit und Knistern, im Unterschied von der (ilätte kontinnicrlicher 
EindrQeke. Sbbinghau», der diesen Einwand macht, Itonnit so dem Ergebnis, das be- 
stimmte Bewnfitseln eines minimalen Intervalls habe man erst bei viel gröfieren objek- 
tiven Zeiten, etwa hei '/i» — ' ''^i; Sekunde, hei Liehteindriioken. deren N.ichklingen oder 
Abklingen mehr Zeit erfordert, sogar erst bei '/ito Sekunde, und erst dann sei man aacb 
zn dner Angabe imstande, «eleher Ton swei Terachiedenen Kindrttciken der fMIksre, 
welclier der spätere sei*). Aber anch diese „Zeitschwelle- gilt nnr unter den ganz he- 
bP*tiniTnten Pedinjrnnpcn einer hestirnniten Vpr>tuh>anui tlnunir mit einfachen Sinnes- 
reizen, liire Zahlen sagen noch nichts darUber aus, wie sich unsere Unterscheidung von 
Zeitmomenten verfallt in den Flilin, wehdM die Regel bilden, und deren Erfltllnng »it 
Bewuütseinsinhalt nnvergleichUeh verwidceiter ist als die Aufeinanderfolge zweier ein- 
facher Schalleindrücke. Vergegenwärtigen wir un.-. die aulkionlentlii he Flüchtigkeit 
des Yorstellangsverlaofes, die sich z. B. im Traum bis zum Zusammendrängen ganzer 
dramatisdwr Verwicklnflgen in den Zeitraom dner Seknnde steigern kann, ohne dafi 
das Bewnßtsein leltlicker Unterschiede dabei ausgeschaltet ist, so werden wir jede Yer- 
allgemeinerun? einer nnter den einfachsten Bedingungen gewonnene ,Zeit8chweUe' nnr 
mit äußerster Vorsicht aufnehmen. 

Anch in Bealehnng anf die zweite Gmppe der experimentellen Untersnehnngen des 
Zeitbewnötseins darf dieser Gesichtspunkt nicht außer Betracht bleiben. Es handelt 
sich darum, festzns-tcllen. bis zu weh: her Geiuuiiifkt-it zwei verschiedene ZeitPtrecken mit- 
einander verglichen werden, and von welchen Bedingungen diese Zeitschätzung abhängig 
ist Hsn fand z. 6., dafi Zelten ron etwa Va— 8 Sekunden bei riner IMffinrenz Ton 
V'io— '/so ihres objektiven Wertes eben noch als verschieden erkannt werden, und daü diese 
Unterscheidung etwa hei Zeiten von etwa 1 Sekunde ihre proßte Genauigkeit erreicht "i. 
In betreff der EiufiOs^e, welche bei solchen Zeit£chätzungen wirksam sind, stehen sich die 
AffldditeB der Experimentatoren snm Teil schroff gegenüber. Während nach Schnmann 
das bei längeren bitenraUen anftretende ErwartungsgetTdd und das Ueberraschnngsgefühl 
bei kOrzeren Litervallen, and, wo es sich am grd&ere Zeiten handelt, die Periodizität 



1) Ebbinghaas« OmndsQge der Psychologie I. S. 507 1, 

2) Ebbinghans, Orandsäge I, 8. 508 f. 
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der Atmung'} eine aassscblapirf'V'fnfln Rolle spielt, sielit Meiuuaiin fl;iiin nur weniger 
wespntlifhe Beglciterscheinunfren und betont vor allem die Abhilnjrit'kcit un-if-rer Zfit- 
scbäuung von der AasfUllang der Zeitstrecken. Meuniann, der die eingehend- 
sten UDtersnelioiig«!! aDgestettt hat« konnit sn dem Ergebnis, daß diese Abbingiglcdt 
sich in ganz verschiedener Weise bei kleinen, mittleren und grüßeren Zeiten ändere. 
.Werden zwei different ausgefüllte Zeitstrecken miteinander verglichen, von denen die 
erste eine reizcrfüUte, die zweite eine ,leere', reizbegrenzte i»t, ko erscheint bei klein- 
sten and kleinen Zeiten die retzerfUlte Zelt gr5&er wie die relsbegrenfte ZrtCstredce; 
bei großen Zeiten tritt das Umgekehrte ein. die retserfllUte Zeit erscheint kleiner wie 
die leizbof/rinzte. Zwisrh'^'n difspii beiden Richtungen der ki'iistaiitiii Fclil-chätzung' 
unter dem Kinlluli ditterenter .Xiuüiitung läüt sich t'aät immer eine Inditferenzzone nach- 
weisen, innerhalb deren die düTereat anssefBllteii Zdtstrecken glNch oder annfthemd 
gleich erscheinen, innrrlialb deren also weder Deber- noch UntMsehfttcong einer von 
beiden Zf>lt''trf<>k*'n iRi iM ht- 

Dieses „Uesetz der auibgefüUt^u Zeitstreckc, da« dem , Gesetz der ausgefüllten 
Banmstrecke' an die Seite gestellt werden kann, scheint nch zonlehst nach bei einer 
Beobachtung: der Zeitschützung unter den natürlichen Bedingongen de» wirklichen J..ebena 
zü bewahrheiten. Z( ita!i-i luiitt*-. die mit vielen Erlebni.sseu ausgefüllt sind, erscheinen 
ttii8 iu der £riiwerung als lang, andere, die einförmig und ubae besondere Kreigiüsse 
verlanfen sind, ala karz. Aber trifft dies aaeh für die Zeit des Erlebens selbst n? 
Kann es sich hier nicht vielmehr nmgekehrt rerhalten? Die einförmig verlaufende 
Zeit, drr-n CJepriltrf" die .. L:inpcweile' '•ein mnvr. srheint trJice dalünzUÄchleiclien, und 
in der FUUe der Erlebuljiüe, beeouder« frcudii^er Ereigui^^e, üchetut die Zeit , Flügel zu 
haben*. Wir sehen, jeaw Sata hifc In seiner AllgenMinhelt nidtt r^iüg, nnd es bedarf 
noch eines besonderen ergiaaenden Moments. Es kommt darauf an, ob das Brleben, 
welches den Zeitabschnitt ausfüllt, dnzn nnpctnn ist. die Aufmerksamkeit auf 
den Zeitverlauf zu richten oder nicht. Die ZeiUstrccke ist ja nicht da- 
darch schon einer Kaamstrecke ent»prechend .dngeteiit", da(j während ihres Yerlaofes 
ftberhanpt allerlei Ereignisse vorkommen. Sie ist ea nar dann, wenn während derselben 
eiiizolne ZeitiiMnicnte als solche zum Bcwiirits( in knmmen. Wir reden nlso besser von 
einem üe»ctz der bewuüt ausge füllten Zeitstrecke. Ereignislose Zeit 
kann als gegenwärtig erlebte länger erscheinen, indem die Aufmerksamkeit auf den Zeit- 
▼erlaof sich richtet nnd dadnreh die ganze Zdt in kWnere Strecken teilt, wShrend eine 
Kette froher Ereignisse den Gedanken an den Zcitverlauf nicht aufkommen läßt. Die 
Erinnerung kann dann entweder dieses Zeitl.cwußt^ein srll»st reproduzieren und damit 
zu demselben Zciturteil gelangen oder die Zeitschaticiuit; ausschließlich auf Grund der 
Ereignisse Tolldehen, wobei sie dann, da jetst nor der Ueberbliek Ober die Ereignisse 
den Maß.stab für ein bewußtes Zeitarteil bildet, zu dem entgo-reuLreset^ton Ergebnis ge- 
langen kann^). Auch die Tatsache, daß un*« di<" Zpit zwischen sich in bestimmten Zeit- 
räumen wiederholenden Erlebnis.sen, z. B. zwisciien zwei Weihnachtstesten, ott außci- 



1) Aehiilicl» auch H. M ü ii s t c r b e r p. 

2) Meumanu, Beiträge zur Psychologie' de« Zuitbcwuiit«ieiui» III. ^hüt XU (lä9ö), 
S. 247. Weitere Einzelheiten siebe dort sowie in An vollständigen Uebersicht von Joh. 

Qu and t. D.is l'roldeiii des ZoitUewußt -^eins S. Uli ff. 

:]) Kill Uei^|)il I ddftlr iitt der im Juni 1U09 aut> c'mvm eingestürzten Tunnel nach lO'/i 
Tagen b-beud gel<or<iene Arbeiter Pedersoli. der anfBnglich — in der Erinnerang na seine 
eigene Zeitschützung wiUirend seiner furchtli m r, Eins^aiiiiieit — meint, müßten Monate 
vergangen «ein und sieh wundt'i-t, duG i-s nodi nicht Herb>t sei. und ^i>iUer, die Ereignisse 
oder vielmehr deren Mangel s^ich vergegenwärtigend, nicht glauben will, dafi er so viele 
Tsge unten gelegen habe (Schwäbischer Herknr Tom 4. Juli 1909). 
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ordentlidi kurz prsrheint, Iflßt sirh daraus erklären, daß im Moment eines solchen 
Rückblickes die Aufmerksamkeit anter Vernacblä£sigang der ausfüllenden Zwiscben- 
ereigoisse fast traaacUiefiUdi «nf die beiden Zeitpankte jeuer «ich wiederbolonden Er» 
«ignisse gerlditet Ut. Was endlich die vielfaeh «agefBIirtB Eifabnnig betrifft, daß jede« 
spätere Lebensjahr srhnf Her zn verfließen scheint, so bringt die scherzhafte Begründung 
durcli den Trugschluß, daß jedes folgende Jahr kleiner — weil nur ^/so, ^jto, ^/m des Le- 
lieiw — sei, durchaos richtig die Relativit&t unserer Zeitscb&tzang in Ueberein^timuiung mit 
dem Webenchen Gesetz zoni Anadmclt. Daneben kommt alter tat Betracht, daß für die 
Jugend, der anch das Unbedeutende zr.m Ereignis ^vird. das Jahr viel mehr .ansire- 
fiUlt" ist, als für das Alter, dem die Intensität des Erlebens mehr und mehr ver- 
loren gebt. 

Damit dnd aber die Eigentamlichkeiten unserer ZeitacUltsanfc noeb nicht ench&pft. 

Wer zum Augenblick sagen kann: .Verweile, du bist so schön"*, mag sich dabei einzelner 
Zeitmomente bewußt werden, die ihn erinnern, daii diese« , Verweilen" ein Ende hat, 
oder «er das Herankommen einet znlc&nftigen echtnerzlichen Ereignisses fürchtet, möchte 
den Zdger der Uhr süUeetehen heißen: in beiden Fällen wird der so amgefUllte Zeit- 
abschnitt als kurz ceschfltzt. obwohl er nach dem Gesetz der bewußt ansijefQllten Zeit- 
Strecke lang erscheinen müßte. Hier macht tdcb also ein anderer Faktor geltend. Wir 
vergleichen den tatsäGblichen Zeltverlanl mit dem von nne gewänschtea, der gleich Null 
ist, and im VerUUtnfa zn nneerem Wnutebe, die Gegoiwart fest- oder Znknift fem- 
znhalten, erscheint nns j eder Zeitabechnitt zn sroß. Wir können diesen Faktor unserer 
Zeitschätzung aU Gesetz der gefühlsmäßigen Zoitvergleicbung dem uns 
bereits bekannten der bawnßt aosgefUHen Z^tatreeiie an die Seite stellen. 

Wo es sieh freilich nm genaue Verglelehnng von Zeitstrecken handelt, bedimieiD 
wir nns objektiver Hilfsmittel, gleichmäßiger Hewefrungen der Körper, um 
die Zeit zu „messeu". Unvollkommene Beispiele dafür bieten bereits Bewegungen des 
eigenen Körpers, die mit einer Poidelbewegung der Arme verboadeBe G^bewegung, 
deren regelmäßige Zeitstrecken unter Umständen dnrch rhythmische GUedemng übersieht* 
lieh znsammenErofaßt werden. Die von der liewcpani;- der (lestinx* ausfrebende und 
durch die ErÜndung der Uhr bedingte eigentliche Zeitnicbsung bat die moderne Technik 
bis an anßerordenfUeber Feinheit, bis znr Unterscheidnng von */iMie«» Sekunde gesteigert. 
Solche von nnseremZeitbewußtsdn nicht mehr erreiclibare miaimale Zeltstrecke, wie aaeh 
die ungeheuren, unsere Einbildnnff^'kraft übeisteipeiid» ii Zeitrfiiime. mit denen die Astro- 
nomie r^hnet, sind aber doch ihrem Sinne nach von den Einheiten abhängig, die onscrer 
Zdtanffassung zugänglich nnd doreb als bedingt sind. Die von der neneran Katar- 
wisaenschatt stark betonte „Rekitivität dar Zeit* steht fttr die Psychologie des Zeit- 
bewnßtseins außer allem Zweifel. 

0. Dar Unpniiig der Kdtaiiwduuiiiii;. 

Auch in der Erkttnng der Zeitanschaonng stdioi sieb die Ansichten des Nativis- 
mns nnd des Empirismus fre?eniiber. Es kann zwar nicht zweifelliaft sein, daß die 
vollständige Zeitvorstellang, wie wir sie in uns vortindeu, ein Ergebnis der Entwicklung 
ist Viele dnzelne HÜle der ZeittdAtanng nnd Zdtvergldebnag haben zn ihrer £nt- 
stehnnir beigetragen, und die dauernde Handhabung der Zeitmessung hat zu einer Ge- 
samtvor'itclliinfr der Zeit frefübrt. in deren einzelne Absrhnitte wir die Ereignisse ein- 
zuordnen gewöhnt sind. Daß dieses Zeitbewaßtüein erst das Ergebnis umständlichen £r> 
lemens ist, zeigt die noch ftoßerst nnvoUkonmene ZeitvorRteUonf kleiner Xinder, dts 
für das Zeitmaß von Wochen, Monaten, Jahren, Jahreszeiten noch kaum irgendwelches 
Verständnis haben >). 

1) VgL £. Meumann, Vorlesungen ikber experimentelle Pädagogik I, 8. 
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Nativistbche Ansii hten innerhalb der modernen Psychologie nehmen daher eine , un- 
mittelbare Zeitemptindang" nur fOr kleine Zeiten in Ansprach. Emst Mach, der als 
Hanptvertretor dieser Aaddit gelten kMn, iat der Heiminir, eebon s. B. die TatMuehe, 
daß man in der Erinnernng: mehrere Aufeinanderfolgende gleiche Glockenschläge vonein- 
ander unterscheidet \v»>i>^o mit Notwendifrkf-it auf eine besondore ZeUemptinduii^' bin. 
Diese Emplindong wird dann noch näher dahin bestimmt, daü sie wahrscheinlich mit der 
.notwendig aa da« Bewafitaelii gekntipfteii orgatiJsehen Koneointioii* zatamntenh&nge. dafi 
wir alle die .Arbdt der Aofmerkaamkeit" als Zeit empfinden. Bei angestren^r Aufmerk- 
samkeit wprdf uns die Zeit lauer '1. l ei leichter Beschäftignng kurz*i. .Auch Ehbiiighaus 
betrachtet die letzten Element« des Zeitbewa&tseins als Metwas arsprOnglich and ohne 
weitere Yem^thing Gegebenes'-, Temratet aber die sie ansHteettden Freiieau bi dn rom 
der bloßen Reprodaktlon wohl za unterscheidenden „Erinnerongsakten'*'). 

Indem die nativistische Ansicht von dem Zeitbewnfitsein selbst versrhiedenc see- 
lische Vorgänge angibt, welche aU die eigentlichen Träger desselben gelten sollen, 
nähert sie sich der empiristiscben Auffassang, die, ohne Bpezitiscbe Zeitemptiuduiigen 
aasnerlMBaeii, daa Zdtbemifitaete tberbaiqit aof aeelbcbe Vergänge anderer Art aurOck- 
fühien will. Man findet dann die>c den .I.okalzeichen'" entsprechenden „Temporal- 
zeichen- oder , Zeitzeichen" entweder in den verschiedenen »titadien des Umwandlnngs- 
prozesses, dem jedes seelische Erlebnis unterworfen ist, in der mit einem allmählichen 
Terblaaaen der Srinnerangebllder TerbwideDea Verwebnng mit dem peychieoben Lebene- 
Zusammenhang (Lipps) *j, oder in den Muskelspannung.setnpflndtinpren (Mfln.sterbergl, odpr 
in einer Verschmelzung verschiedener Elemente, in einem .komplexen Sys^tcm- von , Zeit- 
zeichen-, für welches besonders der periodische Wechsel der „öpauuuug»*- und „Losungs"- 
gefilhle cbarakteristlieb Ist (Wnndt) *). 

Aber alle diese Hilfsmittel, deren das Zeitbewußtaein sich bedient, wttrden das 
Vorhandf nsein derselben uns nicht vei>itänd1ioh marheti, wenn wir nicht eine seelische 
Fähigkeit annehmen dürften, auf bestimmte Veranlassungen hin die cigentfimllcben Vor- 
BtellUBgen dee «Nachel&ander", des „Zagleicb", des „Vorher* ond ,Naebber', des .laiwC 
und .Jetzf zu entwickeln. Auch das wirksamste Hilfsmittel der zeitlichen Auffassung 
vieler einzelner Eindrücke, die rhythmische Gliederung, setzt diese Filhijrkeit bereits 
voraus. Auch der Versuch einer Erklärung der Zeitanschaauang führt also mit jNot- 
weadlgkelt aar Annabme einer Anlage, die, auf oaehwelsbaren prinAren Faktoren be- 
rabend, In der sekundftren Erscheinung des aoageblldeten Zeitbewufitseins zutage tritt. 

liiteratur. Vierordt, L'eber den Zeitnnn. Tübingen 1868. — Guy au, M., La 
Genfesc de ridee du Temps. Avec introduction de .\. Fouillöc. Paris 1889, — H. MQuster» 
berg, Beiträge zur experimentellen Psychologie 18f<9 — l5i92, Heft II und IV. — F. Schu« 
mann, Untorsohied.-ienipfindlichkeit für kleine Zcitgrö&oti. ZPs II. '294 ff. — Ders., 
Zur Psychologie der Zeitanschauuug. ZPs XVII, S. 100 ff, VgL außerdem ZPs 1. IV. X. 
XVIII. — KMeumann, Beittftge «ir Psjebologie des Zeitsiiu)». PbSt TEIL IX. — D er s^ 
üntenucbungen zvr Psycbologie and Aeethetik de« BbTtbmns. PhSt X, 8. 249 ff. — Ders., 

1) Dic^e Begründung stimmt mit den Tatga<.'hen nicht ftbemn. YgL das obSD Qbar 
das Gesetz der .bewa&t ausgefällten Zeitstrecke " Gesagte. 

2) E. Mach, Die Analyse der Emplindangen 8. iKOi 

8) Ebbinghaus, Grund^ügi' der Psychologie I*, 8. 502 f. 
4) Th. L i p p H , Leitfaden der Psychologie S. 81. 

.j; \V. Wandt, Gruudzüge III \ 8. 91 IT. Nach einer Abhandlung von Revault 
d'Alunnes (siehe Literatur zn diesem Paragraphen und den Bericht von Meumann. 
.•\P> VIT nr"itVi. L. S. 109 ir.l würen (Hl- ;in;i ii n (nir;,in-)EnjpCndungen und die damit ver- 
bundenen üelühle aui^schlaggebend für das ZeitbewuÜtseia. Ihr Verlust fährt zum Vorlust 
der Zeitsehfttzimg. «Die Empfindung der Zeitdauer ist nichts anderes als die ▼isierale Bea- 
sibiUtilt'. 
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Beiträge inr P-ychologie »les Zeitbewußt^cin». I'hSt XII. S. 127 t!'. Willin-n Stern, 
Fsjrcbiscb« PriUenzzuiL ZPt XUI {lti91), S. 32ö ff. — Karl (Jroos, Zum i'rüulem der an- 
bewnftien Zeitsebatiiiog. ZP« IX, 6. 821 ff. Revsvlt d'Alonnet, RMe de« Miia«tion* 
illt«rnL<<« iliiK l. > i'iuotions et dans 1a perception dr I i lun-i'. RPh XXX ilfl05\ Nr. 12, p. ff. 
" Jobanue« Quandt, i>iu Problem des Zeitbewuätseiut. A. Reproduktion MitUcb«r Vor- 
ttellungeu. AP« VIII (1906), L. S. 143-189. — VHtorio B«naaai. Zur «xperiiDMilelleo 
Anftlyie dM Zeitvergldebi. I ZntgrQfio and Betovnagagettalt AP« IX (1907), S. 866 - 449. 

§ 80. Die Auffassung der Veränderung und der 

Bewegung. 

A. Die VflrtDdenngnnfliMHniiig. 

Rinmllcbe und seitlich« Vontellangen verbinden sieb in d«r Aaffacrnngr d«» Oe- 
se Ii e h e n Der nllgeineine hierlicrtrehririsre Hi-r riff ist derjenige der V p r it n d e r u n ff , 
der auch die Bewegung als Aendorong des Ortes umfa&t. Wenn auch die alte mcta- 
phyiiifiche Frage, wie etwas «ich ftndem und doch noch dasselbe Ding sein kann, ak 
sdche iBr die PsychoIoKie nicht in Betradit Itonint, so ist doch die nietaphyrisdie Seite des 
Problems von der p8ydiolri<;i-rlien keineswetr« unabhängig. Das Heispiel eines der soharf- 
binuigsten neueren Versuche, desjenigen Herbarts, aus dem philosophischen Weltbilde 
die Veränderung überhaupt auszuschalten, mag dies deutlich machen. Nach Herbart 
bleiben die „einfachen AVesen', am denen alles Seiende besteht, vCIUk nnvertndert 
Alle ßcheinban n Veränderungen werden aus der Aenderung ihrer gegenseitigen Be- 
ziehungen, aus ihit-r ,Selbsterhaltunp" Rfgen drohende , Störungen- im „Zusammen" mit 
anderen „eiuiachen Weeen" abgeleitet. .\bcr läüt sich vom Standponkte Herbarts daran 
festbalioi, daß es «ine wirkUclieyeriliidemMr niclit giebt? Diese Frage wifd durch die 
psychologische Tatsache entschieden, dafj mindestens eine Auffassung der Veränderung 
ohne eine wirkliche Vcründprung im Bewuütfiein des Heobachters nicht muglicli ist. Es 
ist dabei onerläülich, daü do^i Erlebnis der Wahrnehmung des sich verändernden Gegen- 
standes in ein anderes Erlebnis flbergeht. Aach ezperimenteUe Untersoebvngen haben 
ergeben, daß solche innere Erlebnisse, natürlich ohne daß sie sell)st zum Gegenstand 
der Reflexion werden iinifittn. (He Grundlage der Veräuderungswahrnehmung bilden*). 

^'icht alte Veränderungen alierdiugs, die wir beobachten, werden unuuttelbar er- 
lebt. Die Temperatnrindeinmg bei der AnnShemng an einen beißen Gegenstand, die 
allmähliche Erhellung eines Raumes durch känstllches Licht, die Verstärkutiir «ie^ Ge> 
rSnschfs beim Nahen eines Eisenbahnzuges erleben ^\ir allerdings unmittelbar in <lii- Aen- 
dernng eigener innerer Zustände. Wo aber die Veränderung gröijere Zeiten in Anspruch 
ninnt, wie beim Wachsen und Altem der Menschen, beim Welken der Bliltter, beim Ter- 
witterii der Gesteine, da erschli* Li n wir sie aus der Vergleichung der Ter«cJiiedenen zu 
verschiedenen Zeiten vorbei luidctua Zustände (utitt.-lbari' V. i iiiHl»'ning8auffa».sang). Für 
tuuuittelbare Aaffasanng der \ eiänderang ist also eine bestimmte Geschwindigkeit erforder- 
lieh, dtfen Orente aber schon deshalb schwer anzugeben ist, weil ind«r oiahnuigsmäBigen 
Ansbilditng unserer Wahrnehmung des Geschehens bdde Arten Ineinanderspielen. Als 
Zeitgrenze für die iinmitti lhare V^rflnderungsauffassung wird etwa anfrcgelu ii, ilufi nu rk- 
llch venchiedeue Phasen des Geschehens durch nicht viel mehr als eine bekunde 
Zaitnutenchied getrennt sein dUrfen, daß also Verlnderungen, deren Wahmdnanng 
mehrere Sekunden in Aaspndk nimmt, stets nnr erschlossen wiren*). Genauere An- 
gaben lassen sich fBr dl» Bewegung machen. 



1) Vgl. St. Kobylecki, Ueber die Wahrnebmbarkeit plötzlicher Druckttndexuugen 
8.801. 2) Ebbtagbau«, Qnindsllge I*, 8. 587. 
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B. INe Faktmi und Qniumi im Btmegmgnnlllumg* 

Unter Bewegung verstehen wir eine bestimmte Art der Verftnderung, nämlich die 

Verflnclrrun}? des Ortes, w - bei in dt^r }<^}!r\ vorauss?esetzt v ird, dnli der >!. Ii luwe^ende 
UegeDStaud qualitativ volUtändig oder weDigutens in seinen weseutUclien Zügen der- 
idlw bMbt. IHe Beweigtunf^MKiffaMiuig ist Uber trotzdem Tun qoalitatiTer Verftnderung 
abhängig, nämlich von don Wechsel der BealiMhea Vorgftoge, die, selbst nnrftomlidi, au 
rlii^ Y irstpUnncr (Irr I5o\YO|iunff im Raum vermitteln. Es sind ^iinftfhst dio Miiskol- nml 
Cielenkeniptinduugeii. die wir als Bcwegunggeiiiptindungen kennen gelernt haben, and die 
uns von der üeueguug des eigenen Köri>ers Kunde geben, hierauf die durch das 
Bogealabyrfaith des ioimeB Ohrs Tennittelten Emi^ndmifen von der Lageftndenmg des 
eiffmen Körpers, endlich die auf den .Raumsinni ii'-. iloni Tastsinn und Gesichtssinn be- 
ruhende Walirnehuiung der BewcfJiung anderer Kürper. Wir verfolgen mit dem Tast- 
sinn den L^uf eines Insekts über die Haut; die Yei'i^chiebung des Ketzhautbildes bei 
rahendem Ange, die Bewegung des Auge« and, wo diese nicht ansreieht, ancb des Kör« 
pers in der Riohtunj? de» bewegten Objektes gibt uns Kunde von der Bewegnng z. B. 
des Sekundenzeigers der Uhr, des fli4'r**nflrn \'o?p!s. des fahrenden Ant s Ancb indirekt 
Stellen wir vorhandene Bewegung test. iuiiem wir aus bestimmten Anzeichen z. B. der 
ErBcbttttemng des Eisenbahnwagens die vorhandene Bewegnng erraten. Die im eigent- 
lichen Sinne mittelbare Bewegungsauftassung aber l ' ^i lit darin, daß wir, wie beim 
Stundenzeiger der Uhr, zwei Stelluu^'r n verschiedenen Zeiten vergleichen ond ans 
ihrem Unterächied die Bewegung erschlicüeu. 

Um direkt wahmehmlmr za sein, ma& die Bewegang eine bestimmte Qeschwindig- 
Icett erreichen, die für den Goichtsi^inn nach dem Gesichtswinltel genauer bestimmt wor- 
den ist. Nach Aubert, mit dem andere Fi i-.lipr iibereinstiuimen. muß ein Ol.jekt eine 
Winkelgeschwindigkeit von etwa einer bis zwei Minuten in der Sekunde haben, um so- 
fort bewegt ZQ erseheinen, bei geringerer WiDketgeachwindlgkdt erscheint es erst nach 
Verlauf einiger Sekunden in Bewegung, bei BOCb geringerer Geschwindigkeit kann die 
B' ^vt fiung als .<olclie nicht mehr wrihrsr^-nommen werden. Auch die grüßten noch als 
Bewegung wahrnehmbaren Geschwindigkeiten wurden gemessen. Bourdon fand unter 
einfachen Yersochsbedingungen eine Winkelgeschwindigkeit von etwa 3*/> Grad tir Vuo 
Sekunde. Unter gQnstigeu Verhllltaissen waren also die grOßtea noch wahniehm baren 
Geschwindigkeiten etwa 2400Umal so grofi als die kleinsten eben wahmehubarea 

0. Die „BeUtiTittt^ der Bewegviiff und die Bewegugetliieelimigw» 

Die Lehre von der Relativität der Bewegung bringt zum AosdnMSk, daß die 
Behauptung, der Körper bewpcrc f-ith, rr-t dann einen Sinn erbilU. wenn hinzngefaart 
wird, in Beziehung auf welche andere Körper er seinen Oi-t verändert. \'on der Ku- 
gel, die auf dnem Tische im fahrenden Schiffe liegt, kann ich mit Beslehang auf 
den Tisch und andere Teile dos Schiftcs sagen, sie ruhe, mit Beziehung auf die Ufer 
des Stromes, in welchem da.s Schiff' etwa von Osten narli Wf^sten hinaltrcibt, sie be- 
wege sich in dieser Richtung, mit Beziehung auf die Umdrehung der Erde, sie bewege 
sich in der entgeirengesetzten Richtnog, and zuletzt nStlgt mich die Rficksicht auf iüe 
Bewegung der Erde am die Sonne oder gar auf die Bewep;ung des Sonnensystems zu 
weiteren Muditikationen, so daß i. h am Ende nicht nn lir wtil'i. h1i nn iiif Kugel ruht 
oder sich bewegt, falls ich nicht eine bestimmte i^eziehang ihres Urtes zu demjenigen 
anderer G egenstände festhalte*). Die neuerdings wieder vielverliandelte Frage, wie sich 

1) Biese Angaben nach Zoth, Augeobewegoagen und OeBichtswahrnehmangen 

8. 865 f. 3t;7 f. 

2) Ein TOB Kant iu einer !>einer ersten Schriften anschaulich auügeführte« BeispieL 
»Neuer Lekrbegriff der Bewegung und Buhe.* Autgabe von B o s e n k r a a z, T, 8. 278 f. 
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die ivineineliallliehe Beweiniiig«l«]ire mit dteser Relativität der Bewegfong abeaflnlen 

hat, kommt für die Psychologie nicht in Betracht'). Soweit ji <lu Ii die Wis>är'ii»r|n t't 
von der Bewegung das ,K«lativitat8priiizip'' betonen will, hat sie ihre stflrkste Stütze au 
der psychologischen Feststellong der weitgehenden relativen Bedingtheit unterer 
BeweffnogsanffiiBgang. Wo die für eie imeutMiriklkni BeciehtingM n uidereQ 
Ocjen^tfuiilcn fehlen, da versagt sie. Z. B. ,bei LuftbaUnnfnliiti'n Uber den Wolken 
kann luan ohne besondere Instrumente nicht einmal feststellen, nach welcher Richtung 
man fliegt. Ein Kompaii nützt hier nichts, weit man nicht, wie auf der See an dem 
Kielwaeew, die Beweganitariebtiiiig dee Ballone erkennen kann. Hallen Wolken und 
Luftschicht die plpiclic l^ew.pnrsr. j^dieint man vollkommen stillzustehen; ziehen die 
Wolken anscheinend voraas oder bleiben sie zurück, so kann man nicht sagen, ob der 
Ballon in gleicher fiichtnng fliegt, wie die Wolken, nur langnamer, oder ob er still- 
atebt vnd jene wdtor alehen, oder endlich, ob jene stillstehen nnd nur er sich be« 



Aber gerade die psychologische Betrachtungsweise fühlt auch zu zwei wesent- 
lichen Einschränkungen des Relativitätsprinzips. Zunädu^t ist die Walirnehmung der 
Bewegung des eigenen KOrpen als eolcher an keine Beziehongen in anderen Gegen- 
ständen gebunden. Die Muskel- und Gelenkempflndungcn, und die auf den Schwan- 
kungen des Labyrinthwassers beruhenden Aenderungen der Qleichgcwicht^emptindung 
sind Erlebnisse von einer besonderen Qualität, die aus eine sich vollziehende Körper- 
bewegung, ebenso wie etwa eine Brregnng dee HSmerren den Schall, Tergegenwirtieen*). 
Nur wo es sich um den Ort iks Köriiers im Verli"iUiiis zu anileren GiL'enständen oder 
ansschlieEilich um die Ortsveräuderuug^ dieser unteroinander handelt, da ist Bewegung über- 
haupt nur in relativem Sinne feststellbar. Zweitens ist die notwendige Beziehung, welche 
dasBelatiTiffttsprinsip behauptet, nicht rein wUlkOrlich. Die Verteilung der Bewegung oder 
der T'cwetruii'; nnti Tviihf .luf die in der BewegunpsauffaBsung in Beziehuni: tri^rafhteii 
Körper, auf die „Bezugski^rper* ist keine beliebige. Hier kommt uns die Kriahrung zu 
Hilfe. Wir mögen wohl von einer im fahrenden Schnellzug sitzenden Person behaupten, 
da6 sie «ruht' und zngldth sogehen, daß ele sieh in schneller Bewegung befindet, Mm- 
lieh je nach der Beziehung zum Eisenhahnabteil oder zum Erdboden, aber wir werden 
uns — immer rein psychologisch betrachtet — , soweit unsere gewöhnlictje Bewe- 
gungsauffassnng in Betracht kommt, nicht vorstellen, da& der Zug ruht und der Erd- 
boden lieh bewegt'), obwohl ihre gegeosdtige Qrteverindermig in beiden FMlra dieeelbe 
f-oin kf5nnte. So ist für unsere alltägliolio Bt'WCEruTicrsauftassuiif: liic Erdoberfläche über- 
haupt der eine große „ruhende" Körper, auf den alle Bewegungen bezogen werden*), 
and sie bleibt es für die alltägliche Auffassung auch dann, wenn die wissenschaftlidie 
Bedexion itber die Bewegung der Brde seihet, dee ^nnensystons usw. ihre Voraus- 
setzungen gelegentlich anfhe?)t. um .si inohr, da auch jene stets von der scheinbaren lU'weiznnrr 
der Gestirne und der als ruhend vorausgesetsten Erde aasgehen muß. In zweiter Linie 



\\ FQr eioe weitgeliende ünabblngigkeit beider Problemstellnngen tritt neuestens 

Pli. Frank fin: ,Gibt es eiiip ah<!olutc Bewegung?" S. S ff 

2)Hildebraudt, Kauptmana a. D., Luftballoufahrten bei Nacht Woche 19Öä, Nr. 9. 

8) Diese Sonderqaalitlt der BevegnngaenipfiadnngeB betont besonders Emst Uacfa, 
jedoch unt-er hauptgfirlili' hr-r V<-rwi'rtnti^' Iconiperi'iti'rriulrr Aii^'r'nlii-wf'^'nniTOn nnri diT Inner- 
vation, und oiacbt sie zum Ausgaugdpunkt seiner ganzen p^sychologHchen Raum- und lie- 
wegungslebre. Vgl. ,Analyae der Empfindungen* 8. 101 IT. 115. 

■i) Von d<'n Tüu ' n. in <^ uen dies der Fall ist und die auf physiologischen Be- 
dingungen beruhen, sehen wir hier noch ab. 

5) Dieser Umstand macht auch die unheimliche psychologische Wirkung der Erdbeben 
bis SU einem gewissen Grade TerstAndlieli. 



wegf«). 
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sind wir geneigt, den kleineren Gegenstand im Verhältnis za geiner größeren »Umgo- 
bung*, auch wenn diese selbst im Verhältnis zur Erdoberfläche tatsächlich beweglich 
ist, als den bewegten anzusehea. Eadlicb aber beeinflußt uns die besondere Erfahrung, 
di« wir mit elmebien Objekten nia ,nnbew«glicben* (d. b. tn dmnallMn Ortibeikbug 
zur Erdoberfllcbe bleibenden) gemacht haben nnd Teraolaftt oni, in Zveifolrfnll lie als 
^mbend" anzunehmen. 

Teils auf solchen Erfahrungsmomentea, teils auf den pby8iologi8ch-p83xbologiacheD 
Bedingangen der Bew^ngserapfindnug beruht eine Reihe bekannter Bewegnnge- 
täuBchungen. Der Wind scheint hinter den ihn umgebenden Wolken zu wsmdern; 
die Brücke scheint mit dem die WellfMi tixieronden Betrachter fitnnnauf zu fahren, da 
ohne die Beziehung zur ruhenden Erdoberfläche 'j eine liewegung des kleinen zum Blick- 
feld des Betraditen gehSrlgen StUekes BrQcbe wahrsebeinlieber irt alt die der grofien 
Fluüobcrilacbe; in dem durch kUBStiicluii ^lechaniäuins bewagttn Zimmer fa&t uns 
Schwindel wenn der Fn&boden über uns i.^t da die Erfahnins: an« sagt, daß doch wir 
selbst, und nicht das Zimmer mit dem dazu gedachten Haus, die bewegten sein müssen. 
Andere Tfttt8ebnn«en, wie 2. B. die scheinbare Oegenbew^rug dee Uferaandee, wenn 
man von dem etwa eine Minute filierten Bcbnell fließenden Gewässer mit dem Blick 
darauf übergeht, sind aus den sogenannten BcwegungsnachWldeni zu erklären. Von 
der gesehenen Bewegung bleiben Nachbilder, welche, zu schwach um selbst wahrge- 
nommen zu werden, doch ansreicbm, der Relativität der Bewegong entsprechend einen 
fixierten Gegenstand als in entgegengesetztem Sinne bewegt erscheinen zu lassen'). Die 
ähnliche Ersclieinnn^r des .D r e h cli w i n d e 1 , der nach mehrmaliger Drehunpr 11m 
die eigene Achse nnd plötzlichem Stillstehen als entgegengesetzte Scheinbewegung der 
Umgebong auftritt, sebdnt jedoch teils auf einer Foxtsetanuig der Angenbew^nuagen, 
tdls auf einer Erschfittemng des Labyrinthwassen m bemh». 

Besonderes Interesse erwecken ncnerditifrs weeren ihrer aiilieroidenllicli umfang- 
reichen technischen Verwendung die stroboskopischen oder kinematogra- 
phischen EndMlnnngen. Aneh sie sind Tioschangen. Denn nidit die Bewegung 
als solche wird in ihnen wiedergegeben, sondern ei werden nur mizdne Phai^cn des 
Bewegnngsvorernnff««! in solcher durch Zwischenpausen nnterbrochenen Aufeinanderfolge 
und Anordnung dargeboten, daß der Schein einer unnuterbrochenen Bewegung entsteht. 
Die stroboskopische Methode ist anerstvon Farada.v (1831), Platean (1883) nnd Stampfer 
(1833) beschrieben worden. Ihre einfachste Anwendung fand sie in dem von Homer 
erfundenen Kiiulerspielzeoq: .T'^idaleuui" oder ..T.ebonsrad-, einer Blechtrommel, an deren 
Innentläctie ein die Zeichnung der Bewegungsphase, z. B. eines galoppierenden Pferdes, 
enthaltender Papierstrelfen angebracht Ist nnd die In angemessenen Abständen mit ver- 
tikalen Schlitzen verschen ist. Durch die Schlitze sieht man bei Drehung der Trom- 
mel nm ihre vertikale Achse die BeweennE: als eine ununterbrochene. 

Die verbreitetste Anwendung der Methode ist der von A. und L. Lomi^e kon- 
struierte Einematograph, der sieb langer Reihen aufeinanderfolgender Momentphoto- 
graphien, bis zu mehreren Tausenden in der Minute, bedient und durch entsprechende 
Projektion der Bilder auf eine Wand eine fast vollkommene Vortäuschung der natürlichen 
Bewegung erzielt. Die psychologische Frage ist: wodurch werden die Zwisclienpauüeu 
ansgefüllt nnd wie werden die getrennten Bewegnngsphaaen nun Bild einer dnhdtlfehen 
Bewesfung vereinigt? Die gewöhnliche Erklärung ist die aus den Nachbllilern. Jede 
Beweg^nn^sphase hinterläßt auf der Netzhaut ein Nachbild, das bis zur Wahrnehmung 
der nächsten nur sehr wenig davon verschiedenen Beweguugsphasp andauert nnd so durch 

Ij Sobalii ein Stnck Ufer mitgesehen wird, liürt die Erscheinung uuf. 
2j Vgl flbrigens zu dieier von Job. Müller und Wundt vertretenen ErUning 
Ebbittgbantt Grundsflge 8. 5SS f. — Zoth a. a. 0. & 870. 




I 81. Die yontflllimif einer neMiiiiiaiililngendeii Aufienwelt 
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AnäfüllaiiK Uer Pauseu zwischen den Bildern den Zusanunenbang unt«r iliuen herätellt. 
Verwandt mit lUeser AnffttsniiK ist die Brkliningr der Vendunelniiig aolEzemlv- 

periodi scher Reize. Kine andere Theorie sieht die entscheidende Bedingung der stro- 
boskopischen Ers(heinun|?en nicht in der N'achwirkanfr gegenwflrtiircr Heize. sAndem 
in derWirkan^! trüberer Erfahrungen, den .,reprodaktiven Assinulatioaeir, wubei beson- 
dert die Elsheltlldikdt der geMmten Bewegnngseredieinaiig Iwtoiit wird, wid Yeraacbi- 
ergebnisse verwertet werden, nach welchen die stroboskopischen Erscheinnni^en ancii über 
die I'aüer des positiven Nachbildps hinaus atiftreten. nach welchen ferner die l'nterbre- 
chuiig der Expositiousreibe ohne Störung des struboäkopiäcLeu Eindrucks deatUch bemerkt 
werden kann und eodlieb das dnaelne Bild in der Tom Kinematograpben durch Raek- 
1 i c'^ng' des Filmstreifens objektiv herbeigeführten Weise als ruhend erscheinen muß'). 
ÜSLch dieser zweiten Ansicht würden also die Erinnernncrsbililef tler vielfach früher von 
ODS ge»ebeoea Bewegungeu mit den Bildern der Bewegun^npha^eu sicli unmittelbar ver- 
binden nnd die Wlrltong der Naebbildor ei^tnuen oder gar an deren Stelle treten. 
Die erstgenannte Theorie vertreten hauptsächlich Marbe (als Reizverschmelzungstheorie) 
und Dürr; wUhrend die zweite von Wundt') und von Linke in einfffhenden l'nter- 
snchnngen verfochten wird. Die Verhandlungen darüber können noch nicht als abge- 
eeblenen feiten. Aneh von dur Paydiolofie der WahraehmnaK ttberbanpt ans ua6 es 
aber vorläufig als unwahrscheinlich gelten, dafi auf diese täuschende DarstelloDg der He- 
wernn? durch ruhende Monienfbild^r nnAcre an BewegangavorsteUangen bisher gesammelte 
Erfahrung ohne gröljeren Einliuij sein soll. 

Literfttar. Aobert, Die Bewegangsenpfindungen. Pf 1 ttger b AreUv flfar Physio- 
logie 89 (188()). S. "57. — W. Stern, Die Wahrnehnmii^' von Bewegung vcnnilt^^lst des 
Angies. ZPs 7 (1894). S. 821 ff. — Ders., Faychologie der Vcränderiuigsaul'fa&suug Iti^Ü. — 
BourdoB, La perception vinielle de Tetpace 1902. — A. t. Szüy, Bewegongraadi' 
bild und Bewegungskontrast. Zl's 3« (1"J05), 81 - 1.>4. - '^taui-l ui- K o b y 1 e e k i , Uc'mt 
die Wabrn«hmbarkeit plOUUcher Druckiknderangen. P^St I (liHJti). S. 219-^4. — Karl 
Marbe, Di« «troboskopisdieii Er«cbeüiti«geB. PbSt XIV, S. 376 IT, — Deri.. Theorie der 
kineinatographiscben Projektionen. Leipzig. Uarth lülO. — Ernst Dürr, leber die stro- 
boskopischen P'.rscheinungen. PhSt XV. S. .'>01 ff. — P. Linke, Neue .stroboskopische Ver- 
suche. II. Kongr. f. exp. P*. 1907. S. 214 ff. — D e r s., Die stroboakopiseben TRu8cbung«n 
and das Problem den i^''lu-v.< ynn Bewegungen. PsSt III (1907), -S. 393— 54.'i. — D e v - . Tie- 
nierkungen zur Dürrscben Kritik incim s Würzburger Vortrags: .Neue stroboskopisehe Ver- 
suche'. APr IX, S. 46« f. — Pii. Frank, Gibt es eine absolute Bewegung? (Wisseuscb. 
Beilag» snm 28. Jahreaber. der pbik>«t. Oeaellaobaft an der UniveniUt an Wien. Leipiig, 
Barth 1911, 8. 1 iF.) 

§ 31. Die Vorstellung einer zusammenhängenden 

Außenwelt 

Die Tatsache der Veränderung spielt in unserem Weltbilde eine matigebeude Rolle. 
Wir begnügen uns nämlich nidit damit, die gesamte Welt der Wirklichkeit räumlich 
nnd aseitUeh zn ordnen, sondmi wir forden nndi, daß das Weltbild, In wdohem wtar ti» 
erfassen, eine Einheit .^nt^vr•ist, die dem EinheitsbedOrfni« unsere« Denkens entspricht 
Wir Sachen uns daher auch den Wechsel des Geschehens so zarecbtzulegeu, daß diese 

1) Linke bezeichnet e* (Die »troboskopigchen Täuschungen usw. S. 543 f.) al- das 
wichtigst« Grundgesetz der Stroboskopie, dafi die Eigeabewegong der TorgefQbrt«n Bilder 
dem Beobachter entzogen sein mvft. Im Pidaleum werde dies dadmteh erreicht» daß die 
Spalte selbst sich initbewege, wodoTch die be9t&Ddige LageveiftadeTung der Bilder verborgen 
werde (a. a. 0. S. 42.i f.i. 

2) W. Wundt, Grundzüge II, S. 614 ffi. 
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Einheitlichkeit gewahrt bleibt Diee gesebieht teils dadnrcb, dafi wir du Im WecbMl 

lieharrende von seinen sich verändernden Merkmalen antenchddeD« waa aalneii baapt- 

s'lrltlichstcn An«tlrnck in ihr ViixLif ilenheit des Dings von seinen Eigenschaften 
üudet, teiiä dadurdi, dat^ wir uns nicht damit begnUgeu, die einzelnen Momente des üe- 
BcJiehene als du nftlliges Kacbelnaader feetBOBtelleD, sondern de in den ZosanunenhanK 
▼onCrsaciic uii>) Wirkung bringen. Ein weiterer Hauptfaktor des zusammen- 
hänpenili-ii W't Itltildes, wie es der blo&en i)sycbologischen Analyse des Tatsächlichen sich 
darstellt, ist die Untersdieiduug eines «Ichs* vuu der «Aaüeuwelt*', die im ent- 
irickelten Bewoßtaeln sieh stets als eine Erkemen and Handeln bedingende GrandTorans- 
setznng vorfindet. Die Veränderun^ren, welche die Wissenschaft an diesem Weltbild 
hervorbrinpt. *iiul dabei zunächst jikIi nicht zu berü«-kHicfiti;rrn. !»ie Wissenschaft Iii Ii 
nubeeinüuütc Vurstcilong einer Außenwelt zu analysieren, hat die l'sycUologie am so mehr 
Anlafi nnd Recht, als das yorbaadensein denelbea aadi von jeder WkseoBebafb mit 
Ein^clilnfi der Erkenntni.stlieorie Toransgesetzt, vnd als andi tatsäcblieli, wo es Irgand 
möglieb ist. auf dieselbe zitiCu k^firaiijren wird. 

Was wir ^Din;;- nennen, ist uns zunächst nur als ein Zusammen von Emptiudongen, 
als dn EnipHndungskotuplex gegeben. In der mit dem Wort ^Apfel' Twbondenen Vor* 
SteUang z. B. sind Sinneseindiilcke vun seiner Farbe, seiner Oberflftcbenbcschaffenheit, 
seinem Geschmuck, seinem Geruch vt i ciniirt. Seinem bloOen, un!nitt»'lb;)ren Kmphndungs- 
gehalt nach aber ist dieser Komplex vun den ihn umgebenden Eindrücken, z. B. des 
Tellers oder des Tisches, anf dem er sieh befindet, nicht getrennt. Er kommt ja nie- 
mals isoliert vor, und erst die Erfahrung lehrt uns, dafj dieses Zusammen von EindrBckeo 
als ein Komplex von relativer Beständigkeit t^irh von m wi^iiselnden HintfTcninde 
abhebt. Oder psycholugisch ausgedrückt: es entsteht ein Assuzlatiouskomplex, dessen ein- 
sebi» Glieder jederzeit imstande «ind, die Bbrigen zn reprodmderen. Doch sind nieht 
alte Bestandteile de.<;selbcn glf^ichwertig. In der Zusammenfassung der Eindrücke zu 
einem Ganzen spielt der G(:sicl>r<isinn, dessen Eindruck dabei eine Art Kristalli-itim«- 
punkt bildet, die entscheidende itoUo^), während der Tastsinn den Hauptanteii au der 
Verding llcbnog des Gesehenen hat. Denn es geb9rt «i den nrspriin^rlichcn Ei>^entflm- 
li( iiki it- ii ui .SU es Bewoßtseins. dati wir dieses seelische Erlebnis der äulieren WahnRlnining 
iiidit Moli als etwas zu uwp G* liiiri<,M S „haben", sondern dnli wir das darin W ahrge- 
nommeue als etwas von uns In ab hängiges, jenseits unseres eigenen ich Existierendes, als 
doen »Gegenstand* im populären Sinne des Wortes, ansehen, nnd zugleich als ein be- 
harrliches «Etwas", welches dasselbe bleibt, auch wenn seine Eigens (haften sich wandeln. 
\'<»n wesentlicher Bedeutung für die Entstehung f!ip«»>r Vor«tfllnngswf»isc ist hierbei offen- 
bar das Erlebnis des eigenen Ich selbst, das im Wechsel seiner Zustände beharrt. So ver- 
einigen sich im popnlären Dingbegriff zwd Grvndmerkmale, welche in der Geschichte der 
l'hilosophic zu verschiedenen Zeiten dem Begriff der S u b > ian z beigelegt worden sind: 
die selbstaiidi4,'e Exi-trii/. und die Beharrlichkeit im Die Psycludotrie stellt 

jedoch nui- das Vorhandensein dieses ^Gegenstandsbewulitseins" und des Dingbegrifl'cs 
fest, ohne dch am die Frage ihrer Berechtigung za kümmern. 

Die zweite grundlegende Vorsteilungsweise, mit deren Hilfe wir die gegebene 
Mannitrfalti'/kett der Sinneseindrücke zur Einheit Vfrkniiiifen. i,-t die der Ursache 
und Wirkung, in der uniuittelbareu Sinneswahniebmung ist davon, wie seit David 
Hnme ziemlich allgemein anerkannt ist, nichts enthalten. Wenn wir sagen, die Bew»> 
gong der dnen Kugel, welche anf die andci f gcst aitn ist, sei die .Ursache", nnd die 
Bi^rrniiig dieser zweiten diu .Wirkung", so Ist das, \v:is wir wirklich gesehen haben, 
nur die zeitliche Auteinanderfolge der einen Bewegung auf die andere. Das Mehr aber, 



1) Vgl. hierober besonders Jodl, Lehrbndi der P^ehologie D*. S. «SiF. 
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das wir trotzdem von diei>em Gettcheben aomgeo, die beide Vorgänge zur Einheit ver- 
knöpfende Kwtsalitit, entspricht offenbar Wiederau einem elffentttmlichen Bedflrfliis nneenn 

Erken&ens, das seine letzte Wurzel im eigenen Erlebnis hat. Wir erleben uns selbst 
als Trsnche. von der Wirkungen ansfrehen, und übertrasren diei-e Betrachtungsweise auf 
das Geschehen um uns. Damit vollzieht sich zugleich eine Verbindung der Vor&tellang 
der Ursacbe mit derjenigen des Dinges, welehe eine der Haoptecliwierigkeiten fOr die 
wisBenscbafUiebe BearlMitong des Kausalitütsbe^rif f s lüdet. Nicbt blofj der Vorgang, 
sondern das Ding selbst wird zur l'r^achf». nnrl nidit bio& andorp lebeTul«* Wps(*ti. son- 
dern au«!h leblose Gegenstände, der das Mühlenrad treibende Barii, diu i.,asten hebende 
HaeeUnet enebdnen ans als HSgUchkeiten der Wirlning, als „Krftfte", die Torhand» 
sind, auch wenn keine Wirkungen von ihnen ausgehen. Die naturwissenschaftliche 
Furschnng bewegt sich in der Richtung einer Ausschaltung dieser anthropomorphis(i<phf>n 
\'orsteiluugsweise zugunsten exakter Formeln des Geüchehens. Sie erhält sich aber mit 
großer ZUigkeit bis in die Anadniclcsweise der Natnrwissensckaft selbst hinein nnd 
sie kann sich zum Teil :illt rilinK's auf die hier nicht weiter zu erörternde wis8en^schaft- 
]\fhc Tatsache berufen, dati Mab und Art von Ursschp und Wirkung niemals bloß durch 
eine einzelne Vei'änderuug, sondern stets zugleich durch die liescliatTenheit der Gegen- 
stande bestimmt sind, ,an** denen das kavsale Geschehen sich vollsieht. 

Schon die psychologische Analys"e de» Dingbegriffs nihile auf die Vorstellungeines 
Etwas, drts existiert, ,auch wenn wir es nicht wahrnehmen-. Dem .Tch" steht gegen- 
über die .Auüenwelt". Die Grenze zwischen beiden bildet für das naive, wissenschaft- 
lich nnbeeinflnfite Bewnfttsein die Oberfliehe des eigenen Körpers. Die SinnesqnaUtaten, 
blau und grün, laut und leise, hart und weich, kalt und warm, süß and bitter, wohl- und 
iHrplrierhend, existieren ho. wie wir ^ie ciiiprinilcii. aul 'T uns als Eigenschaften der .Dincre'-. 
Die Möglichkeit von f^innestauschungeu und lialluzinatiunen stört gelegentlich diesen 
„naiven Realismvs% ohne ihn anfzohebea. Dagegen flbt die Wissen sch aft aa ihm 
die schärfste ivritik, sobald sie ihre Aufmerksamkeit dem Verhältnis zwischen dem er- 
kennenden Sabiekt nml äcm i rkaimtt^n Objekt zuwendet. Ihre Entwicklung drilngt da- 
hin, jene Grenze zwijichen -Ich- und „.Außenwelt" ianmei' mehr in die Sphäre der Außen- 
welt hineinznverlegen oder, anders ansgedrttckt, dem «Objekt* immer mehr Gebiet zn 
entziehen, um es dem .Subjekt- zuzurechnen. In zwei Haupt«tadien vollzieht »ich dieser 
Prozeli Dcniokrit. Onltlei. l.ncko wt-ison ä'ie Subjektivität jenfr Sinnf'Sftttaiitätfn nach 
und laäbeu uut die matlieuiuüsL-h-iuecijaniaciieu Eigenschaften der Dinge als wirklich 
existierend getton. Kant aber erweist anch ffir diese ^primiren Qaalitftten' die AbhSngig- 
koit vom Subjekt, so daß für das, was dem naiven Bewußtsein als .,AnßeuweU* gilt» 
nur noch das jeder obj. ktiven Bestimmthrit cntkleiictc .l »insr an fif h*" bleibt. 

Vom psychologischen Standpunkt aus entsteht die i-'rage, ob und inwieweit diese 
wissenschaftUehe Anffassnng des Verfailtnissee von Ich nnd Anfienwelt, die wir etwa als 
phy.sikalihche und als philosophische unterscheiden können, das alltägliche Weltbewußt- 
sein des Kulturmcn«chcn vcrrmdfrt hat. I>ie un1>efant:t'iie Ticobachtnuß' zciüt, daß dies 
im oUgemeineu nicht der i*'ull ist und daß jene £rgebni!^se der W i.sseuschatl selbst für 
den, der de genau kennt, nur in FUIen ansdritcklichsr Reüesion ihre Wirkung ftufiem. 
Das alltägliche Leben ist allgemein von dem Weltbilde des naiven Realismus beherrscht, 
und die Wissenschaft selbst Ics-t es ill'rral! da znenindf, \vo (-s sich nicht ura die Vor- 
gänge des Wahrnehmens and Erkennens selbst uder um die letzten Fragen der Welt- 
erkenntnis handelt. Und sie mnfi dies tun, da ja fllr die onmittelbare Sinneiwahmehmnn; 
der .naive fiealismns* stets maßgebend bleibt FOr den wdtans grQfiten Tdl unserer 



1) l>afi selbst d»8 neueste «elcktromaguetisebe Weltbild* einen Träger des Geschehens 
niobt entbehren kann, lAfit sich deutlich Terfolgen. 
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theoretischen and praktUcben heziebuugen zav Auiienwelt gelteo die Farben, die Töne, 
die Tempantorra, die GesebioSclLe, die Gertebe, die .Dinge'' und ilire Oestalt «le etwas 

nnabhänifig von unserem Ich, so wie wir es wahrnehmen. Existierendes, und da die üm> 
weit in dieser Form auf ans wirkt, muß auch für die Wissenschaft diese Äaffassongs- 
weise stets den Ausgangspunkt bilden, so wie etwa der Astronom die scheinbare Be- 
tregnnf i«t Geetirne niemals au seiner Betraehtang auaehalteii kann. Für denjenigen, 
der psychologisch und philftsophisoh die Konsequenzen hieraus zu ziehen bereit ist ge- 
staltet sich der .naive F;« alignin«;'' ilnrcb die wissensciiaftUche KxitSik hindurch znm be- 
wußten praktischen iiealismns. 

Literatur. Gosviii K. Cpbue«. Pajrebolegie des Erkeiuieti« vom emiiixiiehen 
Standpunkte I. Leipzifr. Engelinann 1893. — O. K ö 1 p e , l'eber die Objektivierung und 
Sabjektivierung von SioneseindrQckeo. Pl^t XIX (1802) (Wundt-F'fKt^cbrift), ä. 507— ä5(i. — 
A. Meinong. Untersachungen zur Gegenstaadatbeorie and Psychologie 1904. ~> Tbeodor 
Lippa, Psycbologiüdie l'iitersiichungen I (1907), Heft I: Bewufitsein und OegenetRnde 8. 1 
bis 203. (Vgl. dazu die Literatur sco | 1 und g b.) 

II. Abeebnitt 

Die Gefühle. 

§ 32. Allgemeines zur GhefUhlslehre. 

A. Begriff und Wesen dea OelttUs. 

Das Wort »OefObl' wird In drelerld Bedeutung gebraacht*). Seinem anprBng- 

lieben Sinn nach (althochdeutsch falan) bedcntct es mit den Fingern betasten, durch 
den Tastsinti wahrneliim ii. T'ii >.Hedoutnnp wirkt nrrli honte znm Teil im popalfir- 
psj'chologischen Spracbgebiauch (.Oetuhl- = Tastsinn; nach und ist in Redensarten wie: 
„den Fnla fttblen', ,es fUbit ücb kalt an*, erhalten. Die iwycliologiscbe WiBseneebaft b«> 
zeichnet heutzutage solche Vor^^Ange allgemein als Empfindungen des Tastsinns. In einer 
zwfiti u T.i iicntunir wird da?; W.>r( frebraucht, um ein dunkles, unbestimmtt-s oder lialbbe- 
wuütes Vorstellen oder Denken zu bezeichnen; man „fühlt"*, daß etwas richtig ii^t, atjer man 
bann es nicht sagen. In der Tat bildet dieses ,dnnkle Vorstellen* in der Philosophie Lelb- 
nizens und seiner Naclsfolg-er den Vorläufer desjenigen Seeleuvermttpene, das erst um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts in »einer selbständicrtMi Bedeutung erkannt und dann durch Te- 
ten« (1777) als ,Gefiibi- ausdrücklich neben den „ VerstaJid" und den Willen gestellt wurde. 
Die modmie Psychologie kann sieh ab«- mit jener unbestimmten Bedeutung des Wortes 
nicht begnflgen nnd wird die Erscheinangen, welche damit gemeint sind, cntwtnler ;ils 
^'fr^ünnr? tinvoüfJtiUulicf'ti .. Vrir>tfdlt'ii«;- n'ifh ht^nennen oder ausdrücklich atif .(-i efü h 1 e" 
Im eigentlichen Sinne des Worte* zurückführen. In dieser dritten Bedeutung wird 
das gGcfahl* durch den Gegensats zor Empfindung bestimmt. ,Whr nennen OefBble', sagt 
Lotse, „ansschUe&lich Zustande von Lust und Unlust, im Gegensätze zu Emptindungen 
e.h f.'Udi'ho'ültifren Wahrnehmungen eine"^ Inhalts- *). Darin licL't zunSclist, dafj die Ge- 
fühle als seelische Ei'lebni.sse besonderer Art sich von anderen unterscheiden. Ob diese 
mit „Lust* und „Unlust" richtig und vollständig gekennzeichnet sind, lassen wir zonldist 
dahingestellt. Das Wesentliche ist, daß sie als von anderen verschiedene Vorginge 
erlebt werden. Sie lassen sich ja unter keinen Umständen restlea fai Beaebreltning 

1) Vgl. hierzu das I. Kapitel diest-A ßuche;:. 

2) Vgl. hierzu beaondera die terminologiscb-bistoriscben Bemerkungen von Johannes 
Orth, Oefnhl nnd Bewußtseinslage S, 4 ff. 

3^ Siebe oben S 2. 

4) Lotse, tirandzage der Paychologie % 47. 
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auf lösen, und ihr Unterschied wäre mth vorhanden, wem» wir Um, wie etw» den üater- 
a^M swImImii Bot tmd BI«ti» lidlt durch omtehnlbeadB Worte irtli«r «rlintern kSnn- 

im. Ein allgemeine« llerkmal allMKl}n?i> haben wir btn^ genannt. Die Gefühle sind 
Zustftndc den Subjekts und nichts weiter. Vnrpftnge eubjcktlvierendfi Art'), 
wäbreitd wir iu den Kmptitiduugen, wie in den VorfitellODgen überhaupt, UJI» sUti irgend' 
«in Objekt vergegenwärtigen, irgendein .Etwas' obJ«ktl?i#r«ll*). Di« Empfin- 
dDDg«n and Vorst«Umg«i iilMr)i«ip( «lud «(HgwutandtbewofiAidji*, lUo Osiniil« «Zu' 
atandsbewnßtäein-. 

Diase vorl&aflge Abgrenzung der Wortbedeutung bedarf der oilw^n SrlAaterong 
in pJdw kunaii AvMi|U|ide«iet2Qng mit den vencbtedfnan AnHumtis» Uber das We> 
»ea dBi a«fali}<. Wir anelien di«Mlboii in abrar kvnm üalianlelit ammmas'h 
Husen: 

I. Zorückführung der Uefiihle auf andere körperliche od^r &eeUs(Jie Vorgänge 
I. nit piiyiiQiogiaelMr Erklirong 

4) ans HoikelapaiuiBngBeuipÜndnngen, ans dem der Last und UnluBt, dem Stre- 
b«n md Gegenstreben entsprechenden Heuce- und Strerknui.skeltJitigkeit (Urberg), 

b) »OS den körperlichen Auedmcksbewegungen der Ciefuhle Uberbnupt CJatnes')) 
odar aw dar Varengernng «od Bnrdtarmiff dar Blutgefllfie, den »vaconotorUciian Vpf 
Indanngan", im besonderen (C. I^ange), 

c) aus besund> ron Nervenelaweateii <?. fr»y) oder besonderen geflUilserceQgeii- 
den Nervenprozebtieu {M. Meyer), 

d) aus physiologischen Eigenttttollehkeitea dar OehimiabeU]» (SoUiar); 
9* mit p9ycholo|?iscber Erklärung 

a : als Ei!,'ons( haften, als „Gefühlstöne" der Empfindungen (Ziehen>, 
h) als einer besondren Klasse der l^ioptindungen ^wenigsteoB mit Beziehung 
anf die ««innUehen Oeflilde*), ali ^Gafabliempflndiuicm'* (Stumpf). 

c) als dunkler Vorstellungen (Leibniz), 

d) au»< der \\'> chsRiwirknns: der \ prsteUaofen, avB einer VontteUungnnP9haAU( 
(inteUektaaliütisch, Herbart und seine Schule), 

•) aw ^VBlansvorgängen, inrimoBder« aoa den «Trieben* (volanlavleaKli, 
Forlla«««)), 

f) als Eigenschaften oder ,FarbiinK*'n- des Oc»aintliewu&(aeineinlialtee, ftll 
ifQestaltqnalitäten" (Comelina^ ) oder .Kujaplexqualitäten- (Krüger ")). 

1) D«r Sprachgebrauch bat sich also geradezu umgekehrt. W&hrend das »Ffihlea* 
frtiber die Wahmebtnung eines Objekts und die Empfindung aocb in 18. JabAandert dae 
Vermögen „auf eine angenehme oder unangenehiiu Art gerührt zu werden* (Sulr-er, >i- 
tiert bei J. Orth a. a. 0. 8. 0) bcdenfr^tr. sind die Bollen jetzt vertauacht. Der moderne 
auäerpAychologiiiche Sprachgebrautb «pritht allerdings immer noch von »warmer Empfin- 
dnng', wo die Psychologie von .Gefühlen* spricht. 

2i DaD .u»ch die EmpBndungeu al« Erlebnisse des Subjekts .subjektive* Vorgänge »ind, 
wie U r t h l«. a. 0. S. 21 f.) bütont, i«t ««Ibatverstäqdlieh. Inner Ii alb dieser allen eeeli- 
•chen Vorgftngen geneinaamen Snbjelrtävitftt ist e« aber dieTeigegenwärtigang einet Objekt«, 
dan selbst ein äußr-n>- oder inneres (z. B. beim .Denken Ober dai Oel&lll*. Orth B. SS) sein 
kann und den charakteristigchen Unterschied ausmacht. 

9) Die Theorie tob Jame« ist am Dberaicbtlicbsten dargestelU i» seiner .Fisjoho* 
logie'. übersefzf von Dürr 1909. ff, 

4t) Karl l'artlage« S/stem der Psychologie ala empirischer Wissenschaft aus der 
Beobaehtang de« inneren Sinne«. Leipsig. Brockbau« 1855. Vorrede und I. 8, 909 ft 

5) Cornelius. Psychologie als Ert'ahmngswissenscbaft. Leipzig 1897, 

6) Felix £rQger, Die Theorie der Konsooaiw. Fsöt U i^- % Vgl. auch 
III, Eongr. f. exp. Ps. Dieknseion in Stampf, Ueber GeflUtleee^iiidltagW S» 8U f. 

Itlaaabmai, InibifeMli dsr VvjiMoah. 16 
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Kapitel m. Di« Voiffftoge d«t Seel«iil*b*ii*. 



IL Lebre von der S«lbstöDdigkeit der Gelüble 

1, tüM nicht ««Itor «rUifbuwr El«ni«&tarvorgänge t Alfred Lebmann, Kaipe), 
8. ab Bestinmttiieiten des SeHttUMwnßteeins, „Bestimmtheiten des nnmiCtdliAr 

ei leliten Ti'h~ i T.ipps i, als ..RoaktinTieTi der zentralen Bewu&tieiasfanlttioa, der Apperzep- 
tion auf die einzelnen IJewnlitseinserlebnisse- ( Wondt 

3. als Zeiclien der Forderung oder der Hemmong nawrea Organismos oder des 
kSrpeiriich'MeUacIien Lebens nberbanpt (teleologiscbe Theorie: Lotse>), Ribot, HSlTdiBsr, 

Jodl, EbViinfrhaas'j). 

Es ist nnmöglich, anf alle diene Ansichten im einzelnen einzugehen. Gegen die 
physiologischen Erklärongen, soweit sie, was nicht darchaas der Fall ist, in dem Nach- 
weis frewisser mit den Gefühlen zisamviNihlaf ender kttrperlidier Vorging« ein« ans- 
reichende Erklärung derselben als seclisrhrr Vorgänge s*lieii. L'ilt der schon nu-hrfarh 
vertretene Gesichtspnnkt, daß dabei ein Hilfsmittel der Erklärung mit der Erklärung 
selbst verwechselt wird. Die einflußreichste unter diesen Theorien, diejenige von C Lange 
nnd von Janos, verftllt nicht in diesen Fehler. Nach C. Lange, der von dem Znsamnen- 
hang einiger Affekt«, wie Kummer, Freude, Schreck, Zorn usw., mit Aenderungen der 
Gefa&innervation ausging, bestehen die Affekte in der Gesamtheit der dtirrh die Reize 
ausgelösten Ürganempttndungen. in der vollkommeneren Form, welche James der Theo- 
rie gegeben hat*), wird de dnerseits auf die wichtigsten Anadmcksbewegnogen ttlwrhMpt 
ausLM'ilt'hnt und andererseits den „feineren Gemütsbewegungen'' gegenObw eingeschr&nkt. 
„Welches emotionale Bewiifitsein v«>n Furcht zurückbleiben sollte'-, meint James ,wena 
^eder die Emptindung beschleunigter Herztätigkeit noch flachen Atmens, weder die 
Empitndnng des Lippenzitterns noch die der OUedenchwttche, weder die der Olnsehaat 
noch die eines Aulruhrn in den Einu^cweiden vorhanden wäre« das kann ich mir unmög- 
lich fl( nktn'' Versuchen wir diese körperlichen Symptome von dem Bewußtsein einer 
starken Gemütsbewegung abzuziehen, so werden wir linden, daß wir Überhaupt nichts 
übrig behalten. ,Die in den grSberen 6emfltsbew«gangen hervortr«tenden Bewnßtseiiis» 
zustünde" sind also zwar nicht selbst mit den körperlichen Ausdruckserscheinungen 
identisch — das wäre allerdings eine von James a^isdrfKkliffi abgelehnte mat«riali8tische 
Auffassung — , aber sie siud liesultate derselben. Die gewöhnliche Annahme ist 
daher gendesn nmznkehren ; statt zo sagen : wir weinen, schlagen za oder zittern, wdl 
wir traurig, zornig (cler rrs« hrocken sind, niri.<i8eu wir behaupten : „ wir sind traurig, weil 
wir weinen, zornii:, il wir zuschlaf cTi, ««rschrocken, weil wir zittern". Diese Th^arie 
von James hat aber auf Grund experimenteller Untersuchungen vieliacbe Antechtong er- 
fahren. Insbflscndere wvrde geltend gemacht, daß di« Avsdmcksvorgänge, die Yerilnd«- 
rungen des Atems, des Pulses, der Ge&^nnffirvation den Gefühlen nachfolgen und nicht 
ihnon vnraiis^-fhpn, mal dafi dieselben nur anftretpn. wenn der lictn-tTtiKlc Heiz wirklicli 
zum 13ewußtseiu kommt. Diese hauptsächlich von Lehmann erzielten Ergebnisse weiden 
Jedoch von anderen bestritten*) nnd hingen snm Teil von der schwierigen Frage ab, 
inwieweit zwischen dm physiologischen Begleiterscheinnngen der Gefühle, welche diese 
.Änsdracksmetbode' erforscht, and den OefDhlen selbst eine eindeutige Beziehnng be- 

1) Tgl. be«ondeni Wnndt, Orondsflge II*, S. S68ff. III* 8. 121. 

'2} Loi / ' . Üruiidzüge r T'-V' Imlocif § '18. 

i) EbbingLau«, Gruud/.Uge der Psychologie 1 S. 555 S. Der e., Abriß der Psj- 
chologie, 8. 70 ff. 

4i Uebor die Kiitt^tchutig und den Untor^chied der beiden Theorien. VgU besondeia 
Mathilde K dehn er, ^iiuiiiielrc-ferat S. llt^ff. 
5) James, J'syeholüf,'ie -S. SSO ff. 

t>) Z. B. von M. K e I e h ii e r , Die Abhängigkeit der Atem« und Fnlsvertaderang vom 
Reis und vom Gefabl S. .Hl und S. 123. 
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steht'). Ab«r auch abgesehen von diesen Einwänden leidet die Theorie von James an 
einer bedenklicbea Einseitigkeit. £r wie Lange baben in der HanptMcIie tniiiMr die 
Alfeitte im As^e. die mit dentUcli lierfartreteiiieii AuRdroeksbewegimiren T^bmiden sind. 

Für alle hBlipren, fiir die inteUektnellen. ethischen, relijfiösen und zum Teil die Usthe- 
tiächen Gefühle, bei denen die AuädrucksbeweRungen eine völlig ontergeordnete KoUe 
^elen, versagt seine Tbeeri« fett TonKtAndig'). fi§ zdgt «kk, dnfi andi dieee, vie 
*Ue Torwiegead plLynologiBcli bedingten Tbeorioi» an der Peripherie dea SeelenlelMiu 
eteben bleibt und gerade die wichtipstcn Ersflipinrnircn nicht r.n erklÜrpTi imstande i<ft. 

Unter den psychologischen (jtefühUtheoricn kommen diejenigen, welche die 
Oe^e als Eigenschaften der Empfindanf anegeben wollen, ttber den inaetea Wldenpmdi 
nicht liinans, daß die Gefühle als Eigenschaften der in sich einhcit lieben') Empfindung 
"srlbst wieder die Eik'i-iiM liaften der Etn|iriridung : Qualität. Inti nMtiit nnd Daner haben 
solle, und daü mit dem Herabsinken der Qualität, Intensität and Dauer der Empfindung 
auf Nall diese selbst Tecscbwindet, wihrend der .CMOhlston' Nnll werden kann, ebne 
dafj die Empfindung selbst anfbört (Ettlpe). Die Anffeaiuag von Stumpf, diejenige der 
^Sinnesgefühle", die von den „GenuiUbewegungen* dann urundsatzlicli vi'rs< hieden s/edacbt 
werden, als «Getübisempfindungen*, beruft sich hanpu>^blich auf die dadurch vereinfachte 
'Erklarang der Scbmerzemplindnog; anf die Abhängigkeit der OefUblsUne von der 
Emplindungsqualitüt und anf die individuelle und generellf Kiitwicklongsgeechichte der 
,Sinne>^irefnhl<'". Trutz dtr tncht 7.n Ictiirtieiidi'n V' r/.ü^'t' di^'str Theorie spricht aber gegen 
dieselbe doch die, richtig verstanden, nicht zu beseitigende gSabjektivität" dar Gefühle, 
die darin besteht, daß irfr in ümeo bot Zostlnde des Idi ertebea, wBhread wir ww in 
der Empfindung stets ein «Etwas* vergegenwärtigen, ein «Etwas", das sowohl dem 
eigenen Ki"rp»r als tirr Atiüenwflt nnp^ebören kann*), und zweitens der Umstand, da& 
jene gäinncägefühie'. z. B. die kürperlicbeu äcbmerzeu. die an Gerüche, Geschmäcke, 
TOne, Farben, geknüpften Oeflüile, mit anderen GefVbleD, mit den .Gemtttebewegungen 
im engeren Sinn*, Yerbindnniren dngehmi *), die fBr die Geflible ipeadfisdi afaid und die 

1) So hrilt C. H. Stevens. A Plethysmographie Study of Attention. AJPs IG (1»Ü.j), 
S. 4Ü9 — 4ä3 die Augdrucksniethodc fllr unbrauchbar iiir Krforgchung der Tatsachen des 
Oefnbh und der Aufmerksamkeit. Aendeningen in der Pult- und Atmungsfrequenz seien 
nicht auf Tataaehen dei GefühUlebena, BOiideTii auf reio payehophyaiselie Bediagangen wa- 
rllckzQfabr(>n. 

2) Es gibt auch James {n «u 0. .S. 3^.'») allerdings solche .feinere* ,rein zerebrale Ge- 
mOtsbewegongen* wie moraliscbc Genugtuung, Dankbarkeit. VViDbegiordc. Erleiebtening beider 
Lösung eines Problem», die von allen durcb die AuR* nw. !t \ p i :uil irtin N* rvont-rregungen unab- 
hiUigig sind. Soweit nie aber nicht selbiit von kOrperiictien Wirkungen durchüclxt sind, 
seien sie mehr der Elaste der «erkennenden* alt der enotionaleii Akte beisaafthleo. Damit 
wird aber <i<T Theorie 7a\ I.i<'<>e den Tntsachen (J- walf angetan. 

3) Die^jcr Ge»ichti«punkt wird von S t u m p t (Ceber Gcftlhlsemptindungen S. 5) be» 
sondert hervorgeholien, der Ziehen mit Recht sagesteht, dafi ein ftufierer Gegenstaad eine 

Eigenschaft baben könne, z. V>. Atf Farbe, die ihrerseits wicJtr ver-i hicdene Eigenechuftcn 
liat, augleivh aber betont, daü ftir die verachiedenea Seiten oder VerilnderuDgsweiaen einer 
in lieh einheitUehen Enpfindang dieser Fall aatgeschloasen sei. 

4) S t H m p f hat allerdings Recht, wenn er (a. a. 0. S. 9) sieb gegen die Behauptung 
wendet, daß die Empliadungen uns Ober die Aufieuwelt, die .GcfQhle* dagegen Uber den 
eigenen Körper nnterrichten. Sonst müfiten ja .Organeniptindungen* Oberhaupt geleugnet 
werden. Dm «Spesifiscbe der lieffible liegt darin, daß sie uu« überhaupt Ober nichts unter- 
richten''. Wir analysieren das tatsächliche Gefübl-ierlebnis als solches und das Kmpfindung8> 
erlebnis ah 8okhe8 und finden in dem letzteren jenes objektivierende Grundmcrkmal. Zu 
Stumpfs Lehre vgL auch die kriiiselien Bemerkungen von 0. K Iii pe , Ein Beitrag aar 
OefQhlülehre. 

ö) Damit wird aiierdings behauptet, data die Sinuesgetühlo zu den .Gemütsbewegungen 
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wir noch nehrtacli kennen lernen werden. Alb ikiiipiele seien hier nnr angeführt die 
AvMtivblvng kOrpflrlielier SebnwKfefQlite «nf die OnamtfrefBhMag« «nd die Yenehmel- 

znng^ der mit Tob- and FarbenemptindnngeD verbundenen Gefühle mit .,höhereir ii^^the- 
tiflchen Gefühlen. Es ist daher anziinehmen. dafi dif ^'t rwandtschaft zwieclien jenen 
.SiDnesgefühien" and den «ogeoannten .höheren Gefühlen' eine engere ist als zwischen 
dM ttSinneRgefttfalen" mid den Einpftndaiigeii. 

Von fcriogerer Bedentnng sind die psycliologiecbill Yersache einer ZarfickfUhrang 
der Gefülile auf eine Wechselwirkung der Yoretellnngen oder anf eine Theorie dpr 
Triebe, da eine folgerichtige Daitäifübrang der Rolle, welche die GefUble tatsächlich 
In yontollonga- nnd Im Triebtoben «pielen, zor Anerketuraof ihrer SelbtttBdl^keit fUiren 
muß. Die .Auffassung der Gefühle als .Färbungen den GesamtbewuBtseinsinhnlts" aber 
ist mit der Tatsache kaum vereinbar. daTs piinfache Gefühle ja zweifellos Reibst Be- 
standteile dieses Gesauitbewu&tseinüinhalts sind, also nicht erst als ^Gestaltquali- 
titm" HU ibm berroigebeii kOnnen. 

Wir gelangen also za dam SSrfebnto, daft die GoHililo nicht auf andere Vorgänge 
zurückgeführt werden kennen. Kond^rii als selhst-Uidiu'f Elementarvorgänge zu gelten 
haben. Die Tatsache jedoch, daü Lust und Unlust zum mindesten ihre am meisten her- 
voftretttidaB EneheinanffMi «lud, treibt zn ^terer ErUinmg, und erat dnreh sie trHt 
Mich die Beziehung.' der Gefühle zum Ich in das rechte Liebt- Eiii<' Fiille von Beobach- 
tuncren weist darauf hin dn\'.i l.n-t xmä fiilusf zu den au«;enblickHchen Lebensbedin- 
gungen des Organismus in einem bestimmten Verhältnis stehen*). Das Voriiandeusein 
«der Fehlen der fBr den Or^nkmns nötigen Temperatur, Nahrring und Laft, die nor- 
male Betätigung oder die Hemmung seiner Funktionen, aber auch die Entfaltung oder 
Behinderung geistiirer Kraft uiHi das für dip ^^^nziali» Gemeinsclinft H'rderliche oder schäd- 
Uclie Uandeln kündigen sich durch Lust oder Unlust an. Besonders auffallend tritt 
diese teleelogtsebe Beziebnng im Gebiete der Emptlndong bervor, wenn z. B. sebwaehe 
mechanische EinwirkuiiL'cii auf die Haut, die im allgonieinen dem Kr>rper weder nützlich 
noch sc-iiäillich sind, mich keine merkbaren Gefühle mit ^'h'h führen*), während schon 
ein schwacher Geruch, der den Menschen vor der Aufnahme schädlicher, in fauliger Zer- 
Mtzang befindlleber Sabatanzen warnt, ün tehr starkes Gsfflhl des Ekels anslOaen kann*). 

im engeren Sinne* in Beeiebungen treten können, di« nicht blo^, wie Stumpf annimmt 
(a. a. 0. 8. 7 f.), auf der Verwandteebaft des Teil« zum Oanzen, in welchem et nebst anderen 
Teilen enthalten iat, sondern auf VersebmelaunjiseigentOmliehkeiten beruhen, die nur dem 
Oefüblsleben eigen sind. 

1) Sidma Ariatoteles erkannte dou Zusumiuenhang «wischen der Lust nnd der 
natargemlUlen BetRtignng eines Wesens. Narh Spinoza ist Luvt .l'obergang dcH Men- 
*<chen von geringerer zu gröüerer V .Itk mmn nlieit" und rnlnst ,I'ebergaiig des Menschen 
von gröüerer zn geringerer VoUkoniiütjilieit-. (Spinoza. Ethik III, Definitionen der Af- 
fekte II und III). Locke sieht «in Zeugnüi fOr die Weisheit und Güte des iSchöprcrs darin, 
daß ,er in der Absicht tin»(^r D.i-i in zu i-rlmltr-n. mit der Anwendung mancher Din^v^ iiiif 
unseren Kßrper Schmerz verknüptt iuit, um uns vor ihrer Sdiädliehkeit zu warneu, und dan 
Fernbleiben von ihnen anzuraten* (Ueber den meniobUeben Terttand, ttbersetst von Sebultse 
J, 2, Kap. 7. 8. 131). K u n t fAnf tiri'i|iiilo£rif\ Aii'^ati'' von R o = p n k r n n 7 . S'. 1 1 1 f.> -^ajit : 
»VergnQgea Ut da.« Gefähl der üctörderung, Schmerz das eines Binderni^ses de» Lebens. 
I«ab«n aber (dee Tien) ist, irie aueh eehon die Aerate angemerkt haben, «in kentinuierliebes 
Spiel de« Antrtp'ii:i>iun> /wi-i^hen beiden.' 

8) T. T U u n b e r g , Phjfsiolog^e der Druck-, Temperatat- und Schmerzempfindungen. 
Handb. der FhjsioL III. H. 657. 

3) W. Nagel, Der Qoruchssinn. Handb. der Physiol. III. S. 019. Nagel nagt dort 
weiter: «Der Ekel des Menschen vor den tierttcben tierischer nnd menschlicher Exkremente 
hat answetdiUiafi den Wert, daft die Tsndens entsteht, solehe Stoffe lu beseitigen, also die 
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Allerclings melden sich liier sofort die Aunahmen Es kommt anch ror, flaß faulige 
Stotte als Leclterbissen ^,haut goüt"), also docb wohl mit Lost, verzehrt werden^). Uad 
wom tflr efewm bebaiipteii woUteii, daA dies aafiugi ttett a«r unter Uebwwlndniiir eliiee 
natOrlklMilk WiderM-illens nnd dano gewohnheitoniäßig geadkebe, so werden andere Gegen- 
beispiele angtfillirt. Ea gibt wohbcbiuecliende Gifte, onancenelimp Heilmittel, iresnnd- 
beituchadiiche Genüsse. Das woklscbmeckeode Eis, das als wililvommene Erfriscbang 
dem erhitzten Kdrper «cbnell sofefUirt wird« kann echwere Magnnericrankanp znr Folg» 
haben. Auch der Grad der Lust und Unlust scheint dem Gntde der Fördeniup: and 
Schädigung nicht immer zu entsprechen. Während das Abreißen eines Fingemai?cls, das 
den Gesamtorganismas ksMxa beeinträchtigt, mit furchtbaren Schmerzen verbanden ist, 
kann din so lebenswlehtlffts Organ, wie das Oetaim, schwere EingrilTe erfahren, fast 
ohne daß der Betroffene es bemerkt'). 

Zu diesen Einwäiulen i<^t zunächst zu bemerken, daü die Bilanz der Gefühle trotx- 
dem stimmt, sofern ja mit dem Beginn der später aWtretenden schädlichen Folgen aucb 
UnlutgefOkle ah Zeicben der Sehttdigong sieh einstellen. Irgendwelche FSrdenrag oder 
Hemmung des organischen Lebens war im Augenblick de.s Lust- oder Uulustgefühlser- 
lebnis^es trotz der später eintretenden Wandlnnp doch vorhanden. Die Eiszunihrong 
z. B. war zweifellos zonäcbst eine Wohltat für den Uberlützten Körper. Von den 
OefBlüen darf nicht verlangt werden, was de ihrem Wesen nach nicht leisten kOnnen. 
Sie zeigen nur die unmittelbare Wirkung eines Reize« aa nnd sind nicht imstande, die 
weiteren Folgen desselben auf beliebig lauge Zeit vorherzusagen, dli^ sich in einen ver- 
wickelten Pruze& mit wecliselndem Ueberwiegen des Nützlichen oder öctiädlicben ver- 
lieren kSnnen*). Eine wdtere im Wesen das Orgaiüsains Uegende Begrensoag der telee* 
logischen Bedeutung der Gefühle liegt daiin, da& sie unmöglich das Wissen eines all' 
wissenden Geistes über die Folgen eines Gesichebens filr den Körper darstellen können, 
sondern als Ergebnis einer Anpassung des menschlichen Urganlsmus an die Bedingungen 
seines Lehens an betrachten sind, die wohl in der Entwicklung der Oatinng aHmlhlipJi 
entstanden sind, aber jetzt im ludiridnom in den Grundzügen fertig vorliegen und eben 
darum wie alle Einrichtungen des Organismus nicht jeder leliibigen Anforderung der 
Umgebung gewachsen, sondern auf die erfahrungsmäßig am häuügsten vorkommenden 
Fälle beredinet rind. Bs sind „Dnrcbschnittsvorkehmngen*'), in deren Wesen es Usgt, 
dal3 Ausnahmen vorkommen können. Endlich ist selbstverständlich, daü die GefUble 
selbst keine Ii (» wußte Erkenntnis der durch sie beurteilten Zweckmäßigkeit oder T'^nzweck- 
mäßigkeit des Geschehens für den Uenschea entltaiten. Sie können mit dieser Erkennt- 
nis verbunden sein, and diese Erkenntnis kann sogar auf de xurttckwiiken, ahsr ihre 
ZweckmiUUgkeitswirkung selbst beruht auf einer Beziehung derQemUennmWoItennnd 
Handeln, welche dem Eeicbe des ünbownßten entstammt 



für den Organismuf förderliche Reinlichkeit zu pflegen. K» wäre eine nicht unintereisante 
Aiil^Mbe. den Versuch zu einer teleologischen Erklärung der IuhI. bezw. unlusterrcgondea 
W'irkunK d'-r verscbiedeiMn OerOebe wa aMcben. Bis jetii haben wir kaum die vagsten An* 

lialtspuiilitä.' 

1) Eb binghana, Grniidaage der Fhyehologie 8. S&7. 

-1 Man denke etwa an einen Verdurstenden, der v<'rdorh«<nes Was«fr r.n sich nimmt. 
Wenn Nädejde (Die biologische Theorie der Lust und Unlust 190S, nach dem Bericht 
von H. Kol ebner 8. 112 f.) gegen die «biologiiebe* (teleologisebe) Theorie der OenbJe 
ausfQhrt. die endgültige Wirkung sei nur eiin'' f nDimation dfr l in/elnen Wirkiingt'n. dem- 
nach müsse die Reizwirkung momentan nützlich oder schädlich sein, wenn ihre spätere Aus- 
breitong nfltalieb oder sdbftdlioh sein toll, so ist dies eine viel zu sekematiMbe AufVaaenng 
der TielTerzwcigten mittelbaren Kol gen eine« einselaen VoigaogSS. 

3) Ebbinghaus, Grundsüge ä. bb7. 
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Iiiiieiiinlb dieser rrrenren aber wird sich uns lüose .tplenlfftrische* ') Auffassniig als 
ein überaus fruchtbares Mittel zum Verständnis des (iefülilslebeas erweisen. Die Ge- 
IBkle enehelnen Ton Uer aiu »tt die Mittet, dordi welche der Heoseli Uun sellwt nn- 
bi'wuüt in der Kiclitung der Erhaltung und Förderung seines körperlichen und g^eticm 
Lcben.s geleitet wird, als Zeiclien der Uebereinstimmunsr nücr Xit litüheicinstiramung" 
dessen, was gescUebt, mit den Zwecken des eiuzelueuscliUchen wie de« uieascbheitUcben 
Daseiiu. 



Dati wir auch bei den Gefühka Intensität und Dauer unterscheiden können, 
bedarf keiner besonderen Erürterang. Ihre Intensität oder Stärke wird, übereinstiu- 
mend mit ilirer tdeologiaelieii BedentnnK, rnn so grVfier srin, je wididger das Gcseliehen, 
auf das sie sirh bf/^ielun. fQr ilie. Erbaltnrcr of]pr Fürfl^rnncr des Mrcranisinns i:<t. Sie 
bewegt sich deshalb in unendliche .Abstufung zwischen aufierordcutlicb gerint^en Inten- 
sitäten, wie wir sie etwa bd einzelnen Farbenempändongeit oder Meli als Begleit- 
eradMiaiiiig elnzeiiier WSrter beoimditeB Icfimieii, und den Udisten Graden der Lust 
und des Sclimenes, wie sie die lebenscbairenden nnd die lebenserstOrend^ Vorgftnge 
begleiten. 

Größere Schwierigkeiten entstellen bei der Frage nach der Qualität der Ge- 
liUile. Der gewBbnllclien Aaffassangr, weldie nur Lust «nd Unlast als Omndqaalitllteii 

der Gefühle ^oltm läßt, tretf ti in e h r d i m c n s i 1 1 n a 1 c G c f ii Ii 1 s t h o o r i e ii ent- 
gegen, welche sich damit nicht begnügen, sondern aulicr Lust und Unlust noch andere 
gBÜlchtungen" der Qefttble unterscheiden wollen. Der bedeutendste Vertreter dieser 
Ansiebt, Wandt*), nlnunt neben Ln st nnd Unlnst noch Erregung nnd Bernlti- 
gun?. ff^tstcübar z. Tl. in äcr ver>r'hiedenen Gc'fnM^wlrknris' der Farben Rot und 
Blan im Dunkclraum, der hohen nnd tiefen Töne, der scharfen und welchen Klang- 
farben, aber auch zabüeichcr Affekte, wie Freude, Zorn, Aufregung, Kummer, Erwar- 
tung nsw., und endiicb Spannnng nnd liSsnng, wie sie sich s. B. bei anftnerlc- 
sanior Wabrni'linnirir der Schläge eines: lanir?;am prnfl-'liiflt^n Mftrrinom«! in der PaTi«f 
zwischen zwei Schlägen (Spannung) und dann beim Eintreten des erwarteten Fendel- 
scbiags (Lösung) einstellen, als Hauptriebtangen des Gefühls an. In einem konkreten 
seeUsehen Znstand seien allerdings in der Regel die Elemente mdirerer GefUilsriebtan- 
gen miteinander gemischt, so dafi die einzelnen GcttiMf- viellricbt in cranz reiner Form 
nur sebr selten vorkommen. Die unbefangene iieobacbtung und Zerlegung fähre aber 
auf jene drei Gegensatzpaare. Das gesamte System der OefllUe lasse sich danach ,als 
dne drddinenslonale Mannigfaltigkeit deflninen, bei der jede Dimension je zwei ent- 
gejrriiErc sr-tzte Richtuncren onthfilt. die sich ansscbließen" "i. Schüler Wnndt^ machten 
auch den S'ersuch, in eingehenden experimentellen Untersacbougen der Begleiterscbei- 
nongen einzelner Gefühle, z. B. der Pnlsandemngen nnd der Volnraschwanknngen des 
Annes, verschiedene Seiten di^er physiologischen Vorgänge den einzelnen Gefühlsrich- 
tungen zuzuweisen und fanden darin eine Hestätigung dieser dreidimensionalen GefiiliK- 
theorie^). W'uudts Lehre fand jedocb bei anderen Psychologen entscliiedcncn Wider- 
spraeb, und jenen experimentellen Brf etmissen, welche zorBestätigung seiner Theorie dienen 

1) , Biologisch" ist zu eng. is sei denn, da£i man zur «Krbaltung und Förderung de« 
pIiebOBB* im weitesten Sinne auch die goiiütlge Betätigung rei liueu wollt«. 

2) Außer W u n d t ii^t auch Tli. I. i p « zu nennen, der neben Last und Unlust z. B. 
uocb Strebuugs- und Widert>trebuugägeflihie unterscheidet 

8) Wandt, Grandsage II*. S. 29Sir. 

4) V^l. InVrzu beaondtns ih> in (\'-r Literatur zu diesem Persginphen angegebenen 
Abhandlungen von Max Drahn, Gent und Alechüieff. 
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sollten, wurden entgegengesetzte Ertrelmissp exjverimenteller T'nterstirlmnsren geceiiflber- 
gestellt^). Mm sab ia den von Wandt aufgeiitelltea >Yeilereii Hauptricbtuugeu dea 
GMttUs: Erregug aad BeniUgaiiff, Spuuuing ind LQniiiff vidit bwondere Arten des 
CtofUhls, sondern Verbindungen von Gef&blen und Organenipfiudungen. 

Die StelliniKiialiine zu dieser fUr diu Gefniil^psycholrtpip wicbtigen Fratre war 
zum großen Teil durch einen Gegensatz der Methuden bestiuimt, den Gegensatz der von 
der Wandtscben Schul« bevorsagtra aAnsdrnekimethode*, wdeiie die phyriolo- 
giscben Begleiterscheinungen der Gefühle in exakter Weise zu bestimmen sucht, und der 
»Eindruckfsmethode", die sich planmäßig zu variierender Reize bedient, um be- 
stimmte Gefühlswirkungen kervorzubringea and über diese auf Grand der Selbstbeob- 
achtinig Aarngm xu nadien'). Oenido die £r6rCeniiig«n darüber beben ebw ein- 
leuchtend gemacilt, daß die letzte Entscheidung über diese Frage überh:uipt nicht hei 
experimentellen Ergebnissen liegt, sondern in vinr-y itsvchnloirischen Analyse auf Grund 
der Selbstbeobachtung, von welcher die D e u t u u dieser Ergebnisse völlig abhängig 
lat. Wenn Paleinderongen, AtonwliwanlcanKen, Terengerangen und Erwelternagen der 
Blatgvfllße Schlüsse auf psychische Vorgänge ermr'fjliclien sollen, so kommt alles darauf 
an, welche Qualitäten derselben dazu in Bt'zithtin^ ire.set/.t werden. Die hierbei un- 
erläßliche Zerlegung der zusammengesetzten seel beben Vur^unge ist daher die Haupt- 
aufgabe, die nor anf breiterer Onmdlage, als de das eiperineotelle Veifabren Ar sieh 
allein bietet, entschieden werden kann. Iiier nmü aber der Grundsatz gelten, die Ily- 
potJiosen nicht oline Not zu vermeinen. Ks ist in der Tat nieht notwendig, Erregung, 
Beruhigung, bputmung, I..üäuui{ als besondere Gefühlsrich Lungen neben Last and Unlust 
an stellen. Erregnng nnd BernUgonff bringen, -wie dies besondm bei den Affekten necb 
deutlich werden wird, nur die Art zum Ansilrnck. die Gefiilile mehr oder weniger 
das Wollen nnd die Körperbewemnp:cn in Mitleidenschaft ziehen^), Spannung und Lö- 
sung aber bezeichnen einen Gefühlsverlauf, bei welchem eine Mischung von Last und 
Unlast in den Lnatxnstand Bbergebt. 

Aber stellen dann diese Bewußtseinszustände selbst innerhalb des Gegensatzes 
Lust-l'nlust nicht selbst bestimmte von anderen uiiter.srheidbare Qualitäten dar? Damit 
stehen wir vor einer neuen niclii minder wichtigen Ir'rage der Gefülilslebre. 

bmerbalb der Lost^Onlvsttlieorie selbst stehen sldi wiedenun swei gegMisttalich e 
Anschauungen gegenüber, die wir als einfache und als pluralistische Lust-Un- 
lusttlieoHe tintf r5<cheiden kthinen. Nach der ersten Ansicht (z. B. Ilüffding, Ebbinghaus, 
Jodl, külpe, i/ehiuanu) sind Lu»t und Unlast die einzigen Qualitäten der Gefühle, and 
entsteht der Schein einer onendUclwn Tidheit derselben nnr ans der Verschiedenheit der 
Empfiudunjxen und Vorstellungen, die sich mit ihnen verbinden, nach der zweiten (Lotze, 
Wandt, Jjpps, Stumpf. Ziehen. Ziegler) gibt es eine unendliche Mannigfaltigkeit von 
Lust- und Unlustqualitaten. Die praktische Bedeutung dieser Frage erbellt z. B. daraus, 
daß die ganze iwyeholoi^ehe Beweisfahrang des Pessimismns durch Eduard r. Hart- 
mann die einfai lie Lust-Ünlusttheorie zur Grundlage liat ' Die negative Lust Unlnst- 
Bilaoz, za welcher er gelangt, setzt vorana, daß Last- und Unlustgefühle je unter sich 

1) Besonder« Ton Titeheaer, Lehmann, Orth, Stephen, Martins (s. 
Literatar). 

8) So Terwenden z. 6. Brabn. Gent, aber aneh Lehmana hauptiftchlieh die 
pfcuidracksmothode-. während T i tc b e n e r, KU I p e , O r th die Emdmeksmethode berer^ 

sagen. Alechsieff sucht beide Methoden zu vereinigen. 

3) In der Rpäter zu definierenden AusdruckswelHe: die Motivationskraft der Gefühle. 

4) Vgl. besonder» E. v. H a r t m a n n , Philosophie des Unbewußten 1869, S. 647 ff. 
Die Bedeutung der Psychologie dir (lenilil-' für die Beurteilung des Peasiinismaa tritt anth 
in den beiden Schriften von Kowalewski (». Literatur) deutlich hervor. 




Kapitel III. Die Vorgange de« SeelenlebeDs. 

nör dem Gmde ra<«h vprschieden umd. nm je zQ efner Htiram« verelnifrt niid danii r«r« 
glichen werden 2a küunen. Stellt man eich dagegen aaf den StAndpankt der ploralisti' 
Btktm Tbaorfft, m VMtit hniMr die MOgHcliltlt, «bft dtt tfulfM BrlMt riaeA tatm' 
ffleicfaUcfaeii Wert bMdtst, dem (regenüber eine große Samme anderer Brlebniiw ftf 

nicht In Betracht kommt. Die wisaenschaftlicbe Frage als solche ist Jedoch selbstver- 
et&ndlicb unabhängig von irgendwelchen Folgerongen für die Weltanicbaaang 

rein auf Ontnd dee pHychologiscben Tatsacbenuiateiial» za entscbdden. FUr die etü' 
ftehe Liiit> und Unlusfetbeofle wird s. mbea dflr grOfiarm Elnfuhhcit der Erkllmiii 

der rTristaiid pcltcnd gemacht, daß die bei einer WiMpuRcntsrhcldimcr statttinilfnde Ab- 
wäqfttng der Last- und Unitistmotive eine Gleichheit der Art aai° beiden Beiten voraas* 
set2e i ferner, daß nach experimentellen Ergebnissen last- oder nnlustbetonte Eindrucke 
Hiebt Imint erbmert werden als (^leiebgintlge, wmi naeli der plaraUsttMdMn Theorie 

wegen der mitwirkenden qualitativen Verschiedenheit der Gffilhle (Wh fler Fall sein 
mttßtc'): endlii'h die Tatsach der .(rpfühlsBbertraKuni,'", dii' dai in bestellt, daß vennöjre 
einer uuch zwischen den iielerogeUHteii Vorsteliuiigen iiitV^licheu Ciet'iihläanalogia die au 

6et etnen irou Umed haftende Gefnhlabetonong ohne weitere* auf die Mdere Ubergieht*)' 

Von der pluralistischen Ansicht aas kann demgegenüber zunächst darauf hingewiesen 
werden, daß die Anffassnnp von I.nst nnA Ünln^t nach dem matiicmaflschen Schema 
der positiven und negativen Großen sich tilierhaupt nicht halten iaßl^^, daß vielmehr 
dk Abwft^ng twlMhen Last nnd Unlust In Jeden Fall nttf qnnHtatlter Wertung- be- 
ruht. r)ie I^ewciskraft der experimentellen Ergebnisse wird aber nicht bloß durch den 
gcHriccn Umfang des dabei vorliegenden Materials, sondern auch dadurch eingeschränkt, 
daß nicht deutlich ist, in welcher Weise von der pluralistischen Theorie ans die Ke- 
prodnktion der Farben* and FtgrnmisnsaamieDatellangen durch die befldtendmi GeAtilt» 
tOne unter.«! iitzt werden sollte*). Die „OefUhlsübcrtragung* emllidi spricht dann nicht 
gegen die pluraüstl.'^rhp Ansieht. Wenn sie, wie wir in den Erscheinungen der (Jefülils- 
«Expanüiun" noch zu /ceigen hoffen, eine „Cret'iihlHanalogie'' zwischen den Vorstellungen, 
swlflchea denen sie deh rolldeht, flberfaaapt nicht toransseCtct. Dagegen lifit sieh dodi 
eine Reihe von Qstlditspunkten anfuhren, hiie der pluralistischen Theorie gUnttlg 
sind. Auch wenn wir berUcksIchtirt ii, ila(j Bt n ii ritfteinsznstftnde vvle die des Ilnnfjern- 
den bei einem schmackhaften Mahl und die des MusikaliKben beim Anh(iren von Beet- 
hored« „Nenntsr* fer «Hen dnrch die dabei erlebten EnpAndangen ttnd VorslsllniiKeii 
verschieden sind, und ans bemftben, die Qefllblaerlebnisse mSglkhst isoliert an betrachten« 

I) Vgl« die Abbandlaagen von Kate G-ordon und O. Kttlpe (*. Literatur). 

'2} K ü 1 p e. Bcmerlcungcn u.^w. 4<i2 f. 

6) Vgl. J o d 1 , Lelirbucb der Psychologie 11 *, ä. 8 f. 

4) Es ist wohl binMchtlich des .Gedftchtnissei für affektiv bestimmte Eindifieke*, das 

Katü Oordon (a. a. 0.) experimentell prüfte, bo-sondcrit t<cliarf zu unt«rj<cheidcn zwirchen 
der Eiapräguag und der Keproduktion der Eindrttcke. IMe entere ist weeentlich, 
-Aie aach Kate Oordon zagibt (a. a. O. 462 nnd 455). dareb die AaftnerkMinkelt 
mitbedinK* ■ Aurmork.sftinkeit aber durch die Luit (oder Unlust), welche die Be»ohlfti- 
gUDg mit bcstimuiten Gegeii^tiindt-n mit sich führt, kurz gesagt: durch das IntcreBse. Die 
Wirksamkeit die*er Faktoren, dit« (Ujrigens. ciumal zugegeben, aucli bei don genannten Vcr- 
guihiii Wold griilier sein mflßtü, als -»ie sii h tatsächlich herausstillte, hat aber mit d«t pltt« 
rjilistinrhen Gt'ftlhUtheorio untnittelhar nicht» zu tun. jedoch die Reproduktion der 

Eindrücke hetriß't, so könnto von der pluralistiHcheu Theorie aus eine L'nterstUtsung dot- 
Belben nur daiiii erwartet verdea, wenn die GefBblsqnalitlUen da helfend etatfetSo wOrdeMf 
yvn <]']•■ Kr:ttneruiig an die nildi^r «'Ib't vrin'j-f. D;izu bedurftfTf riHrr die Oeftlhlsqualitüten 
ihrer'<ei(!< bestimmter, %'öa den Eindrücken unabhängiger Ueproduktionsbcdingungen, die hier 
aiebt vorhanden «indf und die wir bei Qelegsnheit der GefBhUneprodnkUett «ad ihrer B» 
liebungen zur «Stimmang* aoob kennen Isrnen werden. 
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80 werden wir uns doch kaum ülicrz«ogen ia«8en, dixü awiscUrn diesen selbst kein 
Unterschied der Qualität und etwa nur eio solcJier des Grades bestelle, uin hu mehr, weua 
«» TatMcbea dm Oifittilil«bMii gibt, waloh» nur dto «DtfOKragcgetete Amicbt b«frtedigaid 
20 erklären vermag. Iiafiin gelifiren l)eS'iiuler>^ difi Tat<?a('hen der Repfodoktlon von 
Ocftihkn durch Otfiihle. wie wir sie beim scheinbar , freien Steigen* von Vtirstclluitffen, 
deren üefühlätun der augeubUcklichen Gesamti^efUlilalage entspricht'), bei den aus der 
AdtnUdilMlt dtf OtfüUttUii« «bBiMteadm Mtadhartan VwknapAiiigni d«r EiBpliBdiiii> 
gen verscliieilciicr Siiitiest,'ebit't<* (Synästhesien ')), and hei ilcr Vonttellnngen von ähn- 
licher (iefiihlswirkuiiir zu einem Gesamtbild vereinigenden l'hanta«ietai}?keit ''j vnrans- 
setzen lutiiweu. Wir bleiben also bei der gplaralistischea'' Ansicht, dafi Lust und L ulust 
nur aBgemtbw BMcklmwii«ii, »KoUektiTbegriffi»', iiad f&r üm Utaaiglthit^uit von 
Qualitäten, deren Zalil die der Emptinduntren weit hinter sich lüut. Die nShen.' I>e- 
gründun^-^ einer solchen Ansicht kann nur in ihrer Bnun hliarkeii fiir die Krkhining 
dee Geiuhlölebens im allgemeinen liegen, wie denn überhaupt die Entscheidung über 
dmurtlg« QiaiidaiiMltMMiKieo wenioMr in riineliMik TataMben od«r «IiimIimii Espwi' 
mmten als in ihrer Trn^weilf? für das Verstilndnis des Seelenlebens überhaupt lie<?t. 

Dies gilt auch von zwei weiteren Eigensciial'ten der GelUhle, die wir neben den 
bisher besprochenen und berkUmmlicben: Intensität, Qualität und Dauer, glauben annehmen 
m misseD. Di« Bedentunf der G«ffitil« für dl» BriudtiMigr und Eotwicklimgr dM seelisch» 

k^)^lle^llc,hen I.eben.s des Menschen bringt es mit ».ich, dafi erstens die einzelnen Getulilö 
innerhalb des Gesamtgetühlslebeus zu der ihrer Bedeutung eutspreclienden (.^eltun;; 
kommen miUsen, und daii zweitens der Einfiufi der Gefühle auf die Übrigen seelischen 
TitigkeiUn, anf da» VorsMIen vnd Wollen (im weltaetea Slane) eoldienurt veeioliMrt 
sein muß, daß diese den ihrer Eigenart entsprechenden Reitratr zu dem von den Ge- 
fühlen als „teleologischen Zeichen* geforderten Geschehen am und im Urganismas liefern. 
Die Erfüllung dieser Aufgaben ist durch zwei weitere Eigenscbafteu verbürgt, die ebeu' 
deshalb wegan dieser ilirar Abbin^gkeit von der graudsätxlicben Stelloag der GeOhl« in 
Haushalt des scerü^cli-kürperlichen Lebens in dieser selbständigen Weise nur ihnen allein 
zukommen, und die wir als Irradiationsfähigkeit und als psychische 
Energie bezeichnen wollen. Die Erscheinung der Irradiation oder dei* Ausstrahlung 
let der gewSbnlicben Br&fanaig geliollg bei Sehaennnipllndmgeii, die van einer be- 
stimmten Gctrend aus, in der sie ihren Sitz haben, einen größeren Teil des Körjiers in 
Mitleidenschaft ziehen, z. U. bei Zahnschmerzen, welche die ganze Gesichtshältt«, bei 
Fingersdunerzen, welche den ganzen Arm in Anspruch zu nehmen scheinen. Diese 
Aosstrablimg gewinnt aber ihre besondere Bedeatnag nnd ihren dgentflmllchen Charalcter 
auf dem fJebiete des Gefühlslebens Auftauchende Einzelgefühle verschmelzen in außer- 
ordentlich verschiedener Weise mit der Gesamt gefühlslage. Die einen scheinen nur 
flüchtig die Oberdäche zu berühren, die anderen scheinen „die ganze Seele auszufüllen*. 
Z« den enteren gobttrt a. ß« die ilttchtige OelttUeregang beiai Leeea einer Todesnacb« 
rieht mit uns oberflächlich bekanntem Namen, zu der letzteren die tiete I>,rln:ttr mnar 
des Gemüts, die un^ betalit, wenn eine ähnliche Nachricht auf einen vertrauten Freund 
sieb beziebt Die teleologische Bedeutung dieses Sachverhaltes tritt in dem ParalleUiinaf 
des Irradiatioaigrades mit der entfernteren oder näheren Bedehung tma eigenen Idi 
deotUch hervor. Wir nennen diesen Grad, in Wetcbeu das EinzelgefBhl auf die Oeeamt- 

1) Siehe oben i 25. 

2) Siebe oben § 19 

8) YgL dta Abschnitt Uber die Phantüsie § ä3. 

4) Die einsige mir bekannte ausdrücklicbe fiehftndhinv: dieser Erscheinung finde ich 
bei Emil Freiherr t. Uebaattel (Uemerkungen zur Psjchologie der Oeffiblsimdiationt 
8. Literatur), der aber von der Lippä'tichcQ Psychologie ausgeht. 
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gefühl^Iage ausstrahlt, mit dem es ftlBO sdae (^nalit&t innerfaalb denelbeo zur Geltung 
bringt, seine IrradiationsfäMgkeit 

IMe aaflMchenden Gellilile bednfliineii aller aneh die VontelUmf en nnd WUtou- 
TorgiDge in der Richtung der Erhaltung und Förderaug des körperlichen oder seeliaebeii 

Lehens, d. h. sie zPKcn vprschiedene Gra<le der psychischen Energie. Diese 
psychifiche Energie .lutiert »ich teils in ihrer V orstellungswirkuag, d. b. iu der 
Reprodaktlon (Heprodnktioiuwirkiiiiir) vaA Hervorbringnn^ (Pbantaelewirktnig) deije&ig«n 
Vorstellungen, welche jenem Zwecke entsprechen, teils in der motivierenden Kraft, mit 
welcher sie Triebe nnd Wollen in die entsprechende Kichttinir diän^-en, kurz: in iiirer 
Motivatiouskraft. Die psychische Knergie der Uetühle kann sich, wie z. B. bei 
den ästhetischen QefQblen anmchUeßlich in ihrer Phantasiewirkmig entladen, oder sie 
lunn, wie bei den ethischen Getuhlcn, suwuhl zu einem Id« a11>i1d des Seinsollenden als 
zn einem Antrifb 5ii ih_-r Hirlitunir (Is'ssellten fiiliren. uder endlicli. wie dies z. B. bei den 
religiösen GetUbleu sich verfolgen lälit, in dem Schwanken zwischen i'hantasiewirkung 
und MotiTationskraft charakteristische Erscheinnngen hervorbrinK«UL Eine geninan 
VerdeatUchntiK die.ser Momente und ihres geigenseitigen Wh&ttnisges ') kann erst die 
ElnzeldanteUiuig des GefOhlslebens bringen. 

0. IK« Wnteilimg der GefDlde. 

Eine nähere Betracbtang dw (Jefilble begegnet der Schwierigkeit, daß über die 

(iliederun(r derselben die Meinangeo noch velt auseinandergehen. Den Einteilung^Hgruud 
bildet teils die Anknüpfung an körperliche oder seelische Vorgänge *l teils die Einfach- 
heit oder Zasammengcüetzthelt der Gefühle selbst';, teils die Verbindung derselben mit 
Eniptindnngeoi» Verstellungen oder Gedanken, oder endlieh der Unterschied «wischen der 
Idüli formalen Beziehung auf die Tätigkeit des Subjekts und der iSeziehong auf einen 
bestininitpn. für das Subjekt selbst nd< i- seinen sozialen Zu.'^aiiimenhang mit anderen 
Forderung oder Hemmung bedeutenden Inhalt*;. Einverständnis sollte vor allem darüber 
henrschen, daft die yerschiedenen Arten der GefOhte annftdwt nur als Tencbiedene Arten 
von Erlebnissen vorliegen. Iti dt-wn systematischer Aof^lnnjir es sich nur darom 
handeln kann, die Verschiedenheiten, welche der L»»*:f>r au» eigenem Erleben kennt, ihm 
durch Angabe von Unterscbeidungsmerkmaleu zum Kewulitseiu zu bringen. Diese Unter- 
scbaduiK wird dann für eine Sjstenuitlk der OefUüe ant wertvollsten sein, wenn sie mit 
dem öffentlichen Wesen der Gefühle selbst im engsten Znsaramenhang steht. Für die Er- 

1) Es sei nur liier sclion die Hypothese aogedeutet, daft die psycMadie Energie eine 

Fonktion der rrnifliationsfiiliigkeit ist. 

2) So Th. Ziegler, Das UtifüUl S. IU ti.. wobei jedoch, wie Ziegler selbst er- 
kennt, gewiue Schwierigkeiten entsteben. da den kSrperU«ben eigentlich ««eeliBcbe GefOhle' 

zur Sf'ite gestellt -vverdon müüten. 

A) Darnach unterscheidet Wund t «einfache* und ^xuaamuicngesetste" Gefühle (Grond- 
rii der Psychologie § 7 ood 12), wobei jedoch, abgesehen yon der angreifbarea Stellang der 
ästhetischen Elementarijefühle unter den .zusammengesetzten GefUlilen' der Umstand leicht 
verwischt «rird, daß auch die ,£u«ainmenge8etzt«n* GefQble uns b&uiig als »einfache* zum 
Bewußtsein kommen. 

4) Diese beiden Gesiclitspunktt- verwendet JodI (Lehrbuch der Psychologie II, 12. 
S. .S-">4 ff ) in seiner Unterstheiduni; der Gefühle der primären, sekundilrcn und tertiU^ren Stufe 
(oder der ,i>räsenti»tiven', .rej)räsentativen* und «intellektuellen GefQhle*. Vgl. u. a. 0. II. 12) 
und der .Formal^'efühb;* von den , Person:.'! tiiljlen", die übrigen> -in. <;ualitative Verschie- 
denheit ib r Gofrilib: -■■ib~f iuiür-i- I.U-* ■ biilust niclit gelten läUt uini d\r ,FornKil>;efnlili-, die 
doch 2. U. als ,Krattgetühie' aucli inhaltliche Bedeutung für dtis Subjekt haben, doch in etwas 
kOnttlicher Weise von den durch den Kamen wohl allzuaebr dem spesifiseb-ethisehen Gebiet 
zugewiesenen *Fersongefllhlen* trennt 
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haltnng und Förderung des körperlichen nnd seellschcTi Lebens des Mcn-ü hcn i<*t seine 
Wecbselwirl^img mit der Umwelt von maßgebender Bedentang. Dazu gehört aber 
inent die durch die Empfladongen Termittelte EenntiiiB deneltMn vnd cngMch ikrer 
Bedeutung für da» Wohl und Wehe des Organismus und seiner Teile. Die an die 
Empfiiidnngen sich anscHielienden Gefllble, in denen diese Wertunsr sich wiederspiegelt, 
nennen wir .Emptindungsgefühle- Sollen aber die grundlegenden Vorgänge der Er- 
haltung und Fortpflanziinf des Lebens gesichert sein, so mÖBeeb dieee Empflndnngeii 
und die EmpfindungsgLfuhle in der diesen Zwecken entsprechenden Weise zusammen- 
wirken. Dies geschiolu in den an die Instinkte sich anschliersenden „Instinkt- 
geftthlen*. Wir verstehen darunter alle anf diese Naturzwecke sich beziehenden 
und MS Ihnen herroifgegangeiien GefBhle Indivldttdler nnd sosfaler Art, soweit sie noeh 
nicht in die höheren Znsammenhänge der folgenden Klasse, insbesondere der ethischen 
Oefühle, ein^ptranjrcn oikr durch sie verwandelt sind. Der Mensch begnüfrt sirh in 
seiner Weiterentwicklung ja nicht mit der ErtuUung dieser Natorzwecke, sondern er 
schafft EnltnrgAter. Der Werfc dieser EaltargBter, der Ennst, der Wtssenscbsit, 
der Sittlichkeit, der Religion, hat sein psychische» Dasein in den X u 1 1 u r t; e f ii h 1 e n, 
(Ion fSstliefischen. iTitcllektueJlen, ethischen und r«>Iit.'i(i«on Gefühlen. Ihre Lust- und 
Llnlustt^ualitaten sind daher die treibenden psychischen Faktoren im Kulturfurtschritt 
der Ibasehhdt. 

Der Aufbau und Zweck des nienschUchen Gefühlslebens stellt «ich von hier ans 
in einfacher Uebersi< ht und im allgemeinen zugleich in der Richtung vom Einfachen zum 
Zusammengesetzten dar. Die EmptlndongsgefUhle gewinnen als Bestandteile der In&tiukt- 
geffihle erst ihre volle Bedeotong (ftr das Wohl und Wehe des seelisch-kVrpMlichen 
Lebens, und die InstinktgctUhle werden durch die KuUurgetühle veredelt, indem das 
mens -bliche Dasdn von dem blofien Natonsweck zur ErfBJlang seiner Knltarbestlumong 
fortschreitet. 

Literatur. A. Lehmann, Die Hanptgeietse de* menschliehea Oefahllebemi. 

Leipzig 1802 - P !■ r . T>\v \")riierliclien Aeu&erungen psychischer Zustünde. I. Teil: Ple- 
thysmographische LntersachiuigeQ. Leipzig LLTeil: Die phyaischen Aeqoivalente der 
Bewvfitäeiinenelieinnngen 1901 ; III. Teil : Elemente der Psycbodynamik 1905. — Theobald 
Z i e g 1 e r . Das Gefühl 1893, 4. A. 1908. — Max v. F r e y , Die Gefühle und ihr Verhältnis zu 
den Empfindungen. Leipzig, Tliieme 1694. — 0. Vogt, Die direkte payobologisohe Experimen- 
tahnetliode in bypnotiscbea BewvfifseinssustttDdeii. Zeitsebrifl für Hypnoßtmoi V n>i07). — 
Titchener. Zur Kritik der Wundtschen GefüliUlehre. ZPs 19 (1899). — I) i Ein 
Versucb, die Metbode der paarweiien Vergleichong auf die verschiedenen UcfahUiicUtungen 
anzuwenden. PhSt 20 (Ffstschrift fOr Wandt 1902). — C. J. Sherrington, Experi- 
ment« on tbe Value of Vascular and Visceral Faetors for the Qeneeit of Emotion. Procee- 
ding-i of the Hnynl ?!-iei^ ty of London. Vol. T.XVL London 1900. — Tb. Lipps, Das .Selbst- 
bewuQtsein : Euiptinduiig und Gefühl. (Grenilragtju des Nerven- und Seelenlebens, lirsg. von 
Löwenfeld und Kurella 19^)1). — Ders. , Vom Fühlen. Wollen und Denken. 
Schriften <h-r OfVKpllM ImH ta, p-^yrhologischc Forschung. Heft 13 und 14, 2. Aufl. 1907. 
— Max Brahn, Experimenteil«» Hcitriiga zur Üerdhlslehre. PhSt 18 (1902), S. 127fr. — 
Gent, TolmmpnlBkarven bei OefBhlen nnd Affekten. PhSt 18 (1903), 8. 715—792. ^ Johan- 
nes Orth. G^fiihl und Üewufitäeinslagc. SA VL 4 (1903>. — Mouniann und Zone ff 
üeber Begleiterscheinongen psychischer Vorgänge in Atem und Puls. PhSt 18 (1903). — 
Arnold Kowaleweki, Stadien sar Ptyehologie de« Peesioriema« (Grensfragen des Nerreo' 
und Seelenlebens. Heft 2t) 1904. - Dera., Arthur Sfhopenli.un r uikI W. Itanschauung. 
Halle 1908. — Rolf Laperhorsr. Das GefühlNproblein I,ii>>/.iK'. H.uth^r.m.'». — Ders., 

1) Im weaentlichen identisch mit den gewöhnlich so genannten .sinnlichen Gefühlen", 
weleher Name aber detkalb (venigetent wo die Elawifikatiou sIb solche in Betracht kommt) 
hier vorniieden wird, vefl nntor .ainnlichen Q^Uen* anch ein Teil der «InetinktgefllUe* 
verstanden werden kann. 
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Zur Äbgreiuang d«s GefOklsbegnäs. APr IX (1907). ~ O. Martius, Vchor dii? Lehre 
Ton der BeemflaMOni; dM Pnl»t« nnd der Atmung durch pnychiscbe Reize (Beitrüge zur 
Psycho!, und PhiioA., hr^g. von Marti ua. 1,4) 1905. ~ C. MiftU e m a n Aftaiing und Palt 
bei aktaellea Aüokton. Ebendort 1,4 (191)5). — C. H. Steven», A Plethysmographie Study 
of Attention AJPs IC (1905), S. 409—483. - Kaie üordon, Ueber das Gedächtnis für 
«ffektiv bestimmte Kindriloke. APs IV (|<K)5), S. 437 ff. — 0. K Olpe, BuMAOBSCn Btl 
vorstehender Abhandlung. Ap8 IV (1905), S. 459— 464. — John F. S h e p a r d , Orgauic 
Changcs and Fecling. A.TPs Vol. 17 (1906). ~ M. Kelchuer, Neue Literatur aur Be- 
j^timmung dM OefBblsbegriff«. AP» Vllt (1906), L. S. 74-^79. — Di et., Sunmelrefenit 
über den gegenwärtigen Stand einiger Grundprobleme der nfftllil=<j>Hyi hnlogie. APs XVIII 
(1910), L. S. 97—164. — G. Stfirriog, Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gefühl. 
APt VI S- Sl6ff.). C Stampf, üeber GefBUaentpfindttBgvB. n.Eongr. f. axp. P«. 

(190«), mit DiskiHsion S. 209 - 213- — Der«.. UiOxr GcnUiUfnipdiulungen. ZPs I 44 (1907), 
S. 1—49. — N. AI ccbsieff, Die Grundformen der GcfUhle. PaSt Iii (1907). S. 15611 — 
Emil Freib«ir Oebanttel, Bemorfcosgeo cur Payebologio der Gef&UiinaifistiOB. APe X 
(1907). S. 134—192, — 0. Külpe. Ein Beitrag zur GefÜhUIehre. III. Internat Kongr. für 
Pbilowphie (1908), &4ä ff. — Tb. Bi bo t, La {»sycbologie det sentimeat«. 7. cd. Pahs 1908 
(Dentacbe Augabe von Ufer 1903). — Brich Lesehket Die kBrperliolieB Begleiteneli«!- 
uungen seelischer Vorgänge. AP^ XXI (1911), S. 485— 46SL (VolbtBadige üebexneht der l»!!» 
herigen experimeatellen Arbeiten.) 

§ 88. Die Empflndungsgefülde. 

Die enge Verbindung zwischen den £mpuudungen and den Empfindongegefrihlen, 
d. h. demjenigen Oeflkhien, welche «Ich anmltienwr au einzelne Empfindimgen knQ[»fen, 

kommt darin zum Ausdruck. da& man sie auch aU , Gefühl atöne' der Empfindungen be- 
zeirJuipf, niu! flaG inanrlie For.«;cher sie ereradezn als Eigenechaften der Empfindungen 
betracliieu. Wir haben diese Ansicht bereits zurückgewiesen. Der innige Zusammcn- 
hnng cwbeben beiden Elemsaten des SeelnulebMi« nber stdit fest nnd trird dordi 
vielerlei Beobachtungen bestätigt. Wahrscheinlich kommen Einjitindungen ohne GefQbls- 
ton iibtihanpt nicht vor. nnd der Schein solcher völlig Indlrterenter Empflndrinf^cn ent- 
steht nur teiib aus der aulierurdentlich geringen Intensität mancher dieser Gefühle über- 
hupt, teils ans der Abstnmpfnng bei Ulaflgw Wlederbolnng. 

Zwischen den Empfindungen und den sie begleitenden Gefühlen besteht nun ein 
gesetzniäftitrtr Ziisnmn\^'nlianK insofmi, als -'wh hu allpcnteinen für dasselbe f^nbjekt 
mit denselben Lmpüiiduu^'üu dieselben Getuiiiu verhindeu. L>ie Eigousehal'ten des ein- 
seinen Oefllbls rind aber keineswegs nsssehUefiUeb durch dis Empflndmig, «n wslehe lis 
sich an»chlie&en. be.stlmrot. Seine Beziehung zum Wohl und Wehe des Orpnni.smu.s 
bringt es vieiraehr mit sich, dafj der (^cfi'ihlston dßr Empfindung; zugleich durch den 
ange n b I i c k 1 i c h e n Zustand de» 8 e e 1 i tüc h-kö r p e r 1 i ch en Lebens modi- 
flxiert werden kann. Dieselbe qualitativ gleiche Qesehmaeksempitndang s. B. kann hn 
Zn.stande der üebersättigung oder des Hungers recht verschiedene Gefiihlstöne mit sich 
führen. Dieser variierende EintluTj des anconblicklichen Gesamtzti^tatides ist aber um 
so unbedeutender, Je geringer die Bedeutung der betreffenden Emptiuduug liir die 
Lebenserinltvng nnd -FQrderang des Qesamtorganlsmus ist Der Oeflkhlsten der Farbe 
Blau z. B. bleibt im allgemeinen auch bei wechselndem Znstande de» Subjektes dcrsclbi;. 
Unter diesen Yorbt halten lassen sich einige allgemeiDe Abhäogigkeitsbeziehniigen zwischen 
Empiindung und Getuhl reststellen. 

Was znnacbst die Abtalagigkeit der GefBhle von der Intensität dsr Empfindung 
betrifft, so zeigt sich die verhält nismä&ige Selbständigkeit der Gefühle nicht blo& 
darin, daß eine sehr gro&e Gefilhlsintensitat mit einer sehr iferiuken Enipfindungi- 
inten^ität verbunden sein kann, sondern auch darin, daii jede Gef uhisiuteiuttüt bei eot* 
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sprechender Zanahme oder Abnahme der Emittindangutärke eine Aenderunir der Qnalitüt 
erfahren kann. Der Ton, die Farbe, die Wänaeampiüidang, die bei mittleren Graden 
LnstgefilU« mit sich {ttbm, «chUfen b«l 0|itopndi«id«r Bteigcmng in Unlustgefiitale 
om. Dt» Qrttae, bat der diwnr UoMdilag itottflndet, scheint nor bri den T«ndiud«iien 
Ernpfindtinfrsqnalltflten sehr xersehiedcn zu liegen. Während z. B. saner and salzi;? 
nor b«i geringer Stärke angenehm gcIuDeclMii und achon b«i mittlerMi Graden in Unlust 
übergehen, dehnt lieh die Annehndlehltdt dei tifian Geadiunck« Aber a3Ie mittteren 
Erapfindnngsgrade aae nnd geht «nt bei adir hohen Onden in Unlaet Uber. Die Art 
der Qnalitätsäridürun;? seibat läßt sich dcTitlich verfallen, wenn wir z B. einen Ton 
allmählich sich verstärken hören. Bei groller Intensität beginnt neben dein augenebmen 
GefüUMoii lieh ein leiiM UnlniCgefBhl etnmitellei}« das bei immer itiMntein Anschwellen 
wächst nnd zal^t die Lnttqnalität verdrängt. 

l^edcutend größere Unters i liie de zw isolien den verschiedenen Sinnes^ebieten scheinen 
die Gefühle in ihrer Abhängigkeit von der C^nalität der Empfindung aufzuweisen. 
Dln GhfBhlibitonung tritt tun so weniger herrw, je mehr obJelctlTlereaden Cbnrairter die 
betreffende Smpfindnngsmodalität hat und je entfernter im Zusammenhang damit die 
Beziehinc 7v.m Wohl und Wehe des Subjekt*;- ist. Die Zweckmäßigkeit diese» Rach- 
verhaltett iat leicht zu erkennen. Unsere objektive Erkenntnis der Dinge würde anijer- 
ordsotltdi erschwert, oder g«r TerfUseht, wenn die Emptindungen, welch* lie htMpb- 
ildilieb veradtteln, mit regehnäßig und deutlich zum Bewußtsein kommMiden Gefftblen 
hclistct waren. Von den für unsere \'or.steIlati^' der .\iiüi'nwe!t wichti?Kten Sinnen, dem 
Gesichtssinn nnd Tastsinn, liefert der erstere nur sctawauh-, häufig überhaupt nicht 
n«cUmr gefühlibetont» Enpfladosgeii. Begleiteiide Oeühle sind aber «raifeltos toT' 
hasden, und nur aw ihun llftt ildt flberiutnpt erldlrea, wie manche Llditdndvttdke anf 
das menscliliclie <Temüt wirken Sie haben, obwohl an Inteiisitilt meijit gering, doch 
eine gewisse «Ausstrablung", was sich in ihrer Wirkung auf die Stimmung seigt. 
Di* indlvidvellea T«ncUedm]ielta& Mhetnen Uar allerdings groft «i sein. Wihcond 
die Beziehung von Schwan ud Weiß m Trauer nnd Lebensft^nde ziemlich allgemein 
, gefühlt' wird, scheint rn einer T?i'sr-hreib?intr des Gefühlstons der einzelnen bunten 
Farben, etwa abgesehen von dem erregenden Cliarakter von Eot >j, eine bei^oudere Art 
von FeinfUbligkeit zu gehSren. Am feinsten sind wohl die Bemerkungen, die sich 
darüber in Goethes Farbenlehre *) flndea: »Die Erfiahmng lehrt uns, daü die einzelnoi 
Farben besoiulore Gemütsstimtnnncren {rebcn * .Diese einzelnen bedentendcn Wirkungen 
vollkommen zu empfinden, muß man das Auge ganz mit Einer Farbe umgeben, z. B, 
in eiaem eftnlSuMgaa Zimmer «ich beftnden, dnreh ein farUge« Olli Mhan.* „Die Fartmi 
▼on der Pinsseite ilnd Gelb, Bx)tgelb (Orange), Gelbrot (Mennig, Zinnober). Sie stimmen 
re«-^nT!i Irbhaft, strebend.'' ..Im tHr-Ibrot gtcisrert Mrh diese alvt?-- ' "^t-ite zn Ihrer höchsten 
Bnergie, and ee ifit kein Wunder, da& energische, gesunde, rohe Menschen sich besonders 
an dieier Farbe edrenen.* ,Dia Erschein nng eines geibroten Toche« beonruhigt und 
erzürnt die Tiefe. Audi habe idi gebildete Mensdien gekannt, denen ei anerti8||Udi 
fiel, wenn ihnen an einem sonst pranen Taa: jemand im Scharlach reck bcs'p?nete.'' kh 
, Farben von der Minuaseite'* gelten Blau, Rotblau nnd lUamrot. gSie stimmen zu einer 
nnruHgen, wddMB nnd sdmenden Bmpllndnng.* Untar thnen madit die blaoe Faibe 
„für das Anne eine sonderbare nnd fast onaosapreclilidie Wirkung. Sie ist als Farbe 
eint» Entirfjie ■AWnn sie ^tellt auf der ne^rativen Seite nnd ist in üirer höchsten Reinheit 
glüchsam ein reizendes Nichts. Es ist etwas Widersprechendes von Reiz und Ruhe im 
Aabliek," 8« wenig solche Awdrfloka elnor «aktan Fassung zugänglich sind, w 



1) Yen den Aseeäationen, die hierbei mit sine Bolls spielen, whtd splter die Rede sein. 
8) § 768 ff. 
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interessant sind sie doch aU JüaMiwhe Vennche einer BmcbreU>aiig der Qef&hlttöDe der 

Faibenenijjüuiiuag. 

Audi die Gtofthlatfine der Tastempfindannren sind im aUgfemeineii von 

geringer Stärlie nnd steigern sicli nur bei selir »tariien Reizen, eben bei solciien, die 
eine SohSdiErnnp des Organismus znr Folije haben kr.niipn. zniii Sclimtrz. Dagegen 
sind die für die ZalUbrang der beiden Lebenselemente Luit und Nahrung vve^entliciien 
Geschmaeks- nnd Geriicli»empfiiidniiireB mdst iron intensiTen GeflUden 
begleitet, und unter ihnen zeichnen sich wiederum die QefUhlstöne der Gemclis- 
emjitindungen durch ihre außerorderitlicTi.- Aussti-ablnnq: nnd durch ihrp offenbar im 
Zm^ammeabaAg damit stehende bedenteudt: Vorstcllungs Wirkung aus. Flledcrdoft, 
Teergemeb, VerweflongBdtlfte kVnnen in Iraner Zeit die ganze StimmiiBg tinwandeln, nnd 
Bild um Bild vor die Seele zaubern Auch bei den die Organeniptindongen begleiten- 
den 0 r g an g f f ti h 1 e n fehlen diese Wirkungsmoniente nicht. Doch ist fiir sie be- 
sonders charakteristisch ein hoher Grad von Motivationskraft, die iiauptsachlich 
bei Unlnstbetonong deh geltmd maeht. Eine von Gefühl des Hnnfere «der der ge> 
hemmten Atembewegung, des aussetzenden Herzschlags ausgehende Erregung geht «ofurt 
in ein PtiTben üIht. dorn utinnporicltinrn Znstand ein Ende vn ninchen eine für das 
Leben de« Orgauisuius notwendige l:linrichtuug, da jene Kuipliudungen von Zuständen 
Knnde geben, die eofortige Abhilfe o-bdscbeD, irenn sie nicht daa Leben nnmittelbar 
geflUirden sollen. 

Die mit den Empfindungen verbtindoTipn (teftlhle scheinen aber nicht ansschlir-niich 
au die Gegcnwai-t des Iveizes gebunden zu sein. Die Emplindungeu können ja reproduziert 
werden, nnd es entsteht daher die Frage, was in diesem Fall mit den Qef&blen geschieht, 
ob auch diese und in welchem Sinne sie reproduziert werden können. Eine zweite 
Frai'f Vniiiiff f'ich an die Tatsache, daß dif EinpttTidnnprsgefiihle. wie die Gefilhle über- 
iiuupt, uiit uudcri'ii Gefillilen im Bcwnlili>ein zusauiuieutrellen können. Was bei solchen 
Verbindungen gleichzeitiger Gefühle entsteht, soll den nftchsten Gegenstand raserer 
Besprechung bilden, da die Beantw<Mtnnf der ersten Frage zun Teil dnrch diese zweite 
bedingt ist. 

Literatur. Siehe die Literatur zum vorigen Paragraphen. 

§ 34. Die Terbindangeii gleichzeitiger G^fdhle. 

Wenn zwei oder mehrere GefShle gMchuMg im Bewnfitsein sieh befinden, so 

hleihSD sie nicht, wie dies bei den Vurstellini^^en, /.. B. eintm gleichzeitig wabrge- 
noMifiK'ü'-n Geruch nnd rinem nt>ii'lit>eindniek. der Fall fein kann, in verhältnismäliiger 
Selbbtüniligkeit nebeneinander besteben, sondei-n sie gehen unter sieb regelmäßig 
eigenartige Verbindragen ein, vermSge welcher ihre Qaalitftten sieh gegenseitig beein- 
flussen, und ans dem Zusammen der einzelnen GefHhle ein nein mehr oder weniger 
einheitliclif .i Gefühl entsteht. Wandt - 1 hat diese Eigenschaft der Uetülilc. der er die 
etwas engere i^'a^siuig gibt, ,daU alle in einem gegebenen Moment im Bewuütsein vor- 
handenen GefttUselemente sieb zn einer dnheltUdien Geflihlsresnltante TeiUnden", als 
»Prinzip der Einheit der GemUtslage" bezeichnet. Die einheitliche Resultante aller in 
einem gegebenen Moment vorhandenen Gefühlswirkungen wird .T o t a l g e f ü h 1" ge- 
nannt, die einzelnen Gefühle, die dessen Bestandteile bilden, .rartialgefüble". 
IKe PnrtialgefUile telbet aber hünnen, sdten sie ans siBfuhenn Bestandteilen snsammen- 
gesetet sind, im Verhftltnis m diesen wieder als TotalgefOhle betrachtet wnden, ao dafi 

1) Nach W. N agol (Der (jeruchssinn. a. a. 0. S. 019) wQrde in der großen psychischen 
Eneigie dieser GefUhUart « in Anklang an die erotische Bedeutung des Geracbsnims vorli^o. 

2) Wandt, Gnind/üge II», S. 351 tf. 
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man von PartinlsTi lühltn ersttM-. zweiter, (hittt-r <>n!nnn? nsw, redun kann i^.i wäre 
z. B. das mit dein Zasammenklang c e verbundene (.ietuiil ein sTotalgeluhh im Ver< 
liftItiilB xa den dnfiush«» an c mid « g^ndenen TongefBhlen, dn PaitialfeflUil hn 
Verhältnis zu dem Akkordgefuhl c e p, in den es als B ■-tathlieil eingeht. DieMS 
Akk rdirefiihl selbst aber kann wieder in einer Symphonie Glied eines li&heren Zosanunien- 
hangs werden. 

iu Dar EinfliiA der QeflUüsrwIiliidiiBgai auf <Be GefttUBdgenMliAftoii. 

Neben dieser allgemeinen Beziehung der Ueber- nnd Unterordnung der Gefühle 
fhaniktf risieren sich aber solche Gefühlsverbindun^en nofli durch besondere Mt ikinule, 
die mit dem Zusauimeutrefien der einzelnen GefühlseigenschaTteu zusammeuhüngen. Die 
QtfttbUistensitftt kann in dem nen entstehenden TotalgefOhl eine sehr be> 
deutende Stcigornng erfahren, die nnter günstigen Bedingungen wesentlii h üher dM 
hinausgeht, was die Summe der Intensitäten der Paiiialsrcfiililo für sich alkin ergehen 
Wörde. Ein büb^icbes Beispiel gibt bierfür Fechner: ,£in Uedicbt, in einer treiuden 
Sprache gebiert, gevKhrt noch den vollen Blndnick von Yersmaß, Shytbmas, Reim, aber 
«hße den antn kiiiipit. n .Sinn. Dieser Eindruck ist wohlgefälliger als der eines regel- 

Kau(l<'r\veUrh vcn Worten, aber diese W<thlpefnlli?kf'it ist für sich s^o pt'rinL'. daß 
man ihr ohne den Sinn gar keinen erheblichen ääthetiüchen Weit beilegen möchte, and 
fibersteigt sogar für sich allein nicht leicht die Schwelle der Luit Doch verlieren die 
schönsten Gedichte allen oder fast jeden Heiz, wenn man ihren Inhalt in prosaischer 
Redeform wiedergibt, indem der Sinn ohne Versmaß, Khythnnis. T'riin ehenfulls nicht 
die Schwelle der Lust übersteigt. Uan denke etwa an , .Füllest wieder Busch und Tai"-, 
oder ...Vergangen ist der Uelite Tag*** USW. Indem sich aber be^ Faktoren derWohl> 
geiälligkeit zum l'eberatägen der Sehwelle oder im Stdgea oberhalb der Schwelle 
belfern entitebt ein positives Lustresnltat. welches inif ihr ästhetis^chen AVirkunc: der 
einzelnen Faktoren an Grülie unvergleichbar ist." Die Intensität des Totalgefühls kann 
aber anch bedentend unter die Summe der Intensiateu der Partialgefühle, ja selbst 
unter die Intensität des stärksten derselben sinken, wenn Ihre Ungleichartigkdt nnter 
>iih hemmende Kinfliisse mit sich führt Was die Qualität betrifft, tjeht unter 
den günstigen Bedingungen gleichartiger Einzelgefühle aus ihrem Zusanmiciit ri tfi n i ine 
neue, einheitliche GeTühlsqualität hervor, für deren FiUbuug eines der i'arLialgetiihle 
mafigebend wird, nnd zwar dasjenige, dessen Irradlationsr&blgkett die 
grö fite ist. Es strahlt nnf rias Gesamtgefühl aus und beherrscht dessen Eigenart, 
wie die .Dominante* bestimmte musikalische Akkorde. So bestimmt etwa ein körper- 
licher Schmerz oder die Niedergeschlagenheit über eine eben eingetroffene betrübende 
Naehrlchi als „dominierendes« ParttalgefOhl die Gefühlslage. Zofleich bestätigt sieh 
hier die früher ausgesprochene Vermutung, dati von der Irradiationsfähigkeit der Ge- 
fühle ihre p s j- c h i .s c h e F n c r a i e .abhängig sei. Je mehr d;i? Einzcigefühl auf die 
gesamte Gefühlslage „ausstrahlt*, m «le^to höherem Grade bestimmt es teils die Art der 
anftanehenden oder sich gestaltenden Torstellangen (Vorstellnugswirknng), teils die Rieh« 
tung des Wollens (.Motivationskraft). Bin Erstickungsgefühl ruft die beängstigendsten 
Vorstellungen hervor und setzt die ganze Willenskraft zur Abwi iidnni? der Gefahr in 
Bewegung. Die mächtige Gefüblswelle, welche eine ueae fruchtbare Idee des Künstlers 
begleitet vnd bald die »gaaae Seele fttUt% tbt anf die ganze Yorslellansswelt die ge- 
waltigste Wirkung, indem sie die gestaltrade Tätigkeit mit «Ich reißt nnd in einer be- 
stimmten Richtung drängt. 
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B. Verschmelzung und „Mischung" der Geflüile. 



Alle diese Ergebnis^ ä\^r Verbin lititifr Rlcichzc-itiircr ncftih!? sind aber ihrerspits 
wieder abbäugig vou dem Grud der Einlieitliclikeit, wt-leber dem nea eotstan- 
demii TotalgefBU zukommt. Wenn, wie In den «rwüluiton Bel«{»M«ii, db Od1Uils?«r- 
bindnng einen solrlien Grad der Innigkeit erreicht, daß die darb aufgegangenen Einzel- 
gefilhle iiberhaui«t iiii-hf oder nnr bei besonders darauf gerichteter Anfmerksamkeit znm 
BevHuLiUeiu kotuuieu, da reden wir vuu V ü r» c Ii m e 1 2 u u g. gibt aber aQch Fälle, 
in denen die Partialgeflible inmriiatb dee nea entstandenen Totalgefühls eine gewirae 
Selbstitiidi^lelt bewahren. Dafür Ist in erster Linie die Uebereinstimmung oder Nicbt- 
llbereinstinnntiny: der GefftblstnirilitiUen unter sich maßgebend. Kummer und Fretide 
werden unter »ich uieiuais eine »o enge Verbindung eingehen können, wie mehrere Lust- 
gefOble nnter sieh. Innerbln kSnnen wir nns gu» wobt denken, dafi tn etner „grefien* 
Freude ein , kleiner- Kunimer untergeht, und daß vielleirbt nur nodi die im ganzen 
lustbetonte GemUtslage durch die Beimischung des gegensUtzlichen Gefühls eine jrcwisse 
Färbung erhält. Kommt aber noch hinzu, dafj »ich dabei zwei Gefühle von auuithemd 
lirlelcber Stttrke nnd Ausstrahlnng gegenflberstehen, so entetdit eine leeere VerUndnng 
der l^eftllile. die wir im .\n8chluß an die Rodeweise von .geml.^cbten Gefühlen* als 
»Mischung'^ der (ufüble*) bezeichnen wollen. Von zwei Punkten des Seelenlebens 
strahlen entgegeugesttzte Gefühle aus mit der Tendenz, die Färbung desselben zu be- 
stbnmen. Wir ktfnnen ans den Vorgang etwa an dm Weltenbergen vosinnbndUcben, 
die durch zwei an verschiedenen Enden in den Teich geworfene Steine hervorgerufen 
werden. Sie breiten sich von der Eiinvnrf^tolle — gleichsam ^irradiierend" — weiter 
und weiter aus, und bei ihreui ZuäammeutietTcn werden bei großer Ungleichheit iliier 
H5be die kleineren die grOfieren nnr wenig modUzleren, dagegen bei annftbemder 
Ornf;ien2:Ieiehheit wird eine Kräuselung der Ol'eriläc lie eulsfehen, in welcher die beiden 
Wellenformen iu unregelmäßiger Weise enthalten sind. Im Seelenleben tritt diese 
Erscheinung naturgemäß da am deutlichsten hervor, wo sich Lust- und Unlustqualltäten 
gegeattbertreten. Anf sie bemft sidi schon die pepvUre Belbstbeobacbtnng des Redners, 
der „mit gemischten Geffthlen'' seine Ab.scliiedsrede bef'innt. nnd sie bietet si( h der psy- 
chologischen Anal3'se in Gefühlen wie demjenigen der Wehmut oder der Sehnsucht leicht 
erkennbar dar. In der Wehmut trifft die Freude, welche die Erinnerung an unvergeß- 
Uebe Tage mit sich fBhrt, mit dem Sehnen darttber snsanunen, dafi sie nnwlederbring- 
lich V'«riiber sind, In der S'ehnsuehl die vorausgenommene Frende nn dem ersehnten Zn- 
stand <>dei Gegenstand mit dem Schmerz des Noch-nicht-habens. In beiden Fällen kommt 
es nicht tlwa. zu einer Aufhebung oder Minderung der Lust durch die Unlust oder um- 
gekdirt, nn einer Annibemng an einen Zostand der IndUTerena, so da& etwa ein dniigea 
schwaches nefnlil sich erj^ebeii würd--''. Mindern mit dein wachsenden Lnstü'efiihl wächst 
aneh dii? Uiilii.st, mit der im Gedanken daran liegenden Freude das quälende Bewußt- 
sein des Niclit-mehr- oder Noch-nicht-habens, nnd es entsteht ein starkes , gemischtes 
Oefühl*, fOr welches eine eigentamiiebe Zwiesp&ltixkdt oder Qetetitbrtt cbarsktertetiseh 
ist, da« aber doch eine gewisse Einheitlichkeit besitzt. Andere T?eisidele .sob lier ,[re- 
nilschter (lefRhle* sind: freudiger Schreck, Entrüstung, Resignation, Mitleid, alter auch 
Getahiti iutellektneller Art, wie der Zweifel'), oder ästhetischer Art, wie sie beim 

1) Ein Unterschied swisefaea der MiBehung der Geftlhle nnd »gemitebteo Gefttblen im 
eigeutlitbeii SiiHH'", wie >iie Tlnffdin^ fPsyrhologie S. ^J^Ol erwähnt, ist dorn all/n kOiist- 
lich, bcsondcrä dann, wenn man — entgegen dem Sprachgebrauch — gerade unter ,ge- 
miidite» GefOhlen* die mger verhondeneD verttebt. 

2) Lehmann, Die Hauptgcaetzo de^ iiicnsililiclion (M-fnld-^lebcn« S. 259. 

S) Eine besonders sorgfältige Analjree derartiger tiefalde gibt M. Geiger, .Bemer- 
knogen . . . uew." & 262 ff. 




§ 84. IMo Verbindungen gleichzeitiger GefOhle. 
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Komischen, beim Erhabenen, beim Traj/rischen aultreteu. \'on verhältnismaiiig groüer 
Eiubeitkichkeit sind insbesondere die letztgenannten, mit den sogenannten , Modiiikationen 
d«B SebbüMi'' «Ich TerbiBd«iKl«ii GMUile. Wenn im Komiadicn das an ilch nnlortbetonte 

Hnrtliclie wohlgefällig wird, wenn im Erhabenen nnd Traiiis< hcn übennächti:rc ('"cwalten 
(ias kk-ine .Muiisi hftulasein zn vernichten scheinen, und das Ergebnis doch ein (iefiihl 
der Erhebnug ist, wenn der Humor die kleinen Widrigkeiten des Lebens lächelnd über- 
windet, SO entstellt Uer aus dem Znsamnieatreffeii dar ongtolcluurtigsten (iNrfilhIe «in 

verhältnismäßig einht itli( hes SchlußgefUhl. .la die darin aufgegangene Gegensätzlith- 
keit der G^eOihlc kann zu einrr bf'<*fmders wirksamen „Würze des Schönen"') werden, 
so wie die Disiiaruioiiic das Widi ige lallen an der Harmonie erhöht 



Gehen wir in der rntorordminfr dor T'artial- und Tiitalf.'ofülilf immer höher hinaaf, 
so gelangen wir zuletzt za einem obersten Totalgetiihl, das alle einzelnen Gellfale eines 
bflstlnnnten Zefttranktes des Seetenlebeni umfaßt Wir wollen diese GesamtireflUilslage, 
sofern ihre Färbung durch ein oder mehrere auf sie auestralileniio l'aitialtrt tiihle bedingt 
ist, Stimmnncr-i neniun. Ihre Beeinflussung durch Einzelpct'uliii^ ist also von deren 
Irradiation abhängig^}. Gefühle von großer Ansstrahlung, wie wir sie z. B. in den 
GelBlikfiBBai der Omchsempflndongcn oder der Organemptindangen*} kennen gelernt 
haben, ftb» daher einen anfierordentlldieD Elnfiaß anf die Stinnnnng. Sie finden des* 

1) Th. LippH, Grundlegung der Aeathe^ I, S. 586 f. 

2) Auch die noch folgenden Ausfilbrunge» Uber das Gefühl-tleben werden es, wie ich 
hoffe, bestätigen, daß der in den verschiedensten Fiissiingen auftretende Begriff' der .Stirn» 
mung* sich so lun zweckmnüigÄteti fciiJlegen lilGt. Die sorgfilltige Abgrenzung, wclehe t. B. 
Rebmkc gibt (Zw Lelire \< in (M inüt S. 72 ff.): ,AU besonderes unterscbeidendea Kenn- 
zeichen der Stimmung gegenüber dem ,,n(»f?^hl*'* l'ifif sirli miniu'-hr IV^I -tflti n, daü die 
Stimmung zum maügcbeaden Gegenständlichen Körpcreniprtndung hat. wiiiuend im 
..GefOhl"* KörperempfindBog das ..begleitende'" GegeiwtilndUebe ist', scheint mir, auch 
abgesehen von der B<' •ondcrliptf des GefuhlsbegriH'H. mit der Tatsnolir- vdiwer vereinbar, daß 
die .Stimmung* weit überwiegend auch von rein seeliftcheu Erlebnissen (£. U. Genuß der 
Biditiiiig, Tnueraachriobt) abbikngig sein kann. Aber auch F. lodls BeBefarftokong dee 
BeprifTrs anT scliundrir.' Phänomene (.Residuum eine» Affekts", .OefObl^r- H- x bt-stimmter 
Vorstellungen", Lehrbuch II, ä. 42u) eatapricht wohl dem i^prachgebraach zu wenig. 

8) üm die Untencheidnng der EinzelgefDhle von der Stimmung selbst bat sieb 
G. Störring besondere Verdienste erworben. Kr fand bei der an eine H. - limackaenipfin- 
dang flieh anschließenden, aber von dieser lodgelAstcii .Stimmnngslust" charakteristische 
Cnterscbeidtingsmerkmale psychologrsrber und ph.vsiologiseber Art (Experimentelle Beitrage 
zur Lehre vom tJefühl S. 318 tt'.). Die .Angaben der Versuch-spcrionen iilimmlen darin überein. 
^da& an der unter den neuen Bedingungen eutsiandenen Lust [der . Stimmungslust* J die ge- 
samten jeweilig TOrhandf>nen Bewußtseinsinhalt« teilhaben. wRhrend die tinter den gewÄhn- 
lichen Bedingungen entstandene Lust an die GeHclimacksempfindungen ulli in (.rrlmuden er- 
scheint" (a, a. O. S. 318). In unserer Terminologie ausgedrückt: Der GefOhlston der Ge» 
schinacktiempfindung strahlt, da andere Einflüsse kQu-stlich ferugelialteu werden, auf die Oe- 
sumtgefublslage auA und wird in der »Stimmnag* fiifar den gesamten avgenblieklieben Zu- 
stand dei» Sft'Ii-iil,-liL-n> «-irk^nni. 

4) .Ganz uubestinimte und sonderbare Stimmungen sind es zumeist, die durch einen 
Oenich momentan berrorgesaubert unrdaa ktonea*. W. Nagsl, Der Oenicbseian, a. a. 0. 
Sw 619. 

5) Damit hängt wohl auch zusammen, was M e u m a n n (Die Sensibilität der inneren 
Organe, a. 0. S.29) beriebtet: ,)fan beobaehtet bei Tdlliger Unempflndlicbkeit des Dann* 

kauals, daß die Pafipnten ihr GefÖhlslebni vrdlKf:iTidi)j viiIiLTfii . sie leben in be-tändigsj 
GleioUgEÜtigkeit und kommen sich selbst vor wie Haschinen, Automaten, Gliederpuppen." 
Bl«*aa»«tt LckftacS 4«r P^holoffl«. 17 
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Kapitt'l III. Die Voigangu d'^^ i*w!f>t>1»?beni<. 



lialh auch mit V'irlieliC Verwemlnnfr, wo es sirli ihmuii handelt, irgenflwclclit Cfr-wünsclite 
Stimiunng hervorzubringen . Das pädagogische Talent der katboÜBchen Kirche z. B. 
Tftrrät sich in der Sicherheit, mit der de durch Weihr»ach und Fasten von der Seite 
der Gemcbs- und der Or^anewptlndiuiKeii her die Stininumi; der Glilubi^ren zu beeinflu6>sen 
weiß. Auch ilii' aus »eelischen Anlässen hervorjrehenden Gefühle knniiLn natiirliili für 
die ätimmung niaügeltend werden, um mehr, je euger sie mit un!^erem Wohl und 
Wehe oder mit dem Wohl und Wehe von Menechen und Gemeinsebafken, mit denen wir 
ans idcntttiziercn, zusammenhängen. Eine herbe Enttäuschung, eine Traueruachricht, 
rra^iM bis (res. liick der Heimat kann der Stimmong auf lAngere Zeit eine dfietere Fftr- 
bung verleihen. 

Die „Stimmung'* ftllt also nicht mit den ans dem ani^enblicicliehen EOrpersnstand 

.stammendtu (lilTiblen zusammen. Suwohl von der seelischen als von der körperlichen 
Seite her erhält sie ihre i:- füiilMiiiü'nueii Tleitratre. I iie k".ri>ei n( heii Fakturen der 
Stinimong bilden aber in der Kegel eiueu so wesentlichen Beätaudtcil dex Stimmung und 
»teilen nnter eich dne so deutlich sich abhebende Einheit dar, dafi sie meist unter einem 
gemeinsamen Namen zusammenRefaßt werden. Wir nennen diese liKrperliche „Kum- 
pouente'- der Stinimuns? im T'ntersfhipd von der seeliecbeu: .1.« e b en s g e f iili l-" und 
verstehen darunter also dasjenige Totalgefilhl, das aus einer Verbindung der in einem 
bestimut«>n ZeitpnnJite dee Seelenlebens vorhandenen EmpäudungsgefUhle, besonders der 
an Atmnng, Stoffwechsel, Blatbewegnng sich anschließendeD OrgnogefOhle, entsteht. Im 
Leben^epfühl spiegelt "-ich also das augenblickliche Wohl- oder l'ebclbcfinden des körper- 
lichen Organismus. In ihm spricht sich hauptsächlich aus, wie .uns zumute ist*, „wie 
wir uns belindcu", wobei in der Regel der Zustand eines einzelnen Organs auf das Ge- 
samtbefinden avsstrahlt Das Lebensgefühl ist aber, wenn auch der danemde nnd fflr 
gcwüluilich maßgebende Hintergrund, so doch nicht der einzige llauptfaktor der Gc- 
samtstiinniQug. In manchen Augenblicken des individuellen Seelenlebens tritt es sogar 
völlig zurück hinter den mächtigen Wirkungen, die etwa als Trauer, Zorn, Freude, 
durch Vorstellnngen vermittelt, von der geistigen Seite her auf die Gtesamtstlmmnng 
iinshtrahlen. Sie beeinflussen dann mittelbar allerdings auch das „Lebensgefühl" selbst, 
indem die mit ihnen verbundenen Au-sdrucksbewecmigen (»rgangefilhle mit sich führen, 
die selbst wieder ihren Beitrag zur Gesamtstimmung liefern, so daß das letzte Ergebnis 
ein sehr verwickeltes ist Dies Ändert aber nichts an der M Sgliehkeit, zwd Hanptge- 
fiihlskomplexe der Stimmung zu unterscheiden : das auf körperlichen Vorgängen und den 
damit verbundenen Gct'iiblcn beriihenflp LehenssT-ffllil m\<\ fleii dnich rein >eeHs(iie An- 
läge hervorgerufenen Beitrag zur Gesauitgefühl.sluge, die also beide im \ ciLaituics zur 
«Stimmung* wieder als PartialgefBhte betrachtet werden Itdunen. 

Der Charakter der Stimmung nl» des obersten Totalgeföbls bringt es mit sich, 
dali hier die Eii-cnseharten der Gefühle und Gefühlsverbindnngen gewisse Moditlkatiouen 
erfahren. Auch hier finden sich Grade der Einheit von der völligen Verscbmel» 
zung der OefHhle bis zur unvollkommenen .lÜBchung' der gegens&tzliehen QualUftten 
von Lust uud Unlust, aber die so entstehende Zwiespältigkeit der Stininning gewinnt 
dadureli b^soinlere Schärfe, daß sie niilit in ein Iiühere.s Tntalgpfiihl als Bestandteil 
eingeheu kuiiii, sondern als (ii iimlmukmal der augeuUltckltelieu Gtoamtgefühlslage 

1) Der gebrüuchliclicr© Ausdruck dafür: .Gemdngefühl- (vgl. Wundt II*, S. 856 if. 
Hoff ding, Psychologie S. 126. Ziegler, Uo-s GelQhl S. verwendet etn Qroodmerk- 
msX, diiH ebenso iiuoh ohne körperliche AnlilKgo vorkommt und da^ eine andere Verweif 
dung de:^ Wortes nahelegt, die sich uns sp&ter im engeren Ansclilufi an die Wortbedeutung 

ergeben wird. 

2) Anfallende Aenderungen de« Iiebtfnsgeftihls, die auf die Geaamtatimmung aus* 
strahlen, sind sehr häufig Vorboten kOrperiichert Iwsondera aber geistiger Erkrankungen« 
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bestehen bleibt. Die (jualitftt der Stimmung ist von (rrofur l'ul)e!?ti»im(hf>it, wa? 
auch in der Unsicberiieit dnr sprachlicbeu Bezeicbnung zum Ausdruck kommt. Man 
spricbt etwa von einer „gehobansn'' oder „firedrtekten* StimmtiDg, Ton Kraft- imd Frei- 
heitagefBbl in GeB«BUts za Mattigkeit«- and AngstirefUhl, und man gibt damit im Qrnnde 

nichts anderes ali^ eine unbestimmte Üi zi ii hnung der Art wie ein auf die Gesamt rrfühls- 
lage aui^ütrahlendes Org:angerubl üich in dieber kundgibt. Die (juatitiltsbestiinmun^ iat 
um 80 unsicherer, als auch die Lokalisation, die bei den Organgefühlen nocli bis 
zu einem gewissen Grade vorbanden sein konnte, in der Sttmmnnir völlig verloren gebt. 
Wir verle^'en wulil «.'elegentiich da« Hungergefühl in den Magen, aber die dadurch er- 
zeugte itruudstiiumung ist von dem Zustand eines einzelneu Organs und damit von der 
Beziebnug zu einem bestimmten Urt völlig losgelöst. Auch über die Intensität der 
Stimmang ist ee eehwer, ürgendwelclie zaverUesige Angabe sa macben. Es läfit sieb nur 
etwa sa^-^en, da& sie in der Kegel nicht gleich der Summe der Inten^^itüten der in sie 
eingegangenen Rinzelgefühle ist. sondern eher etwa der Intensität der ftihksten fler- 
selbeu gleichkommt. Der im luteresäe der I.ebeul^erhaltung und LcbeDsiurderun^ des 
iedbKh-kSrperlieben Organiemne erforderliehe Binitnß dieser OeeamtgefaUslage anf das 
Vorstellen und Wollen ist aber trotzdem {gesichert, da, wie wir wihsen, die Vorstellungs- 
wirkuug und die Mntivationskraft der (nfiüilr. wtlrlip dirsrn EitiHuIs darstellen, von 
der Auüstrahlung abhängig &iud, die Ausäiiahiung aber iu der Stimmung iliren Uöbe- 
pnnkt erreicht. 

Literatur. J, Relimke, Zur Lehre vom Gemüt 1898. 2. Aufl. 1911. — Morits 
(«eiger, üt'Dierkungen z\n P-yi holr.|jif *li r < Jrl'flh'äelemeute und (Jtjlühlaverbindungen. 
APs IV (1905), S. 232 ö'. — «>. .^törring, ExiHTimeiitoUe Beiträge zur Lehre vom GefUhL 
APb vi (1906), a S16 ff. (Außerdem die Literatur ztt | 82.) 

§ 36. Das Wesen der reproduzierten Oefühle. 

Die Fordemng einer Erklärung des G«AblsIebens entbleit znnlebst die Frage, 
was geschieht, wenn mehrere Geflihle gleiebzeitig im Bewn&taein dnd. Daran 

schlielit sich nnn ilii /.weite Hauptfrage, unter wekhcn l^fdinsrnripon und in welchen 
Formen die Aufeinanderfolge, der Verlauf der üefühie sich vollzieht, wobei zu- 
nächst die Vorfrage zu beantworte ist, ob nnd in welchem Sinne ea eine Reprodnk- 
tion von GefOblen aberhanpt gibt? 

Empfindungen können reproduziert werd»^n. Dir gestern gesflif^m- FnHie kann ich 
mir heate vorstellen, ohne sie gejcenwärtig zu haben. Wie verhall i s sich aber mit 
den Gefühlen V Ist eine Reproduktion derselben in demselben Sinne m«>glich? 

Daß leb mich an frOber erlebte Gefllble erinnern kann, stebt anfier allem ZwdfeL 
L I) I rinn»»re mich ganz deutlich des Aergers, den ich hatte, als der erwartete Brief 
nicht zur Zeit eintraf. Aber worin behteht diese Gefuhlserinnerung? I.st es eine Wie- 
derbelebung des Oeruhls y Bin ich wirklich aufs neue äigerlich, indem ich mich daran 
erinnere, oder ist es nur eine Art Sebelngefflbl, welehes das «irklicbe Geflkbl nor ver» 
tritt, oder endlich ist die Erinnerung nur eine Vorstellung des Gefühls, mler par luir 
eine Vorstellung der veranlas.senden rmstände, aus denen das Uefühl hervorsiiiij und 
derjeuigeu, von denen es begleitet war ? Damit haben wir zugleich die Ansichien kurz 
bezeiehnet, welebe in dieser erst von der nevesten Psychologie ernstlich in AngrtiT ge> 
nommencn Frage hervorgetreten sind. 

Die letztgenannte Aiisiclit ist schon von Schoi'cnhaner ausgesprochen worden. 
Wir vermögen nicht, Freude und Leid selbst zurückzurufen, „als welches hielje, sie er- 
neaem; sondern bloß dieTorstellnngen, von denen sie begleitet waren, kennen 
wir nns wieder vergegenwftrtigNi, somal aber vnserer, dnrch sie damals hervorgernfenen 

17* 
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Kapitel Ilf. Die Vorg^lufic^ dea Seelealebens. 



Af itru'rnn'jren uns prinnom. nm daran, wa» sie gewesen, zu fnncsspn" Die^e Aiii«iebt 
bedarf jedoch keiner weiteren ErorteroQg, denn daii eine derartige Erinnerung eben 
mr du» YergegeDwaitiganff der begldtendMi Vontellungen vir« und nlclito aiil«rd«iB, 
imd daO bis 7.u einem gewissen (^rade eine ErinneniDg u di« «rlebten GtfBhl« Bellwt 
inSgUch ist. kann nidit bezweifelt werden. 

Aber auch die eigentliche Theorie der GetühU Vorstellungen, die 
diese Q«fBlilMriiui«ni]ig«n alsTontellviigen, doreh welche wir uns die erlebten GefBMe ver« 
gegenwärtiiren, zu erkliiron sucht. liUk sich nicht hatten, sofern man überhaupt den 
enindsätxlichen rnter^cliii d zwi(*chcn Vorfctellnnpen und Gc tüMen ntilrf chtzucrhalten 
gewillt ist. iJalJ wir auch von frilheren (jet'tihlen, wie von anderen Erlebnissen ein 
Witaen haben klinnen, ist nicht za bestreiten. Aber dieses Wissen ist, wo es sieh 
aaf Gegenstände der .Außenwelt bezieht. »t* i> vi rmittclr durch die Einzelorlebnisse 
selbst, bei fi ocfpnständen der .Außenwelt z. B. durch anschauliche Ynrstrilnnirpii Da«; 
(relüiii, von dem wir ^wissen", ii>t zwar in der Kegel mit anschaulichen A'orstellungen 
verbunden nnd kann dorcb Ihre 'Vemtittinng reproduziert werden, aber die etgentltehe 
Qeflllilttrinnenni^' ^'-Ibst kann nidit anschauliche Voistt-llung sein, sonst wäre sie Er- 
innerung; an F.iii|>rinilun{rcn und nifht anGetUhle'). Aui Ii luncr*» experimentelle l'nter- 
•ncbuDgen machen das Yorbaudeusein solcher GefUblsvorstellungrm sehr unwahrscheinlicli^). 

Nach der dritten Ansicht, der Theorie derPhantasleirefflhle*), handelt es 
sich bei den reproduzierten liefühlen zwar nicht nm ein Vorstellen von Gefühlen, also 
nicht Hill l iii n iii inti Iii ktm lii s * li -rli« lien. aber auch nicht um wirkliche Gefühle, die 
wirklich freuen und sclanei /en, sondern um gefiihls&hnliche Tatsachen, deren Reproduk- 
tion auf Dispositionen eigener Art bemht. Zam Beweis dafBr, daß die Phantasiegefifhie 
nicht wirkliche Gefühle sein können, wird darauf hingewiesen, daß für sie gcwi.sse (ie- 
setzm.tfjiL'"ki'Uen, weklifii allf Cionihle ausuahnihlc- untrili. iiiclit «clti ii. daß sie 
nicht unter dem Gesetze der AbstumpluDg stehen, und daß sie von den wirklichen Ge- 
fühlen nicht beeininfit werden nnd vorhandene Gefahlannstlnde ihre Erzeugung nicht 
stOren. Wenn z. B. jemand den Verlast eines Leben^^hrten bet rauert and sich dabei denkt, 
wie es wiire, wenn der Verstorbene norh lebte, trairp «Itr Iftztere Gedanke auch 
dann ein lastartiges Moment an sich, wenn er im Zustande tiefster Trauer ins üe- 
wnfitMin trete, nnd wihrend das Traoergeftthl als wirkliches GefttU sich abstnmpfet 
bleibe das an 4He »Annahme", dw Oeffthrte lebe noch, sich knüpfende PbantaslegefOhl 
unverändert bestehen*'. Oe'/en beides hissen si* Ii beirriiiidete Fiinvflnde erbeben: es i.st 
sehr zweifelhaft, ob jene Pbantasielust der wirklichen Trauer gegenüber aufkommen 
kann nnd ob sie bei entsprechend hfiutiger Wiederholung — denn dieser unwahrschein- 

IJ Schopenhauer, Parerga und Paralipomeua II, § 349. (^iimtl. Werke, hr*g. von 
Gritebaeh, S. 689 f.) 

2) Vgl. hierzu K. M e u ni a n n . Kinfflhvun;^' in (He Aesthetik der Gegenwart. Leipzig 
IQOü, 8. 60. ,Kin vorgestellte» (iefUhl uiüüie ein UefUhl «ein, dm YorstellungKinbatt wird, 
da« ist ebensoTiel wie ein Eisen, das so Hok wird.* Diese HögUebkeit eines ,Tor»tel1ens 
von (»et'flblen' wird z. B. von Witasek. von Konrad Lange, von .Todl nnd von Ribot vertreten, 
unter denen der letztere aber dem , unechten oder abstrakten UelQhlMgedächtnis*, d. h. der 
YorstelUutg eines Erei^isses mit einem nur gewuBten, aber nieht gef&hlien OefÜhUnierknial. 
da« , echte oder korikrcte GefOhlsgediicbtnirs'. d. h. die gegenwärtige Reproduktion eines 
früheren Znstandes mit allen seinen EigentQmlicbkeiten, gegenüberatellt. (Psychologie der 
Gefühle S. 'Juii tV ) 

8| 0. K Ü I p e . Ein Heifrag zur Gefüblslelire. III. Intern. Kongr. f. Phil. {Um), S. Ml» tf. 

4| Als ihre Vertreter kfinnen lifsondiTs A. M e i n o n . tflter Anuahiuen \ZPs, Kr- 
gäuzungiibaud II, 1902) und K. S a x i u g e r , l'ebcr die Natur der PhautUfiiegefQhle und 
Phantasiebegebmttgen (s. Literatur) gelten. 

5) Saxinger a. a. O. S. 58S. 502. 
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liehe Fall imirj ratin1i<'i dabei vorausgesetzt werden — sich nicht abstumpft. Andere 
Tatsachen positiver Art lieüea sieb lunzofägen. Die mit dem blofien Gedanken an 
Yerlirecbeo, Mord, Einbruch, Erpressmig Terbiudeiien Gcftlhle vn'lieren beim Krinbia» 
listen, die an die blofic Vurstellung von Kranltheit und Tod sich knüpfenden UefiUile bdm 
Arzt, die Freude, weUlu' den Gedanken an da«< Rfisen als solchen begleiten mnsr. für 
den, der vom Vergnügungtrei^enden zum Berufi»reiseudeu wird, zweifellos au Intensität. 
Und lifit lieh im Ernste behaupten, daß gewisM Zttkanftsgedanlten, LnftecblSsrnr, Sefie- 
plftne, an deren Verwirklichung man selbst nicht glaubt, dali das Pliantasieren des Kindes 
vom kommpnik'ii W^ilm-irlitsiVst kfiiie wirkliclieii T.tistecfiilile auE>Iösen können? rml wie 
würde sich der Kampf der Motive im menschlichen Wollen und Handeln aasuehmen, 
wenn alles, was blofi Voretellnng ist und nicht Urteil Uber Wlrklielies, ««nn Ge< 
danken Uber Vergangenes nnd Zaltflnftiges, wenn gedachte Ideale im Wettstrdt mit dem 
Tn;tchti?en Kiiiilnr! der ^ecr-nnürtii^en und gWirklichen** Gefühle nar ,PhaHtasiegefttMe* 
in die Wagscbale zu legen hätten ') V 

Wir schließen nus also derjenigen Anffassong an, die auch in den reproduzierten 
GdUhlen wbUiche GefBUe, , Ernstgefühle'' siebt Im Znsammeiiliaag mit dieser 
Theorie der Ernstgefühle bedarf abL-r <ter ÜPirrirt' der Gt fühbreprodiiktinn einer genaueren 
Bestimmung. Es ist klar, daü es sich bei dieser Frage nicht um die Wiederkehr von 
Gefdhlen überhaupt bandelt. Ob wirkliebe Getllble neb wiederholen können, wenn 
der Anlaß dasn sich wiederholt, ob derselbe Mensch wieder xomig werden kann, wenn 
er in derselben Weise gereizt wird, ob das ftsthetisf lie (icfühl wieder da ist, wenn 
das Kunstwerk wieder betrachtet wird, das steht nicht in Frage. Zur Reproduktion im 
engeren Sinne des \Vorte8 gehört, daß der psychische Vorgang wiederum erneuert wird, 
ohne daß der Reis, der so seinem ersten Anftreten g^hrt hat, sich wiederholt. Hier ist 
aber zweierlei zu unterscheiden. E.«; ( inn Gefühlsreproduktion auch ohne Erinnerung 
im eigentlichen Sinne. Wenn von Zorn, Kummer, Frendi^ i: f s p r o c h e n wird, nn verstehen 
wir, was diese Worte bedeuten weil die durch sie bezeichneten Gefühle von uns re- 
produziert werden kennen. Etwas anderes ist es, wenn wir die Oeffiblsreproduktlon 
auf einen bestimmten Zeitpunkt unseres eigenen vergangenen Erlebens von Zorn, Kammer 
oder Freude beziehen, d. h. wenn wir um an die^e Gefühle ,e r i n n e r n*- * l Beiden 
Arten von Vorgängen ist gemeinsam und darin eben besteht der charakteristische 
Unterschied swischen den Geftthlsreprodaktionen und den Gegen- 
Wartsgefühlen — , daß sie von der unmittelbar gegenwärtigen Bezirfiuag vm 
Wohl und Wehe des scr lisi h k"trperlicheu OrganifimiH losgelöst sind, drUi ^ic, w'w die repro- 
duzierte Empfindung iui Vi rhiiltnis zur ui spniiiLlichen, die \un der Cn'{.'crj\vart des 

1) Vgl. hierzu besonders O. K i\ 1 p c . Kin Heitrag zur Gefttblsleitre S. •'üi. Besondere 
Schwierigkeiten bieten für die ganze Frage ullerding« die ftstbetiseben Gefühle. Im Zusam- 
tnenhung damit nimmt z. B. J. Volkelt eine mittlere .Stellung ein, indem er gcgenstünd- 
licbe Ästhetische tiefUble ,der wirklichen Art' und .der reproduzierten Art* unterRcb- id- 1. 
wobei aber aueh in den letzteren mehr als nur die Vorstellung eines Gefühles liegen 
soll. .Hofern damit die Gewißheit von der F.rlebbarkeit die»ett CjefühU in eigener Seele ver- 
knüpft sei. (J. Vo Ik .• ] t . Sv,t. ,a di r Aesthctik I [190?»). S. 187 f ) Unsere Thf^onV der 
ästhetischen tiefühie wird die .Möglichkeit zeigen, .gegenÄtändlichc' ,Ern«tgeftthle' ah Kom- 
ponenten istbetiicher TotalgefBhle und damit alt durch deren Qualität mitbestimmt m be- 
trachten. 

2) Diese Lehre ali> „Aktualitätslehre* £U bezeichnen, ist deshalb nicht zweckmäßig, 
weil dieser Name bobi Teil für den Wnndtschen Begrilf der Seele ablieh geworden isL 

Auf die damit zusammenhängeude lYage der .GeftblsTeraUgemeinemng* werden 
wir weiter unten xu sprechen kommen. 

4) Das sonst fQr die Erinnerong wesentliebe .Bekanntheitsgefllhl* wird hier durch 
das Bewofitseia der Zugehörigkeit su den Erlebnisien des eigenen Ich enetst. 
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Reizes herrühivndp T-p^hnftirkr-it (^in£r<''bTir:t ?inT)rti llirt' ticririL'err' Hedeutnng für die 
Lebenserhaltung und Lebensförderung spiegelt sich daiier in einer bedeutenden \'er- 
luiuderung ihrer Intensität, ihrer Au&stralilung und ihrer psychischen Energie. Da 
ferner die qtalita.tlve Bestimmtlieit wesentlieb von der Gegenwart aller Faktoren der 
GefQhlveraulassun«; ahliänä;!^ i«t, so muß au( h sie entsprc' Iti ml geringer sein, sofern in 
der Reproduktion diese Faktoren niemals mit vollkoninicner Treue wicdertieKeben sind'K 
Da ferner für diese Abstufungen der Abstand von der unmittelbaren iieziebong zur Lrfibciui- 
eihaltnng und -FVrdernng (im weitesten Sinn«) maßgebend ist, so kannea wir nach die- 
sem Grade der l^ebhai'ti^rkeit und der Abschwächunp der Haupteisenscliaften die (retüble 
in einer absteigenden Tff ihe ordnen, und es friitrfn sich : die (t e g e n w a r t s k e f ü h 1 e, 
die E ri n n e r u u g 8 g e f ti h 1 e , denen als , A n t i z i p a t i o u s g e f il h 1 e** oder „Vorge- 
fUile* ancb diejenigen n«ch Iwizaordnen nnd in dieser Heilienfolge zngleick Toraoanstellen 
gliid, die nicht an Bilder der unwiederbrini^lich verschwundene » Vr-reaneenheit. sondern an 
Bildereiner für das Ich vipüfirht rer^iisiHrburen Zukunftsich knüpfen. uinl (inllich <!ie sfhwärb- 
sten und abgebloütest^n, mit der tiloUen Wortbedeutung verbnndonen Oetuhle, die wir 
als Gemeingeffihle noch genaner kennen lernen werden. Die Unterscliiede awiacben 
ihnen sind allerdinz»^ Ii inle. Die mit Zukunftsbildern verbundenen Antizipationsge- 
fühle, litt' z. B. für das charakteristisch sind, was wir Hoffniuisr nennen, können eine 
Steigerung ihrer Lebhaftigkeit und psychischen Energie erfahren, die sie den Vtegen- 
wartegefBhlen sehr nahe bringt. Ancb die indlridndlen Terschiedeahdten bewegm sich 
innerhalb sehr weiter Gren/.en, von der intcllektualistischenNelgnng, die (lefühl.serituiernng 
durch die Erinnf-mnir an tlic be!;lciteTif)f»n Vorstellnni.'en zn erfetzen. bis zu der Ell !m" 
keit, Vergangenes oder Künfti^res fast aU lebendige Uegeiiwart zu fühlen 'i. Im fninfü 

1) Es i.wt bej^reiHicli. dalj uulor «liivsen T uistrindeu die reprodiiiiertcn Gelülilo oft 
nur für Si beiii^oniblf gelialtcn wurden. Es h&xif^l aber mit der uitendlichen Ab^^füfuiig 
der seelischen Vurgttngc zusamiiu ii, d.iü man bei ihrer Kri'oraclmng die deutliober erkenn- 
baren Er«heinun>fon zur A iifli. lhinn? weniger H.- itlir liea verwerten muü. l)aSi aa 
dem minimalen OefQhi, dns mindettleus vorhanden sein muü. wenn es «ich um wirkliche 
JMnneranir an ein Gefllhl bandelt, die Merkmale den Gefühls kaum mehr «rkeuubar sind, 
fipricbt, so wriiii,' rri'jji"'!! fli'^3r>n Vnrtirt n rl<'r -CT'! nl-j die Schwierigkeit, eine nur wie ein Schat- 
teu aul'taucliende und sogleich wieder versehwindeude \ urütelluiig mit dem Ucwuüti^ein 2U 
erfMBen« gegen da« Vorhandensein der let«t«r«n. 

2; Vgl. hierzu lle^'onders Ribot, F*yrholo«jie der C filbl' * UM tf. Al= In ■^'MidcrN 
lehrreiche« und bQbscbea Beispiel für wirkliche £rinnerung«gefahle fahre ich zur Illustration 
den v^xtzen Absebnittc« noeh die Sehildemng des von Bibot darilber befragten ftfauxOslseben 
Diebters .S n 1 1 y • I' r u d Ii o ni m e an (a. a. 0. 193i: .Ich luibe die Gewohnheit, eben ge- 
dichtete Verse beiseit« za legen und einige Zeit im iichreibtinche liegen zu lassen, bevor ich 
die let/.te Hand an »ie lege. Wenn sie mir verfehlt erscheinen, vergesse ich sie sogar btaweilen, 
und es kommt vor. daü ich sie nach mehreren .Fuhren wiederfinde. Ich dichte sie dann um, 
und ich habe die F ii h i g k e i t . das ti i-f Uhl. das sie mir e t u g e ge be n ha 1 1 en, 
mit großer Deutlichkeit w u c h z u r « To n. Dieses (Jefübl lasse ich In meinem 
Innern sosasagen Modell stehen nnd kopiere es mit der Palette und dem TiuM l der .'^iiraehe. 
Es ist -j-rrarl» (;i -.'f rtril f1, s luiproviiiieren»'. und Os s<bfint mir. da& ich alsdann nach 
der Erinnerung eines Getühlszustande« arbeitf. Wenn ich mich der (leniatsbeweguiig er- 
innere, die mir der Etnxu^ der Deutschen nach anderer leisten Niederlage V4 rursacbt hat, 
80 x-ii es mir unniögli« b. dali ich iii lif gleieh/eitig und in unl rcnubaiem Zusammenhang 
damit diese GematHbeweguug selbst auf» neue empfinde, während das Ge- 
d&ehtoisbild des dunaligen Paris sich von jeder gegenwartigen Wahrnebmnog gans dentlicb 
abhebt. Wenn ich mich di-r Zuneigung erinnere, die i. 1 il- Kind gegen Mutter 
empfand, so i^t es mir in dem Augenblicke, wo ich diese Erinnerung wachrufe, unmöglich, 
nicht gewissermaßen wieder sum Kinde sn werden und mein Ber« von hente an meiner 
ehemaligen, in der Erinnerung nnf bewahrten Zftrtlicbkeit teilnehmen an lassen. Ich frage 
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lassen »ich aber doch deatlich jene Gruppen der reprodozierton Gef&ble unter sidi and 
den Gegenwartügefublen gegenüber abgrenzen. 

LU«ratar. Stephan Wit na ek, Zar paydiolofriseben AnalTie der 8«tb«tneben 
Einfühlung. 7P^ S 1 fr. - Th. H i o t , PHycholf.L'I'- il-.r GeCQliIe. Ueberset/.t von Ufer 
1903. — Robert Saxingtir, Ueber diu Natur der PhautasiegefUlile und Phautasiebegebrungen. 
(Untenuebungvn sur G^nstandatheorie und Psychologie, hng. von Meinong. 1904, 8. 579 
bi* 606.) De r t.. Beitritge nr Lehre von der emoiionaleo Phantatie. ZPa 40 (1906), S. 14$ ff. 

§ 86. Die Bedingungen des Gefllblsyerlaiifes. 

Schon das ursprüngliche Auftreten bestimmter (iefUble ist nidlt auKSthließlich 
durch äuBere Reize <>(]er durch Zustande des Körpers bestimmt. Rundem aufierdem stets 
durch andere gleichzeitige oder vorangegangene seelische Vorguiige. Die Reproduktion der 
Gefühle aber, eowie Art and Stftrke der reprodazierten Gefühle ist von eolcben rein 
pü.vcholof^ischen Hedingun^en ausschlieDlicb abhäng-iß. Den Einflnü dieser Faktoren anf den 
Oefahlsverlauf genauer festzustellen, ist nnsere nächste Aufgabe. 

A. Di« BadingaBgen der OelllUfreproduktioii Itbarliftnpt. 

Die Abhängigkeit der Gefühle von den Voretdhingett zeigt eich znnlchet darin, 

daß — mindestens lür gewühnlich — eii»" Rcprodiiklion der Gefühle überhaupt nur 
durch Vermittlung der Vorstellungen statttindet, mit denen sie verbunden 
waren. Wollen wir nns z. B. die Gef&ble wieder vergegenwärtigen, mit denen wir einen 
neuen Anfentbalteort zuerst erblickten, eo nüseen wir nne mts^lichst lebhaft in die Lege 
7nriirkv(»rsotz("n in rler wir e.s rrli bt haben. Man kann daher für die Reproduktion der 
Gefühle im allgemeinen das Gesetz aufstellen: ,Je vollständiger di«» Vorstcllniifren re- 
produziert werden, mit welchen sie verbunden waren, desto genauer und stürker werden 
auch die Gefühle selbst reproduziert« Aber ist diese Gebundenheit der eeknndftr auftreten- 
den Gefühle an die Vorstellungen eine unbedingte? Ist die Reproduktion der (»efühle auf die 
Assoziation: Vorstellung — Gefühl hc«rhiflnkt, oder gibt es auch eine GefUh Isassozia- 
tionV Die genauere Beobachtung läüt darüber kaum einen Zweifel. Die Tatsache hüutig sich 
wiederholender GefUhlsf eigen macht selbst das Vorhandensein von reinen BerDhran^s- 
assüziationen tli"? ni'ni!il> wahrscheinlich. Es ist z. B. zu erwarten, daß dieGefüh!s!:is,'e des- 
jenieen, der sehr häufig eine Sj'mphonie gehrirt bat, narb St liltiTi dfs .M!c»trro, nocli ehe er 
die tolgenden Töne hörte oder vorstellte, und ohne Vergegenwartignng seine« Wiesens 
von der Aufeinanderfolge der Sätze In eine Adeirlo- od» Andantestinininnf ffbergeht. 

mich dabei fast, ob nicht jede UefühlKeriniieruug einen halluzinatori- 
schen Charakter an sieb trägt.' 

1| A. r f Ii m a n n . Die Hauptgesetz*? des menfichlicben Gefühlslebens S. 262 f. Die 
auäerordeutliche ethische und pädagogische Bedeutung dieses psf cbologtschen Sachverhaltes 
leuchtet ein. Auch die GefBhle, welche durch ihre Motivationskraft den Willen lenken, 
werden durch die mit ihnen a.xsoziiertc Vorstellung ins BewoGtsein gerufen. Der Erzieher 
oder der sieb selbst erziehende Erwachi^ene reriuag daher solche Gefühle nicht unmittelbar 
in beliebiger Wirkungiikraft zu ery.cugen; sie sind da oder »^ie »\nd nicht da. Aber er kann 
auf ihre Trilgcr, die betretl'eiulen Voratelluugen. dio Aufhierk^ iuikeit lenken imd dadurch 
«Iii il.imit verbundenen motivierenden Gefülilskriifte für ds»« Haniirlti •virksam nuudien. oder er 
kuun itcbleelite Motive absterben lassen, indem er ihnen mit der Nichtberücksichtigung der 
sie tragenden Vorstellungen gleichkam die Nahrang entzieht. Dies ist der walire und eigeat» 
Hebe Sinn der . Charakterbildung durch Gedankenkräfte* (R. W. Trine, Charakterbildung 
durch Uedankenkräfte. Uebersetzt von Chriätlieb 19U6). Vgl. auch Th. Elseuhans, 
Gbarakterbildung. Quelle und Ifejer 1906. 8. 106 ff. und J. P ay o t, INe Ersiebung des Wil- 
lens. Uebersetst von Yolkel. S. 120. 



Digitized by Google 



2Ü4 



Kapitel III. Die Torgftnge de« Seelenlebens. 



Audi trt wis^e Gefüiilsfolfreii beim Anhören eine» Dramas, resrflmaüiir wiederkehrende 
Stimniungskuntraste, wie bei manchen in grelle Dissonanzen au-slaut'enden Gedichten Heines 
oder auch die typisobeo OefHhlirelbeii beim Erleben des gewAhnlieben TegeeUuift konnten 
wolil weitere Beispiele hierfür liefern. Zweifelles aber ist die Hcprodnlition vonQeflUileii 
durch ftlinllche Gefühle. ScIi dii die "ojrcnanntcn .Synästhesicn" sind nur von dieser 
Voraussetzung aus befriedigend erklärbar. Wenn wir mit hohen Tönen helle, mit tiefea 
TOnen dunkle Farben in nninittelbare Voiiindnng bringen, wenn viele Pemonen bei 
bestimmten Timen oder Tonarten ohne weiteres bestimmt« Farben reproduäereiif so ist 
dies bei ilt-r auficruiAli iitli* In n Vtrst liieiK nlu it d. r KmpfiiKlnnifsuiodalitäten unter .'!ic:h 
nur vertitiindlich, wenn zwischen den sie begleitenden GefUhlstüaea eine afisoziative 
VerUadnng besteht, welche die Beprodnktion Temittelt. Cnnlttelbur Ufifi tick jedddb 
die asseaiiitive fieproduktion der GefQhle von der S t i m m a n g am beobachten. let 
die Stimmung chin h ki'rpcrlichr Anstände oder dun ii p(i<tit;c Einfltl.';>o. z durch eine 
niedersthlaKcnde Nachricht, „getrübt-, so dr.ingeu sich die l nlustfeiubie ins Bewußtsein. 
Die gSchwurzseherei'*, welche die Folge davon i»t, kann niclit erst mittelbar durch die 
entsprechenden Vorstellongen von ünglflck, Krankheit, Tod entsteh«!, da die hftnflg 
Sehr ungleichartigen Vorstellunj^en unter sich niiist mir die l'nlustbetonnng mcinsaui 
haben. Die Gesanitcefuhlslape. wie sie durch Aut<strahlung eines intensiven Unlust-, 
«reftlhls entstanden i.st, hat die Reproduktion der ihr ähnlichen Gefühle zur Folge gehabt, 

B. Die in den YerhSltnis der Gefühle m den Ynrntellangen Uegenden Bo* 

dingungen der Getiiiilsbescbaffenheit. 

liei der srroücn Bede'itnr.t' der Vorstellungen für (lit> rk produktion der Gefühle i.st zn 
erwarten, d:iü t>ie auch aut diu Beschaffenheit der mit ibiieu verbundenen Gefühle 
nicht ohne Mnflnß sein werden. Schon die Qnalitftt des Gefühls ttberkanpt ist Ja in 
tr-n r Linie durch die Qualität der ihm zugrunde liegenden V»»rstellunßen mitbestimmt; 
bei der Emptindung ist (<ie von sinnli' ht>r Lebhaftigkeit. hv\ «b-r ErinnerungsvorstcUuug 
ohne dieselbe, innerhalb der verschiedenen Eutpliuduugs- und der Vorstell oagsklassen von 
aasgeprttgter qaalitativer Verschiedenkeit Dazu kommt aber, daß die Vorstellnngen 
selbst Verbindungen eingehen und Umwandlungen erfahren, von denen die sie begleitenden 
G» iTililL' iiii Iit uiiliti iilirf 1 !t i1' ii ktinnen. Es sind hauptsächlich zwei Erschelnutigcu des 
Getuhlsiebens, welche hiermit zusammenhängen : die Verstärkung und Modifi- 
kation derGeffikle dnrch die Vors tetlungsassosiation, nndda«, wa« 
wir knrs die Verall genie i ne r nn g d > r Gefühle nennen wollen. 

<r!ifin drr ficfiihlston der Empfindung \urd viflkuli niclit Mn!!; dtirrb (!ief?e selbst 
beätimmt, sondern zugleich durch andere GelUhle, welche mit ihm durch Vermittlung der 
Vorstell ungrsassoziation sich verbinden. So eritilt z. B. die Farbe Grftn etwa« von 
der Frische des Waldes und der Wiesen. Kot erinnert an Blut und Glut, Blau au den 
Himm.l r,d,-r das Me»-!. T'u' mit diesen Vi i-;tllun'_'pn vcibiindriieri Getlihlsqualitüten 
verschmelzen »ich mit dem ursprUni^iicheu Emptinduugsgefühl. Umgekehrt, wo es sich 
darom handelt, an jene Vorstellungen an erinnern, finden entsprechende Farben Vv* 
Wendung. ,Die Hkapsodlsten, welche die lUas absangen, kleideten sieh rot snr Erinnemng 
an Schlachten und Bliitvergielien, w' von die llia.s hauptsäehlich handelt, dip aber, 
welche die Odyssee absangen, waren grün, um an die Reisen des riysses zur See zu 
erinnern. Die rote Mütze paüt dem Jakobiner, die rote Fahne dem Kommonardea nicht 
bloß deshalb, weil Bot aufregender als jede andere Farbe ist, sondern auch, weil sie an 
Blut und Brand erinnert. Tu 1 wer möchte einem Küuber oder gar dem Mephistojdielcs, 
den man in der hölliscbeo Glut selbst wohnend denkt, ein wa^serblaues Kleid, was an 

1) Siehe oben f 19. 
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den reinen Himmel erinnert, geben-')? Diese Vcrstiirkung und Modifikation <i>r Gefilhlo 
durch Yoretellaiigiaa«omtionea bescbrttnkt aich aber nicht auf die Eiuptiuduugagcfühlo, 
sondtm d«rehsi«ht dM guie Gefithblebeii. AMOziatioink(niipI«ze ras Oeffnhlmi vui 
VonteUiuigMi Uldmi tidi, innerhalb deren ein Uestandteil die WiedirliLkUun;; der 
übrigen mir sich führt. Das hervorraerentlst«' Beispiel bildet die Musilc, deren Tonfolge, 
Harmonie und Ithythmus b«stiiiuute Ueiühle erwecken, die ihrerseiUi Wiederau auf die 
Stimmung atuetrahlen und dwck dleee die Reprodoktlon Ahnlidier Geffthlsqnatit&ten und 
«niepncliender VonteUnogskompleze begünstigen. Diese selbst tlbet aJnd wieder Trigger 
von (lefühlen, und so kann sich, wenn das TonstUrk die Stimmnnp einmal erlaßt hat. 
das Spiel der in der äeele erweckten Gefühle und der mit ihnen auttauchenden ßiider 
lange t'urteetsen. Die YorstellungsaMOziation wird aut die»e Weise za einem aulkr- 
ordentlieb wirksamen Mittel der Gefiihlswirkiiiiff. 

Noch eine andere Fr^cheinnnK- des Vorstellnngsverlaufes wird aber für die Be- 
schaffenheit der mit den Vorstellangen verbundenen Gefühle von Bedeutung. Die weit- 
aus überwiegende Mehrheit der Wörter unserer Sprache sind Zeichen oder Symbole nicht 
für dk VorstellangeD einzelner GegeaBtand«, sondern für GeraeiDTorstellnngen*). 
Trotzdem ^ind viele von ihnen regelniJißig von, nllerdings meist scliwachcn, Gefühlen 
beirleitet. Man spreche folgende Worte deutlich artikulierend ans und man wird ohne 
weiteres die mitschwingenden Gefülüstöne beobachten können : Morgeniied, Stumiesbrausen, 
Heldeonat, Gift, Herd, Eisenbalinangiaek, Veilchen, Nachtigall, Gaselle. Obwohl diese 
Cietuhlstöne unser {ranzes Sprachmaterial durchziehen und für die Psychologie der Ge- 
fühle von nicht geringer Bedentuni? sind, hat sich die psychologische Jforschang bisher 
fast gar nicht mit ihnen beschäftigt 'j. 

Eine Untersnehvag der die allgemetaien WertTorstdlnngen begldteadea GeflUils- 
tinie führt sofort auf die den WSrtwn mgrunde liegenden SachTontellnagen. Da die 
Wiirter an sich weder angenehm noch nnangenelim sind, müsKen wir voraussetzen, daß 
jene tTctühlstöne ihren Ursprung in unserem Verhältnis zu den Gegenständen haben, also 
znnlehst mit den Sachvorstellongen Terbnnden waren. Da aber das Wort den eigent- 
lichen Trftger des außerordentlich fest gewordenen Assoziationskomplexes yon Wort- und 
Saehvorstelhmtr hildet. treten sie im Aii>-chliifj an die W'^rtvorstelhnig auch da auf, 
wo die Sachvorstellnng gar nicht zum iüewuütsein kommt, und sind bei der Unbeslimmt- 
heit der allgemeinen SachYorstellongen besser in den Oemeinvorstelinngen der Wörter 
zu beobachten, wenn auch die Erklärung immer auf die ersteren zurückzugehen hat. 
Die Entstehung dieser GetÜhlstöne können wir uns im allgemeinen nicht anders denken 
als nach Analogie der Entstehung der Gemeinvorstellungen. Aus den vielen einzelnen 
OefBhlswlrkimgai der FSlle von Heldennrat, die wir kennen gelernt haben, ist ein all* 
gemeiner GefUilseindruck entstanden, der sich nnn anm Gefühlston der allu'emeinen 
äachvorsteliniig and WortvorsteUwig «Heldeninnt" verdichtet hat. Wir bemchneii 



I) O. Tb. Feebner, Vorschule der Ae«thetfls 1876, S. 102 ff. 
•2) Siohe oben g 27. 

3) Außer meiner Alvtiandlung .Ueber Vt r.illiremeineruuir der Gefflhle* (ZP- iM. >. 194 
bis 217), die den Otgenstand zuerst bebandelt, und den durch sie hervorgeruleueu iJeiner- 
kungen anderer Antoren (üehe Ltterator) bat sieh nur Tb. R i b o t mit ähnlichen Fragen 
beschäftigt. Aber Ribot, dessen AnsiVliten ich erst naebtrfiglich kennen lernt'', liat fa^t nur 
di«yenigen ,Abi»traktionen de» tretUbls* im Auge, die §ich an die von ihm gekennzeichnete ente 
Stufe der .intellektuellen AbitrakU* anaebliefien, an die •generellen Bilder, die eine blofie 

Verdiehtuiiir der konkreten diir»tellen. durch i-ine fa>f jia— ive \'ers(linielzuM<,' der deutlich 
hervortretenden Aebnlichkeitou entstanden sind und zum Fixieren des Worte» nicht bedOr- 
fen* (Fsjchologie der Oefflhle S. 2S8). Die Banptb ei spiele Riboto aber besiehen sieh 
auf die «pftter sa nennmiden individnaliaieranden OemeingeRihle. 
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Kapitel Iii. Die Vor^rilngc des Seelenlebens. 



(li«»5!pn Wpc vom Br^onileiTn zum .Ml^Pimiiir'n. dni alsn nicht bloß (He Vor-tclhnifren. 
sondeiu anch die (ietöhle geben, als .Verallgemeinerung- und die darans enUtebenden 
0«fBh!e in Analogl« mit den 0«raeiiiT0T«ee11iiiigeii ab ,&eiueinge fühle''. Das Var- 
iKiltiii.s der Einzel^ofiihle zu dem allgemeinen Gefiihl iUt allerdings dardi den besonderen 
Charakter der <;t-fiilili' lii'stiiiinif. ilii> in dfin umfassenderen Gefühle in finor iiinic-fren mit 
chemisciiea Prozessen verwandten Verbindon;^ entbalten sind als die Eiuzelvor^telinngen in 
der QemelDTorttellang. Aber die UebarelnsÜminiuig der Vorgäoi^e im allgemeiuen tritt 
auch darin hervor, daß aucli in dui Oemebigeftlhleii enteprecbend der »reprteentlerenden* 
Einzelvorstellunt». Kinzf ltrefilhle (im (m ^ainf i hnrakt-n" vorwiegend ^tpstimincn können. 

Mit dieser Verallgcmeinenuig lösen &ich die üelithle von der bestimmten I^ezieliung 
SO einem bestimmten Gegenstand«, Zastand oder \'orgaug, dessen Bedeutung für unser 
Wohl oder Wdie sie idderspiegela, and mit diesem teleologischen Abstand, 
der, wie wir bereit«; früher fest^yestellt hahoii, hei den Getn-nwartsgefühlen = Xull ist. 
bei den auf die Zukunft sich beziehenden Antizipations- and den auf die Vergangenheit 
bezttgUclien Erinneruug.sgefQhlen eine gewisse Große erreicht, treten entsprechende Aeude- 
nuffen Ihrer Eigwsebaften dn, die daan verleiten hönnten, sie Oberhaupt nicht ab yikk- 
liche Gefühle, sondern nur ais^ Schcinpi fühle'" oder als „Phanta.'^iegefühle'- ') zn betrach- 
ten. Daß dies jedoch nicht zutrifft, wird ein kurzer Hli<k auf ihre charakteristi^ciien 
Merkmale zeigen. Ibie Intensität ist eutsprci^hend dem teleologischen Ab&taud ho 
gering, dafi sie das bisherige üebereehen dieser Encheinnngea begreiflieh macht. Sie 
hat aber doch unterscheidbare Grade, die wir deutlich bemerken, wenn wir etwa folgende 
Wortreihe auf uns wirken Ini^prn : (il^^ichgültigkeit. rnfreundlichkeit. Groldieit, Feind- 
seligkeit, Bosheit, Sclileclitigkeit, Unverschilmtheit, Gemeinheit. Da ferner die Be&timmt- 
hdt der GefOhlsiinaUt&t von der dnrch die fSinzelvorstellnag vermitteltMi Besh^nng zu 
einzelnen Gegenständen, Zuständen, Vorgängen abhängig ist, so wird sie um so u n b e- 
Htimmter. jV tiu-hr an derpii Stelle die Vergegenwärtigung einer ganzen Gattung 
du rch di e ciemeinvorsielluiig tritt '^,), und in demselben! MaJie schwindet zugleich jede 

1) 8oR.8axinger, tleber die Natar der PhantAsiegeftlble nnd Pbaotanebegehrangen 

8. P0-. Atif Saxingers eingehende AuBeinanderHetzuii^ mit meiner Theorie w. rilt* ich au 
anderer Stelle näher eingehen. Hier hebe ich nur hervor, daß ich die Weiden Hewcismittel 
Saxingers nicht für zutreffend erachten kann, der meint, die UefühUtünu der ({emeinvor- 
« Rtcllungen kfinnen nicht wirkliche Gefühle «ein, weil nie einerseits deu Gesef/e der Ab- 
stumpfung nii'lit inif crlicTcti. anderer*eit« durrli anilin- ( ■■■iniltsbewegungen nicht i'r i iuflulit 
werden, vielmehr unveränderlich siud. Da die Intensität dieser Gefühle an »ich eim- nußer- 
ordentJieh geringe ist. iet eine Terhftltnnmiftige VerriBgemag denelben in der Abatnmpfnng 
jcdenf;»!!" n:ir dn ivahrzunehmen. wo relativ üturke GefilhNt*'»n'' rltsroli = Ii r li'iitfiL'o Wifdor- 
holung abgestumpft werdeu. Sollte dies uiclit<Awad«r Fall 8eiu mit den Worten Kranklieit 
und Tod beim angebenden Arzt, Verbrechen nnd Mord beim Kriminalisten? (Dono darum 
handelt es nich, nicht um da* Bleil>en dc<( unatijjenehmen oder .freundliclien Klangs'* überhaupt.) 
Und läßt sich wirklich behaupten, daß die «Allgemeinvontellungeu* .Ferien*, ^ Urlaub* auch 
dann ihre Lustbetonung uurerftndert beibehalten, »wenn sie mitten in VnlustsnstAnde hinein- 
geraten oder diesen nachfolgen"? (Vgl. S a x i n g e r a. a. 0. .S. •'»99.) Verlieren sie nicht l»ei 
Kummer and Sorge ihre Luntbetonmig zum großen Teil oder vOllig? Oder, um ein anderes Bei- 
spiel zn gebTauehen, haben die Vorstellungen Ei« und Schnee wiriclicb denselben Gefttblston 
zur 8onimer.s- und zur Winterszeit? Wenn die in Frage stehenden GelühlstCne eine gewisse 
.SelbKtäudigkeit gegenüber ander- n u'l' icbzoitigeu Gefühlen bewahren kf^nuen. no Vt.>rubt dies 
wohl darauf, daß die Festigkeit liircr Assoziation mit den Vorstellnu^i ii tiu Ani^enblicke 
die Verschnielzungntendenz überwiegt. (Vgl. Saxiuger a. a. O >. M'J M*7 1. fiUl.) 

2) Diese beiden Merkmale der Schw;;. Iuiul: il^ r Inteusifät und der ("nbestimmtheit der 
Qualität führt auch \V. M. U r b au. The Problem ol a ,Logiu of the EmotioQK aud affective 
Hemoxy* 8. 272 an- Bie erste Untersvchang der Werhswle der nOemeingefOhle* in meinem 
Aufsats »Ueber Tera%emeinemng der QeflUde* ist aber im folgenden weeentlidi erweitert 
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Möglichkeit einer etwa vorher noch vorhandenen Bezichnn^ auf einen bestimmten Ort, 
einer I. n k a Ii s n t ! o n. Die (Jcfühlsqualität ist jedoch trotzrltni als eine den Fitizd- 
gcfühleu im ailt^emeiuttu entsprechende Färbung der Vorstellung zweifellos vortiaitden, 
als Last oder Uolwt erkennbar, and als wiridicbes QefBhl erlebbar. Man vergegen- 
wärtige sich nur Wörter wie: Verwesungsgeruch, Todesahnung, um schon das blofie Wort 
als tat'<SchIirh iinnnsrenehm zu empflnden. Den» teleologischen Abstand entsprechend ist 
auch die Ausstrahlung und die p s y c h isc h e £ u e r g i e der GemeingefUhle uur gering. 
Eine AtiMtrahlaag anf die Stimmung ist zwar bis zu dnem gewissen Grade yorhanden^). 
Der Dichter bedient t^ich dieser Wirkung oft mit großer Sicherheit. In Gedichten Göthes, 
wif „An dir; ^Innil*^ , . ruilt st wieder Bus>ch und Tal still mit Xebelglanz* oder „Geister- 
gruii- : ,Hoch auf dem alten Turme steht des Helden edler Geist" rufen schon die Ge- 
fölilBtOne der Wttrter die gewollte Stimraimg benror. Im Volkslied tritt oft der Sinn 
fast TÖIlHr Unter diesem Schwelgen in Stimmungstönen der Winter sorfick'). Auch ein 
Minimum von psj'chischer Enpi ^f*». von Motivationpkraft und Vorstellungswirknni.' kann 
den GeiueingefUblen zugesprochen werden. Aber im ganzen berühren nie gleiciisam nur 
leicht nnd üflehttg die Ob«rfl&die des Seelenlebens, nnd ihre Wirkungen sind im Vergleich 
mit den Erinnernngsgcftihlen ind vollends mit den Gegcnwart^gcfiihlen gering. Die.se 
Abstufung marr man sich etwa vergegonwärtigeu. indem man (ii ii dui rh citi sclbsterlebtes 
Eiseubabnungiiick hervorgerufenen Sturm der Gefühle mit den in der Erinnerung dai'an 
anftretenden nnd snletst mit den dem bloßen Worte anhaftenden GefBhlen vergleicht. 

Eine vollstindige Theene der ,.GemeingefUhle'- hätte anch Arten derselben auf- 
zn7ählf>n. Hier müssen wir uns begnügen, die bisherige Schilderung nach einer Seite 
zu ergänzen. Allgemeine GefiUüstüue knüpfen sieb nicht bluü au „Gattongsnameu", 
sondern auch an „Eigennamen*. Wir kSnnen dies dentJleh beobachten, wenn wir anter 
gleichgültigen Wörtern plötzlich einen uns bekannten Namen lesen ^ Aber auch der 
.KlüronTiamp" ist )ieri'its driR Eri/tlmis cinf^r VcraTlpt^niPinTiinr. Kr bezeichnet ja nicht 
dies oder jenes Individuum zu eiJier bestimmten Zeit und in einer bestimmten Juage, 
sondern dies «der jenes Indlvidnnm Oberhaapt. Anch der begldtende Geftihlston ist also 
von der Besiehnng auf einen bestimmten Zeitpunkt losgelBst, nicht Gegeowartsgefttbl nnd 
nii ht i i in»-? Erinncrungsgefühl. sondern (?eineingefühl. unterscheidet sich aber doch 
von dem an Gattungsnamen sich knüpfenden geaeralisierenden Gemeiugefühl 
dnrcb dk Besiehnng aof <än bestimmtes Individoom, wodnrch der teleologische Abstand 
nnd damit die AbschwAchnng der GefflhlselgensGhaften etwas verringert wird. Diese in> 
iH V i d u a 1 i i r e u d e n G c in *■ i ii c fühle, wie wir sie l^nr/ nennen wollen, können 
nun aber auch im Augenblick ihrer Entstehung beobachtet werden, in dem Gegenwarts- 
gefüble und Eriunerungsgcfühic noch unmittelbar hereinspielen. Diese Erscheinungen 
besondere hat lUbot als „Abstraktion der Oeflihle* (abstraetiott des imotioDS} bescirletaen: 
„Per Kindrnck, den wir beim Besm lie t ines wohlgeregeltcn Klosters erhalten, yiesteht 
nicht nur in dem, was wir wahruehmeu, was wir sehen oder hören; es stammt nicht 



1) Man kann ihren Eioflufl a B. festateUen, wenn man eine AnfaShliuig schwerer 

Krankheiten nacheinander üi st. 

2) Auch wa« Tb. B i b o t von deu ,äymbolit>ten' »agt (pMj chologie der Get'Qble S. 237), 
daft sie vertaehen, .den WSrtern einen aonchlieBKcb geftlblniiftfiigen Sinn su geben*, l&it 

sich V'"'n nn=erfr Tlirori.' .ui^ schärfiT fassen. Sie verwenden die Wftrtfr weniger al-; «nie- 
der aiaea Hiuuvollcn ^^utzes denn als Mittel, durch da« Zusauuneowirkeu ihrer GefUhUtöne 
Stimmung so erzeugen. 

3) Die Unlustbotonung, i. B. l'ebermOduug. Erkältung, kann al^ leiae Warnang wirkeUi 
das einzelne Wort aU !<timnuing8cbaifend ffir die PliantMietfttigkeit. 

4) Beumders eigenartig ist der Gef&hlBton des eigenen Vornamens, aber auch die mit 
dea Namen uns bekannter Peraonen verbondenen quatitatiT verschiedenen QefilblstOne. 
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Kapitel III. Die Vor^iinge de» Seeleulebens. 



bluf'; von sfiiirr Ariiiittkti;] . sfiiier Kirche, seinem Kreuzgange und seinen Zprcmonien, 
souderu von den Menschen und Dingea geht ein Getühlston aus, der ans durchdringt, 
n&mlich das OeflOil do'^Riili«, der Sammliuig» der StUI«, der FrBmmiKktit» des GdMlnmi«- 
Tollcn - Es ist eine Art .Extrakt aus derÜHMa d«r besonderen Eindrfiek«* >). AefanUeh 
verhält es sich et\\;i mit ( iin in Land, das wir bereiht, mit t-iiur Oper, die wir gehört 
liabeo. Diese« vou vornherein ,abtttrakte* Gefühl kann dann nach lübot uocb abHtrakter 
und Allgemeiner werden «wemi oneere Elrf&hmng' nrnfassender isl, wenn Ble tad dem 
Eindrack mehrerer Kloster, unterschiedlicher Klosterre«;eln, und Terechledetter Länder 
hi rulit" Was Kibr.t in dipsni Ttcispielen überselien hat, i.st lehrreich für unsere Frage. 
Wir messen nicht bloti die individuallsiereadeu nnd die geaeralisierenden „Geineingettlhle" 
HQMinanderhaltien*), sondern sncli de* nuf die Rdbe der Eiazelgetühle oomittelbar 
folgende allgemeine GefBbleergebnw nnd dto spätere Ernmerang daran. Im enteren 
ist mehr (Mtli.^lten als bloße Gefühlsahstrakrü n. T>ie einmal erregten Gegenwarts- 
getühle schwingen selbst noch nach, wenn wir das Opernhaus verlasseTi. Vu' <Tefiihls. 
eindrücke vou Melodien, Szenen, Worten^ Gebilrden sind aaf die Stinnituui; ausgestrahlt, 
wobei diejenigen d«e größten Irradiationefäbigkelt ihre Gesamtftrbnng beherFeehen. 
Die allgemeine (ictühlserreguni; /.ittcrt muh, auch nachdem ihre Knipfindangsanlässe 
vorüber sind. Ks i.st ein nnmitteIHnier (n-tulilsnicderschlafr oder tiisf Art a II irpm eines 
G e f ü h 1 s n a c Ii b il (i , zugleich ailcrdiucs bereits werdendes „iiciuuingefuhl", sofern 
die LoslSenng von dem Gegenwartseriebnia nnd das ZnrOektreten des Beeonderen zu- 
gunsten des Allgemeinen auf dem Gebiete des Getühl^M i us Imeits zum Teil begonnen 
hat, was dann bei der späteren Reproduktion ienos allgemeioen tiefÜblsnacbbildes im 
roinen .üemeingefühl" als vollzogene Tatsache vorliegt. 

Diese indivldnalieierenden Gemeingefttble sind von großer Wiehtigkdt nicht Uoft 
fQrdaapsy« in 1 i:i < lir Verständnis mensdilicher l'ersönlichkeiten und Volksindlvidaalitäten, 
sondern auch für die Deutung ganzer Geschichtseix clieii. An Wörter wie Hellas, 
Kenaissance, römische Kaiserzeit, Freiheitskriege schlichen sich für den Geschichtsforscher 
historlBcbe GemeingefOble, welche aas einer großen Zahl ehmelner eharakteiistischer 
OefUlilscindriickc beim Studieren dieser Kpochen entstanden sind und ihn oft auch da, 
wo die Vorstelluncstl.Tti n nccli nirlit ausreichen, z. H. in der Au.^legung einer Schrift- 
stelle oder in der Deutung eines Kunstwerk», mit instinktiver Sicberbait entscheiden 

C. Die im Terhältnis der Gefühle ^n^^inander lio^endea BedinfUiigeD der 

GelühlöbeschttfTenheit. 

Das einzelne im Bewulitseinsverlauf anltnuchcnde Gefühl i»t in seiner BescJiafiea- 
hcit weder durch gleichzeitige andere Gefühle, noch dnreh die Gegenstände, auf die es 
sich bezieht, noch durch die beglntenden Yorstellungea anaschllefilich bestimmt, sondern 

es wirken dabei aufserdeni telLs die Heschaffenheit der unmittelbar vorangehenden Ge- 
fiiiile. ttdls die Folgen früher dagewesener Wiederholungen desselben Gefühles mit. Der 
erblgenaoule Faktor ti'itt in der Kontrastwirkung, der zweite in den Erscheinungen der 
Abstumpfang, rmwandhing nnd Vertiefung hervor. 

Die Annehmlichkeit des behaglichen, warmen Zimmers wächst mit dem draußen 

I i K i b o t . Psyclioiogi..' der Oefüble S. 'JH'i. 

2i> ist etwa« andere«, ob ich den allgemeinon Gefühl^cindnick einea be«tim»iea 
Ton mir bereisten Landes (doch nicht den des .Landes' Olierbaupt) beschreibe^ oder den» 
jciiig<Mi ik'9 Klosters Oberhaupt, wobei es nicht auf die Cntersehiede desselben von andern 

ankommt. 

3) Vgl. hierzu Th. fildenhans, Die Aufgabe eiuer P^^ychologie der Deutung als 
Vorarbeit fttr die Geisteswissenschaften S. 21 ff. 
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hellenden Stnriii und dein an die Fen.ster klatschenden Reeen. Das GlUrk der (^esnnd- 
heit wird besonders stark gefühlt nach langer Krankheit, ein Sunueublick wirkt am 
ulUshtlgiten in trttber Zelt. Oder, am Fecbners ftrtlietlMiie Bdspiel« anzQf&hren: .Jedes 
Kunstwerk gewinnt, wenn wir es mit nhider TOllendeten Kunstwerken derselben Art 
ndcr (rnttnrp ver£xloi(iien. und \( rl!ert, wenn wir es mit vollendeteren vergleichen, 
Kenner, welche die Kunst in ihrer Entwicklung verfolgen, können groties Gefallen an 
«ebr aBToUkoiiiineiMii Kunstwerke« Huden, indem de den Fortschritt eegen die frBberen, 
unvollkomnienereii in liotiacht zicbrn. indes Nichtkenner. \vtl< licii die historische 
Ziehung nicht e-plftutip ist. sie l iicksii htslog darauf nach dem Vcrplcichi- mit den jetzi?(>n, 
vollkommenereu Kunstwerken miljfällig tinden" JDurdi diese ans vielen Erfahrungen 
bekannte Kontrastwirknnff ertiUt also dH swtnte der beiden Geftble eine Er» 
bShong seiner Intensitttt, so daß die Saume beider Intensitftten grOfier ist, als nacb der 
NVirknng der beiden Rei7:e. ji'den für sich penomnicn. 7:11 erwarten wäre. Ein Lustfrcfühl 
wird also TerhältnismiUiig stärker, wenn es zu Unlustgefühlen oder schwächeren Lust- 
gefühlen in Gegensatz tritt, wn Unlnstgefohl, wenn es sn LustgefBblen oder sehwickeren 
Unlutgeflthten in Gegensats tritt*), nnd swar ist diese Kontrastwirknng um so gr5fi«r, 
je pleichartiiror im iihrij^en die Reize sind. Onte Mnsik rewiniit im (les-pnonf?: zu 
schlechter, aber kaum im Gegensatz zu einem hchleohten üild. Eine be.sondere Anwen- 
dung des Kontrastprinzips ist gegeben, wenn es sich darum bandelt, eine Reibe {,'leich- 
artiger Rdte so anfeinanderfolgen za lassen^ dafi die Gesamtsomme der Lust mSgllehst 
groß, die der Unlust möglichst klein ist. Dirscr Et folir tritt nTir ein beim Fnrtsi liritt 
von klfirerer r.n gröficrer I^nst oder von trrtiüerer zu kleinerer l'nlust (-positive i-Drl- 
hchrittsrichtung-j, während bei der .iit^ativen Fortschrittsrichtung' die entgegeu- 
gesetste Wirkung steb einstellt Der klage Gastgeber gibt die edelsten Wdne znletst, 
der Feuerwerker läßt die Lichtwirkung seiner Lenchtkörpt r alliiiiilili' h ansteigen, der 
Reisende wird bei einem an Schönheiten reichen Land nicht mit der schönsten Geirpnd 
beginnen dürfen. Ein liübüches Beispiel aus dem Gebiete der Kunst gibt ein Bericht 
des Grafen Algarotti, der in Venedig tVr den Knrfttrsten von Sacbsea eine Anzabl Ge- 
niillde, welche noch Jetzt in der I)resdner Galerie sich befinden, darunter als Hauptstück 
dip (jetzt als Kopie erkannte) Holbeln'sc.he Madonna, anknuitf und in seinen Briefen 
darüber schrieb; „wie die Künstler Venedigs zu ihm walilährten. um dies herrliche 
Werk an seben, nnd dafi er Ibnen seine Carlo Haraklis nnd Bassanoe kifigliek vorher 
gezeigt habe, um sie dann, wie man den Tokayerwein zuletzt gibt, mit dem siiüesten 
Geschmack im Munde, mit dfm Anblick der Madonna Holbeins, zu cntlas.sen- * . So lälit 
andererseits der grüßte Schmerz die folgende schwächere Unlust als unbedeutend er- 
scbeinen, während eine SteJgemng nnangenebmer Brfakmngen anßerordentlicb stark 
empfanden wird. 

Hftnfi!7e Wiederholungen derselben üetillile tiiliren zu der Itfkannfr'n Erscheinung 
der Abstumpfung, d. h. der Abschwäcbung ihrer Stärke und L.ebhaftigkeit. Das 
entoinricht vOllig dem Verhalten des Oiganismns überbaapt. Gewisse Reizmittel and 
Gifte, Kaffee, Tabak, Alkohol, Morphium, Arsenik, rufen bei mehreren Wiederholungen 
derselben Dosis nit lit dieselbe, snndern eine schwächere Wirkung hervor üm dieselbe 
Wirkung hervorzurufen, ist es nötig, die Dosis immer mehr zu steigern. Der Küi pcr 
hat sich der Aafnabme nnd Verarbeitung dieser Stoffe angepafat, and diese Anpa.>*sung 
verringert die Wirkung. Aehnlich spiegelt sich die Anpassung des seelisch-körperlichen 
Organismu an die die Gefühle veranlassenden Reize in der Abschwftchnng der Gefühle. 

1) Fechner. Vorschule der Aesthctik H, W 

2) A. Lehmauo, Die Hauptgosetze des men$chlicheQ Gefühlslebens S. Idä. 
g) Ansdrtteke tos Feehner a. a. G. n, 8. !K4f. 

4) Naoh Fe ebner a. a. O. II, S. SM. 




270 Kapitel III. Die Yorgilnf^o de» Seelenlebens. 

Der sich wiederholende Reiz hat niclit mehr dieselbe Bedontang für die Erhaltuni? und 
Fürdcrung des Orgaaismas und ruft daher auch nicht mehr ein Gefühl von derüelbea 
Stark« und Lebhaftigkeit berror. Bieoe teleologiicliB BetncbtoagswelBB macht ans anch. 
verstindlich, dali die Abstuiii])t'ung von UnluittgefUhlen Iang:samer vor sich i^eht als die- 
jetiiL'e *Vr Lustgefühle, rla die ersteren für die Erhalftin? des Lehens wiclttiger sind, 
als die letzteren. Audi ist zu erwarten, daü die Al)stuni[)faug um so geringer wirkt, 
je unbedentender dl« Teranlassenden Reixe fOr das Leben sind. Kon ansgedrOekt: die 
Abstumpfung nimmt ab mit dem teleologischen Abstand, wwhalb 
X. B. hei den (iomeirepfüTilfn eine Abstuinpfuncr kanm bemerkbar ist 

Bei sehr hautiger Wiederholung kann die Lust in Gleichgültigkeit und zuletzt ia 
Unlust ikbergeben. Ans der Abstumpfong entwickelt sich die Umwandlnng der 
Qualität. Dieselbe unablässig wiederholte Melodie wird znnilchst gleichgültig, dann 
widerwärtig: die Li« Iilingsspoisc, wenn sie immer und immer wieib rkehrt, wird zum 
Ekel. Umgekehrt kann die Unlust bei entsprechend fortgesetzter Wiederbolaug in Lust 
umsehlafen. Anf die erste Oebelkeit tidm Ranehen z. R folgt eine aUmfthUdie Anpas- 
sung des Oiganiamns, die «s als lostwiritende Befiiedignng eines BedOrfiiisse« empfin- 
den l&üt. 

Dieses Gesetz der Abstumpfung schließt aber ein den gaioen Wert und die Wirk- 
samkeit der »höheren Gefühle' in Frage stellendes Probien dn. Wenn die Oef6hle bei 

Wiederholung sich abstumpfen, wie kann dann der iisthctischc Gomifi In i Wiederholung 
gewinnen? und wie können ethische Gefühle rdhiifilslieli einen steigenden Einfluß auf den 
Willen des Menschen erringen? Gerade die gröliten Kunstwerke sollen Ja vielfach 
wiederholtes Betnditen oder HSren erfordern, um „yerstanden* zn werden, nnd alle 
sittUebe Erziehung ist darauf angewiesen, ethiüdifi Motive iuuner luitl immer wieder dem 
wrrdrtuleii » barakter nahezubringen. Wir sehen, der EinOnn d* r Wlt lerliolnnir tb-r 
Gefühle ist durch den Begriff der Abstnmpfaug nicht erschöpft. Der letztere bezieht 
sieb ja annttehst andi nur anf das einaelne Gefühl als soiekM. Wo es sich am «ine 
FiUte von Eniptindnngein oder Vorstellangen handelt, deren GefDhlswIrkangen beim ersten 
Eindruck teils fibcrlinnpt norh nicht alle zur Geltung kommf»!!. teil« in wachsendem Maße 
die Selbsttätigkeit des Fühlenden mit in Anspruch nebmen, oder wo das sich wieder- 
holende Gefühl oder die Gefühlsfolge vermine ihrer starken Ausstrahlung mit der stetig 
wechselnden Stimmung unmittelbar in Immer neue Besiehungen tritt, da ist Abstumpfvng 
überbanpt nieht ndrr mir in wesentlich geringeren! finule zu erwart<'n. Das er.stere ist 
der Fall bei großen Kunstwerken, bei denen eine Menge bedeutender Einzel Wirkungen 
sich zu einem großen einheitlichen Gesamteiadruck susammeutiudet. Bei Goethes Faust, 
bei Shakespeares oder Schillm Dramen, bei Beethovens neunter Symphonie, bei Wagners 
^leistersingern z. B. ist die Fülle der Einzelwirkungen und iliroi Beziehungen untereinander 
nnd zum Gesnmtktuistwerk so ltoT!, daß jede WiederholuiiL: wieder neue Offenbarungen 
bringt, die Träger neuer ticfuhl^wirkungen werden, und daü — was besonders wichtig 
ist — ihr ToUer Genuß nur fftr den mOgUch ist, dessen Denken und Phantasie selbst- 
tätig und nachschaffend bei jeder Wiederholung neues Gebiet erobert Die Wiederholung 
führt hier also niehl zur Ab«tuiiiitrung, sondern z«r Vertiefung. Man kann e« dahfr 
geradezu als Kennzeichen des klassischen Kunstwerks ansehen, datj es der Abstumpfung 
nieht unterliegt, mit anderen Worten, daß es unersehdpfUch ist. Aber gibt es nicht 
auch bei sehr einfachem Vorstelinngsinhalt bedeutende ästhetische Wirkungen, die der 
Abstumpfung nicht oder mir wenig unterliegen V fült ja doch innerhalb gewisser Ge- 
biete gei-ade das Einfache als Kennzeichen des Walirhaft-Öcbönen. Am nächsten liegt 
hier etwa das Beispiel des Volksliedes oder des ihm am nftcbsten kommenden lyrisdiiHi 
Gedichtes, wie es bei Guethc oder Mürike sich tindet. Hier ist «s nicht die Fülle de« 
Empfindung»» nnd Vorstellungsinbaltes nnd seiner Beziehungen, welche der Gefühlswirkunfr 



Digitized by Google 



§ 36. Dk Bedingungen des Gefühlüvcrlaufes. 



271 



immer neue M'iftlii likciten erschließen, snn<1erTi <Me rnniittflbarkeit nnfi Tiefe der Ge- 
fühlsAvirkaug au »ich. Indem das Volkslied die groiien Züge menschlichen Fühlen» über- 
haupt mit numittelbamr Wahrheit zun Ausdmk bringt, triffifc es dw mensdiUobe Qe- 
mat in seioer Tiefe, und die dadurch erweckten Gefühle strahlen mit gto&ee Sicherheit 
auf die Stimmung aus. deren Färbung dann, znr Herr* linft gelangt, die Krnft bnt, auch 
andere entsprechende Vorstellungen und Geftihle zu wecken. Da die Gesamtgetiihlslage, 
welche von dieser \Virkung getroffen wird, immer wieder eine andere ist, so ist auch 
das daraas entstehende Spiel der Geftthle und Vorstellimgen niemals völlig dasselbe, und 
die Abstumpfung wird nicht oder nur sehr langsam eintreten. Bei den ethi.srhen (m - 
fiihlpn uti'igeu beide Faktoren /.usamment reffen, die Fülle der Vorstellungen und ihrer 
Beziehungen, deren Bewältigung nasere Selbsttätigkeit fordert, und die Aosstrahloug ur- 
sprünglicher starker Geföhlswirkiuixen. Die Regnogen des gGewiBsens* t. B. sind von 
bedeutender p.sychischer Energie und sie treffen zugleich mit immer neuen, durch Vor- 
stellungen vennittelten Bedingungen des Handelns znsamnipn. deren eigene Gefühls- 
bestandteile in ihrer Auseinandersetzung mit den Gewissensregungen niemals die einfache 
Wiederbolnng eines solchen GefOhlsvo'IaiifeB anlassen. Wo das nicht der Fall ist, wo 
keine selbsttätige Ents-cheidung im Kampf der Motive stattfindet, soudei-n immer nur der 
Vi i snrh treinaclit wird, einzelne ethische Motive dem (1;ili< i p.n-siven Z^frling beizubrin«rf'n. 
da kann sehr wohl auch hier Abstumpfung eintreten. Der Pmiagogik sind diese Folgen 
einer falschen ethlechen Ereiebnmr woblbekannt. 



Auch beim Gefühlsverlauf, ebenso wie beim \ orst eil ungs verlauf, entsteht die Frage, 
inwieweit eine willkürliche Beeinflussang des.<elben möglich ist Ist der Wille lür sich 
allein imstande, Gefühle berbeisnlBhren oder Gefühle an beseitigen? Unmittelbar 
ist dies Jedenfalls nicht möglich. Da die Gefühle die Bedeutung irgendeines Gegen- 
standes, Vorganges oder Zustandcs für nnsor AVohl ( der ^^>he widerspiegeln, so gehen 
und kommen sie nach den Gesetzen des .Seeleulebens mit diesem ihrem Anlal4. Aber 
eben diese fast immer vorhandene Gebnndenhsit an ein Empfandenes oder YorgesteDtes 
schließt die Möglichkeit einer mittelbaren Beeinflussang durch den Willen ein. 
Wir kiinnen nicht bloli die .\nlÄsse der n<^fith!p und damit sie selbst willkürlich herbei- 
füliren oder beseitigen, sondern uns aucii der bereits festgehtellten Tatsache bedienen, 
daß das Anftanchen and Verschwinden der Gefahle in der Regel dorcb die Vorstellnngen 
vermittelt ist und daher der Gefiihlsverlanf bis zu einem gewissen Grade durch Beein- 
flussung des VorstellungsverlaiitV^ sich regeln läfit. Wir k!'«tincti einzoliit- \ nr?'t*'llttugen, 
die Ti-äger von Gefühlen sind, begünstigen, indem wir ihnen unsere Aufmerksamkeit zu- 
wenden, nnd andere vemachlftssigen, am dadurch die dazagebdrigen GefUhle stark znrück- 
treten oder verschwinden zn lassen. Statt aller anderen Beispiele sei hier nur auf die 
Hchöne Abhaiidliiiii,' Kants bincf»\vi*"f>n r ,Von der Macht des Gemüts, durch den bloDen 
Vorsatz seiner krankhaften Getuhle Mei>iter zu seiu~, wo er dem zur , Hypochondrie'' 
oder „GrilleDkrankhelt'' Neigenden rftt, .mit dem Ansprache seines innsren Grfflhls (der 
Beängstignng) aar Tagesordnung UIk r/Lii;< hen-, d. i. seine Beklommenheit an ihrer 
Stelle liegen zu lassen und seine Aufmerksamkeit ,auf die Geschäfte zu richten, mit 
denen er zu tun hat' und wo er aus eigener Erfahrung erzHblt: «Ich habe wegen 
meiner Hachen nnd engen Brost, die für die Bewegung des Herzens nnd der Lange wenig 
Spielraum lälit, eine natürlich© Anlage znr Hypochondrie, welche in früheren Jahren bis 
an den rrbcrdnifi dt-s L-Immis gretizfe. Aber die UebiMlt-miiiL;, daß ilie Ursache dieser 
Herzbeklemmung vielleicht bloli mechanisch und nicht zu heben sei, brachte es bald da- 

1) Von der Macht des GemOts niw. (a. Literatur) 8. 869 f. 
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hin, <lrtß if Ii mii Ii an sie par nicht kehrte und wäbreu(lde»seti, diiii ich mich in der Brust 
bekloniuieu fühlte, im Kopf doch Rahe und Ucitcrlieit herrschte, die sich aach in der 
GtBelluhiift, nicht nacli abw«eliseliiden Launen (wie Hypoehondriscbe pfl«gen), tondern 
nbricbtlich und natürlich mitzuteilen nicht ermangelte." 

nniiiit ist zngleii h eine zweite M6s!5rhk«'it der willkürlichen Beeiiillussimg des Ge- 
fiihlsveriauts angedeutet, die aber mit der ersten auis engste zuaammenliangt. Man liann 
da« Aaftretan von QefUhlm baetnstigen oder hemmen durch Eraengang einer bestimm- 
ten hen-Kchenden Oefühlslage auf dem Wege einer entsprechenden Watil d* i- Reiae oder 
der VurstellungKreprfidiiktinien, nm von ihnon aus Ge fühle von ;i Ii n 1 i c h p r Qua- 
lität durch Assoziation bervorzoi'ufen oder GcfOhle, die beseitigt oder in ihrer Wirlcang 
beachrftnkt werden sollen, dvrch Vmmgaag irradbtioneObiserer wertrollerGefOhle an ver- 
dr linken« Anch hier sind natOrlicb die Vorstellungen die Venuittler. So wird etwa 
eine aus klrinon WiilcnvartiL'ki iten erwadiMne Verstimmnng durch denOennfi eines er- 
liet>dudeu Kunt>twerkes überwanden. 

Endlich ennfiglicbtder Zasanm enb ans a wische n den Gefühlen seibat 
nnd dem körperlichen Ausdruck der Gefühl'' eine BeeinflnsstiDg' der letz* 
tcrrn dnrch Hemmung!; oder durch Stfi/i-nuii,' dos Ausdrucks. Das plötzlich anfsteiirend<> 
Gelühl des Zumes z. B. wird bis zu einem gcwib^en Grade gehemmt, wenn die zornige 
Oebirde nnd der aomige GesicbtsansdmclE asterdrückt werden« oder dnreb dwen kflnat- 
liehe Steigemnf nnter Umst&nden verstärkt. Dieser Weg der Beeinflossanfc des GefBbla- 
verlanfc-' von mirn n nai li inru-Ti steht ;ilirr unter den ('•e'-rT/rn fies körpf^rlirhen Aufdrucks 
de» Seelenlebens, dessen ein2elno Tati<achen wir in ihrer groüen iiedcutoug fUr den Ab- 
lanf der seelischen Vorgam;c erst später kennen lernen werden^). 

Dagegen ist hier schon der Ort, anch anf die andere Seite der Weehselwirknng 
zwischen Gefühlen und Vorstellungen, ntif tlie nniLTkrlirte Beeinflussung, diejenige des 
Vorfctellnucr-verhnt'H (hirrh den Oefiih!svcrlatif, liinzn\\ci-rn. 

£. Der fiinfliiß den Qefttblsf erlauCes »uf den TorsteUmtgtverlant 

Der Verlauf der Gefühle, dessen Abhängigkeit vom Vorstellungsverlaaf niehrtacb 
hervorjrctreten ist. wirkt auch auf diesen wieder in et^entüniücher Weise zurück. Zu- 
näch!>t ist die Vorsteliungärepruduktion telbst, wie ^ich bereits bei unserer Betracbtung 
des Torstelinngsverlanfs gezeigt bat> aam Teil dnrch die augenblickliche Gefühlslage be- 
dingt. Vorhandene Gefühle führen zur assosiativen He Produktion ibuen iiin- 
lieber Gefühle und durch sie der mit ihnen verbundenen Vorstellungen; nnd zwar 
ist die reproduktive Wirkung der Gefühle um so grülier, je gröüer ilire Irradiatioosiäliig- 
keit ist. Die große Ausstrablnng der GefBblstSne der Gemchsempflndungen a. B. und 
ihr dadurch bedingter Kinfluli auf die Erinnerun^r i^-t uns bereits bt kannt I»iese Wir- 
kung der (i ffllil« beschränkt sich aber nicht darauf, die lürlitunir der Keprodnkfion zu 
beeintiusscn, sondern uie schattt auch aus dem vorhandenen .Material neue V erste 1- 
Inngsverbindungen, deren Gefühlswirkung der Stimmung entspricht Am dent- 
' liebsten i^t diese Phantasiewirkung der Stimmung im Traum zu beobachten. Das von 
gehemniter Ateiuhewe'.'nn::' In ri iilin tule f)r?nnppfühl z. B. strahlt auf die Stiinmnnfr ans 
und erzeugt ein beängstigendes Bild um das andere, die sich dann bis zu einem gewissen 
Grade au einem dnheltüchen Ganzen, au einer ganzen «Gesohichte", verweben, der diese 
GefahlafUrbnng gemeinsam ist. Aebntteli beherrscht aber auch im schaltenden Künstler 
die vorwaltende Stimmnnir dns .«ieJi ihm an*« dem l'firlie de«; rnV>cwnf3ten aur VerfBgung 
steilende Vorstellungsmateriai und dessen kiinsili i ist he .\riiij> >taliiuit:. 

1; Auch die Frage, inwieweit sogar uicht vorhandene Gefühle durch Erzwingen ihres 
Aogdrucks hervorgerufen werden kSnnen, kann erat unten im Zueammenbang mit dem »kSr- 
perllchen Ausdruck des Seelenleben»' | 58 behandelt werden. 
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Blne zweite Erscheinunt?, in wdeher der EinflnQ des GefBhliverlanfcs aaf die Vor« 
stcIInnfTPn ?:tttaö;f tritt, ist die sogenannt« „n e f ü Ii 1 s Ii h »> r t r a ir n n er", die man aber 
besser als (ietühls „AasdehnaDg" oder •Expansion bezeichnen würde. Sie bliebt 
darin, daß GklBhle von großer AnntrAhlmiK von den Yoratellongeo, an welchen de nr- 
sprünglich hafteoit ftber sämtliche mit diesen durch Beriihrnng oder Aehnlichiceit verbun- 
dene Vorstellnnpen aasgedehnt werden 'i und so, falls fic i ndi IT. rent waren, ihnen einen 
eatspreclienden Geftthbton verleihen, oder, falls sie einen solchen beeaJien, ihn soi^ansten 
der eigenen QnaUtit Terdrftngen *). Die Beleplele dnfOr dnd Iwfcnuit. Der Liebend» 
debnt die GefOhle für die Geliebte nnf nlle», nnf Penonen vnd<}c«eBBtändo. au-, die zn 
ihr gehören ofler thirrh Achnlichkeit an sie erinnern. Etw.i ^r5:pHln^rli'"ll \ orlKimlene 
anangenebme Get'ühlsbetonung wird zugunsten des irradiationstäiiigereQ üefUhls verdrängt. 
Ebewo Ibertragt sich die Abneigung oder der Haß von der Yomtellnng der Penon auf 
den ganzen daait sneaainenbftngettden AaMMiationikomplex. Fast alle Motive ansere« 
Handelns sind vnn .solchpn .Gefühhunsdehnungen'* durchbogen. Die weitaus wiehtiesten 
Tatsachen dieser Art liegen aber auf dem Gebiete des .Autoritätsglaubens'-. 
Das Kind glaubt den Eltern, weil es seine Gefühle fOr sie auf alles Überträgt, was mit 
ihnen zoeanmenblngt. Staat, Kirdie, Monarchie, die ganze Arbelt dee Etzleliens, ele 
zeliren von der Mtiplielikeit. Geflilile. die sich, altlierkßmnilirli oder neuerworben, an sie 
knäpi'en. auf die durch sie vermittelten V<>r.«;tplIuiiLM'n und auf die damit znsammentiängen- 
den Kegeln des Handelns zu Ubertragen. Die .Expansion' der Gefühle wird damit zu 
einem geichidittieben Faktor von Überragender Bedentnng. 

T, i t 0 r a t n r. T. K iv n t , Von der Macht d» ,-: r;,-iiirUs, dur< Ii den Idoüen Vorsatz seiner 
Icraakhafteu Gefühle Meister zu sein. 8&mtl. Werke, hrsg. von Rosenkrans, X, S. 861 £ 
(Auch einxeln In Beclan» UniTenalbibKotbek encbienen.) — 0. Tb. Feeboer, Toncbole 
der AeKthctik. ijeipzig 1876. — Tb. Kibot, L'abltfaetion des emotions. L'anot^e psycho- 
logiqne III ilÖ»7j, p 1— 9. — D e r La logique des ientimeuti. RPh 57. S. 587—611; 58. 
88—71. — D e r •« Psychologie der GcfHhle. Uebersetzt von Ufer 1906. ~ Th. Elaenhans, 
leber Verallgemeinerung der Uefahle. ZPs (IJKJO), S. 194-217. — Wilbur M. Urban. 
The Problem of si .Logic of the Emotimi-' iind ,,itTictivc Memory*. The PKVchologic.-il 
Review, ed. Haldwni. Catell and Warren, MacitnWau. N. V. Vol. VIU (1901). Nr. 3 (S. 26'i ff.) 
and 4 (S. 800 ff.). — R. Saxinger, Diapo«itions-p.''ychologi!«cbe« nber GefQfalHkomplexionon. 
ZPs 30 (1902;3i. S 309 ff. — Der«. Leber die Niifnr d. r l'lmnta-i. n'ffnhle und Phantai«ie- 
beg«brungen. Untersuchungen zur Gegenstandstbeorie und Psychologie, hrsg. von Meinong. 
1904, 8. 579—806. — Ders., Beitrilge m Lehre von der emotionalen Phantasie. ZFk 40 
aOOdO. S. 145 ff. 

§ 37. Die Formen des Q-efühlsverlaufes. 

Die Form des Gefiihlsverlaufe» unterscheidet sich schon in ihrem allgemeinen 
Charakter wesentlich von dem Vorstellungsverlaaf. Die .Aufeinanderfolge der Ge- 
fUle iit von der Kontrastwirknng bebemcht Man spricht nidit mit Unrecht 

1) Einen ftholieben Vorgang hat xaerst Hnne in teiner Bestinmnng der Nator de« 

»Glanbeuä" (belief) beschriehen. Per .(il»ube* ist ihm .eine lebhafte Vorstellung, die mit 
einem unmittelbar gegenwärtigen Eindruck in Betiehung steht oder assosüert ist*. Die Leb- 
haftigkeit de« unmittelbarem Eindrucks der Reliquie eine« Heiligen c. B. ftbertrigt sich dem 
Aberglünbiftchen auf die Vorütelluni,' ~. iner Lebeni^Mreise flberbanpt. Humot Treatiee on 
Human Nature. Uober>i t't vnn Lipjp* I, S. 129. 188. 

2) Von dieser Annatiuie aus scheint mir auch K il 1 p e s Hinweis auf die .Gefühls- 
Sbertragung" (AFs lY, S. 462 f.) kein dnrch^ehlagonder Einwand gegen die ..])luxaliatisebe 
Tin (>rii- (Ict f;. fnlitf * m "« in. Da flberdieR die .(icfUhlsexpiins'ion'', wie wir sie fuNsen, auch 
Unlust in Lust verwandeln kann (vgl. unangenehme Eigenschaft«» der geliebten Person), so 
irfirde aneh die einfache Lnst-Unluitttiheorie von diesem Einwand getroffen. 

BItiakkBi, IiehrkBcb dar PsTckelOBi«. IB 
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von eintni .Auf- und Abwojren der Gefühle", das den bäufigen Wechsel der Stärke und 
Qualität bildlich bezeichnet. Dieses rhythmische Bedürfnis d?s GeffShlsletipns. das ge- 
legentlich in einer Art Hanger nadi GefilbUerre;;ung zum Ausdruck kuuimea kann, hängt 
offeBbsr mit dam rtaythmiaebeii Ymiaaf dM orgaataeben LdMM, luh dam Wechsel Ton 
KeabildunK nnd Zersetzung; zosammen, dessen Moditiknrtonen sieb in den Gefühlen wieder- 
spiegeln. Eben diese- lieftrreifend« Kedcutunf; der tü tuiile für die Prozesse dps körper- 
lichen wie das geistiiteu I/ebeas bringt es wohl auch mit sich, daü die Bewegung 
der Gefühle im allgeneiiMii langsamer ror aicb gebt als dl» der Vorstel* 
langen. Sie brauchen länger, um zu voller Wirkung zu kommen, und sie klingen lanf?- 
samer ab. Wahrsrhetnlirh breitet sich auch die physiologisch«» Errpjnnjr, welche die 
Qefüble begleitet, iiber ein ^rrölkres Gebiet der Hirnrinde uu«, was mit der größeren 
ZSbigkelt der Gefühle, die sieb nleht bloß in der geringerm Geadiwindigbelt des Geflihls- 
Verlaufs, sondern auch In der häutigeren Vererbnng der Gsflblsanlagen zeigt, und mit der 
Tendenz der Gefüllte zur Ausstrahlung wohl übereinstimmen würde. Die Aaseinander- 
setzong gleichzeitiger Gefühle miteinander spielt sidi ja nicht, wie bei den Vorstellangen, 
vorwiegend ee ab, dafi die einnelnen Elemente tn begriffliebe Bedebnngen aneinander 
treten, wobei sie oft blitzschndl kommen und wieder verschwinden, sondern sie besteht 
meist in einer cbpinisclien Prozessen ähnlichen Verschmelzung der einzelnen Element«? zu 
einem Totalgefühl, wobei einzelne besonders irradiaüonsfähige Gefühle die Gesamttärban]^ 
bestimmen nnd unter Umstftnden nm die Bdierrschnng d«r GesamtgefBhIslage miteinander 
kimpfen. Damit ist allerdings auch faum^alb einer zusammengehörigen GefQhlslage ei& 
beständiger leiser ^\ eohsel der Färbung gegeben, dessen Ueborcnntr in stark kentrastie- 
rende Qualitäten aber nicht so schnell erfolgt wie bei den Vorstelinngen. 

Die elnselnen Formen des Oefbblereriaoib nntwsebetden sieh hanptsleblieh 
danach, ob in der Verwebang der GetHble mit dem flbrigen Seelenleben die auf das 
GpffcnstÄndliche pcrichtcten Vorstelinngen das Beherrschende sind, wobei die Gefühle 
nur die Kulle der Begleiterscheinungen spielen, oder ob eine gewisse Hingabc an den 
Ablanf der Gefühle als Znsttnde des leh stattfindet, oder endUeh, ob die Gefühle vor- 
wiegend als Ursacben von Aosdrucksbewegungen und als Motive für Handinngen in Be- 
traefit kommen. Bei dem ersten, intellektnelli u T.vpus des Gefühlsvi rhiuf> ist dieser 
vom Vorstellungsferlaul abhängig; für den zweiten, emotionalen Typus int das passive 
Verweilm in Stimmungen charakteristiseb, deren Wechsel dnrch die Anestrahliuig weeh- 
selnder ElnzelgefUile bestimmt wd und deren Vorstelinngswirkung, im Sprnchgebraneb 
richtig als .Trftnmerpi* bezeichnef. der zufälliu'fMi OefiiliI>f<tltri' ill.t rla.ssen ist. Der dritte, 
voloAtaristische Typns berulit darauf, daß Gefülile von bedeutender Motivationskraft im 
Bewnfitsein nur Herrschaft gelangen und daher der Gefttblsverlanf bestündig aof Bewe- 
gungen asd Hai^lnngen hindrBngt 

Innerhalb des letzteren Typus bewegen sich einige der bekanntesten Formen de^. 
Gefühlsleben», insbesondere die Affekte. Wir verstehen unter Affekt einen knrzcn 
QefiihUverlauf von bedeutender, aber wechselnder Intensität und großer Motivationskraft. 
Zwei Gmndklasaen der AlFekte hat bereits Kanl mit grofiam Sdiarfotnn geschildert >). 
Kant versteht unter Atlekt „das Gefühl einer Lust oder l.'nlust im gcpenwUrtiaeii Zn- 
standc, welches im Subjekt die Ueberlegung (die Vernunftvorstellung, ob man sich 
ihm überlassen oder weigern solle) nicht aufkommen läßt". Er unterscheidet dann 
«wischen stbenischen Affekten (,nns St&rke'), denen erregende, dadurch aber oft 
ancb eracbSpfende Beaebaffenbcit sukommt, s. B.: JTubel, Zorn, Wut« Hafi; nnd den 

1) lu der , Anthrojiol' ik'i'' in iir.iu'nmtlsijht'r Hiu-icht*. Sätutl. Werke, hrsf. von IJu^i^n- 
kianz, Vil, b, 8. llÜfL Die beduuleudst« Bebandluug dieue« Gegenstandes vor Kant, Spi* 
nosas berQhait« AfTektenlebre (im dritten nnd vierten Tdl seiner •Etfaik«), ist stark intellric- 
toalistisch, enthUt aber eine vorsilgUebe Analyse einzelner Affekte. 
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asthenischen (.ans Schwäche"), die rrin einer _die Lebenskraft abspannenden, aber 
oft liaiiuK h mich Erholnnsr vorbereitenden Beschaffenheit*" sind, z. B. Angst, Schrecken, 
Aerger, iScbuin, Kummer, Traner. Wir können diese Schilderung von der modernen Psycho- 
logie MS «rgftnaeott imil zam Teil bertclitifeit. Bei den Btheabehen Affekten tnfiert sieh 
die Motivationskraft der pl6t/.lich auftauchenden inf < nsivt n CretÜhle in lebliuften Rewe- 
gunpfen, in ohne Vf-nuitthinp flnrrh d«»n überlegenden Verstand ein.setxenden Hainiluiisrcn 
und ia aaüerordeutlicli beschleunigtem Vorstellungsverlauf, bei den asthenischen in einer 
plOteUdi eintretenden LiAniuii; dee Wollens nnd Handelns nnd in einer Henmimir des 
Vorstellungsverlaufes, die bis zn vollständiptT TnfUhigkeit zu vemünftii;i rn Denken uf hen 
kann'). Auch die physiologischen BciiU-itcrscIieiiinngren stimmen damit übercin; dort 
Erweiterung der Blutgefäße, Xerstürkuug der l'ul«- und Atembewenung, «««teigerta 
binervation der Mnsintatar, hier BlntgefUTerengernnff (Erblassen), HeratMetBon? oder 
auch Stocken der Puls- und Atenibewegung, Schwächung der Muskelenergie. DazQ 
kommen Wirkungen verschiedener Art auf die Absondcninpsorpanf^. besonders die TrHnen- 
drüsen'). Die Theorien vuu Lauge und James wollen iu diesen Ausdruckssywptomen 
das Wesen der Affekte selbst seken, eine Anslckt, die bereits in ibrer Anwendnni^ aof 
die Gefühle überhaupt zurückgewiesen wurde 

.\uch der AMauf der Affektp pelhst zeigt gewisse typische Merkmale. IHp ge- 
wuhulicbe Form de:«seiben, wie i^ie auf irgendeinen Reiz hin, z. B. die Wahrneb- 
mmg einer Person oder den Empfang einer Nackricht, entstebt, setast mit einem rasdk 
zn bedeuteiiJer Intensität nnd hoher psychischer Energie ansteigenden GeflQd fm, VA 
dann nüniiililiili aliznnehmtn. ieij.uli so, dafi dieser Verlauf durch Ruhepaus<>n unter- 
brochen wird und zuletzt gewöhnlich in ein schwächeres, gleichmäüigeres und länger 
danemdes ,Endgeflbl* lAerfekt. Man Ikeobaehte den Zomesansbmeb jenes keifenden 
Weibes, dem StraDenjan^n n einen Schabernack gespielt kaben, ind man kann an dem 
sicli iiliei>tilrzenden WortSiiiwall ilii- durch Zwischenpausen — etwa von einigen bis zu 
IM) Sekunden — unterbrochene, nacii jeder Pause etwas abgeschwiichtc, rhythtoisch ver- 
laufende Affi»ktbewegnng dentUeb yerfolgen. Daneben findet sieb aber nock ein anderer 
Typus der langsam ansteigenden und der vetbältnismifiig rasch abfallenden Affekte*), 
die besonders da auftret«n, wo Erinnemngs- und Zukunftsvorst-plinngen den Anlaß bilden, 
äie sind, wie z. B. Trauer, W'ehmut^ haupt«üchlich von ErinnerungsgefUhleo, oder, wie die 
Hoffnung, die Sorge, von Anttsipationsgefiihlen dorcbsetzt nnd erreichen, ikrem teleole» 
giseken Abstand entspreriuml in der Regel nicht die Intensität nnd pqrcbiseke Energla 
der von Getrenwartsaetuhlen lielierr>cliten Affekte. 

Vom Attekt ist die Leidenschaft, die im Sprachgebrauch häutig mit ihm verwechselt 
wird, ilhychologisch zn nntersckeiden. Sekon Kant luit den Unteisehied beider fein ge« 
zeichnet. Leidenschaft ist die „durch die Vernunft des Subjekts schwer oder gar nickt 
bezwingliche Neisning". .Was der Affekt des Zornes nicht in der Geschwindigkeit tut, 
das tat er gar nicht; und er vergibt leicht. Die Leidenschaft des Hasses aber nimmt 
sieb Zeit, um ^h tief einanwnrseln nnd es seinem Qegner sn denken.* ^Dw Affiokt 
wirkt wie ein Wasser, das dm Damm darebbrickt; die Leidenscliaft wie ein Strom, 

1) Diese Erscheinungen kennen jedoch auch bei sehr starken stheniscfaen AfTckten, 
s. B. beim Beginn eine« Zornanfalls, auf kurze Zeit eintreten, so liaii eigentlich nur die 
aatheoisi hi n .\ffekte die angeführten Symptome rein darstellen. Vgl. Wandt, anudsQge 
UI*. S. 

2) Beim Zorne wird nack Wiindt a. a. O. S. 214 die Leber, bei Schmerz und 
Kummer werden die Tninr ndrQsen. bei Furcht der Darm, bei banger Erwarhmg die Nieren- 
und Uarowege io Mit leide aschaft gezogen. 

S) Siebe oben | Sl 

4) Kant, Anthropologie a. ik 0. | 72 n. TS. 
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der sich in seinem Bette immer tiefer eingrabt- 'V Das wesentürhe ^lerkmal der I>eiden- 
sdiaft aber ist die dauernde ELicbtuog eines intensiven Begebrens auf einen Gegenstand, 
fiie gdilM alto yiran eiirentlfeben Sfmie oaek In dM G«bi«lf dis WoIl«iii, «emi vaxk 
0«faiile TOB KToier MotivatioiMkraft ihre OnindlaKe bilden. 

Dagegen verstehen wir unter GesinnnncRii •5\'irkli(h Formen des rfpfnhlsver- 
Jaufes, GefUblszustände von verbältnisuiäßig großer Beständigkeit, die mit gewissen 
-Yontellongtinbalteii daaerad Terknttpfb und mit bedeutender MotlTationeknift «ns- 
gestattet sind. Hierher gehdren 2. B. Vaterlandsliebe, Frömmigk^ Pietit — Gcsinnanisen, 
In die selbst mit dorn r-irlien driziiirehünlKen Vorstellnni^sinhalt viele Einzplfrefilhle ein- 
gegangen sind und immer auDs neue eingehen, um durch Ausstrahlung ihre Färbung zxx 
beettninen. Der Briebtom am VoretdUnngen, die mit solchen .Gesinnungen' zosammen- 
blngen, bringt es auch mit eich, dafi rieh hier das Geaeti der «OefUilaanniebiinng'' In be- 
sonderem Muße geltend macht. Hie Oefrihlsiiaalitat der .Gpsinnnng'', z. B. der Vater- 
landsliebe, überUtgt sich auf alle Vorstelluugäti, die mit ihrem \'orstellnngsinhalte. also 
Iiier mit dem ,Vaterland% zneammeDhllngen, so daß auch ihnen die psychische Energie 
der aot der .Oeaiimnng' entspriagenden Motive sognte kommt. 

Literatur. Eduard Förster, Ueber die AfFelct»'. ^Ton,^t--sehrift fllr Pgyehiatrie 
und Neurologie lÖ (liNJti), S. 305—320 u. S. 3Sd — m. (ZorfickfUhrung auf die Sinnesempän- 
dungen.) — C. Lange, Die GemQtobewegangen, ihr Wesen und ihr Einfliifi »nf körperliche, 
besonders anf krankhaft'- Lelien''er.srlieiniin^'eii. Fine mcdizinisj L - psyrhologische Studie. 
2. Aufl. mit einer Kinlcitung vou U. Kurclla. WQnburg, Kabitzsch 1810. (YgL dasu die 
Literatur zur Gef&hlslehre.) 

§ 88. Die inatinktgefüMe. 

TiuL in wir von einer Besprechung der allgemelneii Bedingungen und Formen des 
Getiiiilsverhintes wieder zn den einzelnen GeHlhls^ruppen zurückkehren, gehen wir von 
den uns bereits bekannten Emptindungsgcfühleu zu den zasamuengesetxteren Gefühlen 
Aber. Unter ihnen zieht zonftehst diejenige Gruppe unsere Aofmerkaamkeit anf sidi, die 
eine ganze Anzahl von Empflndnngs- und ans ihnen abgeleiteten Gefühlen unter dem 
teleologischen Gesichtspunkt der unniittelhuren Krhaltnng tind Förderung des T •h'^-is 
(im engeren Sinn')) zu einheitlichen Totalgefiihlen zusammenfaßt. Wir nennen die«e 
GeAhle als unmittelbar dek einatellende Aenfierangen de» Lebenatriebee flberhaapt In- 
atinktgefQhle. 

Per nftberen Untersnehnng verfallen sie sofort In zwei Klassen, von denen keine 
ohne Künstlich keiten auf die andere zaräckfübrbar ist^), die au den Lebensprozeß des 
^nzelnen sich knlpfenden IndiTidttelleB Instinktgeffihle oder anck kUnser Individnal- 
yeffikle vnd die mit dem Leben der Gattung zoeammenliftogendeft eoiialmi Instinkt- 

gefiihle oder S n •/ i a 1 e f fi h 1 e. 

Die mit den einzelnen Tätigkeiten des leb verbundenen Emptinduagsgefüble ver> 
einigen sich «a einem einkdtlieben Tltigkeltsgef Qhl, das wiederum den Haupt» 
faktor des als besonderer Gefflhiskomplex hervortretenden Selbstgefflkls bildet 

Der Spraebgebraucli bat dem .i^eMistcrefühl" die Meilentime der irefnhlsmfifiiLren Tebcr- 
zcuguiig von dem Werte des eigenen Ich aufgeprägt, deren nach außen hervortretendes 

1) 8. Anm. 4 der vorigen Seite. 

2) AIko noch abgegeben von dem TTeberban der Kultur, mit deren GBtem die beson- 
dere Gruppen bildenden „Kulturgefahle" verknüpft «Ind. 

In der (ieHehichte der Kechtophiloaophie ist dies geseheben in der Begründung der 
Maatstheorie einerseits anf den (Te^illigkeit.strieb (Hugo tiroliu« 1583 — IM-t), andcrerseit« 
auf den Selbsterbaltuu^ätricb (Hohbes 1588—1679), trfthrMd Stunnel Paf en der f (1682 
— 16M) beide Gmadtriebe gleichmik&ig zur Grandlegaag verwendete. 
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Wesen als .äelbstgef&lJigkeit'* bemerkbar werden kann. Den Gegensatz bildet dann 
der ,Klelii mat*, deeMn Hanptlkktonik die an dl« UnvoUkoauDeulieit der eiffrenen 
Leistungen sich kn&pfenden Oefllble bilden. Sofern aber alle diese GefBkle mit be* 

deutender Motivationskraft auf die Fördpmnp des eipcnfn Lehens und auf die Be- 
seitignnt? von Lebenshenmnngen gerichtet sind, fassen wir sie alle nor als HodiHkationen 
der „Selbstliebe" a«f. 

Die «llgeaieinst« Qmndlage der Sozlatgefükle Ist die Neignnir oder Ab- 
neigung, die aaf den dnrch andere Personen hervorpenifenen Lust- oder T'nlnst- 
gefiihlcn beruht. Ihre ersten natürlichen Formen sind die Gesihiecbtsliebe, die Liebe 
der Eitern zu den Kindern und der Kinder zn den Eitern. Auch die gegensätzlichen 
Arten: Feindschaft, Hafi^ Rache haben ihre 'Waneln In diaieii nnprOnffliehiten sozialen 
Beziehon^'en. 

Ueberau, wo wir seelisches Leben beol.icbtcn können, sind aber diese beiden 
Haaptgrnppen bereits in gegenseitige Beziehung g<;treten und haben sich mannigfach 
modiflsiert. Das SelbatgefUbl mit der Bedehnng aaf andere wird anm Stola, ala Leb 
und Schmeichelei suchende Selbstgefillligkcit zur Eittlkiif, der Kleinmut zur rnter- 
würtigkeit. riiid in die Liflie zn nnderen Menschen mischt »ich die Befriedigung der 
SelbstUebv in den Lu»tgetuhieu, deren Ureachen sie sind'). Der Aerger verwandelt sich 
in Zorn oder HaS, indem mit der entstanden«! Cnlnst die Abneigong gegen deren 
Ursache sich verbindet. Eine einzelne Verletzung des Selbstgefühls wird in Vcrbinduiig 
mir flnr Vurstellunsr des Eindrucks, den sie auf andere macht, als .Be>chi5mang- 
eiuplundeii, während iu der sexuell bedingten ,Schaur selbst die Verletzung der persön- 
lichen Würde dnrch Aafdeckang dea Tieriachen ror anderen KenieliBn, alio berdta ein 
ethisches Moment, unlusterzeu^end wirkt. 

Die Verschmelzung der Individual- und der Sozialgefühle hi am vollkommen.sten 
im Mitgefühl. Wir fühlen fremde Freude oder fremde Leid in der „Mitfreude- oder 
in «Mitleid* ala nnsw eigenes, Indem wir entweder die erfreuliche oder die beklagenswerte 
Lage anderer uns lebhaft vd - nvärtigen, und nun durch Vcrmittliur;: ti' - Neigung«- 
gefiilil!; üire T.ust t^der riiiust /.u der nnsri^en wird, oder indem der )<i>q)(>rliclie 
.Ansdnick von Freud oder Leid, den wir bei ihnen wahrnehmen, auf Grund der fest 
gewordenen Asaodatlonen von Anadmdc and QafBhl in ans dieselben GeflUile hervor- 
roft'), odv indem beides an gesteigerter Wlrkaag sieh zusammenfindet. Eigentümliche 
Formen nehmen diese nefiShlsverfchmelznngcn an. wo, wie in der Sebadenfrende nnd in 
der Grausamkeit, fremde UnluHt durch Vermittlung des lietühls der Abneigung oder des 
Hasses znr eigenen Lnst wird. 

Die Verwicklung dieser Schattierungen des Gefühlslebens und die Schwierigkeit ihrer 
Analyse steigert sich aber noch dadnrch, daü s^ie üLerall. wo wir sie zuverl!ts<-ipr beob- 
achten können, bereits mit den , höheren", aus der Kultur erwachsenen GetUhlen mannig- 
fach yerfloekten sind. Ihre Grenzen gegenüber den .KnltorgerUhlen* sind lliefiende. 
Von dem Selbst;;efühl ist schon iu den .Anfängen der Kultur das die Anerkennong 
anderer innerhalb einer Kittlichen Gemeinf^ehaft fordernde Fhrirefiihl nicht zn trennen. 
Achtung, Verehrung, Ehrlurcht, wo sie mit der Liebe sich verbinden, knüpfen an die 
PeralfnUchkelt, der die Neigung gilt, selbstgefOhlte slttllebe Werte. Haft, Badie, 'Ent- 
rflfltnng richten sich gegen den Feind zngrleich als den Sturer der Gesellschaftsordnung. 
Indem die I\yelii)l .«ric abi r die Individual- und ^'ozialirefüMe nls nrsprüngliche Bestand- 
teile der ivulturKeliihi-', lianiit^illchlich der ethischen Getühie, auiweist. bereitet sie das 

1) VgL die Detinition Spinozas: Etliik Iii, Dt;f. Vi: .Liebe ist Lust, verbunden mit 
der Idee dner tnEereB Urtaebe.* 

2) Vgl. unt. n d >n Fara^upbeD aber dsa »körperlichen Aasdrock des Seelealebeas* 

8 ÖÖ nnd die .Psychologie der Mawien* § b9. 
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Verständnis der letzteren vor nnd leistet der Ethik selbst einen wertvollen Dien.st. in- 
dem sie über die bloüe Erhaltung des Einzellebens and des Uattangslebens hinaus auf 
aie Httffliebktit li«bet«r, sIttliclMr Ziel« biamiit, in dem Yerwtrkliehiing dfe Nstor- 
tri«be xnglekli MiliKdiea md Bleh vendebk 



Ceber die blolie Erhaltuni; des Lebens hliiAlM Mhafft die menschliche Gemeinscbalt 
da, wo eine gewisse Stufe der Entwicklung erreicht ist, Kulturwertc, mit denen 
yböbere Gefühle'^ von besonderer Qualität verbunden sind. Wir fassen diese wichtigste 
Oenhlflgmppfl nnter dem Namen der Kaltnrrefflhle Eosammea und 1iewliäfl%en uns 
unter ihnen zuerst mit derjenigen ihrer Arten, welche mit der idnwlIcheM Wahmehmnngr 
und li* n an sie si« Ii ktuipfenden £mplindnngagefülile& nocb am engitea zosanunenhlngt, 
mit den ästhetischen GetUblen. 



Schon an die einzelnen Empfindungen knüpfen sich, wie die Tatsache der Emptin- 
dungSL'efflhle gezeigt liat, Gefühlstöne besonderer Art, Gefühle werden alirr aticb 
durch eine bestimmte Mannigfaltigkeit von P^mpfindungsreizeu, z. B. durch da« Neben- 
ehiander mehrerer Fhrben oder durch das Nacheinander mehrerer T9ne, hervoiifenifen. 
Solche Gefühle, sofern sie auf der unmittelbaren Erregung durch die Mannigfaltigkeit 
der Reize beruhen, also nicht erst durch ihre l\e[ir Miuktlon vermittelt nnd nicht durch 
irgendwelche soutstige Beziehung auf unser Wohl und Wehe hervorgernten sind, nennen 
wir Aetbetiscbe Elementargeffthle. 

Sie schließen stob in erster Linie den Empfindungen der „höheren Sinne", des Ge- 
siebt«« und Gehörs, an. Inwieweit auch die ,n lederen Sinne" Ssthetische Gefühls- 
wirkungen auslösen, ist strittig. Zwar daü sie im Eindruck des .Naturschönen % da 
wo es sieb am ein Erleben der Wirklichkeit selbst nnd nldit am Ihre Nad»blldang 
handelt, eine Rolle spielen, ist nicht zu bezweifeln. Im ästhetischen Eindruck einer 
wirklich erlebten Winterl.mdschaft z. I?. i^t der Tastcindntek der fri.schen Kftlte kaum 
zu entbehren, und in der Wirkung einer schönen üartenanlage der Blumenduft und die 
Idse die Haat berOhrende Lnftbewegong^). Aach haben an dem Oennß plastischer and 
arehitektfinisclier Kunstwerke Tast-, .Spannung»- und Gelenkempfindnngen, die wir in 
der Hantierung; mit verschiedenen Arten der Materie und in der Verfol^nnir der Linien 
ihrer Gestaltung erleben, wenigstens mittelbar einen nicht unwesentlichen Ant«il. ins- 
besondere zeiiren ans aber Selbstaeagaisse geistig hervorraffonder Blinder, welche Be- 
dentnng der Tastsinn für den ästbetisjchen Eindruck von W^erken der bildenden Kuusl 
gewinnen kann*). Alle diese ästhetischen Wirkungen der »niederen Sinne" sind aber 

1) Wuadt, GrvndzQge III*. 8. 128 f. 

2) IjcsondcrR lehrreich sind in die»er Be/.iebiing die Scbilderungcti der bekannten 
Tattbstuinmblinden Uelea Keller (Ueleu Keller, Meine Welt. Autoria^ Ucbersctzuiig von 
H. Konrad, Stuttgart 1908, 8. 46 IT.). die ein Wort Lorenzo Ghibertia Aber ein Ton ihm in 
Born gCHebenei antikes Bildhauerwerk aitiert: -l'i. Vollendung des künstlerischen Wissen* 
und Könnens, die auf diese.s Werk verwandt ist, mit Worten »tt beschreiben, ist uojnaglicb; 
die auserlesouHten .Schönheiten des Werkes können nicht mit dem Auge entdeckt werden, 
sondern nur mit der Hand, die darüber hinstreicht" und dann in die begeisterte Schilderung 
ausbricht: »Streckt eure Hnnde aw^. die wonnige, wohlige Berührung der Sonnenstrahlen zu 
fahlen. Drückt die weichen Hiunieu an eure Wangen, betastet ihre anmutigen Formen, die 
sarte Unrerlnderlichkcit ihrer Gestalten, ihre Scbweijisamkeit. ihre Frische .... Wie kanr 
die Welt snaaaunenschrampfea, eolaage dieier tiefste, innerlichste aller Sinne, da» QefQhl 
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docli <ia(lnr(h eintfescbriirikt. daß sie nicht selbständig, sondern nur als Ergänzung der 
, höheren Siuue' uufiret«u und daB jedes Vordrängen derselben inuerhalb des Gesamteia* 
dmeka dl« Wlrkuig gtnAem sUrt oder auf hcibt. Ea Müt dl« verbältiüniilfii; wdt- 

gehende Ixisung von den Bedürfnissen des pfrsönliilicn I.cboiis 'i, dio loiclitc Rcprodnzinr- 
barkeit, die Möglichkeit klarer l iiterscheidmitr und übersichtlicher Zusaiumeai'assnng zur 
Einheit, die den „höheren Sinnen- eigen iui und die den Bedingungen der ästhetischen 
Wlrkang nktapiridit. 

Innerhalb der ^höheren Sinne" selbst gliedern sich die ästhetischen Elementar- 
gefühle, je nachdem die unmittelbare a«thctischc Wirkung aul den qualitativen Be- 
ziehungen der Empfindungen oder aut ihren raumzeitlichen Beziehungen beruht, wobei 
dann je der Daterachied der Klinge oder Fnrben eineradtfi und der rftnmilchea eder 
zeitlichen Gebilde andererseits zu weiterer Einteilung fuhrt, ao daß vir zn folgender 
Uebenicht der iistlretischen Elementargef ttble *) gelangen: 

IlarnioniegefUhle Proportlonalgetühle, 

Faibenbarmonie Klangharmonie Gestaltgeflihle EbytbiaiBohe Oefllhle 

Es ist die Anfgabe der Acsthetik, die Verhältnis-*' d> r Reize im einzelnen fest- 
zustellen. nntT denen das üstlietische Wohlgefallen ein Maximum erreiclif, T)cm 
experiaicntellen Verfahren ist hiermit ein weites Gebiet geöffnet Die Psychologie hat 
nur die payeblsdiett Faktoren avfznwelsen, die dabei in WirkeaiDkett treten. Bei der 
Farbenharmonie verschmelzen die GcfUhlstönc der einzelnen Farben zu einem Total- 
geflUil, dessen I.ust- i luler T'nhist-iintensität durch die <|uaHtntive Beziehung der in das- 
selbe eingehenden Partialgefnhle bestimmt ist. Die Frage der Klangharmonie hat uns 
bereits in Yerbindong mit dem Problem der Konaonanz beaefaiftigt. Die Frage, wesbalb 
wir bestimmte melodische Klaagfolgen und beattramte — im engeren Sinne des Wort«8 — 
barmonisrhe Zusiunini^nkliln^re vor anderen bevor^nfren, überliefert jt-t/.t die Psyeliolit^ie der 
Moaik&stbetik in der bestimmteren Form : unter welchen musikalischen Bedingungen steht 
daa Oefflikl der Klangbannonle?, iat ddi aber svgldcb bewnßt, daß diese Frage psycho» 
legiadi nor ftr eine bestimmte Zd.t und fUr eine bestimmte Rasse und Koltnrstafe 
beantwortet werden kann. Die Anfänge einer mehrstiinnii^en Musik linden sich über- 
haupt erst im 'iK Jahrhundert n. Chr. Die in früheren Zeiten niitifälUge grofie Tens gilt 
jetzt ata wohlgefällig, das dem früheren Obre nicht nnangcnehnM Fortsehrelten in 
Quinten iat Jetzt verpdnt. Von der modernsten Entwicklnng des HarmonlegefOhts läßt 
sich wohl saeen, daß sie mehr und mehr in der Richtung einer Wolilfreßllifrkeit der 
Disharmonie selbst oder der einer Disharmonie sich nähernden Klangfoigen und Zu- 
sammenklänge erfolgt Was noch vor kurzem mißflillig klang, wird jetzt ertragen und 
bald bevonmgt, nnd aoeb der gewiaseahaf ten Hnsikloritik iat ea nicht immer gaaa leicht, 
bei einem schreienden \Viderspnirh pepen das augenblicklich bestehende Harmoniegefühl 
za sagen, ob es sich tatsächlich um eine Entgieisong des Komponisten oder am eine 



{der Tastsinn] mir treu zu Diensten Bt«ht? Hieße eine Fee mich zwiRchen Gedieht ondGo* 
filhi wülilcn, ich weiß gewiß, ich gäbe sie nicht her, die wurme, lieblirii-- r?fi ilhrunj» mensch- 
licher Uände, den Reichtum an Formen, die bewegliche Fülle, die meine Htinde umnchlicßen.'' 

1) Vgl. M. Dessoir, Aesthetik ond allgemeine KunstwiBsensehaft in den Qmndztigen 
dargestellt ^ 1G8 f. 

2) Wir achlicßen uns damit an das Scbetaa Wuodts (lirundzilge lU^ S. 135) an, 
ohne um au dessen Haaptbenenming («Inteiutve und extensive OefflUe*) nnd Betfaenfolge 
zu binden. Per IJeirriff Harniitnie i>t daljri in ilr-r alljjeinelr.^f en I^^deutung gebraucht, in 
welcher er nicht hloü die Haimonie der Farben, »ondern auch alle ürade der Harmonie und 
iluren Gegensatz, die Dishamonie, raiteiaBcbliefit 

3) Vgl. hieran besoadsrs 0. Kttlpe, Der gegenwirtige Staad der experimentellen 
Aesthetik. 
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neue Fom liaatlelt, die »ich iu aUtelibarer Zeil aU Betitaudteii eines bedeutenden Kuutit- 
w«rkM Bftrgomelit «rrfngMi voMg. Tm allgmneliMii hdagt Oberhavpt die aandunnid« 

Differenzierung der Gesamtknltur eine Entwicklung auch der ästhetischLn Gifiihle mit 
sich, welche mit den cinfach-iiVicrsirhtlichen .KTR^ebentii" Verhältnissen der Reize i^icli 
nicht begnügt, »oudern in verwickelten, vuiu liewübuliciieu ubweicheudeo Formen sicii 
eiiw WidenpiofeUuis der miBtliligeD SebattienuMs^en moderner Lebenittiinmiiig und die 
llQ^Ucbkeit fanmer neuer Nervenreizung zu schaffen versucht. 

Bis zu einein gewissen Qrade gilt flies auch von den G e 8 t n 1 1 er e f li h 1 e n Tlire 
Bedingungen, unter denca mau zwei Uauift^ruppeu : die Cüiederung der Gestalicu und 
den Terlanf da* BegrensnngsUnien nntereehelden kann» alnd nin m gflnatlKer, je welter 
sie sieb ven der bloßen Hegelmäßigkeit entfernen, ohne doell die flbersichtlicbe Znsanimen- 
fassnng znr Einheit anszuschlierien. 5Ian hat Normalfonnen aufgestellt, die in der Tat 
der ErfUUuQg dieser Forderung ziemlich nahekommen. Der zanädist in Betracht 
kemmenden bloAeo Sjmnetrie in der OUedemng der Oesttdten gegenBber stellt Zebdny 
(1804) die GUedemng nach dem goldenen Schnitt gegenüber, d. h. diejenige Teilung 
eines Ganzen, r. B. einer Linie, bei welcher das Ganze sich zum größeren Teil verha.lt 
wie dieser zum kleineren la : x = x ; [a — x]) ein Verhältnis, das in der Natur, ins- 
beeondere fai den UaßverbUtnimen des raenadillclien Körpen, aein Vorbild baben soll. 
Fechner antenabm eine experimentelle Prüfung dieses Prinzips, indem er einer größeren 
Anzahl von Personen Rechtecke zur ästhetischen ßctirteilung vorlegte, deren Seiten in 
vertickiedeaen Grüäeuverh&ltaisseo, and unter anderem auch in demjenigen des größeren 
nnd kleineren Abschnittes einer nach dem goldenen Schnitt geteilten Strecke «tdnuider 
Btantien. Die auf Qnind der Zahl der Vorzugs- und \'t rwerfung9artdle konstruierte 
, Wohlgefälligkeitskurve* erL,'ah ein Maxiraum der WohlgeÜlHit?keit jingnnsten des 
goldenen Schnittes. Ein demselben sich annäherndes Yerh&Uuis läßt sich auch sonst, 
B. B. bdm Format der Bflcher, Visitenkarten, Photograpbierakuen, oder bei dem GrSfien* 
Verhältnis der Hübe und Breite von Fenstern, Qemäldembmen usw., beobachten. Anch 
für den Verlauf der Begrenzungslinien hat man versucht, eine Normalform aufzustellen. 
Der eugUscbe Maler Hogarth') bezeichnet die Wellenlinie als absolute Schönheitslinie. 
Aneh diese Ansicht kann sieh aam Tdl anf gewisse psychologische Feststelluogen be- 
rafen, insbesondere daraof, dafi die schwach gekrflmmte Bogenlinie die Linie der nii> 
gezwnngensten Bewe£rnn2r für das Auge ist*). Daß aber weder der goldene Schnitt, 
noch die Wellenlinie, «och andere Formen, wie das gleichseitige Dreieck oder die ge- 
dehnte Linien^hrung des eine Zeitlang hcn-schcndcn , Jugendstils", als absolute Schön- 
beitsfermen, an weiche die höchste Lnstintensltat der Gestaltgeftthle gebondmi wftre, 
gelten können, geht, auch abf,'t sein n davon, daß sie ja nur für ein sehr begrenztes Gebiet 
der Kunst überhaupt in Betracht kommen, auch daraus hervor, daß die Wirkune: der 
Gestaltengliederung und der Linieubegreuzung stets zugleich durch das Material bestimmt 
ist, das In dieser Gliederang nnd Unienftthnng erscheint. 

Neben die „Gestaltgefühle'' als Propoitionalgefühle des Raunl^ treten als Pro- 
portionrilg-efühle der Zeit die rhythmischen Gefühle Wu ein auch nur einitrer- 
niußen klarer Bcgritl de» iilijy'thiuus testgehaltcu wird, liamiclt es sich stets uiu eine 
gewisse Ordnung zeitlieh sich folgender gleichartiger Elemente. Bti 
einer aufeinanderfolgenden Heihe gleich .starker Taktschläge oder auch nur gleichförmig 
sich wiederholender Geräusche, wie derjenigen eines mit gleichmäßiger Geschwindigkeit 

1) Wundt. Grund/fit:, 9. Ms'. 

2) Die größere Slreclie x verhilit sich /,u der kleineren etwa wie 1,610 : 1 oder uuge- 
führ wie 84 : 21. 

3) Hogartli. Aimlysis of beauty 1758. 

4) Wund t, Urundzüge UP, S. l.jOI. 
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forteilendeD £iseubahnzagea, in dem wir uiiü beAnden, „betonen* wir unwUlkQrlich 
«hies der Glieder etftrker als dn andern oder ab «inlfe ander« and indem dtuar 

Wechsel zwi^cliMl Betonung und Nicht-Betonung: oder schwächerer Betonung sich wie- 
derholt, brinppn wir in diese Reihe von Eindrücken auch da eine Gliederung zn rhyth- 
mischen Einheiten, wo in den objektiv gleichen Scballreizea an sich gar keine Anhalts- 
punkte dafHr Uegen. In der Reffel Tertiinden dcli damit Spannong«- vnd Gelenk- 
entptindungen, in denen dieser Wechsel von Hebung und Senknng nnter Umständen bis 
zn hürbaroiii Taktieren sich ausprägt. Diese Emptindungsreihe Ist von Gefühlen be- 
sonderer Art begleitet, die wir rhythmische Gefühle ueonen. Die rhythmischen Eiii- 
bfiitaB, an welcii« ele eich knflpfBn, mOseen eiob aber Innerkalb gewiieer Grenzen be> 
wegen. Die EindrScke mfinen sicli einerseits zeitlicb ao nabe liegen, dafi die Erinne- 
ruDsr an den voran freeanpeticn Eindi uek noch lebhaft genn<r ist, wenn der nene eintritt, 
und andererseits dürfen sie auch nicht so schnell aufeinanderfolgen, daü ihre deutliche 
üntenckeldong gefKbrdet iat*). Diejenige Zeitgröße, bei welcher die LttBtwbrlrang des 
Rhythmus am größten ist, scheint etwa da zn liegen, wo die rhythmische Einheit dne 
Sekunde in Atis{irucli nimmt. Nach Hut:o Riemann erscheint nns r B. ein Tnti absolut 
laiig, wenn er länger währt als eine Sekunde, und absolut kurz, wenn er nicht einmal 
eine Sekunde wlbrt Der Gmnd liege darin, daß trlr von der Natur gezwungen sind« 
alles adtUche Geschehen mit einem uns gegebenen iiaBe zq messen, nämlich donjenigen 
des H c r z s c Ii 1 a e ^ , des Pulses „Ebenso wie wir die Tonlii'ic vrn dem mensch- 
lichen üesangsorgan aus werten, werten wir die Tondaaer an uu^ereui angeborenen 
Metronom, dem Hemchlag, der alle unsere Lebeneflnktionen reguliert' FOr die Musik 
insbesondere gliedere sich daher alle Tonbewegnng nach Zeiteinheiten, welche dem 
normalen Pulse, der mittleren PulsKeseliwindij;lceit von Yi-Sekunden (75 Schlägen in 
der Minute) möglichst entsprechen*}. Die obere Zeitgrenze, bis zu welcher noch eine 
Ansakl Eindrücke zu einer rbytbmisdien Elnhdt snsammengefafit werd«i Itann, wird 
auf 4 — 5 Sekunden, die untere Grenze auf etwa Sekunde angegeben. 

Auch die Zahl der Eindrilke, von deren Zusammenfassnng zn einer Einheit die 
rhythmischen Gefühle abhängig sind, ist begrenzt. Als einfacii^ta Takteinheit ergibt 
sieb Euniebat der Zweitakt: Hebung, Senkung oder umgekehrt'). Daran schlieft 
sieb die dreiteUige Taktform, nnd diese Takte kVnnen seibat wieder zu bOberen Ein- 
heiten zusammentreten, wobei dann die fflr die Gliederung maßgebenden Hebungen selbst 
unter .sic h Absitufungen der Betonung aufweisen So ent.steht z. B. aus dem '/sTakt 



in drei Grade der Betonung, wie sfe s. B. der *'sTalct aufweist, scbeint aber die Grense 
erreicht zu sein*). Mit der Abnabme der UebersiditUcbkdt Tersch windet andi die 

rhythm jsf he Lust. 

1 ) Kxatcte Versuche dieser Art werden nicht mit dem Metronom, dessen Federuhrwerk 
eine geringe Ventlifcong des nnen Ton swei sotaDmengebOrigeB Schlagen rar Folge liat 

und daiier die Rhythnii5;irmnrr heeinfluGt. sondern mit eii,'en^i konstruierten Taktierappa- 
raten ausgefahrt, bei deueu Mich eine völlige objektive Ulcichheit der Taktschlüge hemtellen 
lAfit. Vgl. Wundt, GrandxQge UP, a 25f. 

2) 1Ih<.'o H i e in ,i ti ii . Pic Ausdruckskraft musikaliHchcr Motive S. 57 f. 

S) Nach Lipps ist die txocbäiscbe Gliederung (— >-) Oberliaupt die niitürliche da 
das ente Glied die Aofrasniiigvtitigkeit mehr auf rieh riebt (1%. Lipp«, Graodlegung der 
Aesthetik I, 8. 304); nach Wundt ((Jrundzüge III». S. 26 f.) erscheint sunächBt das Voran- 
gehen des schwachen TaktteiU als naturgem&g, weil der erste Taktscblag nur ah vorbe- 
reitendes Signal aufgefaBt wird und dämm schirtUsher erscheint ; er erhält aber ebendeshalb 
nur den Charakter eines Auftakten. 

4) Wondt nennt dies(OnuidsagellI',S.30)dat.GeMta der dreistttligenUebnng*. Sehr 
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Die Entstehung der rhythmischen Gefuble ist jedoch iceineswegs an Schallreize ge- 
bunden. Auch Tast-, 6el«iik* «nd MnakelspannnngMaipfindangea veretnigen «leb, wie 

z. B. im (iehen des Menschen, zu rhythmischen Einheiten. Ihre \'crbindillig mit dem 
S'rhallrhvthiiins ist — uAx'n ihr Gi biiidc ril> (h-m körperlichen Ausdruck seelischer Re- 
gungen — - der eine wesentliche Faktor des Genusses, welchen der Tanz gewährL Auch 
durch «ine Anfeinanderfolge btofier Licbtelndriielte bat naii neveetens rbytbmbdie Er- 
lebni^o hervergeraf«n und gefunden, daü sich auf dem Gebiete des GetiehtMliiii« ebenso 
Bbythmns erzengen läftt wie auf demjenigen de^ Gehörssiniu s 

Aos alledem ergibt sich, i&ü die rhythmischen Gefühle nicht an ein einzelnes 
Slnnesgebiet gebunden, «ondeni mir Ton gewisaen allgemeinen Bedingungen der rcgel- 
itt(filg«u Aufeinanderfolge von Emptindangen abbftngig sind, daü also auch ilir« Er* 
k 1 Jl rn n er auf allgemeiner (•Jnnitlla^rt- versucht werden muD. Dit ZrisrimmPTihantr mit 
dem Abiauf der Lebeusvorgänge, der Herz- und Atembewegong, sowie mit der ürtsbe- 
wegnng des Körpers in Geben wurde berefta angcdent^ Audi U«r dn regelmäßiger 
Wecbael, dn Auf nnd Ab, ein Anspaonoi and Nacblaasen der Energie. Der Bbytbmns 
ist nifht^ anderes als die Widerspiegelung d i p « p r V p r I n n f s f o r m e n 
aller Lebensprozesse in übersichtlich-anschaulicher Gliede- 
rung. Indem nun aber diese Befriedigung eines allgemeioeo Bedürfnisses nach .perio- 
discbem Wecbsel, das aowoM das bS^rflebe wie das seellaehe Leben bebemebt, In 
bestimmten rhythmischen Formen Ostalt ppwinnt, entst^'hen rbj'thnnscho (refühle ver- 
sch'ipflt ii< r i^ualität, welche zu gewissen Formen des Gefühlsverlautes in unmittelbarer 
Beziehuug stehen und selbst in einfachen Eällen leicht zu beobachten sind. Klopfen 
wir in langsamem '/«Takt mit einem hartm Gegenstand auf den Tisch and geliea all- 
mftblich zu immer größerer Geschwindigkeit über, so können wir die unter dem Ein- 
fluß der rhythmischen Reize annieigende leichfp GrUihlsf riiiruntr unschwer bpobachten, 
Umgekclirt kann ein ähnliches, wenn auch uii-ht ganz so regelmäliige.s Klopfen auf 
einen Affekt, z. B. des Zornes, schließen lassen. Der einselne Rhythmus, als der ein- 
heitUch-anschaulich gegliederte Ausdruck für gewisse Formen des Geffihlsverlaufes, kann 
demnach auch wieder umgekehrt diese Formen hervorrufen. In diesem Sinne bedient 
sich seiner in weitei»tem Umfange die Musik, aber auch die Sprache in Poesie und 
Prosa, deren Rhythmus in den Werken feinempfindender Spracbmelster dnes der wesent> 
liehst tu Elemente der Wirkung bildet. \ ergleiche Gedichte wie: ,L'eb€r allen 

Wipfeln ist Ruh ' und „l'min« theus'" : .Bedecke deinen Tliiiunel, Zeus, mit Wolken- 
dunst um zu empfinden, wie hier entgegengesetzte rhythmische Gefühle unmittel- 
bar auf die Stimmung ausstrahlen. Am wenigsten aditen wir bewußt anf den Rhythmus 



weit geht in derEtnfibnng and .KualiKution" ikOrperliohon Dari^tellung) komplizierter Rhyih- 
nu'i» die rliytbmitich • gymnastische Methode von .T:ie<iue.s Dalcro/.e Per Erfnlg der- 
selben ücbeiut die Möglichkeit eiuer Ueherrschung des 'j*-, 'V«*» "A T^^^^es /u bewciseu. Vgl. 
Der Rbythmu« Ein Jahrbuch, hrsg. von der BUdungsanstalt Jaaqaen Dsleroee. DreMleo, 
Helleran. I. lUnft l^tllV Diedriehs. .ler.u l'UI, 's rl«^ 

1) Vgl. Kurt Kot'fku, Kxperimuutaluut{,'ri»ut'hungeu zur Lehre vom Rhytluuua (Lite> 
ratur). Koffka hebt als Vorteil dieser Metbode besonders die Neuigkeit des Erlebniwea her- 
vor, dii-i den Meohaehter jnt< ren-iieit nnd als unlKkaiiiites auch Icit.bter zu analysieren ist als 
d;\H i^ehr gelüuiige Tonrhythmuseriebnia. AU Kelz diente eine in regelmftäigen Intervallen auf- 
leiiohtende Kreisfl&che, die in einem dunklen Bintergrande auftancht. Die Grenzen der 
Tempi, hei denen i*uhjektive Hhythmisierunfj; gleiehmiiliiger Heize eintrat, lagen etwa zwi- 
Meljc-n 11> (j nnd 3. die Län^je der (irui)|>en «eliwnnkte etwa zwi«ehcn fi.'jO o und 5GO0 3 

(S. 104). Auch hier ergab »ich die groüe Bedeutung der motoriachen VoratcUuugeu für 
das ßhythmnierlebnis, die faitt durchweg auftraten and meist sehr schwer tu nnterdrOeken 
waren. 
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der .ilU-lplichen Sprache, rnd (loch gehört ihr Tempo, Ihr Wechsel zwischen Hebung 
und .Senkung za den \viciitig»t«n Hilfsmitteln, deren wir uns bedienen, die Stimmang 
anderer Menschen za erraten and die eigene zam Ansdrnrk zn bringen. 

B. Der Istiwtiaclie CtofttidsfiÜEtor der Warn» 

Sachen wir die Bcdingnngen der ästbetiflclMiiiBlanieiitafgef&hle soMiniiieiizufasBen, 

so ergibt sich, daC; sif stets an bestimmt« Formen einer ZusammenfapsnnEr des in der 
Kuiptindong gegebenen MannigtalUgeu zur Einheit anknüpfen. £s ist das von der 
Äesthetik seboD Ton ArlBtoteles und tu eingebender p>^cbologiscber Begründung znent von 
Hntcheaon ') autV< st»>llte Prinzip der , Einheit in der Mannigfaltigkeit-*, auf das uns 
liitr die ii>yiiiuloi,'isclif AiKi!y>o führt. Wo die Mannigfaltigkeit uiiiibcrsehbar wird, 
wie in dem iieispiel des lÜUOü Stadien langen Tiere», das Aristoteles anfulurt, oder wo 
sie MinftlMrod som Ponkte nuanmenNlininipft, wie in dem mikroikopiwSi klefaea Bilde, 
da bleibt daa ästhetische Wohlgefallen ans. Aber es handelt si« h nicht an «bie Maniüg- 
faltiLikcit von absti'aktcn Pr^ritfcn oder al^rr brai>e!ien Fi^rineln, sondern stets um eine 
anschauliche Mannigfaltigkeit, eine geordnet« Vielheit von Farben, Tönen, Gestalten, ge- 
borten oder gelesenen Worten. Und die Einheit dieser Mannigfaltigkeit besteht nicht 
in logisck-begriffliebcm ZasamoMDbauff, sonden ist selbst ^Mernm ansduudiek bedingt, 
eine Funktion der anschaulich arbeitenden Phantasie. Wollten wir daher siiintliche 
ästhetische Geiiihlsfaktoren der Form auf ein allgemeines Prinzip zurückfuhren, so 
könnte man es das Prinzip der auschaulic hen Einheit der anschau- 
liehen Mannigfaltigkeit nennen. 

C. Oer ästhetisohe GefttMsiaktor des Inhalts und das Wesen des ästhetisdien 

Genasses. 

Die TP-'m formalen Faktoren reichen aber nicht aus, um die ästhetischen Opfiible 
zu erklaren. i>ie von iierbart ausgehende, hauptsächlich durch Robert Ziuimemiann 
vertretene MPomalisthetik', welehe diesen Standpankt einnahm, konnte ihn selbst 
auf demjenigen Gebiete nicht haiton, auf welchem er am meisten Rückhalt fand, auf 
dm der Mnstk. E. v. Hanslirks'^ rnleniik eopfti pinf* DarstPÜung der Gefühle 
durch die Musik wurde durch die mächtige und siegreiche Wirkung der Wagnerschen 
Avsdroeksnndk widerlegt. Allerdings wflrd« die «itgegeogesetste Ansicht einer „Ge- 
halt s ;i s t h e t i k» theoretisch auf schwachen Füßen stehen, wenn sie ihre Begründung 
aus dem System Hol'i Is herholen und nuf diesem Wege das Schiine als die Verwirk- 
licbuuj; der absoluten Idee in der Form begrenzter Erscheinung zu erweisen suchen 
wollte. Dw ,Inhalt* mnfi sich vielmehr auf den Wege psychologischer Beobaehtang als 
ein Faktor der ästhetischen Gefühlswirkung aufzeigen lu»<sen. Schon der Gefuhlston 
der einzelnen Emptindtm^rn. der Farben und Klaiisje, und noch mehr die mit ihrem 
harmonischen Zosainmcnwirken verbundenen Geftiblsqualitäten bringen ein elementares 
inhaltliches Moment hinein. Die rftnmiichen OebÜde mfen OestnltgefShl« hervor, 
indmn wir sie auf Uewegungen und auf Wirkung von Kräften .dentea". (ileich- 
gevvirht nml l'ncrlpichrewicht, Tätigkeit oder Leiden, kühner Schwung oder plötzliche 
Hemmung, die wir selbst gefilbit haben, üuden wii* in den räumlichen Gebilden 



1) Huteheson, Enqoiry into the original of oor ideaa of beanty and Tirtpe 1720. 

2) R. Zimmermann, A.Mtlittik. 2 Ilde. Wion 18'". 

3) Eduard v. Uanglick, Vom Mu.Hikalijicb-äcbOoea. Ein Beitrag xur Reviüon der 
Aeethetik der Tontranat. 4. Aufl., 1874. Vgl. Lotse« Resennon in den Göttingiiehen ge- 
lehrten Aaseigen im, B. 1M9-1068. 
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wieder'), wir legen den Inhalt onseres eigenen Erlebens in sie hinein oder — am 
den Ton Lipps eingeffikrten Aoadnick zu gebrauchen — : wir fühlen ans in sie 
• In*). Der Bliytlinnw «Uilich teilt dem Seelenleben noiBlttelbur etwa« von aeineii 

Ablatifsfüriiien mit und beßtimmt iladarrh 7Ti£rleirh äen Tnhalt innerhalb gewisser Grenzen. 
Weitere inhaltliche ^lomente liegen darin, dati die ästhetischen Elcinentargetühle und 
die anf ihnen sich anfbauenden Terwickelteren Formgelühle, in welche sie als FartJnl* 
geflihle eingebMi, auf die Stinmanff aneitnlilMi und dadnreh die Reproduktion be> 
s t i in m t (• I- V o r s t c 1 1 n n s ? r u p p p n bepünftipen. Diese Vorstellungsgrnppen können 
dann selbst wieder Träger von Ueiühleu »ein, die mit den zuerst erre-gten Gefühlen 
verschmelzen. Indem dieser Vorgang sich wiederholt und vervielHiltigt, kann ein außer- 
ordentlich Twwiekeltee Gewebe von Gefühlen und Voretellnniren entstehen, das aber 
beim wahrhaft irro&en Kunstwcik in eine einheitliche Stiniiiuiriir ansklin::! Man hvoh- 
achte von diesem Gesichtspunkt aus etwa die seelischen Vorgänge Lein aiifin(>rki>ameii 
and verständnisvollen Hören von Beethovens Pastorals>'mphuuie und man wird dieses 
OssHMeren zwischen Geftkhis- und Vontcllangeleben im dnzdnen verfoli^eii kSnnm. End- 
lich sind inhaltliche Momente vielfach bereits in den mit der sinnlichen Wahrnehmung un- 
mittelbar pich verbindenden Vor^tellnnfren {»«»sreben. deren X'orlmndensein zu den Vor an s- 
setzungeu der ästhetischen Wirliuug reibst gehört. Ein historibches 
Oemtlde weckt geediiektlidie Vorttellvngen, deren Geftthlsbeetandtdle in den letbetiBclien 
Gcsamteindruck mit eingehen, mit den Worten der Dichtung verbindet sich die Vor- 
stellung ihrer Bedentnn«: nnd verflechten sich durch Assoziation mannipfache andere 
Vorstellungen, die als Träger von Gefühlen die Gesamtwirkang beeinflussen. Der ästhe- 
titaebe Elndmek des organiseben KSipers wird dnrek Voiatelloni;en tob der Zweck- 
mSSigkeit seines Baue» und von der Leichtigkeit seiner T.ebensfunktionen, beim Menschen 
außerdem durch den Ausdruck des Geistigen mitbedingt; von Ksthetischen Oiijekten, die 
zugleich praktischen Zwecken dienen, wie den Werken der Architektur und des Konst- 
gewerbee, let die Torsteilong Ihror getingown oder größeren Taehtiglrait fllr diese 
Zwecke und die damit wbimdeae OefQkliwirkuig ab PartialgefUbl des IstlietiBclien 
Totalge tTi Iiis unabtrennbar. 

iSo sind inhaltliche l?'aktoren des iLsthetischen Gefühls schon damit gegeben, da£i in der 
Form desSekönenmuiitetsdBbedeQtBames Stfick Wirklichkeit Irgendwelcher 
Art erschdot) allerdings nicht in dem Sinne, daß für das Erscheinen dieser Wirklich« 
keit deren praktische Bedeutung für unser Wulil nnd Wehe maßcebend würde, sondern 
im Sinne des „ätstbetischen Scheines", oder, nach dem Ansdruck l£ants, im Sinne dessen, 
was ,ohns iBtereese gefUlt*. Wie wir gesehen haben, schliefit dies allerdings nicht 
ans, daß Gefühle, die aus jenem ..Interesse- an der Wirklichkeit bestimmter Objekte 
Stammen, in den ä«ithetischen Genuß mit eingehen, alier .sie {»leihen, wo die .Isthetische 
Wirkung eine reine ist, als bloße Erinnerongs-, Antizipatiuns- oder Gemcingefüble stets 
innerhalb gewisser enger Grenzen der psydiischen Eneri^ und sie Terschroelzen so mit 
den Übrigen Gefühlen, dafi die aus reiner Ansehanong stammenden die Stimmung be- 
lierrsi lien Bezeichnen wir dalier den Zuwaehs an idealer Lust, welchen der ästlieti.'^cbc 
Eindruck bringt, als .Erhöhung", so können wir das \Ves>eu des ästhetischen Genusses 
fassen als Erhöhung der Stimmung iu reiner Anscbanung'). Daß dabei 

1) Vgl. hierzu bt»»ouders H. Lotze, Mikrokosmus II, S. 19211'. 79 f. und (.icHchicbtü 
der Aeetfaetik in Dealsehland 8. 77. 

2) Vgl. boBondor? Tfi. 1. i ]i p « . Zur a-tlu'ti<c ln-ri Mechanik (<=. I-it< rntiir). 

3) Andere neuere ErkLirungen des ä»thetiHOhcn (ieuasseu berühren sich in einigen 
Paukten mit dieser AufTaMaag, «eheinen mir aber teils nur den Weg sam ttthetiachen Er- 
lebnis, teils nur eine .St.-ito desüelbon besi Ii; cil'cn, dio ihm zwur häntig eigen ist, aber 
auch BOUit vorkommt. Das letztere scheint mir für Schi 1 1er a Anwendung des Üpielbegnäes 
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eine Lastwiricong Ton bestfaniiiter QaaiitiU entsteht, Ist eine weit» rrr Erklärung nicht 
fähige Tatsache unserer Ort^anisation. Wir können nur atjf das nllyromeine Bedflrfnis 
andres Geistes lüaweisen, die gegebene MAnnigfaltigkeit der umgebenden Welt durch 
eiii]i«itlielM Zi»«ain«ii£Msing sn bew&ltlgen» ein Bedflrfiiis, dewen Beüriedigang vde 
im Denk«!!, m «nch in d«r rdnm AwKbmnnf futwirkeDd »ein muß. 

D. Die ästhetischen MischgefUhle. 

Nicht Überali weist jeducli da» ästbetiscUe Gefühl reine i^usüiualitat auf. Für 
gttwine ,Hodi<IkatIoB«n* «der .Abarten* de« SebSnen iet gerade die Tatsache cbarak- 

teirtstlBch, daß der Lust Unlust sich beimischt, jedoch so, daü dss Kiulergebni» ein po- 
sitives ist. 5'pll)>t das an sich mißnilllpe Häßliche kann Element gesteigerten Wohl- 
gefallens werden, teils als Folie, von welcher das Sohftne kontrastierend sich abhebt, 
tsfls als BefflDgvaf ftr das Dasein des ScbQnen (Sampf, ans welcbem Binnen emrachsen), 
teils endlieh als ^Triger einer Geseblchte' (z. B. ein Gesicht v >ll liunzeln, das von 
MensehcnBcWcksalen erzäliU ' In entr»*re Beziehung tritt der Lust- und Cnlustfaktor 
im ,Er habe Den", dessen psychologischer Charakter zuerst Kant deutlich gezeichnet 
bat*). Der «erhabene* Oegenstand, s. B. der Stenienblmnid mit seiner nnendllehen 
Gröüc und mit seiner Unermeülichkelt von Welten (.Mathematisch-Erhabenes''), oder ei» 
furc!itV>;irts Gewitter mit Dinner und Blitz ^.Dynamisch-ErbntTfnPs?*), ist zunächst l'r- 
sache der Unlust, sofern die Erscheinung der unendlichen Gröüc oder Macht unsere Ein- 
bildnngskraft Qbersteiirt, also .zweckwidrig* ist fBr nnseie UrtelhAnift, \drd alter doch 
indirekt zur Ursache der Lust, indem gerade die tlnendUebkeit und Allgewalt der Natur 
unsere aller Natur überlegene Vernunft und ntisfrc hRlipro T!e>tiimimn£r uns zum Be- 
wnlitaein bringt. Dieseo kantischea Begriff des Krhat>enen erweitert Th. Lipps') zu 
den ttbrlgens anch von Kant sdion angedenteten *) psychologischen Qmndpriiudp des 
Erhaboien, daß das Gefühl der Kraft nit der Hemmung wächst, die Ihrer Verwirk- 
lichung entjrfcpntritt. Nrnh deutlicher ist der Einschlag der Unlust in dcrn mit dorn 
Erhabenen verwandten Tragischen. Leidvolles und Trauriges spielt sich vor uns 
ab und weckt in nus selbst „Mitleid und Furcht", und doch ist das Endergebnis Br- 
hShnng der SÜnnnng, innere Frende, geistige Erhebang. Ohne anf das schwierige 
ästhetische Problem des Tragischen niilicr « ingehen zu ktinnen. zählen wir hier nur die 
wiflitiirsten psychischen Faktoren seiner Erklärung auf: Befriedigung des Bedürfni.<ses 
der pi^ychiächen Erregung überhaupt und der Atlekterreguug insbesondere^), Erhöhung 
des Wertgefllhls fBr die hSchsten Lebensgttter dnrch deren in Schicksal anderer Uen- 
scben miterlebte Gsfllhrdang*), Vergegenwftrtigang eines ttber dem weebselnden mensch- 

und Konrad L u n g e s «bewußte äelbj«ttäu»chuog', beides für TIl Lipps' «KinlUbluag* und 
Karl Groo«' ,S|nel der inneren Naehahmang* oder .innerliebes Ifiterteben* snsntrelTeD. 

!) LippM. Ci iiihIIi ir iiik' 'l^ r Aentbetik I. 3. 595 f. 

2) Kaut. Kdtik der l rtciUkraa g 23 Ü. 

8) Tb. Lipps, Orandlegung der Aesthetik I, S. 580 ff. 

4) K a n t a. ft. () § 2:1 

5) Vgl. hierzu besonders die von Jakob B e r n a ; s gegebene Erklärung der aristo- 
teliscben Eatharst« aus der priesterlieben Heilung des KoTybantentaoueU (vgl. Aristo» 

tele», Ueber die Dichtkun-t. grioRhitch nnd deutsch, lir^g. von S u s *? m i h l , Kinloitung, 
besonders S, 40 11.) und die sich daran ansi^Mifßtmde Zurückfflhriing derselben auf ein .Ab- 
strömen de« Ueberschusses an seelischer Kjit !>,"ie* und auf die .Entladung einer niteu Affekt- 
spannung in! Oeasiite* (ohne Erinnerung an ilire reale l r*achc) durch Alfred T. Berger 
(Wahrheit und Irrtum in dt r K it h u i theorie des Aristoteles 1997, der L'eberaetznng VOB 
Arisitott'Ifs' I'oetik von G o m p e r z angtüchlot»eu). 

0) Th. Lipps. Grundlegang der Aesthetik I, 8. 559 ff. 
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liehen Ge^diiilc walti ndi n cMÜ'en Weltgesetzes. Die dadurch hervor£renifpTien Gefillile vpr- 
biaden sich mit der Fülle einzelner aus der VorstoUnngswelt der Tragitdie stammeDder 
CMBMatOne m d«r G«Huntwir1nme dBtf •rkiflite& SUumung, deren Qnallttt dirdi ab- 
zelne Gefühle von besonderer Imdlationsahlgkeit vorwiegend b^t^mmt wird. 

Psychologisch von besonderem Interesse ist das Ästhetische Misch(>:efühl des 
Komischen, da hier die Ueberwindung des mit eintretenden Unlust^efQhls in der 
Attiidrucksbewegung des Lachens ^) besonders deatlich bervortritt. Aristoteles' Erkl&mn«, 
daß das Eomiaebe das «nnschldlidie HiftUebe* sei« rddit niebt aus, da die Lnstwirkuiff 
des Häßlichen dnbfi niicrklärt bleibt, und das Koiiiischf nicht immer ein HäElichfs ist. 
Die Grundbedingung; der komischen Wirkung ist das Vorhandensein eines Kontrastes, 
sei es der Vorstellungen'), der Gefühle 3) oder der Tätigkeiten, der als ungelöster zu- 
nftcbst Unlust mit sieb flUirt, aber durch die erseagto Spaanvuir ebMm OmadbedOrniis 
des Seelenlebens, demjenigen nach Wechsel und AnreginiL;. s!>ii:lt:nd entgegenkommt. Die 
Wirkung des Kontrastes wird meist noch erhöht durch die PMtzlichkeit seines Auftretens 
and das auf die erste Ueberrascbuog folgende mehrfache Hin- und Hergeben zwischen 
den kontrastierenden Elenenten. Dnrch die nnerwartete LOennv der Spaiumur, bei welcher 
stets ein L' ebergang vom scheinbar schwer tm Bewältigenden zum leicht zu Bewältigenden 
stattfindet, entsteht ein „reberschuß an seelischer Kraft"*), die das Lustgefühl 
zum Siege fUhit and die Erhöhung der Stimmung zur Folge hat % Diese Gesamtwirkung 
kann noch dadordi erhSht worden, dafi die LSsani? dne anerwartete Aardeekangr uch- 
licher Beziehungen mit sich führt oder daß in das Gefühl des Komischen auf das Objekt 
IfC/.iiL'liclie Wcrti;i^lühl>' rniteingehen oder endlich daD ein anpcstrcbtcr Zweck damit erreicht 
wird. Die dadurch hervorgerufenen Gefühle der Befriedigung sind aber nicht selbständig, 
sondern liefern nur ihren Beitrag zmr Geeamtfftrbnng des GeflUils des Komischen, in 
tliiH hie als Bestandteile eingehen. Diese Färbung ist auch verschieden, je nachdem der 
komLsche F.imliurk ein ungewollter (das „Objektiv-Komische" ' tuler ein gewollter (das 
„Subjektiv-Kuiiiischtt- «»Her der Witzi ist*). Im letzteren Fall ka.nn ein unangenehmes 

1; L'eber Lachen und Weinen vgl. unten § Ö7: lieber den «körperlichen Ausdruck 
des Seelealebens*. 

2) Aus ein'-m Vot*stol1^n^^koIlt^asf in uiul der duroli (!cs>on iiiivfrhoffte Lösung 
bervorgerufeoen heilsamen Körjicrbewegung erklärt Kant das Komische (H. W., brtg. von 
Rosenkran« IV, S. 207 ff.). 

3i Die diirauf allein sidi gründende Krklännig K. H e c k e r « au« einem Getuhlswett- 
streit, aus einem «cbueUeu Hin- und Uerscbwanken zwischen Ln«t und Unlust, die von glei- 
cher SUrke «ein sollen (E. H e c k e r . Physiologie des Laebens usw. 8. 74 ff), Iftfit «idi mit 

der Tntfiaehe nirlit voreinigen, ^]nü es im KomiRehrn unendlielie Abstufungen zwinchen folt 
reiner Lunt und fast reiner Unlunt gibt. (Vgl. Lipps, Komik und Humor S. 41 

4) K» ixt das Verdienst von Th. L i p p .s , die Theorie des Komischen nach dieser 
Seite entwickelt zu haben. Sie enihftit zugleich den richtigen Kern derjenigen Theorie, 
welehe da» Komis -hr n'i< i'i m Gefühl (i*>r ('» berlegenheit Uber andere tibU itcn will. 

ö) An einem t-intaciien liciupicl den Komischeu Vä&t sich der ganze priychiecbe Vorgang 
deutlich verfolgen. Auf ein im Pamdemanch vorBbeniehendeB Regiment folgt «nuaittelbar ein 
ganr kl'iner Junge in vjenau derselV'in T'niform und mit gfiiau 'li'n^elbfii Be-wL'trtanr»rn. Als 
wesentlicher Teil der Wirkung erscheint hier besonders das Hin- und Hergehen der Auf- 
merksamkeit zwischen den kontrastierenden Elementen. 

(i) EinfaeheH Beit<piel : Kin Bauer sagt «um andern: du bint krank, du mußt einen Arzt 
•insultieren' — objektiv-komisch. Der Gebildet« sagt dasselbe in derWeinlaane an seinem 
Freunde — subjektiv-komisch. Im Munde eines Kindes wOrde es .naiv-komiseb* klingen. 
Das «Kaiv-Komische* ist aber nicht, wie Lipps will (a. a. 0. S. 101 f.), als besondere Art 
zu rechnen, sondern ist eine Modiiikation des .Objektiv-Komisehen*, bedingt durch das 
Recht des Kindes, das Wi>>scu und die gesellschaftliche Sitte der Erwachsenen noch nicht 
zu teilen. 
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H«nroirtreteii der witzigen Absiebt die LnatwiiltniiK des Komischen beeinträchtigen oder 
völlig auflipb^n. Der Witz wirkt daher nm so hps<^er, je weniger beabsichtigt er 
erscheint. Die Gefiibisqaalitäten and -Intensitäten des KumiBcben iiönnen sehr versdiie- 
den lein, von der starken Lach^riAnn«: drastiBdier SitnatloiukomilL oder des reinen 
Kluvwitne (.Kalauers'') bis zur bloßen intellektuellen Befriediipuig im Gedaniieniritz. 
Eine bedcntende komische Wirkung' wird erzielt, \\i< beides rrreinis^t auftritt*). 

Eine besondere Stellong innerhalb der ästhetischen üefiihle nimmt der Humor 
ein, sclion damit, dni das Wort «n sich adion dae Stlmnntiv von besonderer Qualität 
beuidmet. Es gibt auch eine hnmoristiscbe Art der Dantellnng nnd hamoristieche 
Gestalten, aber sie entlehnen ihre Färbung^ von dem ,Humor~ als Grundstimmunjf. Deut- 
iich ist auch hier der Einsclüag des Unlust^^efühls. Wir bemerken und bewundern die 
Aeußerungen des Hnmora vorwiegeiid da, wo Widerw&rtigkeiten und Unannehmliclikeiten, 
Ueinlichei und boabaikee Verhalten dar Menichen*), Seh^rtehea nnd DnTollkommenhettea 
vorliegen. Die dadurch hervorp-erufene Unlust wird aber nicht etwa, w ie heim Komischen, 
durch spielende Lösung einer Spannung nnd den dadurch bewirkten Kraftuberscbuß 
überwunden, sondern durch die aus dem inneren Besitz höherer Werte stammenden Ge- 
fOhlsfaktoren, entweder ao^ dafi solche Werte auch im lebeinhar Kleinen nnd Abstoßen- 
den wiedergefunden werden oder daü sie die vorhandene Unlust iiVicrliatipt in den auf 
die Stimmung ansstrablenden höheren LnstgefQhleu autgeheu lassen. Das Komische kann 
im Uumor als Element enthalten sein, wie in dem von Schopenhauer angefUlirten Bei- 
spiel ans Hamlet: «Polonins: Goldigster Herr, ich will ehreiMetigst Abedded von Ihnen 
nehmen'' .Ilanih t; Sie kiiaiu n nichts von mir nehmen, was ich wülitrer herifäbe; — 
ausgenommen mein Leben, ausgenommen mein Leben. au5?ennmmen mein lieben." .\bcr 
es ist darin nicht der übergeordnete BegrifT^;. im iiumor spielt sich Grülieres ab, die 
Selhetbehanptang nnd Selbstbetitlgnng dner starken Welt> nnd Lebensansehanang gegen- 
ftber den Sdiwichen imd stfirendea ünvoHhororoenheiten *) der Umwelt. Wo jene Voraw- 



1) Ein hübsches Beispiel hierfür, eine Verbindung des Khuigwittes mit dem ironisie- 
renden bOheren Wits itt die belmnnte kleine Oeecluehte: »Kirehboff, der BegrOnder der 
Spektralanalyse, liidf V>ei Hufe einen Vortrag über optische Probleme. Eine Prinzessin 
meldete sich nachher zur Fragestellung: .»Ach Herr Professor, va« ist eigentlich der Unter«^ 
schied zwiaehen konvex nnd konkret?" ,.Kdnigliebe Hoheit, dM ist schwer zu sagen. Kon- 
vex unterscheidet sich von konkret ungcfiibr so, wie Gustav liii^tliof, oder wie Brau- 
ttObel von Brastübel, oder wie etwa Pettenkofer von Pateutkoffer"«. Die Wirkung ist noch 
gesteigert durch die sachliche Aufdeckung der Mofiea Klnngbeziebung der in falsche inhalt- 
Hebe Bezielninv' gebrachten Wörter der Frage. 

'2| Wt nti Th. Lipps meint, das Wort Humor besage, ,da£ ein Erhabenes oder irgend- 
wie mensclilit-li Liedeutsame«« komisch vernichtet wird, oder im Prozeß der Komik untergeht 
oder tergcht. aber nur um durch die Vemiehtong oder durch dasjenige, wodurch es ver- 
nichtet wird, in seinem Eindruck tre-t« ;<,'ert zu werden* (Aestlietik I| S. 587), SO trifft dies 
keineswegs für alle Arten des Humohtitiächen su. 

8) Die immer noch sehr hftnflge Terwecbelmig dee Hamen mit dem Konusehen und 
dem Witz etanimt ii.u h Schopenhauer (Die Welt uls Wille und V^orstellung. H.Band. 
Ausgabe von Grisebach ü, Höf.) »aus der erbilrnilichcu Sucht, den Dingen einen 
vomehmeren Namen zn geben, als ihnen zakommt* .demgemftft heifit hentsutage ein Hämo» 
riet, was ehemals ein Haiiswuritt genannt wur lt * 

4) Nicht gegenüber den großen Lebensschicksalen. Auch wer , Humor* genug «bat*, 
wird sieb mit dem Tod einet edlen Menscben nicht bnmoristiBOb abfinden. Die von Sol> 
g e r (1815) zuerst aufgestellte BcNtimuiung des Humoristischen als der Einheit des Komi- 
schen nnd Tragischen ist daher nicht richtig. Vgl. £. v. Uartmanns gesohichtliofae An« 
gaben Aber dae Humoristische (Die denUehe Aestheük seit Kant 1886, 8. 452 ff.), der aber 
Solger anstimmt. 
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fietzniifr nicht zntrifft, da mair wie s. B. bei Yoltaln oder bei Hdae swar trefiendir Witz sn 

finden fein, aber Humor ist nicht vorliariden. Hamor ist, wie Sohopenhaner rirhtipr sagt, der 
hinter dem Scherz versteclite Emst'). Der ia ihm znr Auseinandersetzung kommende 
Oegeneatz zwiMhen dem flberlegeii«B Weltgembt de« Starken und den Schwftehea nnd 
Elefailichkeiten leiaer Uragebnnir oder, nm raJt Jea& Paul, den errten Tbeoratlker*) and 
dem prnfjen Praktiker dp« Hnniors zn reden, zwischen dem .T'nendllchen" nnd dem .End- 
iicben" kann entweder in eine völlig versöhnliche Stimmung ausklingen, so in dem Humor 
im engeren Sinne, dem echten Humor, oder, wie in der satirischen Stimmung, 
ah ein Zwieepelt zwiacben dem gefUiIten Selnaollenden nnd dem verkehrten Seienden 
bestehen bleiben, oder endlich in der ironischen Stimmnng durch Selbstvernichtung 
des Verkehrten, das anerkannt und dadurch ad abi^urdum geführt wird, iibern'unden 
werden*). Gemeinsam ist ihnen alwr die in einem Weltbewuütsein oder beaser Welt- 
gefiüil wnnelnde GefttUalage des Hninon» die zugleich, wo eie dauernder Beetandteil 
des Seelenlebens ist. eine der wirksamsten geistigen Waffen gegen StSmngen desselben 
durch Kitulrücke der Auiienwelt bildet. 
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A.-tlsrtik 187ß. ~ H. R M t t k n . PoeHk. MUm-hen 10t>2. - - K'url 0 r o o s. Der ü^^thetlsrhe 
Uenuß 190^3. — Den., Aesthetik. (Kurzer Uebcrblick Ober den gegenwürtigeu Stand in: die 
PbiloMiplii« im Beginn des fO. Jatirbunderit lIHM.) — Tb. L i p p 8 , Aesthetik, Pfeychologie 
des Schöuen und der Kunst. 2 Biiiulc. Hamburg 190.3—6. — Der«.. Aesthetik. (Kultur 
der Gegenwart I, 6, 1907, S. 3^9 ff., kurate Zusammeafäasung des Lipps'aeben Standpunktes.) 

— Der«., Einf&blang. innere Naehnbrnung und Organempfindongen. APa I (190.3), S. 185 if. 

— Ders., Psychologie und Aesthetik. APs IX (1907), S.'91 ff. — J. V o 1 k e 1 1 , System 
der Aesthetik. Bd. I (1900), Bd. II (1910). — J. Segal. Die bewußte Selb<«tt;luscliung als 
Kern dea ästhetischen (»enießens. APs VI (1906), S. 2i>4 Ö'. (Kritik der Theorie K. Langes.) 

— 0. Külpe. Der gegenwärtige Stand der experiincntellen Aesthetik. II. Kongr. f. exp. 
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Gegenwart 1908 (Wissenschaft nnJ Bildtinf? -30). — — Zu den ii « t h r t i « r h e n Kle- 
mentargefQhleu: £rust M e u m a u n , Untersuchungen £ur Psychologie und Aesthe- 
ük de« Bhytbmtu. Leipiig. Eugelmann — Hugo Kiemann, Die Anadnidc»- 

kr.'tfl mugikaliHcher Motive. Zeitschrift CHr Aesthetik iiiid :ill!7eniriiir Kunst wis-eiisi lniD. lirsg. 
von Dessoir, 1 (1906), S. 44 ff. — Jakob Segal, Beiträge zur experimentellen Aesthetik. 
I Ueber die Wohlgenniigkeit einfacber itnnUcber Formen. APs Ttl (1906), 8. S8 ff. — 
Th. Lipp», Zur ö-flutisr lieu il-ehanik (ebenda I (1906), S. 1 fit, V i e r k ;i n d t, 

Jahresbericht über die Literatur sur Kultur- und üeselUcliafteiebrc l'Qr die Jahre 1904 u. 5 
Tin. Die Kunst APs (1906), L S. 248 ff. — KurtEoffka, ExperinentabUutersudiungen 
cor Lehre vom Rhythmus. ZPs i>l 1 (1909), S. 1-109. Maririrete Calinioh, Yersneh 

einer Analyse des Stimmungsvertes der Farbeuerlebnit$»e. AP.^ AIX (1910), S. 242 ff. 

Zu den il s th e ti s che n MischgefUhlen: Zum Tragischen: J. Volkclt. Aesthetik 
de« Tra^'iHchen 1897, 2. Aull. 1906. — Zum Komischen: K. Iii rki r, I'hysiotogie und 
P<yoholo<?ie de.s Lacheus und des Komischen. Berlin 1873. Th. I.jpps. Komik und Hu* 
uor. Hamburg lb9ä. - Ueberburat. Das Komische. 2 Bande, Leipzig lti96. 1900. — 
- OUo Schauer, Ueber das Wesen der Xonik. APs XVIll (1910). S. 410 ff. 



1) S c- )i o p e n Ii a u e r n ;i O. S. 117. 

2) Vgl. TU. Lipps, ürundl«'guHg der Aesthetik I, S. &Sä ff. 
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§ 40. Die intellektueUen Gefühle. 

Unter den inteUektuellen (iefübleu verstehen wir sämtliche Uefühle, die aich an 
den ToTktellimgsveiinf knüpfen, sofern «rdcni Zwedce d«r Brkenntiiis dient Hier- 
Imt ffehBiwii daJier umldiKt di«GefBhIe iniellektaeller Bef riedigan g ftber- 

haapt, die mit der erfolgreichon I?ptflti!?ung des Denkens vprhnndpn sind. Sic treten 
ebenso auf, wo der Wissensdrang des Forschers anf einem bestimmten Q^ebiete sein Ziel 
erreicht, als da, wo die Neugier d« ffindes, die Mf das Nene als solches nck richtet, 
ihre Befirledigonp dodet. Eine dgentfimlielie Verstarlnnf Uinnen diese GefUtle dadurch er- 
fahren, daß bestimmte T>ebenspphipte von dem Individuum vermöffp spinpr Veranlajfung oder 
seiner Erfatirungen an sich schon als lustbrin(;ende bevorzogt werden. Sie werden da- 
durch für das ludividumu ,iutere&sant* ; denn Interesse ist nichts anderes als die 
Last an der intellektnellca BeaehftftignnK mit Geyenstftnden einer 
bestimmten Art*). Wo, wie z.B. im Unterricht dis T.elirers, die Aufgabe bpsteht. 
„Interesse' zu erwecken, da wird dieses Ziel am besten erreicht werden, wenn beides 
zusammenvrirlct, der Wert des Gegenstandes für den Schüler oder wenigstens die An* 
Imttpfnng an ihm wertvolle OttJekte and eine Bekandlnngswelse, die ihn in der Intellek« 
tuellen Betätigung daran Befriedigung finden läßt. Völlig losgelöst \-<m jedi r PpTrichung 
zum individuellen Nutzen sind die (iefühle intellektueller Befriedigung in der „reinen 
Betrachtung", am vollkommensten im ,amor Dei iutellectualiä" Spinozas, aber auch in der 
spielenden Betfttignng d«e Erkenntaistriebes, deren Typn die Ufsnng von Rätseln 
ist. Hier Iftßt sich kesonders nach das mit der Spannung wachsende UnlnstgefSbl ver- 
folgen. 

Eine andere Gruppe intellektueller Gefühle haben wir bereite kennen gelernt Es 
sind dl^fodfen, dnreb welche sieh wlederanftanehende TorstelianfMi als schon einmal 

dagewesene ankündigen, die Bckanntheitsge fühle. Sie vvinlcn wcnlfr 1»<'nierkt, 
da sie in der Kegel bedeutender Abstumpfung unterliegen und meist als untergeordnete 
Bestandteile in umfassendere intellektuelle Gefühle eingehen. 

Wichtiger sind die logischen Gefühle oder Evidenzgefühle im enjfrsien Sinne. 
Klare Begriffe, richtig vollzogene l'rteile und Schlüsse, der einheitliche Gedankenbau 
eines locischen Systems sind von Ltü^f trpfllhlen begleitet. Es wäre nicht zw vfT<?tphen, 
weshalb wir bestimmte Denkformen anderen vurzieben, wenn nicht mit ihrem Vollzug 
eki Gefühl der BefHedignng verbanden wftre, das im anderen Fhlle ausbleibt. Dieses 
innere Gefühl der Evidenz ist es auch, auf das zuletzt neben der gemeinsamen Aner- 
kennung von Tatsarhen jeder Streit hinauskoniTnt Wir müssen uns darauf verlassen, 
daß auch das Denken anderer, von diesem Gefühl geleitet, in denselben Formen sich 
bew^ wie das onsrige. „Der Glanbe an das Itecht dieses GefÜhhi and seine Zuver- 
lässigkeit ist der letzte Ankergrund aller Gcwißhdt fllterbaupt ; wer dieses nicht antf- 
lunnt, für den gibt es keine Wissenschaft^ sondern nnr zuf&lliges Meinen" *). Da diese 

l'i Dii'^i-r pHij-chologts<*li tmrl |iai],ii,'OL'i^i'h ?<i (nlcr ähnlich isu uniErrPti/fnrir* Rftfriff Jf> 
iutellektuell«n Interuasea ist nicht zu verwechseln mit demjenigen dea mate- 
riellen Interesses. Der Spraehgebnaeh glitt hier gute Anhaltspunkte. Dei der 
intellektuellen IJi'tiitigung liegt der Nachdruck auf dem Objekt: wir interessieren uns 
fOr etwas, es ist uns iutere««aot; die materielle Bexiebung drückt sich in einem Zaataad 
des Subjekts aas: wir sind daran interessiert. Den letzteren Begriff mmnt Kant, wenn 
er sagt: Das öo^cliiuacksiirtfil i.4 ,ohnc alles lntcrr-s( v Pa?- itmtcrielle Interesse kaan 
aber, wie oben «ich ergeben wird, Ursache des intellektuellen IntereRSes sein. 

2iSigwart, Logik I', S. U. f. Vgl. auch S c h 1 e i e r m acb e r , Dialektik § 88. 
S. 44 f. — Th. Ziegler. Da» (lefahl .S. IGU. Zur erkenntnistheoretischen Bedentvog des 
Evidenzgefühli vgl. Th. K I « c ri h a n s , Fries und Kaot II, S. 95 flu 

Uttenhaa*, LeUttiucb «lei Vty ofaologie. 19 
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logischen Gefühle zunächst einfachere, dann zasammengesetycterc Denkoperationen und 
znletzt die FormuUeruug der Denkgesetze selbst begleiten, und die einfacheren in die 
commmeiifeMtctmii alt Parfefalgafllhle eingeben, «o baben wir logbche GefftUe niederer, 
btfberer und höchster Ordnung zu unterscheiden. 

Ul i den Inpisrhen Gefühlen liaiultlt < s ^■i^h nur um den richtigen Vollzug der 
Denkoperationeu, utine Kücksicht darauf, ob die Tatsachen, von denen ausgegangen wird, 
ricbtifr und die Brgebnime, zu denen man i^elongt, für die Erkenntnis von Bedentong 
sind. \Vm (hi.s Ziel des Denkens aber Erkenntnis der Wahrheit ist, da tritt ein 
umfassenderes Gefühl auf, in das wiedmnn die Ivrischen Gefühle, aber aurb dif» Bekaunt- 
heitsgefühlc, als Bestandteile eingehen, und das wir als objektives W ab r hei ta- 
ge füll 1 oder anch als EvidenzgefUil Im wdteren Sinne beseicbnen können. Wird 
2. B. ein Gregenstand, den wir beobachten, in nnaer Begiiffsqritem aofgenommen, etnnt 
eine Pflanzf .bp^^titniiit''. so ist difter Vorgang von einem unmittpltmren Gefühl der 
Wahrheit des darin ausgesprocheneu Urteils begleitet. Wo Tatsachen gegen Tatsachen 
und OrOnde gegen GTttnde steben, da ergibt sieh ein Seb^nken swiseben verschiedenen 
Uöglichkeiten. das sich in dein zwiespilltiRen (Jefühl de^ Zweifels widerspiegelt. 
Der Eiiiflufj dieses iibji'ktiveii Writiriieitspefühls VAüt sicli alier liesundfrs deutlich da 
verfolgen, wo es sieb um aaüerordeutUcb verwickelte schOpferisclie Aktu der £rkeontDis- 
tiLtiglcelt hnndeltb Der Foraeker, dem es gelingt, mit einer nenen Hj^potbese ein Tor> 
ber dnnkles Gebiet an erleuchten, ist dabei weniger von aasgeffihrten Sehlltsaen and 
Beweisen .ils v in oinrni iinniitfelharfn Wahrheitsgefühl prleitrct*). Erst nachträglich 
legt er den i'rozeh seiner wissenschatt liehen Entdeckung in einer vollständigen Beweis- 
kette auseinander. Vom teleologischen Gesiebtsponkt ans erscheint so das objektive 
Wakrheitsgefähl als der liditmggebende Faktor Im Fortsckritt der Wissensetuift 

Der psych Ii.pisjfhe Grund, ein Urteil wahr zu finden, lieg't aber nicht immpr in 
der Wahrnehmung und logischen \'erarbeitung des Objekts, sondern er kann auch aws- 
scblieCilich iui Subjekt liegen. Wir reden dann vom Glauben oder subjektiven 
Wahrbeitsgefabl im Gegensats znm objektiven WabrbeitH^efUht nnd nennen daa 
Ergebnis L" e b c r z eu g u n g im Unt^^rschied vom Wi8.«cn*). Die subjektiven Gründe 
des Furwahrbaltens können entweder in d^r BepinflH«stinpr durch nnderc S'nbjfkte 
liegen oder im eigenen Bedürfnis. Im ersteren Kall nehmen wir an, wa.s andere sagen, 
weil wir .ihnen gianben*. Dieser A uteri täte glaube oder das beteronome anb- 
jektive W'ahrheitsgefUtü macht sich zuerst beim Kinde den Eltern gegenüber geltend 
und beruht in erster Linio auf der Sympathie, die nach dem Gesetze der Gefühls- 
expansion auf alles sich ausdehnt, was von den sympathischen Personen ausgebt. In 
der Kegel verbindet sieb aber mit dem OefShlskomplex, der die Autorität begleitet, 
nock die Aus.xicht auf Belohnung oder die Furcht vor Strafe, die mithin das Haupt- 
elf^ment des Gehorsams bildet. Die Autoritäten des Lehrers, der Kirche, des Staa- 
tes erscheinen dann als Mächte, denen der einzelne durch innere Bejahung und äuße- 
res Bekenntnis der von ihnen verkttndeten Lehren Gehorsam n leisten seknldig Ist. Der 
mit der Vorstellung dieser Autoritäten eng verknfipfte Gefühlslvi ni] 1 'x erstreckt sich 
durcli i ;eftHi!>''\]iansion auf alles, was mit ihnen zusammeuhlliiüt. und macht vermöge seiner 
bedeutenden Motivationskralt das Denken und Wollen des Individuums von ihnen ab> 
hängig. Das antonome subjektive Wahrheitsgefühl oder der Bedftrf nisglanbe bemlit 
dagegen auf dem allgemeinen (Gesotz, daß das Subjekt bejaht, was sein Leben fördert, 
und verneint, was es hemmt, nnd dafi es, wo entsprechende Vorstellungen nicht vor- 

1) Das Wi'sfii dient'S Von^Mu_' wird bei Gelegenheit der Lehre von der wisaeiuchalt« 
lieben Pbautasie iioch deutlielicr wcrduu. 

2) Vgl. Eant, Kritik der reinen Yeraunft. Methodenlehre, It. Hauptrtftok, III. Ab- 
schnitt AoBgabe von Eehrbach 8. 620 W. 
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bandMi sind, Bilder desmi «zeugt, wu war Befirtedlgon^ raner BedQrftüne geeignet 

ht. Dies äußert sich snwnM anf theoretischem^) als finf praktif^rliem Cicbirtp. Der 
einzelne ist geneigt, zu glauben, was zu seinen eigenen Ansichten paüt uud was seinen 
Ansprach aaf Leben befriedigt Es ii>t die psychologische Bestätignng dafür, daü „der 
Wmiacli* „de* Gedankens Vater" Ist. Anteritäteglaube und BedarfidagUmbe wirk» 
aber häufig- zusammen, die eiponc Meinniijf zu iMiu^r wi dpr rtnrch Tatfladken nocll dnrdl 
logische Beweisführung zu erschütternden L eberzeugung zu machen. 

Es ist eine der schwierigsten Aufgaben und zugleich der dringendsten rflichtea 
dea wiaaenadiaftUeheii Faracbera, aicli aaaacIitfefiUch von o1itj«ktiven WahrheitagefKkbl 
leiten zu lassen. Aber auch nachdem das Individuum über die Abhängi^'keit von den 
Autoritäten des Elternhauses, der Schule und der Gempinschaft hinaus zur Bildung 
selbständiger Ansichten fortgeschritten ist, kommt es vom (.rlauben au Autoritäten nie- 
mala völlig loa. Zn klein ist der Kreis des vott uns aelbat Wakmebmliaren and durch 
sichere Schlüsse Feststellbaren, als da& wir ni< lit füi- einen großen Teil unseres Wissens 
auf die Aussagen und die Arbeit anderer, denen wir v( i-trauen, angewiesen wären ; und 
diese Abhüngigkeit wird um so größer, je mehr die Spezialisierung des Wissens fort- 
Bckreltet Da aber diese Art dea Aatoritfttaglanbetia zaletat darauf bembt, daß vir 
:ui(!eni die Leitung durch das objektive Wahrheitsgefühl und durch das diese Leitung 
kontrollierende riehliiro Denken zntranen. sn handelt es sich liier trewissennaßen nur um 
eine Erweiteruug der objektiven Faktoren der eigenen Ansicht im iSinne einer Arbeits- 
gemeinaebaft der Wiaaenaetaalt Dm ao dringender aber iat die Fordernng, von der wia» 
scnschaftlichea Arbeit als soU Iier die verfälschenden Einflüsse eines im Dogma erstarrten 
Autoritätsglaubens und eines BedUrfnisglaubens, der um der Abrundnng der eicenen An- 
sicht willen auch das Unabweisbare nicht gelten lassen will und das objektive Wahrhaits- 
ge^l durch OefilblaelnflfiBsepraktiseber LebenafOrderang Qberwachernlllfit, aaszaBchalteo. 
Die Selbstbofreiung von dieser Vermengnng des objektiven Forschens mit selbstischen 
Wünschen und die selbstlose Hinpabe des Teh an die Wahrheit sind es, welche die wis- 
senschaftliche Ai'beit zu einem so weitvoilcn Hilfsmittel der CharakterbilduDg machen. 



Daß es Gefühle besonderer Qualität gibt, die auf du« sittliche Leben sich beziehen, 
ist anzwdfelfaaft^ imd die Sprache aller KnltarvGlker bestätigt ea dareb Bazeiebnangen, 

wie die des „Uewissens", deren ciKcnartige Oefühlsbetonung in den Wirkungen auf das 
Volksbewußtsein sich dentlich vorfoirren laßt Die entwicklungsgeschichtliche Fra?p. oh 
ihnen diese Sondei'qualitab vuu jeher zukam, hat die Psychologie nicht zu beüchaftigeu. 
Sie gebt ana von dem Tatbestand der gegenwftrtigen Enltnr, und swar zonSebst von der 
einfachsten hierher gehörigen Tatsache, daß wir gewisse Handlungen billigen, andere 
mißbilligen. Solche Handlungen können in der unmittelbaren Wahrnehmung oder in der 
Erinnerung, oder im mündlichen oder schriftUcheu Bericht anderer gegeben sein. Die 
Voratellnngagrnndlage der BUligimg oder UifiUllignng besdurlnkt sieh jedoch 
nicht auf die Handlung selb.st, sondern erstreckt sich auch auf den Träger der Handlang, 
auf das handelnde Subjekt, und sie zieht dieses, wenisrstens innerhalb der sittlichen Be- 
urteilung unseres Kulturkreities, nicht bloß als Ursache der Handlung überhaupt, sondern 
nach sdner anf die Handlang geriehteten Absieht und nach der ihm tngronde liegenden 
Gesinnung in Betruclit. Außerdem können gemeinsame Erzengnisse der Handelnden, 
Kulturgüter, z. B. das Recht oder der Staat. Oefrenstand etliischcr Billigung oder 
Mißbilligung werden. Die genauere Bezeichnung der V u r s t e 1 1 u n g s i n h a 1 1 e, welche 



1) Tgl. ILAdiokea, Charakter und Weltanackauung. 2. Tisaaend. Tabingen 1911. 
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pphilligt oder mißbilligt wenlen. ist Sache der Ethik. Tatsffohliclie Anhaltspatikte dafür 
ergeben sich aber schon aus dem Betriff der gHaudlunK'. >Sie l»t stets «ine 
Tätigkeit des Subjekts, die al« Bewegung erkennbar ist. Wodun^ urtendieidet lidi 
aber di^ Bewefouur eder dieser Bevei^iigslcomplex von ethisch indifferenter Beweganf, 
die wpckr BiHip-nnir noch Mißbilümn? findet? DiostUif .Amibewtj^nng kann Piiie hann- 
lose mechanische Wirkung, z. B. die Zertrümmerung eines Steines, oder aber den Tod 
lünes Menschen itefböflUireu. Waa also dl« an lieh indlfferanta Bewegung zur Handlang 
maeht, i«t ihre Wirimog wf awiera, der Einfluß, den de anf das Wohl oder Wehe le< 
bendcr Wesen ausübt DIpsp Wirkung einer Hnndlung erstreckt sich nft ntif eine erofse 
Zahl von Mensclien und kann sich in unendlich zahlreiche Teiiwirkungen verzweigen. 
Und doch schlieiit sich der ganze Yorsteilungskomplex an etnem Oewuntbilde ziuanunen, 
um den Anlraftpfvngaimiikt für dl« «Üdseli« BÜMgmg oder MiftbaUjpaig aa bUden. Die 
letztere tritt im allgemeinen ein, wo die Handlnn? fremdes Wehe zur Folge hatte, die 
entere, wo sie die Förderung fremden W'obls mit sich führte. Auch die Beziehung zum 
eigenen Wohl oder Wehe Icann die Handlang zum Gegenstand ethischer Beurteilung 
niacliea, Jedeeh nur, lofem die FSnlemnir od«r ScbSdiping des eigenen Ich eteto xogleieh 
für das Wohl oder W^ehe menschlicher (jeiiiciiis* liaft vuii IV-dt-ntung ist. Tede ftlii«che 
Bcnrtcilnng setzt daher eine gewiaee erfalirungsuiXUüge Keoatois der Wirkaogen des 
eigeuen Tuns voraus. 

Worin heeteht aber dl« Billigung nnd Hifibillignng ««Ibat? Sie kann 
in rtt£ilen mit den Prädikaten -guf- oder „böse" ihren Ausdruck linden. Sie kann 
auch bei entwickelterem Denken von einnr aUtremeinen Fornipl. etwa dfrjcnijrpn des 
Kaxitischen , kategorischen imperative- : „Huiidle so, dai^ die Muxiiiic deine» Wiilens 
jederzdt angleldi als Prfaudp einer allgeni«ben Oemtsgebong geltoi kOnne', oder ana 
dem Prinzip des .größtmöglichen Wohls der größtmöglichen Zahl" (Bentham) abgeleitet 
werden. Ahcr iWpf^ fjind spkiuKTUri Krcehnissp rthisclipn N'nrhdenkcns. Die ursprüngliche 
Grundlage und den bieibeudeii Kern der etbibclieu lülligung nnd Mißbilligung bilden Ge- 
ffthl« der Lnat nnd Unlnst, eben dieiJeingeD, die wir ethische OefBhle nennen. 
Damit ist zngleleh bereits ein allgemeinster Gegensatz ihrer (Qualität bezeichnet. Es 
ist allenlinjrs richticr. daß die populrirpn Ausdriuki" filr diesen Gegensat!^: „Ktit"" und 
„böse" vorAviegend bei Fällen von einem gewissen Grade der Stärke nnd .-^utfälUgkcit 
gebraneht werden and daß man neben Ibnen eine „ethische Wertekala: verdlenstUcb, 
korrekt, zulässig, verwerflich" aufstellen könnte'). Auch der Eindmck dea Guten aelbet 
hat Grade, wip sip ctwn Kant in dcni Beispiel tlps Maiiiu-> s- liildpit, d^r sich zu der 
ihm augesonnenen Verleumdung einer unschuldigen l^erson auch durch Verlust des Ver- 
mögen«, dareh Verfolgnng und KrSnknng, dnrcb Bedrohung der Freiheit und dea Lebens, 
ja selbst durch die Not miner Familie nicht VNiwlt«D iBfit. Der Jugendliebe Zuhörer" 
wird da^PT .?tnff»n weise, von der bloßf^n Billiirnnp zur Bownndeninff. von da zum Er- 
staunen, endlich bis zur grüßten Verehrung uud einem lebhait«n Wunsche, selbst ein 
aolcher Hann au idn, erbeben werden**). In der Sprache der P^ehologie anagedrtckt: 
die Intensität der begleitenden ctblscheu OefBhle wftcbst mit der HotlTationakraft 
der an ilm in rnntrptpnden Versuchungen. 

Aber sowohl Intensität wie tjualität der ethischen Gefühle erfahren mehrfache 
Modifikationen dareh die Verachmelaung mit anderen Gefühlen. 
Da Kuni Be<.'TiiT der Handlung, an deren Vorstelluni: sie sich knüpfen, sowohl eine Tätig- 
keit des Icli. Iiis (Iprpii Beziehung zum Wohl «ml W. iip anderer lebender Wesen gehört, 
eo gelieu zunächst die mit jener Tätigkeit verbundenen Gefühle als Bestandteile in sie 



1) H 0 f 1 e r . Psjcbologie 8. 468 f. 

2) Kant, Kritik der piaktiiehen Terounfl. Amgabe von Eehrbaeh Q. 186 f. 



§41. Dt« ethitcben OefUhle. 



293 



ein. Die ethüchen QefUble erhalten go eine ron der Art der Tätigkeit, insbesondere 
der Berufstätigkeit, berrabrende Färbung. Sie können z. B. beim Forttcber durch die 
Anntrablaag intoHektneUer, beim KOoetler dnreh diejenige iathetlseiier Gefülile In Umr 

Qualität bestimmt sein. Von der iiiulerfn Seite ber verhintli-'n sich mit der neziehnn? 
zu dem Wohl und Wehe anderer Menschen die sozialen instiuktgetühle der Hatten-, 
Eltern-, Kindes- und Geschwistcrliebe, der Freundschaft, der Liebe zum eigenen Volke, 
der MensehMÜiilie flberhnapt, nnd gehen nie Beetnadtdie in die etlueehen OeflUile ein, 
indem sie IntensiUU and Qualität derselben bceinflnsscn. 

Wir lernen dabei ztiirlfiih die beiden Hauptstamme des Gefühlslebens 
kennen, aus denen die eiliisthen tiefühle erwachsen, ohne jedoch als ein bloGies Produkt 
dtfidben nngeeehen werden sn können. Es eind die Individnellen nnd die eo« 
zialen Instinktgefähle. Indem beide in Beziehung zueinander treten, erhalten 
?iic selbst ethische ?\1rbnn2. nnd bereitet sich die Ent.stehnn? des sittlichen HewuGtseins 
vor. Das Selbstgefühl wird zum Ehrgefühl, indem es durch Vermitlluug der sozialen Ge- 
fHkle die Anerkennung der eigenen PersOnliebkeit durch andere fordert Die eoxinlen 
(iefühle werden zum HitgefDhI, zur Mitfreude, zum Mitleid, indem die Gefdhlserlebnisso 
des ei(renen Ich in anderen, durch Sympathie mit ihm verbuii<lenen nacherlebt werden. 
Aus dem Zusammentreffen der Individual- nnd der Sozialgetühle auf dem Boden einer 
Abgrennng der gegenseitigen IntereeeenepMIren entetebt du Seehtegefflhl alsdner 
der wichtigsten P'aktorcn innerhalb der sich leidenden ethischen GcfUhlc. Aach in den 
entwickelten ethischen Gefühlen läßt sich die Weehsf Ibeziehung der beiden Pole, die 
alles sittliche Leben beherrscht, des Individuums und der Gemeinschaft, deutlich ver- 
folgen. Das Selbetgefflhl let ein dnrehans berechtigter Beetandteil der ethieehen GelQhle, 
in denen es mit den sozialen Gefühlen verschmilzt. Der psychologische Sachverhalt auf 
den höheren Stufen des sittlichen Lebens soll nur der sein, daß die Sn7ia1?ef!ihle als 
.dominierende FanialgefUhle" die (Qualität und die Richtung der Motivationskraft der 
ethischen Qe^Uiie beetinunen. Von vnbereehtigtem ^Bgoisrnne* wftre erst dn die Bede, 
wo die bdiTldnalgefühle isoliert aU Motinre wiftreten und die gesamte Gefuhlslage be- 
stimmen wollen. Die sittliche Entwicklung geht also in der lllchtnn«? einer Erhebung 
der lostinktgefühle zu ethischen Geftthlea unter der Herrschaft geläuterter Sozialgefühle. 

Onalitat und Intensitkt der ethlsebett GefSbl« werden aber nodi ron einer anderen 
Seite her wesentlich beeinflußt. Wo die Hef^ründnng der Verbindlichkeit des Sitten- 
gesetzes. seine .Sanktion", nicht in Ihm >»lbst. sondern in irgendeiner Autorität 
gesucht wird, da gebt der mit diesen Autoritäten verbundene Gefühlskomplex mit in die 
ethUehen Geffihle ein and wird In der Bogel eowohl f&r deren Qualität als für ihre In- 
tensität maßtrebend. So werden Eltern, Lehrer, öffentliche Meinung, Staat, QoUheit 
Gesetzgeber für den einzelnen, und die ctliisclie Gefühlsqtirilitat erhült aus diesen Quellen 
ihre Färbung und ihre Stärke. Welch' verschiedene Schattierungen diese Beeinflussong 
dee etbieclien GofOhle aunebmen Innn, zeigt s. B. die Religionsgeschichte in einer FlUe 
von Erscbeinnngen. Man vergleiche etwa die ethische (jefühlsqualität des ({uietistischen 
Buddhismus mit derii iiiiren der Gesetzesreligion des .Tndeniuins. ^^■as Kant .Hetcro- 
ttouüe* nennt, äuüert sich psychologisch in der Beherrschung der ethischen Gefühle durch 
die Ton fanden Aotorftaten henübrenden OefBhlewtrknngen. 

X'ei tbigcn wir nun aber weiter die übrigen Eigenschaften der ethischen QefHble, 
ihre duroli die Au^-t rablunn- (Irradiationsfitbigkeit) bedingte psychische Fnerpie, 
so finden wir diese abhängig von der unmittelbareren oder weniger unmittelbaren Be- 
xiebnng aar LebensfSrderong oder Lebensbemuiuug, d. h. von ihrem teleologischen Ab-^ 
stand, wobei unter ,Lehai« niaftchst das seeUsdi^kBrperlicbe Leben des räunlaen, dann 
dns es nm-'-chlienende menschliche nemeinscbaftslf ben zu verstehen ist. Die TVilHK;ung 
oder MÜibilUgong der einzelnen Handlang üudet ihren Ausdruck im Urteil^ Kegeln 
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des Handelns, die sich auf dieser (irundlage bilden, werden in allgemeinen Grund- 
aitxen oder ancb in .Geboten* nad .Verboten* ziuaniinengeflifit. Objekte, welche 
Gegenstand positiver ethischer Gefühle sind, werden mit dem Allgemeinbegriff ethischer 

Werte bezcii huft. und wn die psyrlnsrh^ Eiiei tri«' iles ftlii.-chL'n Ocfülils ausreicht, 
sclu^t es sich aus dem Yon»tellangsmaterial ein Bild dessen, was sein soll, ein Ideal. 
EndUeb i«t unser ganzes Spraduaateria] von aUgemeliiMi etblaeben GefttblstSnen 
darchzo«ren, die als eine Art Niederschlag der vorangegangenen Entwiddnng des sitt- 
ürheu l.cbfiis die Wortv'irstt Ihinirea begleiten, und die hm dpT Ausüprache von Wörteni 
wie Grotiraut. Selbstlo-si^keit, Aufopferung, Mord, Heuchelei, Gemeinheit deutlich mit- 
schwingen. Fär alle diese sekundären Ergebnisse der ethischen GefaiUe gibt uns eine 
allgemeitaiftGÜMleining derGefUble nneb dem teleologlacbeii Abttaad: in Gegenwartagvlllhlei, 
Antizipations- fVi i- oder Zukunfts-) und Kriiinenin?SB'efühle, und Gemeint^efühle wertvolle 
Gesichtspunkte au die Hand. Wir haben hier nur den wichti^^en teleologischen Unter- 
schied der Beziehung der Billigung oder Mißbilligung auf das eigene oder auf fremdes 
Handdn, also der ethiechen E!lg«i- and der FremdgefBblei), mitsnbertelniGlitigen. 

Versuchen wir die ethischen Gefühle nach ihrer psychischen Eiieri;ie zti i^rdiu n. 
so stellen die ethischen E igen^ref üble oben an, die nichts andere:^ sind als der Kern 
dessen, was die populäre Sprache das Gewissen nennt. Gewissen ist die von Ge- 
fthlen geleitete eittUebe SelbetbeorteilnnK des Uenaeben, ,prlniir* die nrsprQnKlieben 
gcfühlsmälilgcn Regungen derselben, „sekundär" auch die darauf sich gründenden Urteile, 
Grundpfitzc, Werte, Ideale Die ethischen Ei^enpeftihle oder die ^Gewissensgcfühle*' er- 
halten ihi'ti besondere Energie durch die Beziehung zum Ich des Uandelndeu selbst. 
Ihre in allgemeinen damit parallelgehende hohe Inteodtät*) bezeichnet der Volksmond 
mit Ausdrücken wie „Gewissensbisse', , Gewissen ^pein', „Gewissensnöte, „Gewissens- 
qualei)". Ferner enthält die von der zeitlichen Beziehung zu der benrteilteii Hand- 
lung hergenommene populäre IJntersclieiduug eines ^begleitenden", „vorhergehenden*' 
and HWKhfolffttBd«"'' Gewissens den p^yebologisebeo Unterschied der Geg«ntrarts», 
Antisipations- und Erinneningsgenihle. Daß die letzteren trotz ihrer an sich geringe- 
ren psychii^chen Energie in den Erscheinungen der K e u e eine so bedeutende Au<!- 
strahlung auf die ganze Stimmung erreichen können, hangt wohl damit zusammen, daii 
ihn» Kotivatlonskraft kdnem Widerstand mehr begegnet and doch sngteicb mit dem 
qoftlenden Bewußtsein verbunden ist, das Geschehene nicht mehr ändern za kBuMQ. 
Die teleologische Bedentung liesrt aber hier in dem Antrieb zur Xenrepeliing des gesamten 
sittlichen Verbaltens. Geringer ist bereits die Energie der ethischen Fremdgefühle, 
nnd sie stuft sich nach Gegenwarts-, Antizipations- nnd BrinnemagSgefUhlen dentlidi ab, 
je nachdem es sich um die ebm sieh vollziehende Handlung eines anderen, oder nm eine 
zu erwartende, odi r um eine vortran^one hnndi If Eine letzte Gruppe von noch geringerer 
Energie, weder Eigengefuhle noch Fremdgefühlc, sind die ethischen Gemein- 
sefüble, welche als allgemeine GefAblstSne Wörter von ethischer Bedentvng oder die 
sprachliche FormnUerang allgemeiner ethischer Grundsätze oder .Gebote' wie ?.. B. 
„du sollst nirht tfiten'- herleiten, rm dii se Energioabstiifnntren der ethi^-lien Kiiren-, 
Fremd- und Gcmeingefühle zu beobachten, vergegenwärtige mau sich etwa den Gctühls- 
etndioek hei der BearteÜnng einer gegcnwurtiircn, bevorstehenden oder vergangenen Be- 

1) Diese in der allgemeinen <'liederuug der GetQble teicht uiiiiver'itäudliche Eiuteiluug 
icheint mir hier am besten nugehraeht. 

'Jl In meiner Ahhandiuug über die »Tiieoric des GewinHons*, wie auch in meinem Buche 
über «Wesen und Entstehung des Gewissen»* hahv ich ausächlieiilich diesen Intensit&ts- 
vntersehied betont. K« gibt aber GewiMensrcgungen, die ohne grofie InfenBitftt eine bedeu- 
tende psyehiiche Energie, insbesondere eine hervorragende Motivatiouskralt besitzen, l ii- 
sere scbKrfere linterscheiduug der EtgenBChafteu der Uefüble bewftlirt sich daher »ach liier. 
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IptdipTinc: (z. B. Lügneri), sofern wir sie ans selbst anderen j^egeniiher haben znscbulden 
kommen lassen, sofern sie von aadcreu auf andere aasgeht, und sufern sie als bloüos Wort 
ein Gcnflliigdnil mit lieh fOlurt. Dieser Saebrerhalt entaprtcbt TSlllg dem Zweck der 
ethischen G^tthlei dM Handeln des einzelnen den Bcdin(run);en nieiiscblichen (ieinein- 
schaftslcbens anzupassen, wobei die höchste Motivatimiski afr auf die RegelunK des eijre- 
nen WoUens gelichtet sein muü, während die Beurteilung anderer and vollends die all- 
l^einen Aoidracke für Ethische« nar sekundäre Bedentmig haben. 

Literatur. W. Wundt, Kthik. Mine l'ntersuchuiig der Tat-^aehen und Gesetze 
des sittliehen Leben«. 3. Auflüf^e. Stut^art l'JtJit. — Th. Lipj)s, Die ethischen Grund- 
fragen. 2. Aufl. Hamburg 1905. — F. Paulsen, %Ht«m der Etliik mit einem Umriü der 
Staats- und Ge^^ellschaftslehrc. 2 Bande. 6. Anfl. 19i)<>. — K. DUrr, OrondsOge der£lhik. 
(Die Pny( h'ilH;^'i4' in Kinzeldarstellungen. hrng. von H Ebbinghaus und M e u m a n n.) 

Ueidelberg, Winter 19ud. Zur Lehre vom Gewitiseu: Th. Elscuhauo. Wesen 

und Ikitatebnng de« OewiHeos. Leipiig 18B4. — D e r Theorie de« Gewiawas. ZPhKr» 

Bd. 121. S. 8ß — 114. (Dnrt jinrli writorf^ Mtcnittir/) — I,. Oppenheim, DaiH Gewissen. 
Basel 18d». — Max W e n 1 8 c h e r , Zur Theorie det« Gewi^eut. AaPh V {im% S. 215 bis 
S49. — 6. Carring, Da« Oewissen im Liebte der Gesehiehte, aoxiaiistiseber tind «brist- 

li( liiT Wi lfanisehauung. Berlin Bi rii lOfil, Akult in. Vi rlag für soziale Wi.nisenschaften. 

Zum KcchtagefUhl: A. Sturm, Die psj^cbologische tirondlage de« Kecbt«. Uaonover, 
Helwing 1910. 



FOr das rittliehe wie iOr das religiSae Leben der liensehheit urilt, dafi de, man 

mag sich die Methoden ihrer Erforschung und Begründung denken, wie man will, min- 
destens zugleich als Gruppen bestimmter Rcelischer Vorgänge Gegenstände psycho- 
logischer Dutersacbong sind. Es kann also nicht, die Frage sein, ob es eine Psychologie 
ist Religion Oberhaupt gibt, sondern nor, welche Solle ihr in einer Philem^e der 
Religion zukommt. Eine zum Teil an Kant sich anschlieliende kritische Theorie der 
"Werte In-streiti t ihr allerdings jede l^eileutnnt; für lieii Aufbau der lü-li^'i'nisphilosophle. 
Die Psychologie habe es nur mit der Kaasalerklärung des inneren (iusebehens zu tun, 
die zur Oewinnvng religiöser Nonnen niemals führen kOnne. Andere Religionsphilosopben 
erkennen die Unmöglichkeit, die Tatsächlicbkcit des retigi<'>sen Erlebnisses, die doch fBr 
alles die Grundlage bildet, ans ihrer Bewei»filhrnn<,' nu.szuschalten, char.ikterisieren dann 
etwa mit Emst Tröltsch, dem hervorragendsten Vertreter einer vermittelnden Anschaunng, 
die «whrMieha Religion* als ein .fiMlnaader rm NotwMidigeni, Ratioodam, Gesetdichan 
and Tatsftehllchem, Fsychologischero, Besonderem' vm dann aber doch ,gerade aas 
dem rTefrensatz gegen die von der Psychologie beschriebene Seelennatur den Oeist oder 
die .Schöpfungen des normativen Bewußtseins hen-orgehen* *) zu la-ssen. Aber sollte jene 
«rationale Bewulitseinswirklichlieit'', jenes „religiöse Apriori' selbst, wenn es einmal mit 
der psyeholeglschen TaUAchlichkeit doch in Weehselwirkang stehen soll, der jMyeho» 
ln2-i?rhen P»'nr«chung entzogen werden können? Schon nnsere crnndsätzliche Er>'irte- 
rung zur Stellung der Psychologie im System der Wissenschaften ergibt die Verneinung 
dieser Frage und sie wird bestätigt durch die Erwägung, liaü den einzig sicheren Aus- 
gangsponkt anch hi» das von der Psychologie zn erforschende seelische Erlebnis Uldet. 
Sie iK'iüi iit sich dabei der reichen Ergebnisse der Keligionsgeschichte. aber sie bildet 
auch tiir diese die Voraussetzung, da wir die geschiehtlichen Aeulkninfren der Religion, 
um sie zn „verstehen-, erst von unserem eigenen reiiiriöscn Erleben aus dcultn uifissen^). 

1)E. Tiöltacb, Psychologie und Erkeimtniatheorie in der Religionswijiseuachaft 
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8. 47 f. 



8)E. TrOltsnb, Religionsp^cbologie 8. ISO f. 



8) VgL oben § 5. 
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Üie^ieiu psychologischen Tatbestand der Religion wird aber weder ein Intellektualis- 
vrns g«redit, der mit der Orthodoiie du WeeratUche der Beligion im Fttrwalirlialteii 

eines Dogmas sieht oder etwa mit Hegel in dein Wissen des endlichen Geiste* von 
scincni Wesen als absoluter (it lst, noch die moralisierfinle Aulftussiiag Kants, nach welcher 
lieligiuu ^dits Erkenntnis ailir unserer Pflichten als guttlicher Uebote^ ist, sondern nur 
eil» Aneehamiiiic, welche, Sehteiermaehers Lebre auf moderner Orandlaffe emeaemd, die 
ursprünglichen Regungen des religiösen Bewußtseins im Gefühlsleben aufsucht. Ans 
unserer L«>hre vom Gefühl ergibt sich dann von selbst ein niotivierftifler Einfluß auf das 
Wollen und eine Darstellung des Gefühlten in Yorstellunguit und Begriffen. Die röii- 
giSien Oefiible eind zBeammeagesMatt« Gefllhle^ deren Beataadteiie aber an einem ein- 
heitlichen Gesamtgefühl verschmolzen sind, Totalgefühle, in welche verschiedene Partial- 
gefühle eingegansrnti sind, vnn dmien in der Kegel eines die qualitative Färbuntr des 
Ganzen bestimmt. Daraus ergibt sich als erste Aufgabe, diese „Komponente u" des 
rellfiSsen Qefahls aafsiuelgen. 

Es ist der eine Stamm der „Inetinktgefühle", die .Individualgefühle", tob denen 
wir dabei auszugehen haben. Da.s ,S e Mi t tr e f ü h 1* flt s Mcnsf hpn erleidt't in der 
Auseinandersetzung mit der Aaüenwelt Hemmungen der nianuiglücli»ten Art, die selbst 
wieder GefittiUnvfarkttngen mit »ich fttbren. Ein Teil diaaer Hemmungen wird darch 
innere psychische (tcgenwirirangci) oder durcli die Kraft den nach aufsen Avirkenden 
W( llens überwunden. Kin andrur Teil aber ttbtrrsteitrt seinem Wesen nach die Kraft 
des Individunma und gibt üiiu das demütigende Geiufal der eigenen Unzulänglichkeit. 
Daa eigene liSr|ierliche Leben iat der Krankheit nnd dem Tode anterworfen, die Sehn- 
sucht nach Glück bleibt unerfüllt, das Schick.sal treibt sein unbegreifliches Spiel mit 
ihm, und in der Rer-di herniitr des Selbstgefühls durch die Kulturgpmfinsrliaft, in die er 
eintritt, emplliidet er doch zugleich die engen Grenzen des eigenen KOnnens. Das Er- 
kennen ereebeint dem Unendlieh-Orofieo wie dem Unendlleh*Klelnen de» Weltall«, daa 
sittliche Handeln den eigenen Leidensciiaften nnd der seine Erfolge dnrdikreazenden 
Wirklichkeit, das fi'fstiUen d^s Schönen der Spröde des Stoffes nnd der angestrebten 
Vollkommenheit gegenüber unzulänglich and unbefriedigend. Nun ist es aber eine Eigen- 
tttmlichkeit der aeelladieii OrganlsaHon de» Menecbeo, dafi sie fiber Jeden Znatand der 
L'nbcfriedigung irgendwie hinauszukommen strebt. Wo unmittelbare Abhilfe nicht mSff- 
lieh ist. ppsrtiicht dies znnächst so, dafi verniii;je der Vorstcllungswirkuntr der vorhan- 
denen Getühlslage das Bild eines besseren Zustande» entsteht, in dem jene Unvollkommen- 
keitoi flberwnnden aind nnd daa daher anch von ent»i>rechenden Äntizlpatlons- 
geflhlen der Lnat begleitet ist. Sofern die Idee eines solchen Zustandes verwirkliebt 
pedaeht wird, nennen wir sie ein Ideal. Wir kNiineu daher die Ueberzeugung von 
der Möglichkeit solcher vollkommener Zustände oder den Glaaben an Ideale al» ein 
Hanptraerkmal der Religion beaelchnen. Für das religibse Oefnhl ergibt sieh danme, 
daß die an die Vorstellung solcher vollkommeneren Zustände geknüpften Antizipations- 
gefühle der Lu.st die ans ii in ri H inmungcn des SelbstgefliMs erwachsenen rnlnstfrefiihle 
verdrängen. Da aber solche Hemmungen immer wieder auftreten, »o wäre ein Sieg jenca 
Olaoben» an Ideale nnrnSglich, wenn nicht irgendwelche BSrgacbaft flkr ihre Verwirk- 
Behang vorhanden wäre. In den gewöhnlichen Hedingungeu des Weltlanil Ist dleae 
Bürg.schaft ni'ht zu linden, da aus ilinen ja eVten jene lleniiTinngcn stammen. Sie muß 
daher in Müclitcn gesucht werden, die über diesem Weltlauf stehen, deren Wirken aber 
doch nach Analogie des allein bierfBr als Beispiel branekbaren meiuehlichen Wirkens, 
also in der Regel anthropomorpbistisoli, gedacht wird. So gesellt sich zn dem Olanben 
an Ideale als zweitei< Merkmal d- r IMii:! ii der ninnbp an deren Verwirk- 
lichung durch die Gottheit, und damit gehen in Jos religiöse Gefühl alle die 
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Gefüllistaktoren als Bestandteile ein, welche an diese Vorstellongen von (iott oder von 
Göttern sich knüpfen. 

DieM «UfemeiiMn, in der memicMidiein GattangmaUffe wnnelnden psyebolofiselieii 

Bedingnngen des religiösen Gefühls is't wiDnen dann ihre besondere Gestalt in den ge- 
srhirhtlich geworrlcnen Keli<jifin(?ii. Die Ideale — in dem von uns ancenominen»'ti wei- 
testen Sinne des W urtes — , wie die Vorstellungen des Güttlichcn und das durch beide 
liedlocrte Verhkltnie dei Menaclieii zur Gottheit, dnrchlaafen alle Stufen von dem krmnk- 
heitvertreibenden Fetisch, dein Stein, den der Wilde in seiner Hütte pflegt» ble sor 
durchgcistiettn < Ti.ttef*idep des entwickelten Christontiims. mit wclrher die Gedank^^n von 
sittlicher ünwürdigkeit des Menschen and von der Krlu«ang durch güttUchc Linade sich 
verbinden. Die Filrbnng des reUgtSeen Geflhls Ist dabei in «nter Unle abhttogig von 
dem, was von der Gottheit erwartet wird: materielle Vorteile für den einzelnen (fracil^ 
bare Witterung, Gesundheit, Vernichtung des Ffindes). segenbrin^ende Leitung des gan- 
zen Volkes, Sanktion der Gesetze, Kraft zam sittlichen Leben und zur Betätigung all- 
semdner ICenschenUebe, ErllSeanK von Leid und Sebald. Jenaehdem werden individaella 
Iiistinktgefuhle,, soziale, an Freud und Leid der Nation «ich knUptende Geftthle, oder 
das Gefühl der oifrencn sittlieben UnznlaiitrlU likoit anf das n litrir.se Totalgefühl aus>»tr;»h|pn. 
Ebenso wird das Bild der Götter oder des Gottes und das Verhältnis zn ihnen durch 
Einfagnn? mehr sinnlidier oder mehr rittltdiw Herkinale eine beftimmte Gefftblsbetoanni; 
erhnltt'ii Untcr>vftrilglceit, Furcht, Liebe, Vertraoen, Deqint,Rene, Dankbarkeit werden 
jenacbd«ni dem inneren L'^fühlistniinigen Verhalten znr Gottheit ihren St i iiipfl anfiirücken. 

Die Anläüse zur Weckung der religiösen Gefühle sind in der entwickelten Religion 
aufierordentUeb vielseitige: Sie laasen sieb im allgemeine n«eh den drei Gebieten der 
Lebre, desKnltas und des sittlichen Leben« nalenebdden. hk der ftberllafnten Lebre 
frrnppieren sieh die religüisen Gefühlskomplexe hanptfslrhlirh nm die als Tr&ger der 
gitttlichen Urtenbarung geltenden Persönlichkeiten, deren Gefühlswirkung sich dann nach 
den uns bereits bekannten Gesetzen der Expansion anf den ganzen dazu gehörigen Vor- 
stetlnngskompleK ansdehnt. Ein einfaches Belepiel dafSr lind dl« Reliqoien der Heiligen. 
Aber selbst die einzelnen GlaubcnssHt/c erhalten diese religiöse GefÜhlsbetonong. 
unter ümstilnrlpn durch die ehrwurdig-altertUiiiliche Sprache gestetjrert wird Der 
Kultus der entwickelten Ueligiou bildet ein System sorgfältig geregelter gotlesdlcnstUchcr 
Handlvngen, welche die Gemeinschaft dee Henadien mit der Gottheit und die Selbethlngabe 
des Menschen als Bedingung dieser Gemeinschaft, hanptsüchlieh in Gebet und Opfer, 
symbolisch zum Ausdruck bringt. Die dazu peh«ri?en \V»rstelhin£rpn und Gefiilile bilden 
einen festgewordeuen Assoziatiouskouplex, in dem aber da, wo die KultusbandluuKt^u nicht 
völlig mechaniscb geworden sind, die Gefühle, in denen die Beziehnng zau Göttllcben 
erlebt wird, die Gefühle der Liebe, Demut, Dankbarkeit, Ehrftarcht, Vertrauen, Hofl'nnng 
die wesentlichsten Elemente bilden. Die Reprininktion des ganzen Komplexes kann 
durch irgendeinen Bestandteil desselben, durch den Eindruck des gottesdicnatlichcn 
Raumes, durch das Ersebeinen des Priesters, durch die Worte oder avcb nnr den Ton- 
fall der Worte der überliefeii*n .heiligen Schriften" herbeiführt werden. Unter diesen 
Faktoren werden aber, wenigstens da, wo der Knltas eine wesentliche Rolle spielt, die- 

Ii Die AKHoaiation swUcbeo Sprach« und (icfdhlHwirkung ist hier oft «o lest gewor- 
den, daü die letztere bis zu einem gewissen (Jriide aurli ohn-- (Ifn urnprQngliehen Inhalt er- 
zielt werden kann. (Nietzsche büt dies z. B. in Keinem Ztir<trhui>tra mit groQcr Sprach- 
kunst verHucht. freilich ohne über den Zwiespalt switcben Inhalt und Form m wirklich 
einheitlicher Wirkung zu gelangen. 1 Religiöse GefBhle, .GenieingefQhle' in unhereni Sinne, 
haften auch am blo&en Wort — ein Getüblstoa, der durch da» Nichtau^sprechen de» Wortes 
s. E Jahve in der iBraelitischen Religion und dnrch altertümUcbe Schriftart, s. B. .GOTT*, 
noch gesteigert sein kann. 
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jenigen besonders bevorznqrt, welche mit einer jfewissen Siclierlieit nntnittelbar auf die 
Stimmoog ausstrahlen und dadurch eine Bürgschaft datür geben, dali die gewollte, 
]urapti&ehn«b dnrcli dto 0«ftlilMmg[iuiflr bediagte EmpftagUelik^ Ar die Knltcudiftiid- 
lun;:: und za^kdi wich für die Lehre der Kirche sich einstellt. Solche besonders stark 
auf iHt^ Stimmung irradiierpriilf nefilhlf sind z. B. diejf'ni<:en, weliiip sich an die Orsran- 
emptindungeu (Fasten), an OenicbBeinptindungeü (Weihrauch), an dafi Urgelspiel und an 
du dorch fiurblge Fmntor ged&mpfte Licht knapfen. Di« Andacht, als die wesent- 
lich religiöse Stimmung, gewinnt dadurch allordinirs eine vorwiegend sinnliche Färbung, 
sie (luiililrinft aber im übripfii alle Stufen bis zu der rein geistigen, auf der Vorstcllnns: 
einer sittlich-religiösen (iemeinschaft beruhenden Erhebung zu Uott. Bei entsprechender der 
Orauw des Anormalen rieb nftbernder oder auch de fiberaebreitender Stelgening wird die reU- 
gtdaeStinnaQVgnnr Verztlckunj; »d^r Ekstase, bei welcher jede Sinneswahmehmung, jedes 
Bewußtsein von Ranm und Zeit, jede ^'orstellunK des eigenen Ich in dem Wonnegefühl 
des Einsseios mit dem Alleinen sich yerliert. Die Irradiation des religiösen 
Gefahla anf die ganze Bewnßteeinslage ist hier, darin liegt die psycho- 
logische Erklärung, eine so vollständige, daß sie alles andere aus dem ßewvAtsein Ter- 
driinp't. Dieser Vorpanp wird grfiinlert durch paiitlieistisclie Vnr.stellnr^pn mn rlcr 
Identität des ich mit dem ^Aü", wie sie besonders bei den Kulturvölkern Asiens, im 
,Tao* des Lao-tse^), in den indischen Oehdmlehren der Upanisehads*), aber anch im 
Nenplatonismns ') ond in der deutschen ilystik sich finden. Zum Teil ist er mit Selbst- 
hypnosc verbunden, worauf die indischen MethiMlen der Ziirürkzieluinir der Organe von 
den Siunendiugen and der Konzentration in das eigene Innere (Yoga), vielleicht auch das 
ftist ttltemU sich findende Symbol des Uchtes hinweisen. 

Jenes voUsandige oder fast vollständige Znrttcktreten bestimmter VorBtellongen 
zntnin^sten einer ausschließlichen Herrschaft des rcllgiÖH«n Oeftlhfslrbenfj findet sich aber 
auch ohne ekstatische Steigerung. £lin solches Schwelgen in üofUhlcn ist dann auch 
hier, wie sonst, stets ein Zeichen nngesnnder Rlditnng des (rdstaslebens. Eine mamde 
Bntwieklong des religiösen Gefühls erfordert, dafi seine psychische Bner^ sowohl in 
ihrer Vnrstellnnfrswirknnür, die zur Kristallisation des Gefühlserlcbnitises in Worten oder 
ItegrifTen fUhrt, als in ihrer Wollen und Handeln beeinflussenden Motivations- 
kraft sich entlade ond dnrch diese wiederum befrachtet wode. Je nach dem einseitigen 
Herrortreten eines der genannten Faktoren lieAen sieb in der Religlonsgesdiiebte emo- 
tionalistische. iiitellcktnalistisrhe, vrdTintaristisclie Typen der Relis'iim unterscheiden. .\bcr 
auch solche Einseitigkeiten bestätigen nur, daß die religiösen Vorstellungen und die 
religiös-sittliche Betätigung, sofern es sich Überhaupt um echte Religion handelt, ihre 
Wnnol Im religidsen Oefllbl haben. 

Literatur. Kniil Koch, Pi'- I'syrhnlojriV ;„ ,],.[ n>-liL'i<'ri-«'i'senschjift. Fr.'il'ur;,' 
and Leipzig, Mohr lä96. — William J a m e » , The Varit-tie» ot Keligiou« Experieace. A 
Study in Human Natur». New-Tork, London and Bombaj 190S. Veberaetst von G. Wob- 
bermiu, Die religiöse FiTalirnu^' in itm i .M imiigfaltigkeit. Leipzig, Hini icli> lOilT. — 
W. Windelband. Da» Heilige, (äkiue %ur KeligionsphiloNnphie.) Präladicu. 2. AuiL 1903, 
8. 356 ff. — Albreeht Dieter ich, Eine MitfanMÜttiTgie. Leipzig, B. G. Teuboer 1908. — 

1) Vgl. V. Dcußmi, Allgennine (.ü'MÜiiclite der Philosophie III. S. 69;> ff. 

2) Vgl. 1\ De uüe 11 41. ii. (>. 11, S. 36 f., der die Uruudgedauken der UpaniMchads in der 
Oleicboiig Brabman ^ Atnan nuBgedrllekt ündet, d. b.; «das Brabmaa, die Kraft, welche in 
»llfii Wtseii verkörpert vor uns steht, welche alle Welt schafft, trilgt. erliiUt und wii d.-r in 
eich iiurUckinnuut, dieae ewige, unendliche, göttliche Kraft iat identisch mit dem Atman, 4uit 
demjenigen. WM wir, nach Abzug alles Aeofierlichen, als nnser innerste« und wahre« Wesen, 

alo unser eigentliclic^j .Solbüt. a\s die Seele in uns Hudeu,* 

3) Vgl. besondere die letste der .Enneaden' Plotins. 
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WilhHm Bou«*f«t, Das Wesen der Reliffion. f.. TaiiMinl Hiillr a. S. 1<K)4. — G. Vor- 
brodt, beitr. z. relig. Psychologie: Pitychobiologie und UlIüLL Leipaig, Deichert 1904. — 
G. Gerber. Ueber das reUgidxe Gefßhl. ZPhKr 124 (1904). S. 178 - 200. — Theodor Kapp- 
stein, Psycholo'.'ie der Frönimi;^'k. it. I.i ip/iy, M. Heinsius.Niii liT »Ii,'! r. — Emst Tröl (scli, 
ReligionaphiloHOphie. (Die Philosophie im lleginn des 20. Jahrhundert«. Festschrift für 
Vuno Fiaebw I, 1904, S. 104—162.) ^ Der«., Psychologie und ErkenntiuBiheorie in der 
Religionswi^scn'irhnft ^'nrtrag. gehalten anf dcrn Iiiti-rnational Congres« of nrt<; and «'-ien- 
ces in >»t. Louis, Tübingen 1905. — G. S i m m e 1 , Die Kcligion. (Die tiesellschaft. Samm- 
Innir Borialptycbolog. llonographieit, hng. ton Baber« fL Bd. Prankfiut a. M. 1906.) — 
A. Vi.rkandt. LiteratnrVM rirlit i'iir Natur- und Gesellschafteli lir>', I für die .f.ilirc 1904 
und 1905: Religtonsgeschicbt«. APs VIl (1906J, L, 8. 220 S'.; U ftlr dm Jahr 19ÖG. APi 
X (1907). L. S. Iff. — P. Beek. Die Ekrtaae. Ein Beitrag zor Psychologie und Völker- 
kunde. Sachsa, Haaeke 19t)ß. (Vgl. die Rezension von K. Oesterreich APs IX, S. 77 ff.) — 
E. D. Starbuck, Religionspsycbologie. Unter Mitwirkong von ti. Vorbrodt Ober- 
i»e(/.t von Fr. Beta. (Philosuphisch-soziologiische BOcherei Bd. XFV u. XV.) 2 B&nde. Lcip- 
lig, Klinkhardt ltM>9. (HaupHilchlich Ergebnisne von Umfragen über .lickehrung' und ,re- 
ligifisi- Kiitwirklung'.) — Fr. Nie b er g all. T)if> Bedeutung d» r Religion(tp?<yebologie für 
die l'nixi.s in Kirche und Schule. Zeitschrift für Theologie und Kirche, hrsg. von Herr- 
mann und Kade. Jahrgang XIX (1909) H. 6, 8.411 ff. — R. Wi e 1 an d t, DaaProgranua 
der T?l'l^L(^OI>^jlsy^ ludii^ir. Trdiinpfn 1010 fSaintnlnn'^ üf^nipinverständlicher Vortr'if;** und 
Schriften aus dem Gebiete der Theologie und HcligionsgeHcbichte, Nr. 62). — G. Wobber- 
m i n , Der gegenwärtige Staad der ReUgionep^ekologie I. Aufgabe nnd Hetbode der re- 
ligionspüVfh'^lfiinf.fhen Arbeit. Z an^P« III (1910), S. 488— 540(vor7.flglirli orimticnMid, .trans- 
zendeotal-päychologiscber* ätaadpunkt). — Tb. Floaruoy, Experimentaluntersucbungeu 
sur Religion«-, Unterbewttfitaein«» und 8praebp«yebologie, hng. nnd eingeleitet von G. Vo r- 
1>ri>dt 2. Heft: Ueiträi,'c zur ludi^jinnsiisycliolo;.'!.-', Obers, von M. Regel 1911. — Reiches 
Material tiudtit sieb ferner in dem Archiv für Keligionswiaseaacbaft, hrsg. von A. Dieter ich 
and in der Zeitaebrifk für Religionspaychologie. hrsg. von Klemm. 



Die berköininliche Dreiteilang des Seelenlebens in X'orgänge des Vorstellens, Fühlen», 
WoUeBB tindet innerhalb der modernen Psychologie am mehrten Widerspmch hinsicht- 
lidi der letsteii Ghnppe. An die Stelle der Zweit«ilang : .Erkenntnie-" und «Befehnmi^t''- 
vermügen, welche bis um die Mitte des 18. ,lahrhnnderts in der Philft«ophip ilMirli war. 
ist bei vielen Psychologen der neuesten Zeit, allerdiags anter Ansschaltung des Yer- 
mügenübegriftes, die andere (iUederung in sweiGnqqwii: Vorstellnngen und Gefühle ge- 
treten. Daneben finden aieb noch Tersebiedene anders Versuche, die Willenavor^üige, 
dir- man nicht nis sclbstflTKlirrf rJmppp a"elten lassen will, nnf anrlcrr» EicrnPiitf» znrück- 
zufübreu. Endlich sind diejenigen Standpunkte aufzuführen, welche an der .Selbständig- 
keit der Willensvurgänge als elementarer Qualitäten featbalten. Wir haben uns diese 
versebledeaen WUleaatheorien >) In kansem UeberbUek zu Twyegenwttrtig«». 



Auch auf diesem (utnetH fehlt tü nicht an Ytrauiiicn einer phyüiologischen 

1) Wir fasHun dabei das Wort , Willen* in dem weiteren tonst auch durch den Aus- 
druck , Begehren* bezeichneten Sinn, in welchem er die Gesamtiieit aller weder dem Vor^ 
stellen noch dem Fahlen angehörigeti Vorgflnge Tom eUmeatanten Trieb bie mm verwickel- 
aten Willensentschlufi omfa&t. 
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Kapitel TIL Die Tor^tag« d« Seelenlebens. 



Theorie. Nach U. Muntiterber^ besteht da« Wollen in Moskelempfindangen, die der 
envarteten Bewegung vorausgeben. O.Külpo sieht in derangeblicheo «elemeatarm WUleiu- 
quUtU* »hM« »Komplex von mehr oder wenigen lehheften Orgnneinpindinge&", die Ihm 

.t«i1» peripherisch, teils zentral errege Spannunt^^s- (Sehnen-) und Gelenkempflndungen zu 
sein scheinen" Von manchen dieser Vorgänge, besonders von Spannungsempfindangeo 
den Uberkürpers und der Rumpfgegend"), hi daa Wollen sicherlich oft begleitet. Aber 
fft^t^ eine avnehließUche Ableitnnff des Wollens ans Empflndangsqnalitätett ist swderld 
efauniwenden. Erstens treten dic!>e Qualitäten auch auf, ohne daB das vorluimlen 
ist, was wir Willen nennen. „Man kann an eine Bewegung etwa sciTics rechten Annes 
denken, der im nächsten Augenblick vielleicht von einem behauüeindeu Ar/t gepackt 
and in der erwarteten Weise bewegt wird nnd man erlebt dabei trots der Brwtrtongs» 
vorstellnng nnd der kinästheti^chen Emptindangen nicht das, ^as man eine Willens- 
handlung nennen könnte Z\veiien> vMbt es eine unmittelbare Beeinflussung der se-e- 
li&cheu Vorgänge durch den Willen, welche zu Muskclemptindungea in keinerlei Beziehung 
gebracht werden haaa. 

Unter den psychologischen Theorien war die i n t e 11 e k t u a 1 i s t i s c Ii e , d. b. 
die Znriickfiihrung der Wülensvfirpünee auf Vorgänge des X or-teHrns, schon durch die 
Tatsache nabegelegt, daü der Wille in der Regel durch die Vorstellung eines Objekts 
bestimmt wird. Da man heim elfmtUdien Wollen dnreh die Einsldit nur Wahl des 
Objektes gelangt, so trat, wie dieä z. Ii. bei den meisten Scholastikern der Fall Ist, der 
X'erstunr! an die Stelle des Willens. Eine intellektualiätische Erklärung auf neuerer 
Grundlage, von einer Mechanik der Vorstellungen aus, gibt Uerbart, indem er das ge- 
hemmte Vorstellen In ein Streben voraastellcn imd das darans entstehende Begehren, 
wo die Voraussetzung der ErfUllnng dazn kommt, in ein Wullen sich verwandeln läfit'). 
Die nK»(lfrn-psychologif!rlic Vrrtrptnncr einef Shnliflien Standpunktes sieht die churakte- 
listischen Merkmale des \\ uUens und der WUlen.shandlung einerseits in einem „Akt des 
^nsalbewafitseins", d. h. der Erwartung eines Geeehehens, d» aus dem Wollen herror- 
gehen soll, teils in einem Erlebnis der Aufmerksamkeit, dnrch welche den vorliandenen 
lleminnnfrnn trcpTnülier ein tcstimmte"? Motiv sicrreirh wird "*l Al.s intollt-ktualistisch 
kann endlich auch diejenige unter den neuesten Theorien bezeichnet werden, welche den 
ansf&hrlichsten nnd sorgfältigsten Vciuacli macht» die Willeoslebre auf experimentelle 
Vntersttchiingen zu grilnden, die Ansteht von N. Ach. Der Begriff des Wittens wird 
hier gpwnnnon ans dem Begriif der „detenninicrenden Tendenzen", welche, von einer 
Zielvorstelluiig aui<gehend, den Ablauf des geistigen Geschehens im Sinne dieser Zielvor- 
stellung bestimmen. Eine gewollte, d. h. eine mit dem , Einverständnis des Subjektes** 
vor sich gebende Handlung ist nichts anderes als ein Ablanf geistiger Processe, der 
auf die Wirksamkeit solcher früherer -di tt rminierender Tendt-n/i n-* zurückzuführen 
i?!^), .\nen diesen intellektualistisrhen Erklärungen pe^jenüber lätit sich aber geltend 
machen, dati sie entweder unter einem anderen Namen Willcusvurgänge doch mit ein- 
fAbren, oder daß sie sich nur mit intellektuellen Vorgängen beschäftigen, die zwar die 

1) 0. K a 1 p e , Grundriß der Psychologie 1893. ö. 273. 275. K 0 1 p e bat jedoch seither 
seine Ansicht in einigen Punkten ^'i-.indert. 

Vtrl. N. Aeh, l eWer den Wiili-tisakt und da.s Tempeniment S. 288 f. 

3) H, Ebbinghaus. Gnindzilge der Psyeliolo>rie I^ 8. 795. 

4) Herbart, Lehrbuch der Psycholoiiie g 11 u. 107 ff. 

.'n So Ehbiughans. (Irund/.iljje der P:jyeholo'!:ie I- 8 Aufl., hrsg. »Oft DOrr, 
S. 7!):5 fV.. wobei die oln'n ski/./.ierte .\nsieht wohl dem Herausgeber Prof. D Orr Buzn-iflirei- 
ben ist, wiihrend Kbbiughuuü selbst die «päter zu erwähnende emotionale Theorie vertrat. 

6) N. A c h , Ueber die Willenitttigkeit und das Denken S. 191 ff. 230 ff.; Ueber den 
Willeasakt und da« Temperament S. 4 ff. 
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WiUenHerscbeinungen bei^leiten können, aber aach ohne sie vorkommen. Das erstere 
ist der Fall, wenn vf>n einem Anfiriprlvsamkcitserlebnis die Rede ist. das znm .!^ie!rri:*ich- 
werdeii' eines Motivs fülireu soll, das letztere tritit iur die ^determiiiiereudeu Tendenzen* 
SB, die, wie sidi «in frtther gezeigt liat, andi d» auftreten, wo ohne BeteHignng det 
Willens die Wahl zwischen den AssoziatiommOfUcIdniten durch die Tonnigegangeiie 
Aesoziationsrichtanpr entuchieden wird^). 

Es will nicht gelingen, aus der Erklänmg der Willeosvorgänge da» auszu»cliulteu, 
was dem Wollen erst sehu Bedeotnsg glht, die Geftthlsfaktorea. Es wire nidit 
aa verstehen, weshalb eine das Wollen bestimmende „Zielvorstellung'' einer anderen 
vorgezogen werden sollte, wenn ihre Verwirklichnn? nicht iiifbr Lust oder weniger Vn- 
iost verspräche als die einer anderen'). .Nehmen wir an, in der ganzen Welt gäbe 
es gar Niemanden, der ttberbanpt Last oder Unlast IHwr irgend etwas empfinden hOnntOr 
so wUBte man gar nicht, zn welchem Ende in ffiessr Welt etwas geschehen sollte, 
ond noch weniger, inwiefern eine Handinnjr h e s *i e r sein sollte, als irgendeine andere, 
da ja jeder neue Zustand b, der durch eine Handlung erzengt würde, aller Welt ebenso 
gleicbgaltig sein wfirde wie der frBhere a, den sie yerlndert hat* *). Erst durch die 
Verbindung mit Gefühlen, die einem Ton, einem Znstand, einem Ding, Wert oder Un- 
wert verleihen, gewinnen Vorstellunpren motivierende Kral't*). I'er (ledanki- liiirt von 
hier aus nahe, das Wollen aberhaapt in üetUblen der Lost und Unlust, verbunden mit 
den entspredienden Vorstellnngen, aniji^en zn lassen. Diese emotionale Wfllena- 
theorie tritt dann meist in der Form auf, daß die im Trieb angenommene elementare 
Verbindung von Emplindungen und Gefühlen den Ausgangspunkt der Erklärung bildet. 
Unter den älteren Ps^rcbologen vertritt diese .\n8chauung wohl am ausgeprägtesten 
EkA Fortlag«, der das eigentliche Wesen, die .Snbrtanz* der Triebe, anf welche alles 
WoUttk anrftekp:elit. in Geiiihkn der Lust und Unlust tindet^), unter den nennen 
H. Ebbingbans, der den Willen auf Euiiitindungen, Lu.st- oder Fnlustgefähle, und Vor- 
stellungen zurücklührt. Seine elementare Form, der Trieb, besteht aus gefühlsbetonten 
Emplindungen und Bewegungen, z. B. der Nahmngstrieb eines ganz jungen Kindes aus 
staik nnlnstbetonten Empfindungen, wie Hunger und Durst, und mannigfachen Be- 

1) Siehe ohvn ^ 24 I>, % 2-f K. Vgl. bei^onders aucii E. Meumann, lutelligcnz und 
Wüle 1908. 8. 197 f. 

'2) Wenn dn^joi^pn 7. B Frilli' >,'idi( iid gemacht werden, in denen wir uns unangenehme 
Handlungen aus Ptiichtbewu&tsein vollziehen (Ebbingbaas, üruudzUge 1% S. 807 f.), so 
hfttten wir hierin keine Gegeninrtaas, Bondem da« Ergebai* eines Sieges der etfaischen Oe- 
fllhle über entgegensti-hendi' Instiiikt^"'frilili- /.n ^<■ll^n. 

ä) L o t z e , UraudzUge der praktiachen Philosophie 1862, § 7, 8. 7. 

4) Wenn dengegenaber z. B. DUtt (Kbbingbava, GrandsSgel*, 9. 807) den Sato 
als falsch bezeichnet, daß lustvolle Motive ein Tun bezw. ein Suchen, unlustvolle ein Unter- 
lasaen beaw. ein Fliehen xar ii'olge haben, und aU Bbsspiele unter anderem anfllhrt: ,£ine 
sehmersende KSrperttelle' vemnlafit nn« mit einer oft quälenden Aufdringlichkeit sie wieder 
ond wilder zu berühren, (juälender Hunger ruft wohl öfter ein Tun bezw. ein Sucln n Li-r 
vor als die angenehme Emptindung der Sättigung', so lü&t sich bcidea ala tatsächliche oder 
beginnende Linderung der UnluHt erklilren. Auch M e u m a n n h Gegengrdnde im Anschluß 
an die Frage: .Woher hoII denn überhaupt ein Gefflbl clii- K:ihi^keit haben, eine Handlung 
herbeizuführen?* (Iiit'-Mis'fnz und Wille 199) «cheinen mir nicht zwingend. Seine eigene 
Theorie üteht vielleiclit «beider Lehre gar uioht so fern. Wenn der «KerD des Willensvor* 
gangB* ia einem .SelektionsphUnomeB nad seiner HerbeifUining durch gebilligte ZieWor- 
Stellungen" beHtvht (a. a. 0. S. 101 fl'.), so ist hierbei ein Selektion^ m <> { i v unentbehrlich. 
Int eu aber Erfahrun^tatsaehe, daß wir Lust «ucben und Unlust meiden, liegt es da allzu 
fera, diese« Motiv in OefÜblen su finden? 

5) Kail Fortlage, System der Psycbol«^ 1855 8. 899 fit. 
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Kapitel III. Die Vorgänge des SeelenlebenB. 



wegnngcn, wie Schreien. SichhcrTiinwerfen. die srlilifrjlich zur r?es(^ififnmg der Unlust 
führen. Bei wiederholtem Erlebea solcher Triebe und ihrer Aeuüerungea hiuterbleibea 
dann immer deutlichen VorMellniseii v<hi de» befMedigenden Eodei^ebnis des Proteasee, 
und es entsteht der Wille «Is ,der voraasacbaiiend sevordene Trieb**). 
AVier wie verliiilt es si< ii. wpnn verschicdcnp Triebe in Wettstreit miteinander treten? 
Hau k&üti dann etwa sagen; die Eutscbeidang erfolgt nach dem st&rksten Gefühl. Aber 
ist die EniMsbeidiiiig mit dleeem Gefüllt identiedi und ist sie nicht vielmehr als ein eeth- 
standiger Akt eben für das elffentliche Wollen, ala dn ,Wiblen*, chaiakterietiaeli *) ? 
Awh verfließt von diesem Standpunkt aus der Unterschipd z\vt'?rhen einer bloß lust^ 
betonten Vorstellung dessen, was künftig geschehen künnte, und einer Zielvorstellnng, 
deren Yenvirklicbang angestrebt wird. Wir können an ein angenehmes Ereignis der 
Zaknnft denken, aneh ohne ee herbeiflkbren xn wollen; der Enteeblitfi, in dleeer Slditung 
tftttg zu sein, kommt als pfwas Npiips hinzn. 

Wir gehen also von der Ansicht aus. die man im rnterschied von den bisher auf- 
geführten nheterogonetisdien** Willenstheorien auch als „autogenetische*' bezeichnen kann 
dafi den WlUenm»rgiafBa elae Mlbetitaidige elementar» QnaUtKt zukommt, die sieh nicht 
aaf andere Yorgänge des Seelealebene zarOekfBhrai lAfit 

B. Die Artn imd flnide H» WilleasTorgänge. 

Der Begriff Wille in der altgemeiiisten Bedentang, wie er in der Bezeichnung 
„WillensTorgänge'' enthalten ist, umfaßt sowohl den einzelnen Akt als die Gesamtheit 
derselben und die Anbpe zum Wollen überhaupt. DicKelbe Ztisamnienfassun«,' der wirk- 
lichen (aktuellen) Vorgänge mit der ihnen zugrunde liegenden Anlage (Disposition) hndet 
sich anch In den einxelnen Arten, die unter diesen BegriiT MIen. Unter Bierde s. B. 
verstehen wir sowohl einzelne FftUe des Begehrens als die sie ermSgUchende ange- 
boreno oder erworbene Anlnpe. wenn nnrli liei einzelnen Pczeiclinnn?en. wie z. R. ..Trieb* 
oder gHaog", der Sprachgebrauch uns wenigstens vorwiegend au die zugrunde liegende 
Disposition denken Iftßt Diese Verbindung des Dispositionellen und des Aktnellen liegt 
in der Mator der Sache, sobald wir mehrere WillensTorginge derselben Art unter einem 
Namen zusamnieufa8sen, da ihre tatsflcbliche Wiederkehr notwendig als durch Irgend- 
welche Disposition bedingt gedacht wird. 

Auf beide Seiten der WUleasvorgänge läßt sich auch die Abstufung der Inten- 
sität e u anwenden, die in den sprachlidien Bezeichnungen sieh Huden. Das positiva 
Streben in einer bestimmten Richtung nimmt in den .\«8drücker : Noi^Minq:, Hang, 
Leidenschaft*) deatUch au St.trke zu und erreicht in der . Leidenschaft einen 
Grad, der die yemUnfÜge Ueberlegung mehr oder weniger ausschließt. In der Regel ver- 
bindet «ich aber mit dem sprachlidien Ausdruck für die IntensItRt ^er Grappe von 

1)H. Ebbingbaus, Abriß der Payehologie (19Ü8). g 8. S. 73 f. Vgl. auch Grund- 
tBge der Psychologie I (1897—1902), 8. 5«S. 

2, Vgl. hierzu auch die experimentellen Ergebnisne von A. M c a « e r , Kx]>crimentell- 
ps^chologiscbe Untersuchangoo Ober das Peokeu. AFs VIII 11^06), S. 2d9 IT. Auch N. A c h, 
(Ueber den Willennkt und dos Temperament* S. 247 f.) Teitritt die Ansicht, , daß der Willeaa- 
akt als solcher in lieineni unmittelberen G«gebensein wohl charakterisiert ist, tmd als mn 
Spesifisches psjchigclieR Krlebni« angesprochen werden muli". 

8) Wund t, Grund/.üge III*. S. 310. Der Aii.sdruck „ Volnntarii^uuis* wird dagegen 
be!»»cr fiir eine Ansicht vorbehaUeu, welclio dem Willen im Seelenleben (und dann auch in 
der WeUan.ichauuiig) ni iit 1<!o(i eine neben den Übrigen Vorgflogon gleichbereehtigtei son- 
dern eine bevorzugt« und maßgebende Stellung zuweist 

4) Diese Aafeioaoderfolge der Stufen ■chUefit lich au HOfler, Psychologie 
8. 51S f. an. 
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WUlensvorgängen bereits eine qualitative Färbung. Die u a 1 i t ü t der Willens- 
vorgänge kann nhev liirrh ilreicrlei bestimmt sein, rrstens durch die von di^n moti- 
vierenden Cictuhleu abhaugige KicbUing des Wullens, zweitens durch die Vorstellung 
von d«D Gnde der Errelebbftrkeit od«r UnnrelcbliftrkAlt de« Gewollten, drittene von 
dem N'erhältnis zur Realisierung d. b. dem Vorhandensein oder Fehlen des Entschlusses 
zur tatsSrhruhen Verwirklichung des Gewollten. Der haiiptsarlilichste Qualitätsunter- 
schied der ersten Art ist derjenige zwischen der positiven und der negativen Willeus- 
riehtnng, dem Streben ond Widerstreben, Begebren and Verabecbeaen, die auf 
Antizipationsgefiihlen der Lust oder Unlust beruhen. Haben wir aber einmal zu^epeben, 
daß (lic ilie Willonsrichtung bestimmenden Gefühle eine qualitative Verschiedenheit der 
U'illeusvorgänge selbst mit sich führen, su lä£it sich auch die AunaUute nicht mehr ab« 
weisen, dafi «och huterhalb dieser Hanptldtwaen sieh nocli Unterschiede der Qoalitftt 
Undsn. Während Ndgmg; Hang. Leidi iis« haft und die ihnen etwa entsprechenden 
negativrn Willon.srirhtnnpfn : .\1iiuii?mi^'. \\ icK i wilU-. .Ufscliea mit der Bezeichnung des 
Willens>grade5 nur noch die allgemeine ( uterscheidun^ der positiven oder negativen 
Qualität vetbinden, nod ebensewobl anf Geistiges wie anf änidlehee sieii bedehen l^önnen, 
sind s. fi. «Gelüst' and „Bef^erde* ats 'Stnfen der Willensinlensltftt nng^leieb poeiüve 
Qaaiitätt^n .sinnlicher Art, die durch sinnlirhe Antizipationsgefilble bedingt sind. 

Ein zweites Moment für die qualitative Färbung des Willeasvorgangs ergibt 
sich ans dem Verhältnis des Wollens aar Erreichbarkeit oder Un- 
erreichbarkeit seines Gegenstandes. Es ist b. B. idcht riditlg, wennnaii 
(las Wünschen nur als ein Wullen von perinircr Stärke betrachtet. Der Wunsch 
kann selbst da eine sehr hohe Intensität erreichen, wo seine Nicht-ErfUllung fest.iteht. 
W^enn man etwa die Frage stellt: »Wer begehrt wohl intensiver nach dem Freisein, 
der lebeaslftn^lich Eingekerkerte, wNin etwa im Frühling der erste Lerchensang an ihn 
hcreinschallt — . oder ein lu'lirlji;^er Stadtbürger, wenn er sich bereit macht, seinen ge- 
wohnten MorgenspnzitTiraii^' anzutreten?" so kann die Antwort nicht zwpifelhaft sein. 
Mau könnte noch versuchen, die Intensität des unerfüllbaren Wunsches auf die iutenaitiit 
der sngrande Ueipendan GefUüe oder anf die Verdringnag der Vorstellung seiner Uner* 
fQllbarkeit durch die Macht dieser Gefßhle zurUckzufUhren. „Es m u ü möglich sein*^, 
sagt das allps iibcrwältijrende Gefühl. Aber die Inten!>ität der «M iühle muß dio Stfukf» 
des Wunsches selbst steigern und diese Stärke bleibt vielfach auch da bestehen, wo das 
Bewofitaein der UnerfBlIbarkdt sweifetlee nech vorbanden ist. So bildet das begleitende 
Bewußtsein der Unorfüllbarkeit des Wunsches oder der l'nwabrscheinlichkeit seiner £r< 
füllnng ein qualitativem Moment des WiHensvorgangs, das nicht auf IntensiUitsabstnfnng 
zurUbktUhrbar ist, sondern infolge des Kampfes zwischen den daraus entstehenden 
Heninnngen nnd dem oft gerade mit der Hemmnng die WillensIntensiUt steigernden 
Gefttbl dem ganaen Vorgang eine bestimmte Färbung verleibt. 

Aber aneh. wo der Wnnsrh als erfüllbar gilt, ist er ni< hr mit einem Wullen von 
geringer Intensität identisch, da ihm noch ein weiteres qualitatives Moment eigen ist: 
das Fehlen eines die Herbeifflhrnng des Gewollten einleitenden 
Entschlusses. Der Wunsch ist. wie Kant sagt, ein , Begehren ohne Kraftanwen- 
dung zur Hervorbringmi^r il( 5 Objekts" ^j. Dadurch erliiilt er. .il.wolil zweifellos ein lie- 
gebren, einen Einschlag von TassiTität, der seine (Qualität mit beeinttulit. Eine gewisse 
liodiflkation desselben Uldet die Sehn sacht, die man ebedUls K«it bestimmeii 
kSnnte als den «leeren Wvnsch, die Zeit zwischen dem Begehren nnd Erwerben des 



1 ) Chr. Ehrenfei«, F&blen und Wollen 8. 72. Zitiert nach H Q f 1 e r , Psychologie 

& 507. 



2) Kant, Anthropologie iu pragmati»clier Uiusicbt g 72 (ii. W. hrsg. von U u ü o u • 



kr ans, Tllb, S. 170). 
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Begehrten vernicht<^n m können* Es wftrc nnr noch liinznrnfnjrpn, daß dieser Wunsch 
sieb nicht bloü aof die zeitliche, sondern auch auf die räumliche Ferne b^cieiien Itann, 
und dafi es tfeh bei der Behmncht In der Reget «m ein Wfi&seheit jon hoher Intemltht 
und von längerer Dauer handelt. 

G. Die Liuforiuim^en der WillbQsvurgange im Bewußtsein* 

Au einen Willensentschluli, der einmal da war, können wir uns später wieder 
erinnern. In vrdeber Form kehrt er dann im Bewofitsela nHedw? Es wiederholt 
sich die FraKO, die ans Sdion Lei den GetfUtlen beg*-irn<-t ist. Stellen wir un dieses 
friihort' Wullon bloß vor dun h die ^'e^llittlnng von ..A\'illensTorstellnn(fen'* oder ist es 
ein erneutes wirkliches Wilienserlebnis, in dem wir uns das frühere Wollen vergegen- 
wirtigen? Kehmen vir ii^gend «b Beispiet an. Ein Beamter hat nach langem Schwanken 
den Entschluß gefaßt, Sonen Beruf an wechseln, und die Folgen dieses Entschlusses für 
seinen späteren Lebenslang veranlapRen ihn. darüber nachzudenken, wie er eigentlich 
daza gekommen ist Er vergegenwärtigt sich die einzelnen Umstände der entficbeiden- 
den Stande, er stellt sich die Gründe vor. die dafUr und die dagegen sprachen. Aber 
er hat mit all dem mir dfo begh itt^nden Yorstellun^ren reproduziert. Will er an den 
Kern des panzen VorKanpes, an ilas Wiilenserlpbuis selbst sich erinneni. so muß er sich 
im Geiste so in die damalige Situation hineinversetzen, daß er den Kampf der Motive 
vod das daraus erwachsende siegreiche Wollen selbst in gewissem Sinne noch ein- 
mal erlebt. Eine echte W'illenserinnerung ist also nicht bloß eine aPhantasiebegehmng* 
sondern finc wirklii lie Bf^elirnng, der allcrdini.'^ eino besondere Qualität zukommt. 
Sofern nämlich die EriiUluug des liegehrten in der \'ergangenheit liegt, also nicht mehr 
In Betracht kommt, steht rie anf «ner Unle mit dem nnerfnilbaren Wonsch, onter- 
schddet sich aber Ton Ihm dadurch, daß das Willenserlebnis nur möglich ist auf Grund 
eines Sich-znrftrlc-versetzens in einen vereangenen Zeit parilvt, bei dem von dem inzwisi lieii 
verflossenen Zeitraum der Erfüllung völlig abgesehen wird. Dieses Nacherleben unter 
Abstraktion von gewissen tatsftchlichen Bedingungen tritt ehenfhils auf, wo wir uns In 
das Wollen anderer hineinversetzen, deren Ziele för uns nicht in Betracht kommen, oder 
wo wir auf der liuhne das Streben und Widerstrehen, das Wirken nnd Gegenwirken 
anderer miterleben. 

Wenn es aho das wlrkHehe Bqkrodnkllon von Willensvorgängen in der Eilmierang 
l^bt, so schließt sich darsa die weitere IVage, ob zwischen ihnen, wie zwischen den 

VorstPllnnccn und bis zu einem gewissen Gnide den nefühlen. eine unmittelbare Ver- 
knüplnng durch Assoziation möglich ist. Daß die Verknüpfung der Wiilensvorgänge 
unter sich in der Regel durch Yermittlong von Vorstellungen, hauptsächlich der 
Bewegongsvorsteilmigen, erfolgt, Ist außer ZwdM. Es Ist aber sehr wahrscheinlicli, 
daß die regclmilfii'j-e nnd hftntige Aufeinanderftd^re derselben bestimmten Willensi|nnlititten 
auch zwischen .dienen einen assoziativen Zusammenhang stiftet, so daß die iteproduktion 
auch von dieser Seite her erleichtert wird. Endlich ist auch die Möglichkeit nicht ab- 
sttwelsstt, dsfi aus ehmelnen Willensvorgftngen eine allgemeine Willensrichtnag, dne 

1) A. a. 0. S. 170. 

2) Wenn im Anschluß an XoiJlOng Sazinger ali^ charakteristiiichcs Merkmal filr 
die ,PLantasiebe>relirung*. die nur oitie begohrungsähnliehe Tatsache, keine wirkliehe Be- 
lehrung «eiti «oll (Siixinger, Beiträge zur Lehre voa der emotionalen Phaut«.sie S. 157 ff., 
und .Leber die Natur der PhanttLoiegefOhle und Pbaotasiebegohrungen' .S. OOh f.), dan Fehlen 
der l!.';i!isierung!«teiidenz ariiTilit t . 7u onf i,'i"?t>t^T!, dnß. wenn zum ech(> n nt'!.'t'hren die 
HeaiiHierungistendeiiz gehört, docii in der \ t- rgegenwärtigung dieses licgchr»!ns auch diese 
Tendens mit cnthslten sein muß. IMeee VeigegenwKrtiguag würde aber, wohl auch nach 
Meinong und Saxingerio der bloßen Vorstellung nicht ausreichend geschrien. 
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Generalisation der Willensvorgänge entsteht, wie sie z. B. in der Bedentang von 
Wörtern wie Ehrsaclit, Herrscbflucht, Habsucht oder in alli^eineineii Gnuds&tzen des 
Handelu Torgefktndsn wird*). Weim auch hier, wie sonst, jede teetimntere Fassn^, 

Abgrenzunc; nnd Cnterscheidang der Willeiisvor^änge von der Bpstiniintheit der hc- 
gleitenden Vorstellungen abhängig ist, so ist doch mit ihrer Anerkennung als selb- 
ständiger, reproduzierbarer Bewaütseinsvorgänge auch die Möglichkeit derjenigen Um- 
rormaagen gegeben, die mit der Beprodaktion sasanmenbliigeD. 

Literatur. Christian E Ii r e ii f <• 1 m . Fühlen und Wollen. Sitzungsbericht« der kaiB. 
Akad. der Wiaseoscbaften in Wien 1887. — Oswald KQlpe, Die Lehr« vom Willen in der 
neueren Pijchologie 1888. " Alexander Pf ftnder, PbSnouenologie de« Wolleni. Leipsig 
1900. — Narziß Ach, lieber dit? Willenstätigkeit und das DtMikcn. Gottingen 15)05. — 
Der*., Ueber den Willensakt und das Temperament. Leipzig, Quölle und Meyer 1910. — 
Robert S a X i n g e r , Ueber die Nator der Pliaota.<(iegcfahle nnd Phantanebegehrangen (1904) 
o. a. 0. iS. .S79 ft", — Ders., Beitrug'- zur Lehre von der emotionalen Phantasie. ZPr 40 
(1906), S. 145ff. — E.Meumann. Intelligenz und Wille. Leipzig 1908. — Wilhelm Ost- 
wald, Oer Wille nnd seine physische Grundlegung. Rivitta di Scieasa, YoL IX, Anno 



Y (1911), XVUX, 2. 
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Bei dem Versuche, ein eingehenderes Verständids des Wolleu SQ gewinnen, sind 

Mir in erster Linie an dessen Aeußerun gen. die Bewegungen, gewiesen, unter denen 
die körperlichen Bewegungen als die einfacheren und leichter zu beobachtenden sich 
darbieten. 

Hier sind nan nmlchst zwei Gruppen von Bewegsngen auszuschalten, die fllwr- 
hanpt ohne Bctpi)t?niifr psychischer Vorgänge ablaufen. Im körperlichen Organismus ge- 
schieht erstens eine Keibe automatischer Bewegungen, Bewegungen des 
Hencena, der Atnrai^, des Darmes, des Blntkrelslaiifs, der DrOseoabsondernng, aber aaeli 
der Musknlatnr, die ohne äu&eren Reiz und ohne Einfluß des Willens erfolgen. Ilire 
Veranlassung bilden vielmehr innert' Ri i/.e, «lie in den Nervenzentren selbst, z. B. für 
die Atem- nnd Uerzbewegang und für die Blutgefäßinnervation im verlängerten Marli, 
für Mndtelbewegungen im fitfeltenniark, entstehen. WabrscheinUcli dod es ehemisebe 
Aendeningen der BlutbeschafTenheit, welche auf die Nervenzentren wirken nnd dailmch 
die automatische Erregung: lifrvonufen. Handelt es sich bei tlcn antnniatiselien \k- 
wegnngen um innere Reize, so entsteht die andere Gruppe der rein physiologu»ch ab- 
lanfendem Bewegungen, die der Reflexbewegungen, anf Yeraalassong ftn&erer 
Beize. Bin StQck Speise berührt s. B. die Sddeinibaat des weichen Gaumens nnd es 
entJ*tf'ht dip rpfrplmftfiige -Aufeinanderfolge von Bcweprnnfren des Gaunienseirels. den TCehl- 
kopfes, die wir Schlucken nennen. Auch das Huhten, iNiesea, diu Verengernng der 
Pupille bei licbtreiz, die Sdiließnng des Augenlides, Aendernngen der Atmangs- and 
Hersbewegnng anf bestinmte Beize, gewisse Uneht- und Abwehfbewegnngen, Aosdnicks- 
bewegungen, wie die des Lachens nnd Weinptis. prehüren hierher. Eine besonders auf- 
fallende Reflexbewegung ist das schwächere oder stärkere Emporscbnelien des Beines, 
wenn bei gekreuzten Beinen auf die Sehne des Oberscbenkel-Streekmnakets unterhalb 
der Xolesehelhe gekIo|»ft wird (Patellarreflex). Die Erlclftrang der Reflexbewegong 
liegt darin, daf:. verm'iti'c einer im Nervcnsy.stem ireptbenen Annrdnnnt,' der Bahnen die 
durch den Reiz veranlai^te, im sensiblen Nerv nach innen geleitete Erregung bereits in 
einem der niederen Zentren'), im Rückenmark, verlängerten Uark, oder auch im Mittel« 

1) 1b der WeiterfOhrung dieses Ctedaakene kdnnte man wie tob .GemeiBgefBblen*, «o 

Ton »Gemeinwollungcn' reden. 

2) Dieae R^Hexzentren sind zum Teil mit den automatischen Zentren identisch. 
KU«Bk»nt, Lehrbneh der ftychologi«. 20 
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Ilirn, besonders in der pnü:c)Kinntcii .Brücke-, auf «'inen niütorischen Nerv übcrgetührt 
wird and, dun-li diesen uach auUtu geleitet, die entsprechende Bewei^ang hervorrult. lu dem 
frtther gegebenen Schema der Beflexbogen im Rflekenmuk (Figar 3, 8. 91) l&fit deh leteht 
'verfolgMt, tde die in das Hückenmark eingetretenen sensiblen Fasern, in einen aufsteigenden 
und einen absteigenden Ast sicli teilend und zaletzt in Endverzwei^ungen Bich anf- 
spUtterad, teils direkt, teils durch Vermittluag von , Schaltzellen'' oder „Straogzellen'' 
(xttr Erweitemnir der VerbhidiiiigBmBglicbltdten) an die dm moterlsehtti Fasern mm 
Ursprung (litniiubn Yorderbomzellen herantreten'). 

Die Kertexbewejftinirpn erweisen f^inh als zweckmäßig für dftn Orqranismus, indem 
sie zur Beseitigung eines störenden Reizes, zur Entfernung des Körpers aus dessen 
WkknngBbereidi oder zur Wiederberetenmg der nonnaleu Körperlage fBbren. IHee 
geicbieht aber ohne jede Vorstellun^r dieses Zwecks. Es ist ganz wohl möglich, daß 
die wespntlichon Vorirftiisre des Reflexes in Empfindungen zum Bewußtsein kommen. Soll 
aber eine klare Umgrenzung des Begriffes festgehalten werden*), so darf nur di^eoige 
durch einen senaibeln Reiz vennlaßte und durch ein Nnrenzentram yemlttelte Be- 
wegung als Reflex ^,'f'lt*>n. die nirht durch einen seelischen Vorgang verursacbt ist. 
Es ist geradezu cluirakti ristist h für die Keflext\ daD die Tiitipkeit der höhen n Zentral- 
or^ane oder die gleichzeitige Erregung anderer sensibler Zentralteile auf sie einen 
hemmend«! Elsflv& nwSbt. Es ist bekannt, wie das Schlneken oder Nteaen dnrdi dnen 
pIStslieb eich dnetellenden ,Qedanhen' oder durch einen ftnßeren Shtnesretz ge>(8rt 
werden kann Auch zeigen anatomisch-physiologische Versuche an Tierrn, daß bei 
Wegnalirae des Uehims die durch das Rückenmark vermittelten iietlexe sogar stärker 
auftreten. Die angeborene nweckmftßige Anlage des Nervensystems macht sich ohne dio 
von den hSherea Zentren anegehenden HemmongMi nnnittelbanr nnd stftrlter geltend. 

Im Gegensatz zum Reflex befinden ^ir uns bei der Triebbewogung bereits 
auf dem Boden der Acußerungcn seelischen I.c'hens. In seiner ursprünglichsten Form 
ist der Trieb nur eine elementare Willensreg uug, bei welcher die Körperbewegungen 
dnrch dunlcle OefUde so geleitet werden, daß Lost herbei^fQhrt oder Unlast beseitigt 
wird. Bei häntiu-^or Wiedfrliulun? entsteht allmählidi eine Vorstellung des Erfolgs der 
BewepnTiff. die wir zusammen mit den ebenfalls iniii rlidi vnrweirpennmnienen den Erfolg 
begleitenden (ielUhlcu (Vor- oder Antizipationsgefulileu) al» Motiv bezeichnen, sowie 
eine mehr oder weniger unbestimmte Vorstellnng der Bewegnngsreihe, wobei deren Be- 
gleitgetUhle nun durch die Gelüblstinalität des Motivs ihre bestimmtere Färbung erlangen. 
Die das körperliche Leben beherrschenden Triebe, der 8 c h n t z t r i e b, der N abrnngs- 
trieb und der Geschlechtstrieb liei'eni bierfür eine Menge Beispiele. 

Zn dem Begriff des Triebes steht derjenige des Instinktes in engster Be- 
ziehung. Die ohne bewußte Leitung durch eine Zwedcvorst eil uni: .sich vollziehenden und 
doch so anfuTurdentüch zw f kmüßigen luHtinktbewe^rnnircn. ilie wir z B an den Bienen 
und Ameisen bewundern, und die wir ebenfalls auf eine angeborene Organisation zurück- 
fahren miisssn, sind nidito anderes als kompllci«rte Triebe. Allerdings ist gerade hier 
der Streit darfiber ein besonders lebhafter gewesen, ob zur Erklärung solcher Leistungen 
die Annahme begleitender i)sychißchpr X'orgänge unentbi liilii Ii sei. Neuere Ff)r,s(hcr, 
unter ihnen besonders A. Bethe, haben durch eingehende uud mühsame Experiment« zu 

1) Nu gel. Handb. d. Phy«. IV. S. f. Tsf hrrmak, d. r Y. rfiisH.T dl.scs Al>- 
bchuitti-ä, iHt jodoch der Anhiebt, daß der zum Teil außerurdeutliciieii Verwicklung der 
Reßexs di« Fibrillentbeorie von Hethe und Nißl (s. oben S. 88 ff.), falls sie gesichert wSre, 
LfsstT gerecht würde, v.ar)i \v. ]i her auch di(' KcHexIlbertragung im „Fibrillengitter* der 
grauen &>ub«tuuz sich ubM|M<-le>i und auf eiueu die GaugiieuiceUttn nur als Durcbgangüst^llen 
benfitsenden Leitnngsprozefi der Fibrillen beschrSnkt sein loU. 

2) Vgl. hierzu besonders Wundt, Orundzlige l*, 8. 802 f. 280 fC. 
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zeigen versucht, da& auch die verwickeltsten Lektuiiirfn der Ameisen und Bienen sich 
auf eine angeborene Vprbindnnc: von Reflexen, auf .Kettenreflexe", zurück ffHirrn laason, 
da£ solche Tiere also auch da, wo wir Anfänge seeliächeu Lehens vermuten mociiten, 
nicht« «ndera ab .Beflexnascbbien* sind. Intbasoiider» wurde die sebon bei gaas jungen 
Tieren festgestellte Unterscheidung der Xestgenossen und der .Feinde" und das Finden 
des Weges ans OfTochsreflexcn erklärt. Aber auch A. Bethe sieht sich genötigt, mit 
Beziehung aut das Heimfinden der Bienen zutn Stock von einer „uns ganz unbekannten 
Kraft' SU redeo^), ond andere Foracher komnen bei BlinUeben Veraodieo xa dem ent- 
gegengesetzten Ergebnis, daß den Bienen und Ameisen eine Uber alle Reflexe hinaus- 
gehfndp Fähigkeit der frcKt'nseitijrpn Verständirrnnij. der Erinnerung und der Mitteil urcr 
von Erfahrungen möglich ist^;. Dann liegt aber kein Grund mehr vor, den Instinkten 
Jeden pqrebiedien Faktor abzaaprediea, und in der Tat le^ auch <Ue weitgebende An- 
passungsfähigkeit der Instinktbewegnngen an wechseln il r i t.lnde die Annahme nahe, 
daß sie durch viel beweglichere Elemente als die Reflexe, durch elementare seelische 
Vorgänge, wohl hauptsächlich durch die mit dem aogenblicklichen LebensgefUhl in Be- 
siehnng tivteaden InstinkteeflUile*) ond die dadurch bedingten elemeDtaren WUlenivor- 
gSnge, gearegelt werden^). Wir rechnen also die Instinktbewegungen mit den Trieb- 
bewetrunePTi zn denjeTii<rpn Yor^finpr«'n des körperlichen Lebens, die bereits mit einem 
elementaren seelischen Geschehen zusammenhängen. 

Wodurch antencheldet aleh aber Ton der Triebbewegong die willhtrliebe 
Bewegung"? Verschiedene Triebe können in Wettstreit miteinander treten, oder 
versrhit'iknt' Reizi« können auf denselben Trieb einwirken. So entstellt ein Kampf der 
Motive, zwischen denen, wenn überhaupt ein befriedigender Zustand erreicht werden soll, 
dne Entscheidong getroffen werden maß, d. h. ea kommt na dner durch tarn Wtnens- 
enteeheidang getrofi^enen Auswahl zwischen Tertthiedenen Mdgliehkeiten der Bewegung, 
d h. /u einer willkürlichen Bewegung. Dazu cehriren alsD in erster IJnie die 
Vorstellungen der verschiedenen Erfolge verschiedener liewegungsreihen, verbunden mit 
den entsprechenden „VorgefBhlen", sweltens die Willensentsehddang Ar eines dieser 
Ziele, drittens die, wenn auch vielleicht nur halbbewußte, Kenntnis der zur Erreicbnng 
dfs ffpwnllteii Ziels nntiuen Bcwc^nnsr^rdhf». nnd endlieli ilcr zur Verwiiklichnng dieser 
Bewegungsreilie erforderliche \\'illcnsakt. Für eine Psychologie der WillkUrbewegongen 
kommt hauptsächlich das dritte and Tierte Uoment dieses ProzeBses In Betracht Woher 
stammt die große Zahl der Bewegungsrorstellnngen, in deren Kombination tind Ver- 
wirkliciiung der Wille Keine HenseliaCt über den Körper bekundet? Damit das Kind 
Überhaupt bemerkt, daß sein Körper beweglich ist, müssen offenbar zunächst Bewegnngen 
fiTon selbst", d. h. anniittelbar aof Grand innerer oder iafierer Rdze, „automatisch^* anf- 
treten. Dordi den Brnlhrangsprocefi sammelt sieh ftbersehOssIge Energie an, die sich 



1) Albrecht Bethe, Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische Qualitäten zu- 
»ehreiben ? S. 89. M. 98. Vgl. die Literatur zu § '.'». 

K. W n f m n r> i\. Instinkt und Inteiliir- ir/ im Tierreicli S. l.">9. v. Buttel>Beepen, 
.Sind die Bienen iteriexmaachinen V S. 102 ß. lJi4 f. Vgl. die hiteratur zu g 55. 

S) Vgl. hierzu besoader« 8. E x n « r , Entwnif einsr pbymologiecben ErklBrnng der 
pajohiBchen Erscheinunpen I, I8fM -^'.'V 

4) Von der weitereu Bedeutung des Ausdruckü Iu»tinkt, und besonders des £igeuscbafU> 
weites .inetinktiv', womaeh da« Wort jede angeborene Fähigkeit, auf Eindrficke der Aufien- 
weit ZU reagiereti. nl ^ rhaupt, 7. B. die Schlif D iu;,' il - Augenlide» gegcntlbcr einem d.i- Auge 
bedrohenden Gegen:>taud, umfaüt, gehen wir hier ab. Dann allerdings gehören auch die 
bloGen Reflexe dain, und die Instinkte sind teils reine Reflexe, teils Twwidtelte Triebe. Aber 
diese Erweiterung des Begriffes ersehwert die Verständigung unnSttg. 
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Iii If'bliafti'ii lit w etrunf?en entlädt'). Häufig sich einstellende äußere Reize ftlhren ohne 
Zutun des Willens /.a Reflexbewegungeu. Alle diese Bewegungen kommen in den uns 
Iwralts bekunten .UnistliatbeiMtt* Empflndtuigeii smn B«fwafitmin und hlnterlasMii all- 
mählich Erinnerungsbilder, die beliebig reproduziert werden können. Unter diesen Be- 
wegungsreihen kommt nun denjenigen eine bevorzucrte Stellung' zu, als deren Enderfnle 
Lust oder Unlust sieb ergeben bat. indem die \ erbrndung zwischen diesem Enderlolg 
and d«n dasa geMrinien Bewegaiii^ dem IndMdiiiim gel&nflir wird, lernt « mit Hilfe 
der Bewegongsvorstellongcn die Herbeiführung oder \'ermeidung deeselben bebenrscben. 
Ans den mannigfachen, zunächst tastenden, dann immer sichereren Versuchen hieran ent- 
steht allmählich ein immer vollständigeres Bild der Möglichkeiten der eigenen Körper- 
bewe^Bg, die in beliebigen Eenbinatienen Terbondea werden, etwa wie ^ Spontdie die 
Bnchetaben des Alphabets zu Wörtern verbindet. 

Aber wie kommt es zur V e r w i r k 1 i ch u n der vorgestellten Beweenne-nreihe'!' 
Die bloüe Vorstellung der Bewegung genügt doch dazu noch nicht. Ks müü vielmehr 
▼on der entsprechenden Stelle der Oroßbimrinde, dem .raetorieeben ZeDtnmi<^, in der 
motoilMlien Nervenbahn eine Eiregnng sn der die 6e\^eK'un^' ausführenden Muskclpartie 
geleitet wenlen. Dieser Inner vationsvorpang ist aber liereits dadureh vor- 
bereitet, dalj er auch vorher schon die Bewegung immer begleitete, als die i^ewegung 
nocil keine niltkttrllche vnr. Bei ULofiger Wlederitolong let also eine «ehr gelftoflge 
Awonation zwiecheu den Bewegrogevorstellangen and dieser Muskelinnervation ent- 
standen, so daß. 8oli:ilii die Bewegungsvorstellung auftaue lit, mit der sich leicht an- 
echlieljeuden Innervation eine Tendenz sich einstellt, die Bewegung auch auszuführen'). 
Wir haben dabei aber noch tn berSclnichtigen, dafi nicht blofi die Bewegungsvorstelinngen 
im engeren Sinne, die von den Gdeoken, Muskeln, Sehnen berrtilireD, die kinftsthetischttft 
Kniptindunfren nnd ihre Reprndtiktionen, sondern auch die Oesichtsbüder der 
eigenen l\i>rperbewegungen und der Uerter, an denen, zu denen hin und von denen weg 
die Bewegungen stattfinden, in diesen Assoziatäonszasammenhang gehören. So «itateht 
ein allnfthlidi sehr fest werdender, nnfassender Associaüonskonplez, innerhalb denen 
insbesondere die Gesiclitsvorstelhinpcn der Bewegung mit ihrer viel p^rößeren assoj^iativen 
Verzweigung und daher viel reicheren Reprodnktionsmöglichkeit die Tendenz mit sich 
fuhren, die entsprechendem Bewegungen hervorzurufen. So erklären sich z. B. die 
Bewegangen des Billard- oder des Eegelspielers, der bei einer fabehen BJcbtimg der 
Kutrel eine in die richtige Bahn einlenkende Bewegung so lebhaft sich vorstellt, dafi .<?ie 
zur Wirklichkeit wird, so die Gestikulationen des Erzählers, der das Erzählte anschan- 
lich miterlebt. Auch der „Gedankenleser-, der, die Hand einer Versuchsperson haltend, 
den ihm nnbekaonten Ort des versteckten Oegenetaades findet, bedient sich dieser 
mit der lebhaft vorgestellten Richtung gegebenen Bewegungstendens und er ist voll- 
kommen davon abhängig, ob die Versm l^ipprson ihn während des ganzen Versnrhe« durch 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf die Vorstellung de« Ortes und damit der Bewe- 
gangsrichtottg nntersttttzt. 



1) Die Bedeutung dieser automatischen Bewegungen fär die Entwicklung des WoUens 
hat besonderB Alexander fiain (The enotiona and the will. 4. ed. London 18991 eiagelieDd 
bebandelt. 

2» Dieser Uebergang von der Uewegnngsvorstcllnng zur Ausführung der Bewegung ist 
aufierdein dtidurch erleichtert, daß. wie die Hirnlokulisation uns lehrt, diejenigen in den 
yZcntralwiiuiungen' gelegenen Stellen der (iroßhirnrinde, welehe die Zentren für die kin» 
ilsthetischen Enipfiiidun^en entlMUen, in unmittelbarer Nachbarschaft der moiori-rhi-n Zei-tren 
liegen, welch« die Erregung der Bcwcgungsuerveu auäsendeu, ko da& die Erregung einer 
sensiblen Zellengnippe der ertteren Art mit großer Leichtigkeit auf die moiorteehea Zellen- 
gruppen aborgebt. 
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Die Körperbewegungen des Menseben wären aber Tüllig ungeregelt und nnzweck- 
inftßier, wenn jeder in der I{ewc(ranpsvorst.cllang liegenden I'cwf truntrsti ndenz auch (Vw 
Aasführang folgen würde. Dali dies nicht geschieht, beruht aut' dem hemmenden und 
aiuwäliJeiideii Elntnfi des Tom D«iik«& beb«mclit«D Willens. Wir versteben von hier 
MS, warum beim Kind, beim .Unt^ebildeten", beim Naturvolk jene Bewegnngstendenz 
viel anmittelbarer zur Geltung kommt. Wir erkennen aber auch die große Bedeutung, 
welche der körperlichen Debung iüx die Willensbildung and insbesondere für die £r- 
siebuif snr Seltetbeborsehnngr mlconinit. Die Behemcbuig der dgenen KOrpwbewegnnff 
ist der erste Tummelplatz des kindlidien Wollens; in ihrem Fortsehritt «rstarkt der 
Wille und in der besLlnclifjcn rcbuiip viclscitiL'tr Bewegung, aus welcher er geboren 
ist, wird er daher auch in seiner Stärke sich erhalten. Der Wert des Turnens jedes 
nieht Sbertrfebenea Sports, sowie aneh der, Beweiningskomblnationein aller Art erfordernden, 
körperlichen Arbeit und Handfertl^nlt leuchtet von hier aus oninlttelhar ein. Vielleicht 
darf diese püda^'Ofriscbe Folfrcning ans der rsyrhulo^ie der Bewegung auch riDi h durch 
die physiologische N'ermntung gestutzt werden, daü auf die Entwicklnng der Groühirn- 
linde ftberhanpt die von den in der Hitte gelegenen and weit Terbreitelen Bewegung»- 
sentren anstrahlende Erregung einen um so mftchtigeren Einfloß ttbti, je mehr alle Be* 
wegangsmSgUclikeiten erschöpft nnd je fleißiger sie ^gettbt werden. 



Die willkürliche lipwc^impr. deren Hergang wir verfolgt halien, Ist dnrch einen 
Willensakt verursacht. Eine genauere Betrachtung des Veriaufes der Willens- 
TOrgänge führt uns aber mit Notwendigkeit weiter auf die in den Eindrücken der 
Aifienwelt liegenden Bedingnngen des Willensaktes seihst In derWechselwirining adt 

der Tinwelt empf&nfrt der erkeiiuenile und handelnile Mensch teil» Einwirkungen der 
Auäeuwi'lt. teils wirkt er selbst durch Vermittlung von Körperbew^nu^gsn auf die 
Außenwelt zurück. 

Die einfachste Fenn dieses Vorganges kt die Beaktien, d. h. die Beantworting 

eines Sinnesreizes mit einer Bewegung. Z. Ii. ein elektrischer Funke blitzt auf und 
wird unmittelbar durch das Niederdrücken fines den Zeiti)nnkt genau resristriprenden 
Tai^ters beantwortet. Versuchen wir uns die einzelnen Be>«tandt€ilc dieses Keaktiuns« 
veigsnges an veigegenwttrtlgen. Withelni Wandt nnterschddet stehen lolcker Tellver« 
gftnge : 1. das Anwachsen der Erregung im Sinnesorgan, 2. die Leitung derselben in den 
peripheren und zentralen sensorischen Nerven, 3. die Ferzeption de« Eindrucks oder sein 
Eintritt in das Blickfeld des BewußteelDs, 4. seine Apperzeption oder der Eintritt in 
den inneren Bllckpvnkt^ 5. die AnsIQsnng des Willensvorganges oder der apperseptlvtt 
BewetruTiK^^impulSt 6. die Leitpog in der zentralen uiul |k riphersn motorischen Bahn zom 
reagieremltii Bewpjmngsorgan, 7. das Ansteigen der Krrejninir in den Muskeln des 
letzteren und die Ausführung der Bewegung •). Der erste, zweite, sechste und siebente 
dieser Yorgftnge sind rein kSrperUcher Art und ilnden sieb ebenso, wenn wir davon ab- 

1) Da kein Sport von einer gewissen Einseitigkeit der Körperübung frei ist, ist da- 
neben Turnen $3» allMitige KOrperSbnng snr Enreiefaong des hier betprocbenen Zietes 

unentbohrlich. V^'I. hierzu besonders auch die phyniologischo Begründung hierfür in der 
Rektontsrede von Friedrich ä c h e n c k , Physiologie der Uebong und Ermüdung. Marborg 
1911. a 12 f. 

2) Wundt, GrundzOge IIP, 8. 38t f. Der letztgenannte Punkt: ,die Ausführung 
der Bewegung* hat hei Wundt die Fassung: .Hnmt der zur LöMung dos KeaktionNkontnktes 
verfließenden Zeit', diu aber keinen »Teilvorgaug', sondern einen Zeitabschnitt bezeichnet 
und nur auf Reaktionseiperimoote einer bestinunten Art pnfit 
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sehen, daß es sich hier um niedere, dort um lii-here Zentren handelt, bei der Il€flext)eu c<mn^ 
zasammeu ?or. Das Cbarakteristiscliti der ileaktion aber ist, da£ sich bier zwischen 
MAMriflcber und raotorischw Leitung die psychiidieo Vorgänge 4er SHniunralmeliimioK 
und 4es Willensaktes ein<cli«Iteii. Man kUiinte nun, um zu dner Art ,Beiadftratelliing< 
dieser psychischen Vin-trilncp zn rflantren, vcrsnchcn. die rein pliy.siolocisphpn Tfilvor- 
g^lnge genau zu ermitteln, um sie dann von dein Geäamtvürgang in Abzug bringen zu 
kennen. Da dieser Weg aber wegen der ünberedienbarkeit der dabei mitwirkenden 
wechselnden Fnuktloiiea nicht gta^bm ist, so kann es üeh naeh Wandt imr darnia 
handeln, unter möglichstem Konstant-erlialton die.<^< r phy.<;iolncrischEn Faktmen bei einer 
einzelnen Versuchsreihe die Versuchsbedingungen zu variieren, um von da aus auf die 
pqrcbiscben Vorgänge selbst Sehlde zu ziehen. So gelangt Wandt zu einem Subtrak- 
tionsTerfkhren, das Ihm snalehst dazn dient, einen anffailendw Untexsebied in der Z«t 
der einfachen Reaktion zn eikl.lren 

Die Keaktionszeit ist nämlich größer oder kleiner, je narbdem die .Xiifmerk^ainkeit 
auf den erwarteten Sinue^eiudruck oder auf die auszuführende Bewegung des reagierenden 
Orgm» 8:eiiebtet ist Im ersteren Fall spricht »an von sensorieller oder voll- 
ständiger, im letzteren von muskulärer Reaktion. Zwischen beiden ergab sich ein 
durchschnittlicher Zeitunterschied von 8<) — 10(1^:, sn daß also z. D . wenn die sensorielle 
Reaktionszeit bei einem Scballreiz 23U a betrug, die muskuläre sich nur auf 124 o 
belief*). Wandt Ahrt die Verkttrainf der Reaktionsseit Im letsteren Fall aof das 
Anefallen des Apperzeptionsprozetises und auf das bei fortschrdtender KinUbung weiter 
eintretende Znsanunenfallpn des Pf rzejitionsaktes und de» Bewegungsimpulses zurück. 
Auch nocli andere seelische Vorgänge werden der Zeitmessung zugänglich gemacht, 
indem in der „xnBaminengfesetEten Reaktion" die Aafgabe gestelit wird, die Reaktions- 
bewegong erst auszuführen, wenn eine Vorstellung, z. B. ein Buchstabe, erkannt« 
oder wenn eine Unterscheidnnfr zwischen einer begrenzt«n Anzahl von Eindrücken 
vollzogen ist, oder die Aafgabe, von mehreren bekannten Eindrücken die jedem einzelnen 
angeordnete Bewegang, z.B. auf Rot die der rechten, anf Blaa die der linken Hand, richtig 
zu wählen, oder endllefa anfein zugerufenes Wort dur« Ii eine damit assoziierte Vor* 
Stellung zu reagieren, indem dann je die einfarlie licaktionszeit von der zusammen- 
gesetzten abgezogen wird, ergibt sich eine Rrkennungszeit (etwa 50 o*)), eine Unter- 
schddnngszeit (öü— ICX) s^, eine WaMaeit (60—400 and eine Assosiatlenndt (400 bis 
1200 a)>). Gegen die Branebbarkeit dieses «SnbtraktioaeTerfiüirens' ^rarden aber mdur« 
fache Einwände erhoben. Insbesondere macht daretren N, Ach geltend, es werden dabei 
die Vorgänge bis auf jene Prozesse, deren Zeitdauer man festzustellen wünscht, in voll- 
kommen wülkilrlicher Weise einander gleichgesetzt. Dardi die Wirkung der vorbe- 
reitenden sensorischen Emetellnng, die Insbesondere ancb eine Verscbiedenbeit der in 
Bereitschaft gesetzten Vorstellungen an Zahl und Stärke herbeiführe, werde bei den 
verschiedenen Reaktionen die Geschwindigkeit der Apperzeption und der Ueberlcitung 
auf dos motorische Gebiet in verschiedener Weise bestimmt, während bei einzelneu 
Beaktionsformen auch noch dordi den Einflnfi dfv motorischen Einstellnng sowie dnreh 
das Auftreten ron Mittelgliedern nnd Pansen ebe Ungleichheit der Vorgänge bewirkt 

1) L. Lange, nach Wundt, GrnndzQge Itt*, 8. 414. Aiifier der ■emoriellen nnd 

muskulären Keiiktion wird dann noch ein^ . natrSi Ij 1. T?c;iktion" ii:itr-. liir.T.'n. b.'i welch, r 
die Aufmerksamkeit zwinchen dem erwarteten .Siuuei>eindrack und der auszuführenden Be- 
wegung geteilt ist. 

2) Dabei ist Ixv.eiciinend für den Kinfluü der .\N>'inuliition, dali die Erkennung eine? 
kurzen (ducb auit Uuchätaben bestehenden) Wortes etwas kUrxer dauert, als die ErkeoDuag 
eines einzelneu Buchstabens. Vgl. Wundt, Qrandzfige IIP, S. 457 f. 

3) Wundt, Orondzfige lü*, S. 450 ff. 



Digitized by Google 



9 4S. R«a1rtion nnd Wlllensluuidlnng. 



811 



wcnic^i. Wenn auch diese Kritik Wandt eine allzn »chematisclie AufTa«!siui? nntiT- 
ficbiebt^^. 80 mnii ducli zugegebeo werden, da& tatsächlich durch Jenes Veriahreu nur 
▼«ryldehlMre Zeiten für beetimmte Voi«tefe gewouMa rittd. Welche peyehiidie Vw- 
gänge gemessen worden and woraaf die Zeitnnternchiede berahen, und was sich daraas 
etwa far den Willensvorgang seibat ergibt, da« ist im (Fronde Juur durch Seibst- 
beobacbtung anszamacben. 

Noch mehr aber verleibt eieb der SelnroriNiiikt dei Untenocbiiii^Nrfabreiis vom 
Experiment in die Selbslhenbachtang, wenn wir von der Rcaiction zur eigentlichen 
W i 11 e n s Ii a n li 1 u n tr üViei ;jehen. Nicht wenige Experimentatoren sehen zwar in der 
Reatvtion ,exal(te i'^'pen* der Handlang überhaupt. In ihnen soll die Hüglichkeit ge- 
boten sein, da« Weaui nod die Bedingnngea nnserer prakttscbMi Bedehnngen znr Anfien- 
welt in exakter Weise aafzuklären, die menschlichen Handinngen experintentell zu er- 
forschen Ein nnbofangener Vergleich der unter ganz bestimmten, leicht ribernehbaren 
künstlichen Bedingungen sich vollziehenden Reaktion and der im wirklichen Leben 
«tehenden Willenebandluig zeigt aber logleicli, 'wle wenig von einer nnmittelbaren 
Uebertragnng der Ergebnisse der einen auf die andere die Rede sein kann. Die echte 
Willenshandlnng ist intist auüerordentlieh verwickelt, und es ist erst die Präge, welche 
Umstände für die Wiliensentscheidung überhaupt in Betracht kommen. Bei der Reaktion 
«ind alle die wenigen in Betradit kommenden Momente des Oewbebens vom Heiz bia an 
der auszufahrenden Bewegung vollständig vorher bestimmt ond leicht übersehbar*), so 
daü (las Wesentliche des Willensaktes eipcntlich schon vor dem Beginn des rieaktions- 
vorganges vorliegt. Das am meisten charakteristische Merkmal der echten Willenshand- 
lang aber, der Kampf der Ifotlre und die darans erwadnende WiUoieenteeheldvng, flUlt 
in dem einfachen Schema der Boaktion eigentlich vQUig weg, nicht bloü, weil die Momente 
des „Handelns- inntrlialb cnj;:er nreiizeii darin im vorans fp>ffelegt sind, sondern auch, 
weil die Voraussetzung tebit lür das, was im Kampf der Motive das treibende Moment 
bildet, fSr da« unmittelbare Viteintreten etblscher Gesiebtepenkte in diesen Wett- 
streit '^). Von der bloßen indilTerenten BewetfunL^ oder Bewegungsreihe unterscheidet Bich 
die „Handlniijj" eben fladun-h. daft sie fiir da> Wohl i>der Wehe lebender Wesen von 
Bedeutung ist. Dieselbe Bewegung des ^'iederdrackens eines Tasters, die in iliren un- 
mittelbaren Folgen ebne etideebe Bedeutung ist, kann als Abeendung eine« Tel^rramnu 
eine nnheil volle oder segensreiche Wirkung für Tausende haben. Wo diese Beziehung 
auf ein Wuht Dder Wehe lebender Wesen nicht vorhanden ist. wo die antrebliche , Hand- 
lung' nicht als wirkliche im wirklichen Lieben steht, da fehlen auch die Regungen des sitt- 
tieben Bewnfitseine*), nnd damit dnea der Hanptmenente der eigentUdien Willenehandlung. 

I) N. Ach, IKe Wnienntätigkeit und das Denken 8. 156 C 157. 159 f. Von seiner 
eigenen .\nschauiing aus git t A« h eine wertvolle torgf&Itige Einteilung der Keaktionaformen 
(Kiiiteilung8äehema S. ii'S f ) uud der »senioriellon*, wie der , muskulären EtnsteUangsfortnen' 
(S. Hi't), auf die hier nur hingewiesen werden kann. 

2 1 Vgl. dAsn besonder« G. Beochler, Beitrige snr Srforscbong der Beaktioniroimen 
S. a.Vi ff. 430. 

3) 0. Küijte. tiraiidnu der Psychologie S. 421. Auch die beiden Werke von >i. Ach 
(siehe Literatur) sind nichts anderes als eine mit sduufsinnig erdaehtea Methodea unter- 
nommene ÜurehfTlhriinp <lip-i'> r,,'riankens, 

4) VgL zu dienen Punkten besonders K. Meumann, Intelligenz und Wille S. 19ö ff. 

5) Damit soll natOrlieh nioht geleugnet werden, daß f&r wiseenschanliebe Experimente 
mittelbar lüf-ht :\i\<]i ■ t!ii-i 1; ■ Gesicbtspunkte in Hetracht kommen können: sir j^ilu'.ren hier 
aber nicht zu den Momenten des Keaktiouaroigunge«, aus denen fUr die Willcnsbaudlung 
Schlosse gezogen werden. 

*;) Vgl. hierzu auoh Tb- ütsenbans, Selbstbeobaebtong und Experiment in der 
Psy chologie ä. i9 «. 
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Kccbneii wir es also zam Wesen i!er cl<rentl" hrn NN'illenshandlnni;. daü der WUlens- 
akt auü einem Kampt der Uotire erst hervorgeht, uud daii er in seiuen Folgen für das 
Wobl oder Wehe lebender Weeen von Bedentonir ist, lo kann Ihre fennoere Erforachong 
nicht anter künstlichen Bedingangen, sondern nur aof dem Wege der Zergliedemng des 
natörlichen Tatbestandes erfolgen. Dabei besteht aber die Schwierigkeit, daß der ganze 
\ urgang sich meist in tiolcber Geacbwindigkeit und solcher, durch hAuiige Uebong be- 
dingten, Abkttrsnni;: abeplelt, daß viele efauelne Honente oft nnr in lehwacber Andeu- 
tnng TOriiegen. Dazn kommt, daß dae eine Mal diese, das andere Mal jene Seiten det 
Prozesses stärker Jurvortreten. Wenn wir also die einzelnen Moment* anf/.iUiten so 
legen wir ausTttbrlicb auseinander, was in Wirklichkeit in der verwickeit^ten Weise ver» 
bnnden Ist, nnd stellen gewiaaermaßen eine normale Wlllenshandlmg dar, \ttlk der eSmt» 
liehe Teilprozesse in der vollen Tageshelle des Hewaliti^oins ablaufen. Damit das Wollen 
üherhanpt iti Bewepnntr kommt, ist zanüchst ein erster Antrieb erf-^r ftMlidi, der entweder 
alseine von entsprechenden , Vorgefühlen begleitete Vorstellung tiiiuM künftigen Zustande«, 
oder In der Form einer von anderen ansg^prodienen oder In einer Regel des HandelnB 
gegebenen Forderung im Bewußtsein auftaucht. Wo dieses eine Motir nicht sofort trieb- 
artig znm Haiidoln führt, da schließt sirli iniiiinelir ein Stadium der Ueberles:nng an, in 
welcher das Verhältnis deb eigenen Ich zu dem betreffenden «Projekt'^, teils die Frage 
die Sollent, tdls die Frage des ESunens, dngehender nir Behudlang kommt. 
Entgegenstehende Motive taacben auf, (Tewissensvorgänge, Pfliehtgedanken treten in den 
Wettstreit ein, nnd die Möglichkeit der ErreirliiiriLr iles Ziels knmmt zxi sorgfältiger Er- 
wägung. HäuHg bleibt dieses Stadium das letzte, wenn nämlich die Frage des Könnens 
verneint oder voriäatig oifengelassen wird. Die WiUenibewegung kommt dann schon 
ab blofier Wunsch snm Stillstand. Wird aber eine Entscheldnng vrirkUeh getroffen, 
so kann sie entweder als verneinender Will e n s e n t > e h 1 n ß das Projekt cndjrültig 
beseitigen, oder als bejahender das weitere Stadium der Verwirklichung des 
Gewollten eröffnen. Dieses steht nunmehr unter der Leitung des als Enderfolg 
vorsehwebenden Zieles, erfordert aber selbst vrieder die veretandesmftlUge Ueberlegong 
und zum Teil die willensmäßige Enti^cheiduiig über die WaM der Mittel zur Errei- 
chung des trewrdlten Zweckes, und dann den Beginn der wirklichen Handhins:, der 
stets in einer wiederum durch eineu WiUeosakt berbeizuführeudeu Körperbewegung, sei 
es nnn der Spcaehorgane, der Hand oder anderer CiUeder, oder aneh des gaasen KOr- 
pers, besteht. So kann die ganze Wir I nidlnng wieder in Teilbandlungen zerfallen, 
wie der Zweck, dem sie dient, In Teilzwecke, die im Verhältnis zum Endziel des Gän- 
sen als Mittel, aber, sofern sie relativ selbsUindige Willensentscheidungen darstellen, 
ebenso anch für aich ala Willenshandlongen betrachtet werden kOnnen. Dies wird vom 
psychologiHchen Standpunkte au^^ um so eher zutreffen, je mehr bei Teilhandlungen, die 
femerliegenden Zielen dienen, der Zunamnicnhang mit diesen im Bewußtsein zurücktritt. 

Literatur. Ch. S i g w u r t , Der Begriff des WolleDs und sein Verhältnis mm Be- 
griff der UrHkobe. TBbingea 1879. (Aach in den .Kleinen Schriften« 1881, L) — N. Aoh, 
Ui'l.pr die Winen>iiitigkeit und diis Denken 190.% Der«, Teber den Willensakt und das 
Temperumeut 1910. — E. Mcumaun, Intelligenz und Wille 19U{<. .-- G. D euch 1er, 
Beiträge zur Erforschung der Reaktlonnförnien. FsSt IV (1909), 8. 858—480. 

§ 46. Die Gesetze der Uebung. 

Um dfe Lelstnngftf&higkeit des Hensdien far die Erfüllnng adner Lebeimanfgabai ' 
wäre es schlimm bestellt, wenn Jede seiner Haadlnngen ausdriicklidi nnd mnstftndlieh 

1) Zum Teil im AnscUufi anSigwart, Der Begriff des Wollens nnd sein Terhftlt- 
nis »um Begriff der Ursache. 
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alle die einzelnen Punkte darchlanfen müßte, die wir als Ergebnis einer vollständigen 
Zei^liedernng der menBcbliclien WillenstiaadlaDg kennen gelernt tiaben. Daß dies nicht 
notwendig tet, daß vielmehr dl« gMdw, j* eine ▼«llkonmeaMe Leistang bei feringerer 
Anstrengung erreicht werden kann, bcrulit anf den Gesetzen der Uebang. Uebung 
ist die Steigerung der Leistnnijst'&hiKkeit durch häufige Wieder- 
holang derselben Tätigkeit^). Kinzelne Ergebnisse derselben sind uns schon 
melurfaclif fantiesondere bei Oelegnabrtt der Beepnehwig der Beprodektton und Assoslft» 
tion der Vorstellungen, begegnet. Als allgemeine Erscheinung dei kflcperUch-seclischen 
Lebens ttberhanpt entfaltet sie aber doch ihre wichtigsten Wirkangon anf dem Gebiete 
der vom Willen beherrschten menschlichen Tätigkeit 

Dl« physiologiseben 6rttndlag«n der üebnng bedürfen nnr kaner Er- 
örterung. Kein Prozeß vollzieht sich im Organismoa, ebne WirkDogeti. ^Spnnitt* an 
liinterlassen, die ftir den Gesamtznstand, wie für die WiederlinlnuL' desstlljen Prozesses 
von Bedeutung sind. Aber selbst bei körperlicher Tätigkeit tieteu die an den körper- 
Udiea Organen eelbst, an den Sehnen« Gelenken^ Soeben, Uils «mittelbar in der Deh- 
nung der Sehnen, der .\bschleifung der Gelenkflächen, teils mittelbar durch die gestei- 
gerte Blutzuiulir eintretenden Veränderungen in ihrer Bedeutung für den üebungserfolg 
weit zurück hinter deigenigen, welche in den die Sinnesorgane und Muskeln bedienenden 
Nerveniellea und Nenrenfaeem vor eich gehen *). Wie bei den geübten OrgaiMO des 
KOrpen überhaupt, ho tritt auch bei den Nervenzellen als Ergehola eine in der Zunahme 
des Volnmens erkennbare Krüftipunjr ein nnd ebenso nehmen auch die feinsten Rp- 
Btandteile der Nerveuleitang, die Teile der sogenannten gElndbänrnchen", sowie die durch 
dl« Netrensellen gebenden yerbindnngefibfiUen der ,Bndbftnnieben'* an Dicke an*). Da- 
durch entsteht eine vollkommenere «Bahn nng* im Nervensystem, welche die physiolo- 
gische Gnmdlage der In der Uebung sntage tretenden Steigerung der LelstangaflÜUgkelt 
bildet. 

Unter den Tersebiedenen Seiten des Uelningserfolgs ist snniekst als all- 
gemeinstes Ziel die Fertigkeit zu nennen. Sie besteht teils in der größeren Leich- 
tigkeit des Vollzugs der geäbten Leistung, teils in der Abkürzung dersellien. Verfolgen 
w^ir den Lebungst'oitschritt bei einzelnen Tätigkeiten, z. B. beim Turnen, Hadfahren, 
Eislauf, Elavierspiel, Leaen nnd Sekrelben, Redmen, so zeigt sieb nicht bloß eine Er- 
leicbtemng der einselnen BewegvngB- oder Ventdtvngsnlhe, sondem der Vnrgnng bei 
der einzelnen Leistnnc: wird anch wesentlich abgekürzt. Das T>e«ien oder Rechnen er- 
folgt jetzt HO, dali nicht mehr alle einzelnen Bochstaben oder alle einzelnen Teile der 

1) Dm Wort Uebuttg wird in doppelter Bedeutung gebraucht Es bezeichnet sowohl 
die «rrelchte gröBere VoUkomnienbeit aaf irgend einem Gebiete (,er hat Uebung da- 
rin') alH den Wog dasa (.Uebmig maeht den Meiatcr*). Die obige BegritTsbestimmung 
»uclit beiden IJedciitnngen gerecht zu werden, jedoch ;iiitrr Htarkinr Befoining der erste- 
ren. Der Ausdruck Leistungsfähigkeit statt Leistung trügt zugleich dem Luiatund Kech- 
nang. daß durch Uebong »neb ohne eigenUieb« Steigemag der Leittueg «elbtt durch die 
(jri'lßi'ri' T lif i^'keit ihres Vollzugs «He g^eiamte Leistungsfähigkeit des Uebenden gesteigert 
werden kann. Von der Hcrabaetxung der LeiatungslUhigkeit durch »ErmQduDg*, die bei 
allxobkaliger Wiederboluitg Mntret«» kann, soll weiter unten die Bede «ein («iebe f 57). 

2) Vgl W n n d t , Grundzüge I S' : 1 1. Nrich W u n d t ist Oberhaupt nlle d i r e k t o 
Hebung auf Aenderuagen der Nervensubatunz zorilcksufOhreii, and der Muskel nimmt daran 
wabncbeinlicb nnr ioaofera teil« «ala er Nerven eutbUt, oder als die kontraktile Subetaaa 
selbst gewisse Fuudameutaleigenschaflea mit der Nerveneubttam gemein hat* (a. a. O. 



S)Fr. Sekenck, Physiologie der üebiuig nnd ErmQdung 8. 7 f. (Siebe Ut tu 1 57.) 
4) £. Ziegler, Theoretisches zur Tierpsychologie and vergleichenden Neuropbjsio* 
loipe. BiologiBcbes Zentralblatt, brag. von Rosen tbaL Band XX (1900). S. 11. 
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Rechenoperation zum Bcwußtijein kommen, sondern der Ablauf des Prozeaseg vielfach 
darcb aubewufite oder halbbewuüte Mittel^sUeder in der Weise der früher besprocbenea 
„mittellMtreii AsMudatloii* hlndarehgebt. Dies aneb Ar d« «Htodeln* im angerait 
Sinne, sofern es der sittlichen Beartcilung unterliegt. Auch bei regelmlfilgiftr Velmiig 
im sittlichen Handeln werden die Mittelglieder langwieriger Ueberlegang Obersprnnfren 
UQd eiu anmiltelbares Bewußtsein de« Ricbtigea tritt ao deren Steile. Dieses abgekürzte 
V«rfiü»iMi des ctttUebeti Handetiu, das sebon deshalb einett hohen Wert hat, wetl gerade 
in heiklen F&lten für lange Ueliorleu'ung oft äbi rhaupt keine Zeit bleibt, ist nichts an- 
deres, als was m.m sittliihcii Takt nennt nnd als iies<;<>n Abarten der gesellschaftliche 
Takt, der politische Takt usw. gelten köuuen. Der psychologische Kern desselben ist 
daa Takt g«f 1hl, das als dno Art Nlodandlaff der dto «liueliM Ha&dlong beglei- 
tenden OefiihlwegangeD, als dn durch UehnnK soitande gekomatanes, vott „Gagenwarts* 
gefühlen* dnrrhpctztes .Gemeingeftihl" ancosrhen werden kann 

Der Umfang der durch Uebung erlangten Fertigkeit ial uiclit ausschließlich auf 
das Gebiet der tatsächlich eingeUbten Leistaug beschränkt. Debung steigert nicht bluli 
diese selbst, aoadem aaeh die Ihr mabr «dar waobiper tkaliehan Lelstangen. Ea ^bt s. B. 
eine M itUbung der räumltchon rntprscheiiinnjrsfflliierkpit der Haut für Tastreize, deren 
Erfolg sogar bei sj'mmctrischen HautstcUen annähernd so groß sein soll, wie derjenige 
der direkten Uebung'), eine Mitübung der Unken Hand, wenn die rechte schreiben lernt, 
aber auch eine qiäter sa beeehrdbend« lUtttbaiig gewisser Gedichtnlalelataiigeii, wenn 
ihnen iihnliche Leistungen geübt werden. Wir müssen ann< hrnen, daH diese Erscheinung 
fftr die körperliche und geistig«» Ctcsamtentwicklnnfr des Iniiiviiiuunis von großer Heden- 
tnag ist. Der Grad der Fertigkeit wächst nur nehr im allgemeinen mit der Zahl 
der Wiederboluagen. Nach Ueberwindnng der ersten Schwierigkelten niamt ^ Ldataag 
sehr schnell zv, am dann nur noch eine sehr langsame und zuletzt gar keine Steigening 
mehr zu erfahren. Die aoffiaUeadsten Beispiele wird auch hier die Lehre tou 6«- 
dilcbtnls bringen. 

Ein aweiter Erfolg der üetning Terbindet sieh nnmlttelbar mit der enndinieaden 

Fertigkeit. Je geläutiger eine Leistung wird, desto weniger ist für ihren VoUrag die 
Ueteiligung des bewafiten Willens ni"tig, desto mehr wird sie m e <• h a n i s { o r t. Z. B. 
die vom Kinde mit bedeutender Willeusaustrengong und vielfacher Uebung erlernte Tätig- 
keit des Gebens scheint aaletct rein meehanlseh ohne jede Beteiligung des Wfllois sidi 
zu vollziehen, so daß beliebige geistige Leistungen daneben möglich sind. Auch Lesen, 
St lireiben. Rechnen, ja selbst eine verwickelte Berufstätigkeit werden im .Ablauf ihrer 
Beweguiigsmomeute so mechanisiert, daß eine besondere, darauf gerichtete geistige 
Leistung ansgesehaltet erschdnt. Ist damit wlrididi die elngettlite Bewegtingsrdhe TQlUg 
«automatisch'- oder völlig znr „Befle.xbewegung- geworden*)? r)ai;>>.->'n spricht der üm> 
stand, daß diese srheinbar gan?: tinwillkthlii heu Howe-^rnncen din h iiuch mehr unter der 
Leitung des Willens stehen, als dies irgend bei automatischen oder Reflexbewegungen 
der Fall ist Der sdieintMr ohne jedes Bewnßtfiehi der eigenen Bewegungsfonnen völlig 
,in Oedanken* dablnsehreitende Uensch leitet doch die eigene Bewegung so, daß de 
auf vielleiobt recht komplizierten \\V<,'en und unter Ueberwindnng von allerlei Hinder- 
nis»ou zum Ziele führt. Der Rechner .sehlügt da, wo es nötig iht. die von dem gewöhn- 
lichen Geleise abweichenden Wege zur Lösung der .\ufgabe eiu, der im Berufe Tätige 
zeigt dnrcb seine Anpassung an wechselnde Bedlngangen seiner Leistung, dai sein Tan 

1) Nach Yolkmann. Vgl. Ebbingbaus, OrondsSge der Psychologie 1*. 9. 481. 

S i :■. 1! \y. Wiinilt. dcT darauf sogar die generelle K;it'Ai(.kluiig der Iristinkft' und 
Hcücxc 2urUekfahrt^ bo daii aUo nicht etwa ,die Willeui^liandhingen aus KeÜexcn entstanden, 
soatfem dufi im Gegenteil die sveckmAßigen 'Reflexbewegungen stabil und meehauiseh ge- 
wordene Willenshandlangen sind* (tirundzflge III*, S. 279). 




§ 47. Die Freiheit des Wü1«d«. 
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doch daaernd unter der Herrscliaft tlts Willens stellt In allen diesen Fällen läßt sich 
geradezu eine unendliche Gradabstufimg der Beteiligung des bewußten Willens, i«; nach 
d«in Grade der Abueicliuug der Bedingungen von der Regel und der auftretenden Wider- 
•ttad«, beoteeliteiL Der TollkomnMne .Aatomatismns'* abw wft» ab eb Grenzfiai s« 
betrachton, dem ddi die »nch noch so hlafig wiederhotte Lelttang nnr o&hert, okne Ilm 
je zu erreichen. 

Diese Steigerung der Fertigiieit und diese Yerringerun;; der Willensanstrengung 
bei wacluender Debtng ist aber sngleieh ein »nfierordentlich wertvolles BUfsiaittel im 

Haushalt unseres geistigen Lebens. Sie ermöglichen es. die einzelne Leistung mit einem 
Minimum an Energieaufwand zu vollbringen, sie erm"»g!irlieu es auch, nachdem wir durch 
Cebung zu völliger Beberrscbang der bisher geforderten Leistungen gelangt sind, dali 
wir nna neuen Aufgaben zmrendea, ohne unsere XrSfte n flberspannen. Uan luum 
Aeaa durch Uebung ermöglichte Erweiterung des Tätigkeitsgebietes Kultiviaruftg 
nennen und dabei etwa an die Art denken, wie das Kind von den ersten Bewpirnneen 
der Aruie und Beine an den Kreis seiner Betätigung immer weiter aosdelint, nachdem 
immer der vorhergehende entere Kreis von ihm bewftltlgt und bis an einem gairiseeii 
Grade mechani'>iert \\or>h'n ist. oder an die Berufstätigkeit des Mannes, die anfangs 
seine panze Willenskratt in Anspruch nimmt, um dann allniählioh nach vollkommener 
Kiniibung liaum zu lassen fUr anderweitige freiere Betätigung in spezieller Durcbarbei- 
tong dnseloer Seiten des Benfes oder in der ErflUlang von Anfgaben, weiehe das 
Sffentlii Ik' Leben dem einzelnen stellt. 

Noch halitn wir nVier eine »Seite dts Libiingsvorgansres niclit berücksichtigt, nftm- 
lieh dicjjenige, welclie luit dem Wort .G e w o h n b e i t" bezeiciinet wird. Sie fällt nicht 
nuaramen mit der , Fertigkeit* oder mit der pHediaoisienmg*. 1^ ist aneh nicht 
identisch mit der .Festigkeit des Assoziationszosammetthanges" '), sie ist vielinebr die durch 
alle diese üebungswirknngen bedingte Neigung mr WiiMierlmlnnEr einer Tfitigkeit. 
Indem der Organismus sich den Bedingungen seiner eigenen Leistungen nielir und mehr 
anpaßt, neigt er zn eben den Tätigkeiten, die er infolge dieser Anpassung nun leichter 
an veUaleben imstante ist So sammelt der Henaeh im Laufe sdMs Lebens eine Menge 
(tfnvohnhf'itcn an, durch welche sein Tun vorwiegend bestimmt winl. nnd im AIt<'r or- 
reiclit die äumme der Gewohnheiten ihren Höhepunkt, so daß der Entschluß, gegen die 
Gewohnheit zu handeln, schon einer auiäerordentlicben Willensanstrengung bedarf. Aber 
Jede einselne Handlang ist der Anfang einer Gewohnheit und da- 
mit der Anfang zur Begünstigung einer bestimmten Willensrichtung. V*)ii welcher Be- 
deutung daher die Bildung von Gewohnheiten für die Erziehung ist, bedarf keiner weiteren 
Ausführung -j. Da aber die Gewohnheit in demselben Maße, in welchem sie Einfluß auf 
das Handeln gewinnt^ die ftele Betfttlgnng des Handelnden «inschrlaltt, so Idtet sie 
unmittalbar über zum ProUsm der Wiliansfrelheit. 

§ 47. Die Freiheit des Willens. 

Indem die Psychologie es unternimmt, das Seelenleben zu zei L'liedern, die einen 
Vorgäns-e auf die anderen znrückTintnhrpn. und das Ganze als einen Kansalzusamnien- 
hang zu erklären, stößt sie notwendig mit der alten l^hre von der Freiheit des mensch- 
lichen Willens zusammen. Hfttte die letztere recht, so müßte die peychotogkche ErklSrung 
mindestens an diesem einen Pankte versagen, uiel d.i il. r ;resamte .Ablauf des seeli.schen 
Lebens von WillenseiuHü!;.sen durchwutten ist, so schiene damit ihr ganzes Unternehmen 

1) Ebbinghaus, flrmnkügo der Psychologie i .S. "i'i'l. 

2) Vgl. hierzu becionders die wertvollen Ausführungen von W. J a m e h , Pajchülogiu 
und Snirhuag. Aus dem EogUachen von Kiesow. I«ei|»ziir IW(K 8. SO ff. 
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in Frage gestellt. Xan hÄntTt aber diese« alte and ewig nene Problpin mit Af^r p'^'samten 
Welt- und LebensanBchauung ztmuuuen und gehört dataer ebenso der iCtliik, der Ueta- 
pliysik, der RAligionspbilosophie an. Die Psychologie kann daher von lieh am keine 
LOsong desselben geVicn. sondern mtifj sich nuf eine knappe ZuaDUtteofiusnng der für 
sie dabd mafigebenden Gesichtapaiikte beschrftaken. 

A. Der Begriff der Willeufreäeit. 

Das ente Eiforderoie ist die Tttllife Klantelimiiir dei Problems, tun da» es steh 

handelt. Sie geht am besten Ton der negativen Seite des Freiheitsbegriffes ans'), die 
im Sprach f.' rbranche im Yorder^rrond stphr Wir denken in dem Worte Freiheit die 
Abwesenheit des Zwanges, der Hindenus»c, der Nötigung. So bedeutet physische 
Pretheitdie Abwesenheit physischer Htaidemisse. Frei in diesem Sinne ist, wer in 
der ÄusfUhrang dessen, was er will, nicht durch äußeren Zwang gehemmt ist. Daß hier 
dif»se pliysische Freiheit nicht in Betracht kommt, liegt schon im Namen dpr Willens- 
freiheit. Es bandelt sich nicht um die Freiheit des menschlichen Tuns, sondern um die 
Freiheit des menschlichen Wolleas, nicht am das Fehlen ftufieren Zwanges, aondem inneren 
Zwanges oder besser der vollständigen kausalen Bedingtheit des Wollens. Dieser Zu- 
stand kann aber ancb schon darin gefunden werden, daß der Wille in einem licstimmten 
Augenblick nicht durch die im Bewußtsein vorbandeuen, gefühlsbetonten Vorstellungen, 
darch die ,MotiTe% auscUieUieh bestfaamt wkd. INese „psychische Freiheit', 
wie wir sie nennen wollen, läßt atier die Möglichkeit oü^u. die in der Regel auch wirk- 
lich mit ihr zusammengedacht wii d, daß der Wille durch die angeborene und erworbene 
individuelle Eigenart zusammen mit den Motiven, denen sie erst ihre motivierende Kraft 
▼erleiht, Totlkommen .detemiiniert' ist. IMese «psyeUsche Freiheit" bedeutet daher 
keine Behauptung der Freiheit im Sinne des entscheidenden Problems, sondern steht 
noch auf der Seite des „Determinismus". Dasselbe gilt im Grunde auch von der .e t bi- 
so taen Freiheit", die wir etwa mit Kaut bestimuea können als Selbstbestimmung 
ans Aehtnni^ vor dem Sittengesetz, nnd deren a^f^tiTe Seite die Unabhängigkeit Tom 
..Mectiunismiis der Xalur* ist. Sie soll jenseits der psychologischen Erörterung stehen. Die 
intelligible Welt, der dieses „Postulat der praktischen Vernunft* augehört, entzieht sich 
der Zergliederung auf dem Wege der inoeroQ Erfahrung. Aber die Frage ist doch un- 
ahwelshar: Handelt derjenige stets nnftrei, der wider das Sittengesets rieh entscheidet? 
Wird diese Frag« b^aht, wie es im Sinne von Kants , Kritik der praktischen N ernunff^ *) 
geschehen mnfs, f?o ist die Freiheit identisch mit der ..Detcrniiiiatidn'- des Willens durch 
das Sittengesetz, und wir gelangen zu einem ethischen Determinismus, der innerhalb 
der Ethik seine grofie Berechtigung haben mag, der aller das dgentlicbe Problem nicht 
stellt, sondern durch eine mißverständliche Wendung entscheidet. Wird die Frage aber 
verneint, werden wir mit Notwendigkeit zu demjenigen Begriff weitergetrieben, der 
das eigentlicbe Problem bildet und der kein anderer ist als derjenige der W ahlfrei- 
hait, des alten Uhanm arfaUxinm iadifferentiae, oder populär ausgedrflckt: derXIOglich- 
keit, dafi dasselbe Indiridnnm m denelben Zeit nnd nnter denselben Onttbiden anch 
anders handeln konnte, als es gehandelt hat („poasihllitas ntrivBqne partls*). 



1) Besonders klar behandelt die^o begridliche Seite den Problem« Schopenliauers 
immer noch wertvolle Preisicbrifk Aber die .Freiheit des Willens*. (Sbntlicbe Werke, hrag. 
TOD (} r i s e b tt c h III, S. 881 ff.) 

2) Die Schwierigkeit, ia divMom Puukto die «Kritik d^r praktischen Vemooft' mit der 
.Kritik der reinen Vernunft', nach welcher Freiheit ein .YermOgen* iit, .einen Znstaad, mit» 
hin auch eine Reihe von Folgen derselben schlechthin anzufangen' (Ausgabe TOB Kehr« 
bacb S. 369 ff.) in Uebereivstimmgng m bringeti, tritt liier deutlich hertror. 
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Die Bejahung dieses FreiheltsbeRrifTcs, dessen Grnndmprkmal also das Fehlen einer völ- 
ligen DetermiTiation des Willens ist, ist der ,1 ü d u t er lu i n l s ro u s". 

B» Dm Freilieilsbeinifttaain psyehologiMdie TatsMlie. 

FOr die psj-cholojrischo Frnrtenuifr der Willensfreiheit mnß den An Strangspunkt 
die Tatsache des Freiheit»bewulitseinä bilden, ohne deren eingehende 
Berfleluichtigung auch eine gründliche allgemein-philosophische Behandlang der Frage 
nnmSgftieli ist. Ob die Welüfrelbelt lelbit bejaht oder veraelnt werden loll, Ist daliel 
zunächst vötlipr plei( hprültip Das I?ewn&tsein derselben ist jedenfalls bei einem grorjcn 
Teile unserer Handluuj^en als eine unumstößliche Tatsache des menschlichen Geistes- 
lebeos vorbanden. Mit der Erinnerong an die vergangene Handlang verbindet sich 
die Vorsteltoiiflr anderer Hi^liebkelten, die ebenfalls und anter denselben Umständen 
durch den eigenen Willen hätten Wirklichkeit werden können, und jenachdem das 
eigentflmlich qtiSlendc Gefiih! der Kcne. dessen St^tchol gerade In dem peinigenden 
Bewaiitscin besteht, üaü wir anders hätten handeln künuen und es doch nicht getan 
haben. Belm gegenwirtigen Handeln beobachten wir diesen pqrchlschen Tatbestand als 
Bewnütsein der Wahlfreiheit im eigentlichen Sinn in der Vorstellung, zwischen ver- 
schiedenen Möglirhkfittn ohne innere N'ötijrung frei wählen zu können, eine Vorstellung, 
die sich auf der Ciefuhlsseite als ein das .Selbstgefühl erhöhendes Freibeitsgefübl, anter 
tJmstAod«! aber aach als QefBhl der Uneatechiedrahcit (,0081 der Wahl*) geltend macht. 
Auch in die Erwägungen der Zukunft spielt das Freiheitsbewuütsein deutlich herein, 
sofern die Pläne für ein künftiges Handeln nii lit mit Rücksicht anf die etwa eintreten- 
den motivierenden Kräfte, sondern unter \ Oraussetzung einer davon unabhängigen Wahl 
nnter- den ▼enehiedenen MSgUcbkeiten «itworfen werden. Für das gewithnlidie Bewaftt- 
ssin ist der Gedanke der Verantwortlichkeit an diese Vor^ r ung gebnodm 
und er wird mit dieser Voraussetzung') in der Zurechnung der llandhintren auch 
auf andere übertragen. Alle diese Momente des im Freiheitsbewnütsein vorliegenden 
Tatbestandes lassen steh bn jedem von Theorien nicht beeinfloßten, seines Willens mJteh- 
tigen Handelnden unseres Kulturkreises durch Beobachtung nnd Tersneh nachweisen. 
Auch In der öffentlichen Reehtsprechnn^r siiul sie. abgesehen von dem vorlfinfiir noch 
verschwindenden EinÜuü gewisser modemer Kecbtstbeurien aut die Praxis, mltcnthalteu. 

C. Die EikUnuf FrnheitabewiißtBeuii, 

An die Tatsachenfrage knüpft sich die Frage der Erklärung des vorgefundenen 
Tatbestandes. Es versteht sich von scUi-t, daß die Tatsache des Freiheitsbewußtaeins 
als solche das Vorhandensein der Wahlireiheit uucli nicht beweist Untgekehrt nötigt 
aber ancb der Umstand, daß das Frdhdtsbewaßtaein anch da vorkommt, wo es richer 
Selbsttäuschung ist. bei Hypnotisierten ^) und bei Gciste.'.kranken nicht dazu, die 
Willensfreiheit zu leugnen. Son«t milfst« dns Vorkommen von Halluzinationfn die nor- 
male .Siuneswabrnehniung, das vermeintlich wahre i>enken des Verrückten die Leitung 
des nermalCT Denkens durch das Bvldenzbewnfitsein unmfigUeh machen. Einem Versuch 

1) Man kann den Tenuch machen, diesen Begritf der Wabifreibeit aus dem Stitifreebt 

und aus der Hi'''h;^-j>rechung auszti-ihnlf tn. wie dies ü. B Fraii/ v. l.iszt tut (HI. Intern. 
Kongreß für I'sjctiologie in Müueheu, Bericht 1897. Die stralreeht liebe ZurecbDungsfälug- 
kett 8. 4001 45), indem er ihn durch den der ^normalen Bestimmbarkeit durch Mottve' 
er-otiL FOr eine Psychologie des Freiheitsbtwuütueins käme l iii -ol( !i< r I!efrri(T erst in 
Betracht» wenn er ein allgemeiner Bestttndteil des Öelbstbcwuütscius geworden wäre. 
^ Max Offner. Die Willensfreiheit S. 81. 

3) A. H oche. Die Freiheit dtM Willen-) vom Standpunkte der Fsjchopathologie. YgL 
das Referat vom A. Mesmer. APa lU {IWl), L. S. Ib— '20. 
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der Erklärung der p^syclmlrt^ischpri T;its;i<lie stellt es also frei, entweder das Frcihcits- 
bewußtsein al» Selbsttäuschung aas den dabei zosammeatreffeudea psycbologtscbea Be- 
dini^gen abcokitea oder da« BewnßtauA der WiHtiüfirallMit wat tbr Utsftebliebe» Tor- 
b«Dd«i»eiii saraekzafttbreB. Den enteren Weg gebt d«r Detendnbmiui, den letstoen 
der Indetermlnkinn«. 

I. Sto dataxniiiittjnohe XrUirong. 

Der Deteroinienitt lieht die Quelle der im Freiheitabewnfiteeiii sntage tr^den 

.SelbstLInsf hnng in erster Linie darin, daß wir tiiis veix hiedene Handlungen als .rnöp- 
lich" V Ol' stellen können. .Denken wir uns eintn Minsclien'', «o führt besonders an- 
schaulich Schopenhauer aus, ,Uer etwa, auf der (iasse «stehend, zu sich sagte: Jch kann 
jet^t einen Späxiergnng madieii, oder leb kenn in den Klnb geben, leb knnn dieeen oder 
jenen Freund besuchen, oder ins Theater gehen, tue aber von alledem jit/.t nichts, 
sondern gehe ebenso freiwillig nacli flause', so ist dies gerade so, als wenn «las Wasser 
spräche: ,Ich kann hohe Wellen schlagen ga! niUolich im Meer und .siurmj, ich kann 
reißend binnbeilen ijtil nämlich im Bette des Strome), idi kann frei ab Strabl in die 
Luft steigen . . . ; tue jedoch von dem allem jetzt nichts, sondern bleibe freiwillig mbig 
und klar im spiegelnden Teicho" ' i. Wie das alks das Wasser nur kann, wenn die 
bestimmenden Ursachen zum einen oder zum andern eintreten, ebenso kann jener Mensch, 
-Wae er tn kSnnen wühnt, nnr nnter dereelbeo Bedingung. Sind die UrBaehen noch 
Dicht da, so kann er es nicht, sind sie aber da, so m a 6 er es, bo gnt wie das Waeier 
unter den entsprechendrn ümstanil. n Wenn wir also von verscliiedenen Möglichkeiten 
des Handelns reden, so bringen wir damit nur zum Ausdruck, w as auch sonst in der Regel 
das «Uöglieh-Mln* Ar niu bedentet, daß wir einen Teil der beeonderen Bedingungen 
der verschiedenen H i T uigen nicht kennen-) oder davon absehen. Würden wir 
sämtliche damalige Heilinpriin^en der Handlung in Betracht ziehen können, so 
würde sich zeigen, da& tat!^ächlich nur die eine, die W'irklicbkeit geworden ist, auch 
^möglich* war. 

Eiiif L'iMiauere Betrachtung zeigt nnn nber, daO es sich mit den verschiedenen 
Mr.plichki itcn des Handelns doch etwas anders verhält als mit verschiedenen Mnglirh- 
keiten eines beliebigen Uescheheus der Au^welt Wenn wir ans vorstellen, daü wir 
andi anders bitten banddn küRBttn), ah wir gebandelt haben, so m«nen wir dabd 
nickt irgendwelche beliebige Kfirperbewegantren oder Ortsbewegangen, sondmi solche, 
die für uns oder für andere Mensrhcn irgendeinen Oefülilswert haben, d. h. wir 
stellen uns vor, statt des einen Motives hiitten wir auch ein anderes ausschlaggebend 
sein lassen kSoneo. Damit verlegen wir die Erfahrung einer freien Entscheiduig im 
Kampf derUotiTO, die wir in der Gegenwart sn machen glanben, in die Vergangenheit 
Die Gesamtgetühlslape kann allerdinfts eine andere ^euonlcn sein. Alier an.s dem (leaen- 
satz zwischen der damaligen, die Handlnn<r billigenden und der jetzigen, sie verurteilenden 
Stimmang sind Erscheinungen von solcher Get'iihlsstärke, wie die Reue es ist, nnr dann zu 
erklären*), wenn es sich nicht am ein Geschehen banddt« das ans bei näherer Ueber- 
legung auch als damals unabwendbar erscheinen niufi. sondern wenn der quälende (bedanke 
sich damit vertiin Ii t. tlafi wir tnf'-iiclilich .auch anders" hätten handeln künnen, ein 
Gedanke, der in der i ul als finur der Hauptfaktoren der Reue sich beobachten \k&t. 
Gehen wir also von dem GegenwartserlebiiiB der WaUfrdheit aas, so strilen wir sn* 
gleich fest) daß dasselbe auch bei vollem Bewußtsein der Motive nnd der 

1) e h ü p e n h a II e r , ."^iiintlieht^ Werke HI. S. 421. Die Pf. Hr ist gekQlst. 

2) Vgl. hierzu besonders M. Oliner, Die Willensfreiheit ä. 2ä.tf. 

3) Dies gegen F. Jodls aaspreebenden Versaeb m seinem Lehrbuch der Psychologie 
n« S. 4&5> 
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B e d i n ga n f; en d * s Tfandelns bpsfclitn l> leibt, also nicht von dt-r l'n- 
keantnis der Ursachen der EoUtcbetduug herrühren kann. Auch eine bewutit« Yergegea- 
wärtigung dos Ar iH« M odTatioiultnft der VoratonnDgen «omehlaxKebendMi Fakton 
der Indirid Dellen Eigenart, deren NklitbMditnng nui etwa weiter im Feld 
führen könnte. flnJert darnn nichts. Wir mögen nn.s noch so sehr einzureden ver- 
suchen: ich bin nan einmal so, ich konnte oder ich kann nicht anders handeln: da» Be- 
wußtsein, dafi e« doch möglich war odermSgttcli ist, bleibt biirtiiSckig besteben. Höcfa< 
stflQS f^eUuigl die «nbefuigenie Selbatbeuteilnng dazu, derartige Momente ab ^MildenugB- 
griinde'' gelten zn lassen, wobei aber die VoraoeMtBang de» .Aaebaodereltttniieiia* 
oaver&udert bestehen bleibt 

IL Bid indetanniniitinlM SrUimac «nd ilire mOgUidiaa FonnaoL 

Gelantreii wir also zn Aem Eiirelmis. daü die Vrrsnrhc einer deterministischen Er- 
klärung der Tatsache des Freiheitsbewuiitseius nicht ausreichen, so entsteht die Frage, 
wie sich die indeterniinistische Stellungnahme zu dieser Tatsache näher gestalten wttrde. 
Hat der WUl«*) die Frdbeit der Wahl, so kam diese Freibelt jedenfalb keine nnbe- 
grenzte sein: Wir können nicht allts Beliebige wollen, nicht bloß deshalb nicht, weil 
wir das vrillkommen L'nmöcrlichc niclit ernstlirh woHpti könnon. sondern auch weil in 
solchen zu beliebigen Zeiten auftretenden abüüluteii WiUensakten der Zusammenhang mit 
nnsereai indivldaellen Seelenleben vtttlig aafgeboben wSre*). FOr eine psyehologlsebe 
Betrachtang der Frage kann es sich also nur um einen begrenzten, einen relativen 
Indeterminismus handeln. Die Behanptniiir f inrr unbegrenzten Wahlfniheit des han- 
delnden Menschen für jeden Augenblick seines bewnüten Wollens kann aber, viaa in 
der Ushflrigen Qesehidite des ProUems lüebi 1»eaebtet wnrde, anf dreifache Wdse dn- 
geaehrftnkt werden, t rst* ns dadurch, daß die imbedingte Freiheit der WillensentschiA- 
dung nur für eine begrenzte Zahl von Füllen, die von dem Kintritt gewisser liedinyiinpfn 
abb&ngig wäre, angenommen würde, zweitens so, datk jeder einzelne Willensakt nur als 
rdatlT frd gUte: Es bandelt sieh also am eine Ebisdutnlning teils der Zahl der fMen 
Willeosakte, teils des Grades der Freiheit, einersdts nm einen intensiv, andererseits 
um einen extensiv beschränkten IndetfntiiiitsmTi?!. Fine dritte Möglichkeit bestünde in 
der Verbindung beider äUuidpunkte, bei welcher neten der beschränJiten Zahl der freien 
Wlllensakte ancb noch dne nur relative Freiheit des einaehum äkt» angenommen 
würde. Die erste dieser Formen beseitigt die dem absoluten Indeterminismns entgegen- 
stf-hendeti bedenken nicht und schafft dazu neue Schwierigkeiten .\nch wenn das rein 
willkürliche Wollen nur in einzelnen Fällen auftritt^ nimmt es dem Begrltl dei« Charak- 
ters, den Uotiren, den tatsiiAlleb doch rorliegenden Elnllttssei» der Eniehung and Dm* 
gebnng jede Bedentnng. Wird aber der Antritt des angebliek tob jeto Bestimmtbeit 
des handelnden Siibjektrs unabhängigen Willkürakte«« von prewissen Bedingungen, r tua 
von dem Vorausgehen der alle Umstände berücksichtigenden Ueberlcgnng oder von *ler 
Beziehung des Selbstbewuütseins auf die bevorstehende Handlang, abhängig gemacht, so 
ist das Yorhandensein dieser Bedingungen selbst wieder an den Vo-lanf der Obrigen seeli- 
schen Zustände gebunden, und auch der Willensakt ist dann nicht mehr absolut frei, sondern 
mittelbar von dem Verlauf des seelischen Geschehens abbUnirifr I>ie dritte Form — um 
diese vorwegzunehmen ■ , die des zugleich extensiv uuJ inteii.^iv bf si hrankten Indeterminis- 

1) Daü damit nicht der Wille al» »okbcr persauifitiert werden soll (Jodt 11', 4ö7), 
sondern wie in fthnllchen Fällen da« wollende Idi gemeint ist, bedarf wohl kaum besonderer 

flerV'tr'irl.inii;. 

2) Einen absoluten Indetermiuisuios gibt es daher nur da, wo die Betratchtang der 
Willenibestimmung grondilltslicb Ton der RQcksicbt auf das empiritebe leb losgelCst ist. 
Kants .intelUgibler Chatakter* soll absolut frei sein, ist aber nicht mehr individuell. 
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mas, beseitigt zwar dieses Bedenken, scbafft aber neue Schwierigkeiten. Z unliebst wird 
dadnrcb das mensehUelie Wollen in xwel itreng geschiedene HSltten gespalten. Die 
«ine Hftlfte, so welcher etwa die rein fewobalieitanAftlgea und die im Affekt IwfHigenea 

Handlnngpn perechnet wilnlcn, wäre vnllstflrrtitr determiniert mul könnte als dnfaches 
Produkt des Charakter» und der Umstände betrachtet werden; die andere Hälfte wäre 
der Determination zum Teil entzogen. Es wäre kanm mt)gUch, dabei irgendwelchen ein- 
heitlichen ZneKBiinenhanir ^ geeamten Wollen «ifireehtnierhalten. Äofierdem Ist 
ab'-r RefTi^n diese Form des relativen Iiidetenuinismus die Tatsache mit ins Feld zu 
führen, (luli d:is Bewuiitäeiu des „Auchanderskönnens'' auf aUe unsere bei vollem Be- 
wußtsein geüchebenden Handlungen bezogen wii d, selbst auf diejenigen, welche gewohn- 
heitanftßlg oder im Affi^ voUsogen sind. Die WahlAreiheit gilt niemals all aafge- 
hoben, sondern höch^^tcns als eingcschrniikt, die sZarechnnng' der Handlang wird nicht 
gelengnet, sondern hnrhsfc-ns „pemildcrt". 

Wir whrdeu also auf einen nur intensiv beschränkten iudeteruiuismutt 
geführt, d. b. anf ebiea solchen, der die WahUMhelC als ein« in ihrem Orede von he- 
stimmten Bedingungen abhängige Kiu'enschaft des menschlichen Willens überhaupt be- 
trachtet. Durch Umgebung, Erziehung, Charakter, wechselnde l'mstSnde kann dann die 
Freiheit des Willens in der verschiedenartigsten Weise und in den verschiedensten Ab- 
■tnftmgen elngesehrknkt werden. Denken wir ans diese Binsehrftaknng so fortgesetst, 
dafi die Freiheit des Willens ein Minimum erreicht, so nähern wir uns dem Grenzfall 
einer völligen Aufliebnng' dersellien, der in Wirklichkeit lieim efci.stig normalen Menschen 
uieiualii eintritt. Denken wir uns den Einünü der beschränkenden Umstände möglichst 
gering, so tritt das andere Extrem in imseita Oedcbtskrete, dafi die Wshifireiheit eine 
vOllig unbegrenzte sein könnte, — wiederum ein Grenzfall, dem sich die Wirklichkeit 
nur annähert. Damit stimmt anch der Inhalt des FreiheitsbewuGitseinR tibercin. das 
nicht eine beliebige Wahl zwischen unbegrenzten Möglichkeiten, sondern nur das Fehlen 
der Determination nnd die HSfirliehkeit einer Wahl unter mehreren Je nach den vorliegen- 
den Unstftaden in Betracht kommenden Handlungen behauptet Zwischen den beiden 
Extremen einer schrankenlosen Willkür und einei- unhedin^'ten NutwcndiRkcit würde sich 
also das Handeln des Menschen so bewegen, daü dem Wollen, ans dem es entspringt, 
die Elgmischafii der Freiheit In unendlich vielen Abstafingen zakime. 

D. Wahlfreiheit und Kausalgesetz. 

Damit haben wir aber die grölite Schwierigkeit noch nicht berührt, weU iie auch 
einer rdatfv-lndetemdnlstischen Erklärung des Freiheitsbewulitfieias entgegensteht, ihr 
Verhältnis zum Kausalgesetz. Der Sata, die Annahme einer WahlfMheit uHder- 

sprechR dem Kansalgeset^:. Ülfit dreierlei Deutungen zn. dn^ siiii lieziehen teils auf die 
unbedingt allgemeine Gültigkeit des Kausalgesetzes liberhaupt, 
teils anf die Grüßengleiohnng zwischen Ursache und Wirkung (quan- 
titative Aeqnivalena) und die OBltigkelt des Energiegesetses, teils endlich 
auf die Determination der Qualität der Wirkung. Die unentbehrliche 
Voraussetzung aller Welterkenntnis, daß jede Wirknncr eine T'rsache haben müsse, sei 
aufgehoben, wenn es Handlungen gibt, die nicht selbst eine Wirkung vorangehender 
Ursachen, sondern seihst den Anfang riner nenen Kansabreihe hilden, nnd der £aas«l- 
zusatuinenbang des Seelenlebens selbst werde durchbrochen, da sie mit keinem vorher- 
gehenden Zustand des Srclrnlebens verknüpft seien. Von einer Oleichnnsr zwischen 
Ursache und Wirkung und darum von einer Erhallung der Gesamtsumme der Wcltenergie 
kdnne keine Rede sein, wenn von dem freien Wlllensakt Kffrperbewegangen ohne eine 
in der Körperwelt selb.st gegebene l'rsachc ansgeboi ind andererseits der Willens- 
akt selbst ohne entsprechende paiy chische Bedingungen ans dem Nichts hervorgehracht 
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wrade. Endlich fohle ea dem Willentakt, dem miA doch eine eigene Qualität kaum 

absprechen werde, an einer ausreichenden BeHtitiimaiig durch vorangehende Ursachen, an 
derjLiiiircTi Di'U'rniiiKition tler Qualität eine» Vorganges», die mit der Gesamtheit seiner 
Bedingungen gegeben ist. Wir haben iiier diese Fragen nicht vom allgeiuein-philoso- 
pbbehen Standpunkt ans an er9rtem, nicht die Grenzen elnee Weltemetses der Kan- 
lalitKt'), nicht das Verhältnis des Aequivalenzprinzips zum Enerffie^-^est tz, oder die Frage 
der qualitativen Dr-tenriination des Geschehens, wir haben auch nicht zu wiederholen, 
was bereits über deu Gegensatz zwischen physisch-psychischer Wechsel wirkong and 
Energiegesetz gesagt wurde'), es handelt sidi yielmehr hier nnr dämm, wie sieh die 
Fey^olofpie Ton ihrem Standpunkt aus dazu zu stellen bat. 

Dabpi ist nnn von vornherein zu/.u^'tben, daß alle diese Gegengründe für den- 
jenigen gegen jede Art von Wahifreiheit vollständig zwingend sind, der die mechanische 
Ifnii«*"*'"'- ala den nonngebenden Typna aller Kanuüit&t nnd daa damit eng znsammen- 
htagende Piinxlp der quantitativen Gleichheit von Ursache and Wlrkuv als maßgebend 
auch für die geistige Welt ansieht. Wer aber diese Uebcrtra^rung naturwissenschaft- 
licher Maßstäbe auf das Seelenleben schon ans Gründen der Methode fiir unrichtig 
hält und der Ansicht ist, daß, wenn einmal aaf diesem Oebiele von Enargie die Reis 
sein «oll« «Ha GMsteBentwieklang nicht bloß äst MMuebheit» sondern auch des einzelnen, 
nicht bloß de« Genir-s. snnilfni aurh rbs T>nrch8chnittsnif nsrhfn ohne Annahme eines 
Wachstums geistiger Knergie^) sich nicht erklären läßt, wird zu einem anderen Ergeb- 
nis gelangen. Der Determinist, der auf diesen Standpunkt sich stellt, ist hinsichtlidi 
aller der drd Formen, in denen ^e EaQsattt&t gegen die Wahlfteihelt anftreten kann, 
nicht besser daran als der Indeterminist. Auch von seinem StandpiiTikt aus mnß das 
Pias, das mit genialen Geisteserzengnissen der Kunst, der Wissenschaft, der Technik in 
die Weltentwicklung eintritt, als ein Widerspruch gegen das sogenannte allgemeine 
Kansalgeaets erscheinen, noch für ihn i^bt ee keine quantitative Oleichnng swiachen der 
srhnpferischen Pi rsrmlirlikt it als Ursache und den Werken, welche sie hervorbi iiipt, 
auch er ist nicht imstande, die besondere Qualität solcher Werke als eine durch die 
Qualität der Ursache bestimmte Wirkung befriedigend abzuleiten. Auch für ihn verliert 
sieh die Erklftrang solcher geistiger Wirkungen sowenig wie beim richtig verstandenen 
Iiidi f eriniMiMuns in einem ursachlosen Geschehen, aber in dem neheimnis der persön- 
liciicii Eigenart, deren besondere Kit'etisebaften zwar aufgezählt um! gelcL'^entlif h anch 
exukl formuliert, aber nicht aus ihren Ursachen abgeleitet werden küunen. Ja im 
Grande ist dies schon bei jedem elnaefaMn aedlschen Vorganir der Fall, wenn der enut- 
liche \'er.such gemacht wird, sein tatsächliches Auftreten zu erklären. Daß im Seelen- 
leben eines bestimmten Tnflivi(1niiiii> za einer bestimii.teii Zeit unter den Assoziations- 
mögUchkeiten gerade die \ on<ielluug h und keine andere uuiiaui ht, ist genau genommen 
durch die ganae aageboraie und erworbene Eigenart des Individnnma mitbedingt. Dar 
damit gegebene Verzicht auf eine der Naturwissenschaft ent- 
nommene Form der Kausalerklär iinc und auf eine Uebertrapnng 
des mechanischen Eaergiebegritts auf das Geistesleben ist da- 
her einem die Selbstftndigkeit der psychologischen Methode 
wahrenden Determinismus und einem relativen Indeterminit- 
mna gemeinsam nnd ist gegen den letzteren daher, mindestens bei dem gegenwtr- 

!) Vi;l, hierzu 2. ü «lie dritte .Antinomie' in K a n t ^ Kritik der reinen Vernunft. 
(Ausg. von Kebrbach S. BGH t.) und ü. L 0 1 z e , GrundzUgo der praktischen Philosophie 
1882, 8. 20 f. 

2) Vgl. § 7 n. VII. 

3) Vgl. Itier^u besonders Wandt» «Prinzip der schdpfehschen Beaoltaaten*. Gruad- 
zöge III». 8. 

Blf«fth«at, Ltbitnoh S«r IkjcHiolaei*. 21 
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tiffCB Stande der Wiasemebaft, kflia auidilagsebeiidar 0«g«iigniid. IHe Frage, wie 

sich von hier ans der Begriff einer psychischen Kausalität za gestalten hat, geh&rt ni 
den „letzten Fragen des Seelenlebens*, die uns in einem Schluß- Kapitel zu beschäftigen 
haben. Wir stellen hier nor fest, daü der Widerspruch zwischen ^KaAsalität'' «od 
WaMfreilkdt den ricbtiir gefkfiten B^rilT elnea freien Willens «itireder fllierlwapt niekt 
oder nur znsammen mit einem psychologisch folgerichtigen Determinianofl trifft. Die 
endgültige Entscbeidnng über das Kreiheitsproblem. insbpsondfre über dir ppsrhicht?- 
philostiphische Frage, ub die gesamte Weltgeschichte nur die vullkommen determinierte 
natnrgM^lldke Entfoltnnf; eines f leidisaai embiyonal scbon vorter vorhandenen Inludts 
ist oder nicht, und über die ethische Frage, welcher Sinn %'on einem folgerichtigen Deter- 
nnni=imns nut, dem I-V'L'rifT einer .ireiMi ri'rsnuliolikt'it- /ukommt, die ihm i]nch in Wirk- 
lichkeit zuletzt nichts anderes sein kann als ein besonders komplizierte» Ergebnis der 
natiurge8etslielie& Notwendigkeit, liegt jenseits der ZnstSndigkeit der psychologischea 
Forschimg. 

Literatnr. A. Schopenhauer, Freissohrift über die Freilieit des Willen» 
IbSd. (Sämtliche Werke, hrsg. von U r i s e b ac h, III, S. ^1 ff.) — A. Ho che. Die Frei- 
heit des WiUens vom Stuidpnnkte der Psyeliopatiliologie. (Grensfimgea des Nerven- nnd 
Seebnlwben«. lir-p. von L w n f c 1 d nnd KnreUa, Heft XIV.) Wiesbaden, Bergmann 
lUÜ^ — Max Offner, Die Willeusfrcibeit. frogramtn den Kgl. humanistischen Ujrmoiwituiis 
IngoUtedt Leipzig, Barth 1903. — Der«., Zarecfanaog and Venuitwottangt. Progmum 
de» Kgl. hum. Gymnat^iums Ingolstadt. Leipzig, Durth l'J04. - IT. ilomperz, lieber die 
Wahrscheinlichkeit der Willensentscbeidaogeo. ISitzangsberichte der Kaiterlicheo Akademie 
der WimensebafteD in Wien, Baad 149, 1904. — W. Wiadelbsnd, Veber Willenafrei- 
bcit^ 1- Vorlesungen. Tübingen, Hohr 1904, — S. Ayrer, Das Problem der Wilit;ngfrei- 
heit mit beBonderer Bera<-k»<iclitignng «einer psycbologiscben Svit«. Stuttgart 1905. — Ju- 
lius Petersen, Keichsj;ericht*rat a. D., Willensfreiheit, Moral und .Strafrecht. München 
1905. — Der»., Katt.Halitiit Determinismus und Fatnli«mi>^. ^^ül!chen 1909. — D. Emil Lo- 
V) e d tk u k , Stabsarzt, Das Problem der Seele und der Willeusfreiheit in Theorie und I'riixi>. 
Berlin, J, Uutteutag 1911. — A. Mcbser, Dm Problem der Willemtfreiheit. (Wege znr 
PhiIosop1ii6i br«g. von S t e i n n » n n, Nr. 1.) OOttingen 1911. — Jolb B e h m k e , Die Wä- 
lensfreibeit Leipiig, Quelle nnd Meyer 1911. 
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Die Vorgänge de« Seeleulebens, die wir in Uirer GeMmtbeit überblickt haben, bildea 
einen großen ZnaaDwenliang:, bei dessen Zw^Mmaifs wir nos stets bewofit bleiben 
muMen, dati ytit mit der isoUerteu Bctraclitnnf!: einzelner Elemente eine der Wirklidi* 
kfit uiilit entsprcchrnde Abstiuklion vollziehen. Inilfin wir tlann die einzelnen 
Vorgänge zu iüeineren nud grüljeren üruppen zuäammealaätea and die ge»et»m&6igen 
BodeiningeD anriadten ibimi uftocbten, entetnad auf theoretiidMm Wege die BinMt 
wieder, die wir sentSrt liatten. Aber damit ist das Bild des sliibMtlicben SedenlebeM 
tiinli kein vollständipps Die bpfrriflflicbe Einheit, die wir in den Worten Vorst»Ilting, 
üetulil, WillenATorgang aussprechen, ist nicht dieselbe wie die des Begriffe« Dia^ 
innttt, in den vir verscbiedene EdeUteine derselben Art zosanmenfasften, und die Er« 
Idlrong der Beprodniitien der 'Vontellnngr b nnf der Assostatlonssniiidlaise »— b ent» 
hillt melir als die Kausalerkl.lrnn;^ der Bewegung einer Kugel aus ileni Stnß einer 
antlern. Man spricht ja doch von ^Geistestäti g ke i te n-. Und jede einzelne Vor- 
stellung, jedes einzelne GefUhl, jeder Willensvorgang ist identisch mit einem Akt des 
Verstell«»», FHbleae, IVollens. SeliMi die etnüncbste Bsspfindong kSnaen wir ans niebt 
als ein Element erklllren, das, bereits in der Körperwelt vorhanden, in das Seelenleben 
des Menschen Ubergebr. sondern nur so, daO sie die einer bestimmten seelischen Betätigung 
entsprechende Antwort ist auf einen von au&en kommenden Reiz. Da aber solche see- 
lische Qaallt&ten andi sebon anftreten, wo der Reis nnm erstemn«] ersebeint, so können 
wir nicht umbin, dem Menschen eine angeborene seelifche Fähigkeit zuzuschreiben, 
die von außen kommende Erregong gerade mit dieser and mit Iteiner anderen pajcliiaclien 
Qualität zu beantworten. 

So liegt in Jeder Znnnmenfassmifir pqrcbiseber Vorginge nn einbeitiicben Gmppen 
an sich selbst schon eine Tendenz, sie unmittelbar oder mittelbar auf Fähigkeiten zu- 
rückzutubren. Dickem I'est der alten Lehre von den jSeelenvermögen". ihrem berech- 
tigten Kern, entgeht auch die moderne Psychologie nicht Sie unterscheidet sich von 
ihr nvr dadoreb, daß sie in den blofien Hamen ,Verm0gett<* noeb keine ansrdehende 
Erklärung sieht, sondern die Aufgabe anerkennt, zuletzt auch eine als ursprünglich be« 
hanptrti' Fflhipkeit noch zu i-rklürcn. mid dafi sie ferner na< h dem Grundt-atz der Spar- 
samkeit in Hypothesen die verwickeiteren au« einfachen und zuletzt aus möglichst wenig 
nrsprfinglicben lUiigkeiten abznleiten sucht. Aber anch sie kann es nicht venneiden, 
z. B. eine Fiibigkeit des Empfindens, des Fühlens oder auch der Adfinetksamkelt, det 
Gedäelitnis'^e,s, wenn atirli vielleicht nur eines Teiltrt dächtnisses, vorauszusetzen. 

Von hier aus zeigt sich uns nun das weu.scbliche Seelenleben in einem neuen 
Lldite. Erst indem die Gesamtheit der seelischen Vorgänge wie ihre einzelnen Qnippen 
anf bestimmte, gewisse Leistungen ermü^lii ti' nde und damit zu bestimmten Zwecken zn- 
saumenwirkende Fähigkeiten beaogen wird, tritt uns das Seelenleben wirklick als 
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einheitliches Gauzes entgegen. Die i^'ähigkeit, seelibche Erlebnisse überbaopt zu 
Iiaben, ist das Bewußtsein, dessen Aenßemngeii wir In den drei großen Gmppen der 

Vorstellungen, Gefühle und WilIensvi>rjräHge flberblickt haben. Anfierdem besteht an sich 
«Ijp Mi'.trlichkeit, jede einz-liu' <Trnppe von Vorfrünpen und jede Forni ihrer Verarbei- 
tung auf eine besondere Fähigkeit zurüclusufuhrcn. Die wi^seufichaftUcbe Fon^chung und 
der p^chologlsehe Spraehgebraoeh bat aba> hier berdts eine wertvoHe Skhtnng Tor- 
genonniieu und nennt uns die jirundlegenden Fähiprkeiten. die als die eigentlichen Träger 
der ä\r- Mannigrfaltigkeit des Gegebenen bewältigenden einheitschaffenden Kraft der Seals 
gelten können. 

§ 48. Bewußtsein, Unbewußtes, Selbstbewußtsein. 

A. Der Begriff des Bewulitseins. 

Das Wort .lieuufitsein" wird in mehrfacher Bedentnng itcbrancbt, deren Verschie- 
denheit wir am bebten an ihrem Gegensatz feststellen können. Cewnßtsera als di« 
Fähigkeit an seeliseben Erlebnisse» ttberlianpt ist uns bereits bekannt. 

Wir sagrii in diesem Sinne: .er ist "bnc BewufjtFf in' er hnt das .Bpwnrnsein ver- 
loren" oder er hat es ^wieder erlaujjt". und den Ge;rensatz des .Üewußtüeins" bildet dann 
die gBcwnütloslgkeif. In seiner zw eiten Bedeutung bezeichnet das Wort den einheit- 
lichen Inbegriff aller seelischen Vorgänge eines Ibidividnnms an einer besttnaiten Zdt. 
So werden etwa die Hewuf3t.sein!serscheinungen deti körperlifhen Vorgängen gegenüber- 
gestellt und Teile jenes scflis^ lieii GcsnintiTiluilts nl*- «jittlifhes Bewußtsein, religiöses 
Bewu&tüein, PflichtbewulitMciu, liechwbewuutöL'iu bezeichnet. Ein dritter Sinn des 
Wortes begegnet nus in Anedriicken wie: er liat kein Bewafitsein davon, daß er ihm 
weh getan bat, er ist sii;h keiner Schnld bewußt. Bfwußt-sein bezieht sich hier stets 
auf einzelne seelische Vort'jlnire und ist identisch mit dem Wissen von ihnen. In 
diesem Sinne allein wird da» Kigenschaftswort „bcwuüt' gebraucht, and in diesem 8inne 
steht das ^ünbewnßte* im Gegensatx anm gBewnßten". Der Yollstkndigkdt halber 
erwähnen wir endlich noch einen Betriff von ^Bewoßt^-ein'-, der aus der Eantiscben 
Philosophie stammt und mehr in das erkenntnistheoretisclie als in das psychologische 
Gebiet gehört ^Bewußtsein überhaupt*" ist die allgemeine Form des Bewufit.seins in 
dem zaletzt genannten Sinne, die als Bedingnog aller einheitUehen YerlmapfQng des 
Mannigfaltigen allgemringiiltige Erkenntnis vnt mdglich machen soll 

B. Das Problem des Unbewußten. 

Das größte psychologische Interesse gewinnt die dritte dieser Bedeutungen durch 
ihre B«dehnng zu dem vielverhandelten Problem des „Unbewußten*. Ffir den 
echten liationalismns in der Form, wie ihn z. B. D».'scartes vertritt, gibt es kein Unbe- 
wußtes. Wenn die Sfplf eine .denkende ^xiibstanz" ist, so existiert sie als .,bewnßt'^- 
oder üie existiert iibertiaupt nicht, weshalb für diejenigen, welche ein „Uubewußtes- 
niebt anerkenne, die Fi'age, ob die Seele ,immer denkt*, an einem schwierigen Problem 
wird^). Locke, der Aese Frage nnter Hinweis auf den Kia-per, der sich doch auch 
nicht immer bcwesre, verneint, gibt zuirleich dem Widerspruch itpcpu das Unbewußte 
die modernere Form, daß das Huben einer Vorstellung von dem Bewußtsein dersell>eu 
antrennbar sei. „Im Geiste enthalten sein and niemals wahrgenommen werden* sei 



1) l'eber die ver!<chiedcnen Fassuogca dieses Begriti'ea bei Kant und seinen Nach- 
folgern bis zur Gegenwart vgl. Amrhein, Kants Lehre von Bewnfitetein Qberhnqpt. 

2i Lücke, reber dea menschlichen Ventand. Uebenelat Ton Schnltse. IL Buch» 
1. Kap., § 10—1», S. 106 ff. 



Digitized by Google 



S 48. B«wafitodQ. UnbcwofiteB, SellMtlMiraftteeiii. 



386 



guuc dasselbe, weno jemand ngte, »etwas sei and sei inglelcb nictit Im O^te oder 

Verstände- ^). Sein Gegner Leibniv: knüpft an dasselbe Problem an. kommt aber /.n de-m 
entgegengesetzten Krsrohnis. daß dir Se- It» iiacb Analoeie dfr mit dem körperliclien Lehen 
DnonterbrocbeDTerbundenen Biotzirkulation and der Eingeweidebewegungen , immer denke', 
and gelangt im Zuammenliang damit in der Behanptang, ,da6 es in jedem AngenbUdte 
In nnaerem Innern eine unendliche Henge von Wahrnehmungen, jedoch ohne Bewußtsein 
nnd Reflexion, d. h. Veränderungen in der Seele selbst pibt. *!crpn wir uns nicht 
bewntit werden, weil diese Eindrücke entweder zu schwach und zu zahlreich oder 
xn vernnt sind, so daA sie nidito besonderes UnterselieideDdes an ndi haben, jedoch mit 
andern verbunden dajrtUtt fiure Wirkung dennoch nicht verfehlen und in ihrer (4e£amt- 
heit wenigsten?: auf verworrene Weise ««mpfündcii \\ < rd^n". So bewirkt die Gewohnheit, 
daü wir die Bewegung einer Mühle oder eines Wat^serlalles, in deren Nähe wir uns lange 
anfhielten, nicht mehr bemerken, obwohl wir ans der gehabten Bmpflndnng naditrig- ' 
lieh bewußt werden können. So würden wir das Geräusch einer einzelnen Heereswelld 
nirtit liörcii. obwohl das Tu töse des Meeres. d:is doch aus ihnen besteht, von uns wahr- 
genommen wird. So sind alle von aus ohne Ueberleg^nng ausgeführte UaDdlaogen 
Besnltate eines Zosammenwirkens schwache Wahmehninngen, derai vir nns nicht b»> 
wnßt werden *). 

Dnniit hat bereit» Leibniz, wfnn wir von Beispielen wie demjenigen der Me^rps- 
wellen absehen, welche die physiulof^ische Psychologie nns aus der Tatsache der Keiz- 
sehwelle verstlndlinh maeht, die Hanptmomente einer Psychologie des ünbewniten Tor- 
weg^'f ii Olli nu n. Sie bedürfen nur noch nach der tat sächlichen und nach der methodischen 
Seite einer Ergänzung. Als (Trnndsrttz muri ui Itcn. daß ttherall da ein unbewiifjtes 
Psychisches^j — denn nur darum handelt es sich; ob es ein Nicht-Bewuütes über- 
haupt gibt, ist nicht die Frage — angenommen werden moft. wo innerhalb des bewußten 
Seelenlebens für bestimmte Vorgänge die Erklärung ans nnmittelbar einwirkenden 
iliitjeii ii rjei/.eii uder aus aiidi-ieii Itewiifitpri jsoelischen Vortrün^en nicht ansieictit. Er- 
innern wir uns der Schlüge einer Uhr unmittelbar nachher, obwohl wir sie nicht mit 
BewofiCseln gehArt haben, so maß die En p f 1 n d n n ir ubawoßt gebHebem sein. Bilden 
wir In irgendeiner Sprache aof Gnind der Erlernung Ihrer grammaCikallschein Begeln 
einen richtigen Sntz. ohnr- nns dabei der letzteren 'hewTißt zu sein, st* müssen die dazu- 
gebörigeu Er inner nngSTorstellung on doch als unbewußte mitgewirkt haben. 
Die Keprodnkiion einer Yorstelinng kann so erfolgen, daß die sie veranlaseende, mit 
ihr assoziatiT verknöpfte Yorstelinng nicht smn Bewafitsein kommt, d. h. sie geschieht 
d«r( h n n b «• w ii fi t e i 1 1 e 1 p: 1 i c d e r. Die T j>>uni; von Fragen, mit denen wir nns 
lange beschäftigt haben, scheint, nachdem unsere Aufmerksamkeit einige Zeit andern 
Dingen zugewandt war, inzwiKchen weitergerückt zu sein. Im Traume werden ohne 
Beteiligung des Bewußteelns neue Gebilde geschaffen, nnd gerade die grSßten Sch&pfkmgen 
des wachen Bewuütscins, die Werke der Kunst und die Entdeckungen der Wissenschaft, 
scheinen gerade in dem, waj* an ihnen neu ist. meist ohne bewußte Arbeit zu entstehen, 
so daü wir also annehmen müssen, daü es eine anbewnüte Seelentätigkeit 
scbBpf erlacher Art gibt, die in das bewußte Schaffen bereinwirkt Aber auch 
Gefühle wirken, ohne bewu&t zu werden, z. B. wo die Stimmung in unerklärlicher 
Weise sich verändert, i^o dafi angenommen werden mufj, daß Einzelgefühle, die als 
solche nicht zum Bewutätsein kamen, auf sie ausgestrahlt haben. Endlich weist auch das 

1) L o c k e a. a. 0. 1. Buch, 2. Kap., g ö, S. 2ö f. 

8) Leibnis, NouTeaax esseia. Vebenetst TonSchaariehmidt. 2. Aofl. S.80ff. 

Tonede S. 10 f. 84. 

3) Vun der metaphysischen Gestalt, welche das Uubewuüte bei ÜUltiard v. liart- 
roann anoiiiiint, lehen wir liier vOllig ab. 
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Wollen Tatsachen ähnlidi i \rt anf. t.ils in instinktiven Belehrungen, teils in 
Willensv Ji u':in^u n. die bi> z.ur Müchaiwuemiig eingeübt sind, so da& d«r bewnftte Wille 
mehr und mehr aasgeschaltet wird. 

Der E3nw«nd gceen dne Verwertang aolcber Tatnclwii als Belege fBr ein «oabe- 
wu&tea Pfeycbl seilt'--, dafi in diesem Begriff ein Widei sprach in sich selbst 
lieK'c. da psyrhi.-cli und bewufjt idcutix h tipion. läuft auf eini' iietitin ptincipii oder auf 
einen VVortstieit hinaus. Entweder will man damit von vornherein die Möglichkeit eines 
üabewnfitMi undiUefien imd entaetaeldflt damit die Frage im Toniu, oder mia verwendet 
den Begriff Bewoßtseln in der ernten von nns eltiatkrten Bedentnng. Ist Bewnßteein 
die Fähigkeit, psychische VorgJinpe überhanpt zn hnbm. dann allcrdinfr? kann rs kein 
anbewuütes Psychisches freben. Der Gegensatz von Bewußtsein in diesem Sinne Ist, wie 
wir gesehen haben, nicht das „L'Dbewuüte'-, sondern die Bewußtlosigkeit. Im Unbe- 
«nfiten Hegt jedoch, wie ancli der Spraehgebrnvch andeutet, indem er aneb das 
bejahende Eigenschaftswort bewuDt au^8chlie^ilich in entsprechend positivem Pinne an- 
wendet, nur die Behauptung seelischer Vorgänge, von denen ein Wissen nicht vor- 
handen ist. Dagegen verdienen die Veräuche, das Unbewußte zu erklären, ohne es 
als PajcUediea gelten sa lassm, emstliebe Beachtang. Das Unbewußte wird dann anf 
das bloß P h y 8 i 0 1 o sr i 8 c h e zurückgeftlhrt. Joder mit einem nervösen Zentralapparat 
ausgestattete ('rtranisinns enthalte veriiii'Lre der l'bstizität der Xen^ensubstanz zalillose 
Ilüglichkeiten, welciieu subjektive Erlebiiitiäi: parallel geben können. iSur ein ver- 
scbwindend kleiner der anf Gmnd dieser Besebaffenbeit des Zentralapparates 
mSglichen Kombinationen erscheine aber ii i>m Moment wirklich im Bewufjtsdn. 
Die übrigen Vorgänge seien rein neurolojcisi her Art, Nervendispositionen und Nerven- 
prozesse, and seien identisch mit deui, was man „nnbewuüte Scclenvorgänge* nenne*}. 
Diese Erfcllmng b<4;esnet Jedoch aneh dann noch erheblichen Schwierigkeiten, wenn wir 
davon absehen, dali es unbewußte psychische Vorg^iinge gibt, die sich idcbt in die SpndlO 
der Physiologie übersetzen lassen. Da nämlich dieselben Nerven- und Ohirnvor- 
gänge mit und ohne begleitende psychische Vorgänge vorkommen, so lüüt .>^icii zwischen 
pbydelogisidN» Vorgftngea mit Beweßtsein nnd den entsprechendea ohne Bewußtsein kein 
befriedigender Unterschied mehr angeben. Nehmen wir etwa das früher angeführte Bei- 
spiel der reproduziertv'n .Schallemptindung der Schlägt einer während des Schlageus nicht 
mit Bewußtsein gehörten Uhr, so läßt sich von den rein |)hysiologischen Vorgängen im 
Nervensystem aus. die mit den entsprechenden psychophysiologischen vSUig identisch sein 
können, nicht verständlidl machen, wo(]ur< li si ^h der Vortrang ohne bewußte Emptiudang 
vm ileni l ewußten Vorgang un'<'rspliei !• t wahrend die p'^yrliologisehe Fassung des Cn- 
bewußten die Müglichkdt hat, die psychologischen Bedingungen dieses Unterschiedes aof- 
anwetaen. 

C. Grade des Unbewuüten und des Bewutitseins. 

Die Unmöglichkeit, das l'nbevvußte auf ein bloß Physiologisches zurückzoführen, 
zeigt sich auch darin, daß dos L'nbe wußte mit fließenden Gramen in das Bewußte Über- 
gebt. Das Unbewußte kann dem Bewußtwerdea nUher oder fenw adn. Ist von Frank* 

reich die Rede, so ist die Vor^tellung .Paris' nahe der .Schwelle des J^ewnßtseins''. 
.in Bereitschaft- Aber auch Namen wie Lyon, Marseille stehen nicht mehr in dem- 
selben Verhältnis mui Bewußtsein, wie sie ohne die ErAvühnung ^Frankreichs' stehen 
wttrden. Sie sind ihm nelmehr etwas n&her gerückt, und es ist anzunehmen, daß de, 

falls ir;rendein Anlaß ihre Reproduktion naliLde}:t. etwas leiehter dazu gelnncren als 
ohne i' ne Knvähnnnr 1. - I.rtn des. dem sie angehören. 1=t als", wie T,i|)ps es anschaulich 
ausdruckt, ,das psychische l.elien eines Momcutcü wie ein im Meer versunkenes weite« 
' 1) Jödl, Lehrbuch der Psychologie I*, S. 155 ff. 
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Gebirge, von dem nur wenige höchste Gipfel ftber die Waaeeroberlltdte empomgeii* ^\ 

80 gibt es unendlich viele Grade der Entfernnntc von der Oberfläche, d. h. unendlich Tide 
Qrade des Uubewuüten. Eben dieses Bild, indem wir es weiter Terfolgen, iegt ans aber 
den Qedanken nahe, dafi auch fflr das Bewnitoeln eine KlinUclie Atatafang bestelle. 
Und in der TM beaUMigt die psychologiache Beobachtung, daß ans VorateUangeB, Oaflibla^ 
Willensvorfrange in verschiedenem Gradebewnüt sein können, vnn dem Dunkel- 
oder Halbbewuüteo, ant das am besten der psydiologische Begriff des Unbemerkten 
ABwendug flndat» bia n daia Utekataa Cbmde das Bewafitseiaa, über den lünaos eine 
Stalganmg nicht mOglieb adiebt*). 

D. Der Umfang des Bewnßtseins. 

Der Umstand, daii die Grenzen zwischen dem Bewutiten und dem Lnbewoßten 
ab fliefiende erkannt sind, acfaUeftt ntn aber -~ ebenso «ie auf anderen Oebieten des 

Seelenlebens — eine Abgrenzung des Bewußtseins, eine Umgrenznng seines Unfangs, 
keineswe?H nns. Daß trleichzeiti« nicht eine helieliitre Anzahl von psychi.schen Elementen 
ybewaüf- sein tiann, ist ja im voraus wahrscheiolicli. AUerdiugs bat man dabei, über- 
d n s tlmin end mit Herbart, ans deasen VorateUnngspsTobologle die Lehre Ton der „Enge 
des Bewuütseins" stammt, eigentlich nur die Vorstellungen im Auge. Die Frage, 
wieviel Einzelgefühle prleichzeltip im BewTißtsein vorhanden sein können, Ist insofern kanm 
za beantworten, als jedes Einzelgetabl nadi dem Prinzip der „üUniieit der Gemtttslage* 
strebt, in der Btimnrang anfirageben; and die echte WWenshandhing Ist das eise 
Et).' 1 ii> tili ücher gleichzeitig im Bewußtsein vorhandenener psychischer Momente. Aber 
auch die danach begrenzte Fratre.stellung, wie erofi die Zahl der ^'(lrste^u^gen sei, 
welche das Bewußtsein gleichzeitig beiierbergeu Icöune, stand in der Üegel noch anter 
der dnaehrinkenden Yoranssetanng, daß es sich am denselben Grad des Bewoßtselns 
handelt, während die Frage dabei offen blieb, wieviele dunkel- oder halbbewnitB Vor> 
stollnnpen iilierlKinpt oder neben den bewußten im P.c\vnf3tscin Ranm haben. Eine exaicte 
Uutersocbung des Bewußtseinsomfangea, wie sie mit Hilfe experimenteller Methoden Wandt 
nnd seine Schüler angestellt haben, maßte von solchen Nebenfragen abeetten. Das Ver- 
fahren bestand z. B. darin, sa ermitteln, wie groß eine Belke anfeinanderfblgender Scball- 
eindrUcke sein darf, wenn sie noch eben im Bewufttseln vereinigt werden kann, und es 
eiigab sicii, daß es bei der günstigsten Geschwindigkeit gelang, noch 16 Einzel- oder 8 
Boppeldndrtt^ mit Hilft rhythmiseher Gruppen sogar 40 Eindrücke im Bewußtsein 
zosammenznhatten'). Wandt selbst betont aasdrlkUtch, daß damit nnr ein Haß des 
BcwtifitseinsuTnfancrs für den hes<ini:lpren Fall einer zeitlichen Reihe einfacher Vor- 
stellungen gefunden sei**!. £s muß jedoch hinzugefügt werden, daß dieser besondere 
Flall, dem alle expenmentellen Untersuchungen dieser Frage mehr oder weniger gleichen 
werden, fftr die Feststellong des «Irkllchen Haxtmalnmfanges des Bewoßtseins nur Ton 
geringer Bedentnnr ist Gerade die hauptsächlichsten Hilfsmittel der Untejsslieidung 
nnd Verknliptung, der vielseitigsten Verflechtung der einzelnen \'orstennnff in mannigfache 
Beziehungen kommen hier nicht, oder, wie bei der rti>»-thmiächea Gliederung, nur in ihren 
•Ismantaren Formen in Betracht. Wolltoi wir etwa den Bewnßtsdnsvmfang eines 
Forschers feststellen In dem Angenblick, in wdchem in seinem Geiste die ein gsnses 

1) Th. Lipps. Dil Bi i^riff des Unbewußten in der Psychologie S. I'.8. 

2) Eine nähere Behandlong dieser Fragen gehört in die Lehre von der Aafinerk- 
•amlteii 

3) Wund t, GrundzOge 10*. 8. 953 ft; Job. Q n a n dt («. Litentnr) findet ein Hadmnm 

▼oa 24 Eindrackcn (8. 171). 

4) Wandt a. a. 0. S. 353. 355. Auch W. Wirth {Zur Messung usw. S. 51) hebt 
diesen Öesichtspankt dentlieh hertor. 
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Wissetugebiet erhellende Hypothese auftaacht, so würde sich sofort zeigen, dai& hier, 
andt abg«8eh«n von den ttberhaspt nicht io Betracht gezogonen Gefühlen und Willan«- 
vorgingen, von einer dgentlicben Zählung kdne Rede sein kann. Aber nicht bloß das: 

prlhst wenn (!i.-sc Z^ihlung möfflirh -wäre, so könnte bei allen l:öhercn geistigen Lci«tnncren 
der begriff der «Enge des Bewoütseins* keine Anwendung in dem Sinne Knden, daß 
tnm ntt einer beettumtem Zakl von VonteUnagen eine obere Grense des vom BewuBtsein 
an fassenden Vorstellnngsinhaltes erreicht w&re. Denn es ist iamw die Frage, ob ea 

nicht noch eine Vorstellunp ciht. die sich so in d^n bif-hr-ritron T5ewufj;t.spin>;znsammcnfiani.' 
einfügt, daß sie dessen einheitliche ZasammentasHung fördert and daher, 
Statt ihn weiter zq belasten, vielmehr eine Erleichterung bedeutet 

E. Das Selbstbewußtsein. 

Damit haben wir bereits diejenigen BewaßtmnBleistungen berührt, welche ein 
häutiger Spracbgebraucli zu dem .Selbstbewnütsein" in Beziebong bringt. Aui 
engsten ist der Ztuanuaenhan? zwischen Bewvßtsefai und Selbstbewnfitaein in derjenigen 
Fassung, welche TOn der Leibnizischen Philosophie her zum Teil bis heute nachwirkt. 
Nach I.fibniz ist „Perzeption" die Vorstellung als spplischer Vorgang überhaupt mit Ein- 
schluß des unbewußten inneren Geschehens, Apperzeption die bewußte Vort^tcUung oder 
fiberbaapt das Bewnfitsein, nnd Sdbstbewnfitsetn ein besonders hoher Grad von Klarheit 
und Deutlichkeit der Apperzeption^). Zwischen Bewnfatscin und Selbstbewafitsflott ist 
danach nur ein tlradiuittTMliicd. Krkenntnistheoretisch gcwiindtf lirfretrnpt uns diese 
Auffassung in Kautä Begriff der vom empirischen Ich scharf zu unterscheidenden „tran- 
sxendentalen Apperzeption** oder des , ursprünglichen, reinen Selbetbewilfitseins*, welches 
alle Verknüpfung des HannigfialÜgen zv SStaihelt in allgeineingttltiger Erkenntnis erst 
möglich maclit. 

Eine Psychologie des Selbstbewußtseins wird aber, von dem Wort gSelbst" aas- 
gehend, nnter ,SelbBtbewafitsein* nicht einen besonders hoben Grad des Bewnfitaein«, 
oder eine besondere Steigerung bestimmter Ldstnngen desselben, sondern da/^enige Be- 
wußtsein zu vcrslphen haben, dessen Oee-enstand das .Sclhsf oder das ,Ich' 
ist'). Dann aber gehört dazu zweierlei, erstens, daß wir nns dieses ^Selbst" vorstellen, 
dafi wta* uns irgendein Bttd von diesem unserem .Ich* machen, zweitens, daß wir dieses 
unser Ich Ton der ganzen fibrigen Welt nnterscbeiden. In der Yorstellnng des eigenen 
Ich steht für das gewübnlksbe Bewnfitoein ein bloßes Gedcbtsbild des eigenen K5rpem 



1) Bei L e i b u i 2 findet sich allerdings auch die prägnantere Bedeutung von Apper^ep* 
tion oder Selbstbewnfitaein als der .reflexiven Erkenntnis de« inneren Zostandes* (in den 

princii>cs do Li tiature et de la grace. Vgl. Tli K ! ^ n Ii u u ^ . Bericht über die deutsche 
Literator zur vorkautischen deutschen Fbilotiophic des 18. Jahrhunderts. Aii XXi, Ueft 1 
(1907), III, 8. 133 f.). die wir oben an dritter Stelle behandeln, findet aber keine weiter« 

Anwendung. Für die Weiterentwicklung de» Apperzeptionsbegriffes werden dann später 
neben Kant bcHond'^r» die Auffassungen Ilorbarts und Wund ts einflußreich. Nach 
Herbart ist App> rz<:ption die Aneignung neuer Wahrnehniungen durch ftitere Vorstel* 
langen, und »chwücbcrer Vorstellungen durch stärkere (daneben iiiidt t Hch allerdings noch 
die Bedeutung ,SelbstbewutitHein' im engeren Sinne, vgl. Lehrbuch der Psychologie § ^9 
und 40 und .!>9, die ans der Apperzeption erst von seiner Schule völlig auMgcschaltct wird), 
nach Wandt du« durch die Aufmerksamkeit bedingte Eintreten eines psychisehen Inhalts 
in den . !'lii kpnnkt des Bewulithcinn'. Zur p^yrhr)logiHch-pilda.,'.ij.'i-i In n \'i t '.vivrtimf; empfiehlt 
eich mehr eine au U er hart »ich unscblietiende ispeüfiticUe Fassung der Apperzeption ala 
Aneignung neuer Vorstellungsinbalte durch selbsMftUg» Verarbeitung. 

2) Damit «timmt :nich der i>opnläre Spriich^flininrh tibcrfin, der unter ,S( lb^(1'ewuEt" 
sein" die Uebcrzeugung vom Wert« oder von der Bedeutung des oigeueu Ich versteht. 
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im Vordergrund, an welohes als das anschauliche Element der ganze Vurstellungskomplex 
des Ich sich anschlieütm Ivann. Wie unvollständig die hierbei zufrninde liegende un- 
mittelbare Wahrnehmung des eigenen Körpers ist, veranschaulicht eine drollige 
Zeichnunjf Ernst Muchs, die das lUld eines auf dem Ruhebett liegenden, mit dem 
linken Auge, bei geschlosse- 



nem rechten, sich selbst Be- 
trachtenden zeigt nnd in 
einem durch den Augen- 
brauenbogen, die Nase und 
den Schnurrbart gebildeten 
Kähmen einen Teil des Kör- 
pers nnd dessen Umgebung 
sichtbar werden lälit') (siehe 
Figur \ Spiegelbild, l'ho- 
tdgraphie und die Analogie 
anderer von uns wahrgenom- 
mener menschlicher Körper- 
formen ergänzen allerdings 
diese unvoUstilndige Vorstel- 
lung des körperlichen - Ich"; 
aber sie bleibt doch an Ge- 
nauigkeit und Vollständig- 
keit hinter dem Hilde ande- 
rer uns vertrauter Personen 
vresentlich zurück. r>ie8es 
Hild des eigenen Körpers 
wird nun aber auch im wis- 
senschaftlich unbeeinflufjten 
Uewu&tsein nicht einfach mit 
dem »Ich" identifiziert, son- 
dern das .Ich", das außer- 



Figur 15. 




Bi14 d»i kOrp^rUchen .Ich* (nach Mach). 



dem als Träger von seelischen Erlebnissen, von Vorstellungen, tiefQhlen, Willensvorgängen 
gilt, wird nur in unklarer Weise damit verbunden gedacht. I'^rst die Wissenschaft 
sucht über alle diese Vorstellungen vom ,,Ich'*. von der Seele und ihrem Verhältnis zum 
Köri)er deutliche Erkenntnisse zu gewinnen, ohne jedoch selbst im Bewußtsein des For- 
schere tür den täglichen Gebrauch jene gewöhnliche Ichvorstellung \üllig zu verdrängen. 

Aber wodurch erhält nun diese Vorst-ellung des „Ich" die u'auz einzigartige 
Bedeutung, durch welche sich alles, was dazu gehört, von der gesamten 
übrigen Welt, das .mein" von allem „dein" so nnmittelbar und unverkennbar 
unterscheidet? Die Beantwortung dieser Frage kann nicht in einer UegrilVsbe- 
stimmung des .^Ich", etwa des allgemeinen Wesens der „Ichheit": ,Ich sei das Subjekt, 
das zugleich für sich Objekt ist", bestehen''), denn eben ein solcher Begriff würde für 
jedes «Ich'* gelten, also die unmittelbare Unterscheidung dessen, was ,mein* ist, von 
allem übrigen nicht begründen können. Ein blolics Wissen ist hierzu offenbar überhaupt 
nicht imstande, vielmehr kann dies nur durch ein unmittelbares Erleben der eigenen Zu- 
Ktünde. der Lebensfunktionen und Körperbewegungen, der von außen kommenden Ein- 
wirkungen, der nach außen gerichteten Tätigkeit in Gefühlen der Lust und Unlust 



1) E. Mach, Die Analyse der Empfindungen. 2. AuH. löOO, S. 12 f. 

2) U. Lotse, UrundzQge der i'^ychologie § 52, S. 51 f. 
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ge?;clichpn. Schon für das Kitu! sind die mit Bew.'frungen dpr Glieder vfrbnnilenen Ge- 
fühli' (las Mittfl, sie nls .seine" BpwetrnnpeTi von den Ik'wc^'unuen t)eii(.'liiKer (Jbjekte 
zu unUirscheideu. Das riclbstgetüiil oder 1 c Ii g e f ü Ii 1 bildet aUo die von allem 
geittii«reiii WImmi Uber du dgem leh nnabhlaglgB Grniidlag« allet SelbstbewiifttieiM, 
and die dazu gehörigen UetuhlsTorstellani^en und Willensvorgänge gestalten sich im 
Laufe der individuellen Entwiokhmp zu i^iner dutTh bleibende Grundzijfre charakterisierten 
Eiabeit, deren Tr&ger eben das leb i»t und dessen eigentliche« Wesen eine der , letzten 
Fragen* der Psychologie bildet. 

T, 1 ( L r a ( u r Th. Lipps, Der Begritf des Unbewußten in der Psychologie. (III. Int. 
KoQgr. f. Psych. Iä97, a 146- lö4.) — W. Wirth, Zur Theorie des Bewaftteeiniomfanget 
und Miner Ifeetnng. PfaSt XX (Pesttelirift für Wandt, Bd. U), 8. 487 IP. — Jobaanea 

Qu .1 11 1 1 . Bewußt»« inMiiii('.mg ft\r n gclmifiig gegliederte GeKamtvorstellungt n. PsSt I (1906), 
S. 137 ä". — Willy U eil p ach, Unbewofites oder Wechselwirkung. ZPa 48 (19(K>). I, 
8. 2S8 ff.; II, S. 321 ff. — Han« Auirhein, Kants Lehre vom Bewußtsein Qbcrhaupt. 
(Kantstudien, Ergänzungshefte Nr. 10.) Berlin 1909. — K. Oesterreich, Die Phänomeno- 
logie de>» Ich in ihren Orandproblemen. I. Band. Das Icli und das !Vi>t1i<'\vtirit-riti Die 
scheinbare Spaltung des Ich. Leipzig, Barth 1911. — W. Wirtli, Zur Messung d^r Klar- 
heitsgrade der Bewußtseinginhaltc. PsSt V (1910), 8. 48 ff. — Johanne« R e h m k c , Da» 
Bewußtsein. (SyutheNiH. Sammlung histuriBcher Mono^rraphien philosophischer Begriffe Nr. 8^) 
Heidelberg 1911. — Herberts R., Bewußtsein und Uubewußtec. Köln 1911. 



Die bekannteste nnd aafiillendste Unterbrechiuig des Bewnßtoelas stellt der SeUaf» 

zustand dar, ein unter iiorin;i1iM» Vorhnltiii>sen etwa auf ein Drittel der gesamten Taties- 
zeit sich erstrpckender Ruhezustand, mit welchem in der Rejrf 1 cino ITrrabsetzunt; nll. r 
körperlichen und seelischen Tätigkeiten verbandeu ist. ^'ebcn der ErschluAuu»^ der 
Haskalatnr stellt steh insbesondere ein R&ekgang der Atmung nnd Heratätigkeit, des 
Stoffwech.sel8 und drirKntsprechend des Koblcnsäareinbalts der ausgeatmeten Luft nnd 
der Knrpprwilrme, und zugleich einf Abnahme der Emptindlifhkpit der Sinnesorgane ein. 
Ueber die Ursache des Schlfü'es Mit sich der Physiologie keine allgemein anerkannte 
Theorie entnehmen. Der AbMtvng ans einer Yermindemng des BlotraUvsses anm Gebim 
(Anämie, nach Fechner) steht die andere Ansicht gegenüber, nach welcher wir es beim 
Schlaf mit einer Blutstannripr, also mit einem größeren Blnteehalt (Hyperämip) nnd dement- 
sprechend einem gröberen Volumen des Gehirns zu tun haben (Mosso). Andere ^besonders 
Frey«) Stellen diesen „dTknlatorlschen" Theorien eine .toxisdie EnnOdnngitheorie* gegen- 
fiber, nach welcher der Rinflnli eines Ermüdung^giftcs auf die KervMSaetlei, insbesondere 
auf ihren Snnpr.stoffL'ehalt, den Schlaf herbeiführen soll. Eine „neurodynamische'' Lehre 
endlich führt die Eri<cheinung auf eine Unterbrechaug der LeitUDgsbahnen im Gehirn zurück, 
wobd die Endansbreitnngen der Kenrenen sich von Ihren Ansehlnfizdlen znrfickziehen 
sollen^). Alleil diesen Theorien, welche den Schlaf in der Hauptsache als einen nega- 
tiven Zustand ht trachten, mit dem irgend ein Stillstand der Funktionen verbimden ist, 
stellt sich wiederum die „biologische Theorie" entgegen, nach welcher wir in ihm viel- 
mehr dne spositiTe Funktion* xn sehen haben, einen reflexartigen Vorgang, einen 
, Instinkt", der eine Funktionsunterbrechung zum Ziele hat: „wir schlafen, nicht weil 
wir vergiftet oder er.«i liiipft sind, sondern um der Vergiftung und der Ki-si'l,"ii/riiiiu nicht 
zu unterliegen"*). Wir gehen auf die Frage nicht näher ein, inwieweit überhaupt die 

1) Vgl. hierzu Nagel, Handbuch der Phystol. IV, 8. 52 f. und die besonders toU- 

st&ndige l'ebersicht bei Cl.ipar^dc, Ksquisse d"une Theorie biologicuie <lu .Sonimeil. 

'2) C 1 a p II r i' d e , Biologische Theorie des Schlafes S. 7(> f. und Ks<|uisse d'une Theorie 
bioiogicjuc du Souimeü i5. 27d ff. Siehe auch dort über die Frage eines besonderen Schlaf- 
sentninu S. 317 ff. 
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Tenicbi«deii«ii TheorlMi «humdir aaawhli«fieii. Der Sehlsf kl^nnt« s. B. am «iii«m Instinkt 

der Selbsterbaltang abgeleitet werden nml ddch zUBleirli vm Aenderunsen des Blut- 
ninlaiif«>s hi-trlfitet sein. Jedenfalls aber wavo ps mtrkwüiilit,'. wenn gerade hier die 
allgouibiae Btiobacbtung nicht zuträfe, dali die Betätigung uder Nicbtbetätigung eines 
Organs so deMsn geateigertam oder Teniiigertem Blntanflofi in etnem gawisMii YeriAltola 
8tebt. l>a nnn die Bewoütseinstätigkeit zum Teil ansgeschaltet ist, andererseits aber 
Vorstellungen von starker sinulicber Lebhaftigkeit im Traum auftretpn könnt n, so le^t 
sich, solange die Physiologie ein entscheidendes Wort uocii nicht genprocbeu liat, vom 
pqreliologisehen Standponkt aus eine Anffassang luJie, wie sie s. B. Meysort vertritt, 
dafj sowohl ein Abfluß des FHates aus den zentralen Gegenden der Großbirnrinde als 
eine Steigeruntr des Blut|.'clialtes in den niederen „subkortikalen Zentren' stattfinde M, 
womit dann die Annahme einer geringeren Erregbarkeit der höheren and einer gesteigerten 
der niederen Zentren sn verbinden wÄre. 

Unter den Bedingungen des Einschlafens haben die körperlichen Ein- 
flüsse die geringere Bedeutung. Auch bei sehr großer körpeiiiclier Ermüdung tritt oft 
der Schlaf nicht ein, während er andererseits auch olme merkliche Ermüdung sich ein- 
stellen kam. Dage^ Ist das meist dvreh die ErseUaißing der Anfinerksamkeit be- 
dingte Nadilassen ii< r 'u tigen Selbsttätigkeit eine der Hauptbedingungen seines Ein- 
tretens. Wo daher das psychische lieben, wie b im Tiei-e oder beim geisti? unentwickelten 
Menschen, wesentlich von den Sinnesreizen abhängig ist, genügt deren vollständige Aus- 
scUiefinng, den Schlaf herbeiznflHirett. Sonst aber vermag ein Fortwirken Intensiver Be- 
schilft i^-^ung mit Fragen der Wissenschaft oder mit Sorgen des praktischen Lebens bekannt- 
lich den S'clilaf auch bei großer Ermüdung fernezuhalten. Damit hängt ;iU( h die Angabe 
psychischer Schlafmittel zusammen : Ablenkung der Aufmerksamkeit 'j von lebhaft den Qeist 
beeeblfägendai Interessen, passive ffingabe an beruhigende IMiantadiebilder, Yorstellnog 
eines wegenden Kornfeldes, oder eines weiten mlügen Meeres, in welches ein Boot lang- 
sam hinansnnlert. bis es am Horizont unsichtbar wird usw. Das allmähliche Abnehmen 
der Ueizbarkeit für Sinneseiudrücke erfolgt dabei wohl nicht gleichzeitig für alle Sinnes- 
organe, sondern so, daft snent die am kjchtestea von dar AnBonwolt slob abscbUeßenden 
Sinne, Geschmack, Gesiebt nnd Geradi, dann wahrscheinlieh der Tast- und Temperatur- 
sinn, hierauf die Mn-ivel-. Gelenk- nnd Lnfreempfinduniren. ntid znhtr.t das Gehör er- 
sciüaffen'*). Das Nachlassen des letzteren läßt sich in dem scheinbaren Fernerwerden 
der Ger&oscha bis an einem gewissm Giade aneh in der Selbstbeobachtung feetstdleo. 

Unter den Bedingungen des JBrwaehens nehmen starke Sinnesrdze die 
hervorragendste Stelle ein. Die Wahrscheinlirhkoit des Erwachens stellt jedu> h nicht 
immer zur Stärke des störenden Reizes in demselben Verhältnis. Auch ein schwacher 
Rdz, z. B. das leise gesprochene Wort »Feuer" oder , Signal*, kajin dadurch zum Er- 
wachen führen, dafi durch die mit ihm unmittelbar und in festgewordsnw Association 
verknüpften Gefühle von bedeutender psyeliischer Energie das Nervensystem ersrliiittert 
wird. Wo jedudi, wie z. B. bei Schallreizcn einer bestimmten Art, solche Einflüsse 
nicht in Betracht kommen, da ist zu erwarten, da£ diejenige Reizstflrke, die erforderlich 
Irt, um das Erwaehsn an bewirken, d. b. «Wecfcschwelle*, um so grSfier sein wird, 
je tiefor der Schlaf ist, oder kürzer: dafi die Gr9fie der .Weckscbwelle* der Schlaftiefe 

1) Vgl. die Anfülirung bei Hofler, Psychologie 8. C9 ond UiebeUon, Vnter- 
•uefanngen über di« Schlaftiefe S', (.relative Anämie* V 

2) Der hypnotiäche Schlaf iiann ailcrdiugs durch gicichförmig andauernde Sinnesreize, 
auf wek^ die Aufoierksamkeit gerichtet ist, s. B. das Anstamn eines glftnsenden Gegen- 

gtandes' beriiei^eführt werden. .lixT eben Jadun Ii wird ein dcD Schlaf begOnstigendcS Er- 
lahmen der gciBtigen Selbsttätigkeit hcrbeigetilhrL 

8) A. Lehmann, Aberglaabe und Zauberei. Deatsch von Petersen 1896« 8.S98. 
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uingekclurt propordoital i^t. Die auf dieser Gruidlag^e von )Iichelson angestellten Unter- 
suchunsren, bei denen anf . irif Metnllplatfp aus verschiedi ner Höhe falkudf Kiiteln als 
Weckreize verwendet wurden, eiyubeu bedeutende individuelle Unterschiede, die sieb 
aber In der Hauptsache auf zwei Typen swQekfBlireD laMea, einen nomaleo TypuR. bd 
trelchem die nach einer \'iertclstnnde noch geringe Schlaftiefe rasch ansteigend in etwa 
einer Stunde ihr Maxiinnin « rn idit. nm zuerst rasch, (innn unter mehrfaclieni Schwanken 
langsamer abzanebmeu, und einen Typut» des nervösen und überarbeiteten Menschen, bei 
welchem die ftberhaupt geringere Seblaftiefo erst nadi eCwa 2^1 Stunden enrdeht wird 
vnd auch gegm Iforgen nur langsam abfSllt. 

Dali aber auch während des Schlafes die seelische Tätigkeit nii lit vnlliir anf?e- 
hoben ist, beweist die Tatsache des Traauies. Nach der gewöhnlichen Anuahmc ist 
der tiefe Schlaf stets traamlos'), nnd treten die Trämne um so h&nfiger auf, je leichter 
der Schlaf ist, md ianerbalt» dner Schlafoete baaptsftchlich nach dem Binsehlafen und 
vor doTii Erwachen. Was das Yerhältni» des Traunies zum Wni'libowtifirppin bptrifTt, so 
treten sämtliche psychische Vorgilnge des letzteren, Kmptindungen, Erinnerungsvorstellungen, 
Gefühle, Willensakte, auch im Traume auf, jedoch nicht uhne bedeutende Verscbieden- 
fadten in der Hftnfigkeit ihres Vorkommens. Unter den Yorstdlnngen treten die 
G e 8 i c h t s b i 1 d e r, und zwar um so mehr, jo tieft r der Schlaf i>-t*). gegenüber den 
andfrpn SinnfK^ebieten rnrh mehr liervor als während des waclien Lebens. Manche 
EutptindunKeii, z. B. die Gtituclisenipüudungcn, werden änderst selten, bei manchen Per- 
sonen, wie es scheint, ttberbanpt nie, Inhalt der Tranmvorsteilnngen, nnd treten andi da 
nicht auf. wo .sie unbedingt gegeben wären. Zweitens überwiegen durchaus die pas- 
siven Vor^'änge, die ohne Beteiligung der .Aufmerksamkeit auftauchenden Vorstellungen 
und die mit ihnen verbundenen Gefühle. Da dem Wollen infolge der Aufhebung der 
Körperbewegung, in deren Uebnng es sich entwickelt nnd in deren HerbeifBhrang es 
sich gewölinlich ftnfiert, seine nonnale BetatigungHweise entzogen ist, unter)i> ;:t rsi ii^ca- 
tümlichcr Hemnmnepn Wir wollen forteilen und sind an den Hotlen f< >>clr. wir 
wollen reden und die , Zunge i&t uns gelähmt''. Tiefgreifender sind aber die im Traum 
sich findenden Aenderangen im Znsammenhang des Sedenlebens. Sie lassen rieh 
kurz daliiii /iKumnienfa^sen. daB sowohl die objektive als die subjektive Seite desselben, 
sowohl die Kinluit ilr^ Erfabrunpsznisammenhangcs al? Hir Kiiilicit iles !ch wesentlich 
gelockert, zuut Teil völlig aufgehoben scheint. Da& Dinge vor sich gehen, die allen Nator- 
gesetsen widerspredien, dafi Tiere reden, dafi die Ksrperschwere aufgehoben ist, dafi 
wir t«t sind und gleich wieder lebendig, erleben wir gelegentlich ohne Verwnndemng. 
Wir setzen also die einzelnen Tri!" inist rcs TCi t'alii ungswis-sens nicht iti znsammenhJtngende 
Beziehung zueinander, wie uns dies im VN'achbewuüt^eiu seibstverstäudlicb ist. Wir 
kehren gleichsam mit dieser Isolierong der ^Bewnfitsdnskrdse" wieder n das prtmitlTe- 
ren Zustand astnüdi, aus dem das einheitliche Bewnfitseinsleben allmählich geworden ist. 
Mit dem Wort verbindet sich hüutig nicht die entsprechende Bedeutung*), logische Bo- 

1) Vii'lfaehe eigene Heobachtuiigen wollen damit nicht übereinstimmen, die gerade 
bei ,tii'fem' iJühlaf längere und besonders plastische Trilumc aufweisen, »o daü die Möglich- 
keit aoieher wohl mindeBteDs für den Uebergaug von tiefem sn leichterem Schlaf behauptet 
werden itiuli. 

Ü) Vgl, Uacker, Syistemati^che Trauujbeobaclitiingen usw. S. 129 (s. lät.). 

3) Die hftofig sich findende Annahme, dafi dem Vontellangsablanf im Traume tine be* 

bonders |.'rnf".. fir rl'.wiiirJi/kri* ziikommr. .•rwi'i.' -Ich wulil lu i >i t-frfiütigcni Vergleieh mit 
der im Wachbcwutjt^eiu müglicben üe,sc'bwin(ijgkeit nicht als zutrettend. Vgl. auch Hacker 
a. a. 0. 8. 110 ir. 

4) Ueber das interessante Kaiiiit l .m i .Spraelie im Traum" vgl. II .i ■ k <■ r , Sy^tfina- 
tische Traumbeobacbtungun S. 44 ti. E. .M e u m u u n , Ueber Lesen und Schreiben im Traume. 
E. Kröpelin, 17eber SpracbatOrunge» im Traume. 
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Ziehungen werden nicht beachtet, ethische, ästhetische WertDugen stellen sieb oft nicht 
«tu, wo sie in Wacbbewofitwin unfehlbar anftntfla, der Qewisienhafte tfltet ohne Qe- 
«iaseiumffiuigeii, der isthetisch fein Empfindende begeht Geechmacklocigkdten, ohne sieh 

dessen hewnßt zn sein. Am finffallendsten aber ist das fast vollstftndifrp Znriifktreten des 
Ichbewatjtseins. Der Träumende ist anwesend, während er selbst sich bewegt and handelt, 
ohn» «teil mit dsai HMdslndsn Uenttteli zn idMeii ^\ vaA die einzelnmi Ereiviiwet die 
uns selbst betreffen, gehen Tiellsch tot sieii, ohne Mf unser leh besogm zu ivefden. 

Diese f'ienitihiilitlic Spaltun^r des Bewußtsein st ebene war? nllordingg physiologisch 
dann am leichtesten erklärbar, wenn man annimmt, daü im Hchlafe die Nervenzellen- 
ondignngen, anf deren Berilhrung die Aufnahme der Eindrücke, die Reaktion aof da 
«nd die aOseitige Yerbiodniie der Vorstelhuigon nnterelmuida' beruht, sich -vondnander 
znrückzieheti'V so daß dife flberwiepende Mehrzahl der Nervenverbindnnüin unJ ilamit 
auch der (cewübniiche gesetzmäßif^c Znsammenhans: des Seelenlebens ant«rbrocheu wäre. 

Was den I n b a 1 1 des Traumes betrifft, so lassen »ich drei Fragen nntei'^cbeiden, die 
des Uafeerials, ans welchem er sieh znsammensetst, die der Oestaltang dieses ICaterials 
nnd fnilHch Her Vftr.inla=iSTin£rf'ii und gestaltenden Kräfte. D:us M a t c r i :i 1 stammt aus 
den Erinueran^svorsteltungen (hs IndividHum«», samt den damit vt rt>niui> iu n (Tt fuhlen 
und Bruchstücken von Willensakten. Es ist möglich, daU dabei weit zurüclv liegende 
Eindrucke noeh aus der Tfofe des Unterbewußtseins anftteigea, die im Waebbewafitsein 
nicht mehr erinnert würden') and daher auch den Eindruck des Neuen machen können. 
Nur sclir selten stammen die Traumvorstellungen au*» dpm Vor?tellnn?':inhalt des un- 
mittelbar vorangegangenen Wacbbev^niütseins. In der Jugend scheint dies bäuiiüer der 
Fall zn atSia ab im Alter, nnd im allgemeinMi sehdnea Im tiefen Schlaf Vorrteilnagiett 
von weiter zurückliegenden Ereignissen stark zu überwiegen, während beim oberfläch- 
lichen Schlaf viir drm zn der sewohutcn Zeit erfolgenden Erwachen die Tnlnme sich 
mehr aui die Tagesbcschattigung beziehen*). Das aus diesen Quellen stammende Mate- 
rial wird aber in eigeotttmlicfaer Welae gestaltet, wobei die Ntcht-Beaehtang der liOg^k 



1) V^'I. hii-rzn T; c Ii in .1 II II , A1i>'r<;lMi1)C- nnd Zaidn ri/i und II a r k r a. a. O. 
8. 75 ff. Ein typisches Ueispiel aus letzterer Abbandlang sei hier angeführt (S. 82): »Ich 
war anf einer Kegelbahn und stand draußen hei den Kn^ln, die beaonderB ein Herr tebr 
stark warf. Dann kam ein Bekanntor, und dieser Herr er/iihlt« ihm, daß mich vier Kegel- 
kugeln getroffen hätten und ich tot seL Die erste Iiabe mich am Kopf verletzt, so daä ich 
sehr geschrien nnd gezackt habe. Ich sah mich nnn tats&ehllch am Boden blutend liegen. 
Zugleich wußte ich aber, d iti ich vor dem Herrn stehe und seiner Erzftblang zuhOre. ohne 
daß mir über diese Zwciheit auffieL* Ichbesiehungen fehlen jedoch keineswegs völlig. Auch 
das (von II a c k e r S. 80 bezweifelt«) Vorkommen eines Bewußtseins dca Traumes im Traum 
selbst kann ich aas eigener rteobachtung bestfttigen. VgL aneh E. Menmann, üeber 

Olganempfindungstrrmnif nstr. Cfi. 

2) Wie sicli dti/.n die .Neiirohbriiienlcbrc verhiilt (siehe oben § 8), mnB ftetlich dahin, 
gestellt bleiben. 

3) Als Bei»|)iel erwrihne ich den von mir fTfriun f. -f£r'"'''clUen Tratini einer 91jUhrigen 
Frau, die am lö. Dez. 1911 erzählte, »ie habe in der vergangenen Nacht von Kaspar Uauaer 
(dem herBhmtgewordene», 1828 aufgeftradenen, 1888 gestorbenen Findling) getrftomt. .Ein 
arniseliger Bub sei dagewesen mit Hut nnd Stock und die Leute haben gesagt, da« vei Kas- 
par Uauser.* Da iu ihrer Umgebung abgesehen von den zwanziger und dreißiger Jahren, 
in denen von Kaspav Hauser aneh anfierhalb der wissenschsfllichen Kreise viel die Rede 
" ar. zur Erwähnung des Namens kaum ein Anlaß vorlag, können die zugrunde liegenden 
Eindrücke über 70 Jahre zurückliegen und sind mangeU einer direkten Beziehung zum 
eisenen Leben nnd der sonstigen GedftohtnissehwKche dem wachen Bewußtsein kaum 
gegenwartig. 

4) VgL die TabeUe bei Hacker a. a. 0. & U4 nnd 8. 129. 



u\^iii^cö by Google 
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and der aus der Erfalimng bekannten Oesetze Um Ge«cbehens ciiarakteristucfa kt tind 
•In ZoBamineiihaii? teilweise TOUiip ta fehlen scheint Und doeb Mgt die OiiginoUtit 
und Selbständigkeit vieler Traumbilder und Traumvorgänge, daß hier diejenigen gesfttl* 
t«nden Krttfte wirksam sind, liic wir unter dem Namen der Phan tasie znsammen- 
fassen. Der Name einer solchen Fiihigkeit^ mit deren eigentlichem Wesen wir uns im 
ttbrigen später noeh ta beschäftigen haben werden, bedeutet »ber noch nicbts für dl« 
Erklärung, wenn wir nicht anzugeben wissen, wodurch die Riebtang der Phantasietätlff- 
kett nuil damit der Trauminhalt bestimmt wird. Am liftntiarsten werdpn hierfür Sinnfs- 
reize maßgebend. Ein Schmerz im Bein wird als Bili einer Schlange, das Keilen des 
Donners etwa als Schlacht» Kntbl56nng des Körpers als NaclKt»Unihergehen, das Knarren 
der Tür als räuberischer Binbmch gedeutet'). Auf Grund dieser fiuüeren Reize, die nur 
unbestimmt aufVftfaßt werden und daher Spielraum für die Dmtung lassen, blldtt also 
die Seele Illusionen und umkleidet gleichsam den Eindruck mit den dazn passenden Vor- 
stellmigen ans dem Brinnemngsnaterial, das dem dnselnen bdirldwnn svr Verfiigung 
steht, und verwobt so den Siniu sreiz utar Cmständen in eine ganze Geschichte. Am 
merkwürdi{:ston crseheint dieser Vorgang, wo der dir .(les( hirhte' vpraidas.sfiide .Sinnes- 
reiz zngleicli abächlie&t, indem er das Erwachen bei'beifübrt, so daü t1lr die im Traam 
erlebtsQ Vorgänge gar keine Zeit zu bleiben sehdnt («Wecicerträiime'' nach Fread). 
Typisch iat hierfär der Traum Maurys, der die Schreckensszenen der Revolution im 
Tranm mitansieht und zuletzt sdbst auf den Ri(lit]dafz Kf'f'il'i't wiril. T> -u^i^x. anfs 
Schafott, der Scharfrichter bindet Um aufs Brett; es kippt am ; das Meseer der Goillo- 
tlae fUll bcnb; er tthlt, wie sdn Hanpt vom Rnmpf getrennt wird, wacht in dar ent- 
setzlichsten Angst auf — und findet» dafi der Bettaufsatz herabgaihJlen war nnd seine 
Halswirbel, wirklich ilhnlich wie das Messer einer Guillotine getroffen hattp"*'. Wir 
müssen in solchen Fällen annehmen, daü der Sinnesreiz als unbewnüter den Traum ver- 
anlaßt und alt bewußter ihn absdiliefiti nnd dafi in der knrzen Zwischenzeit die Yor- 
•tdlnngsreihe sldi abspielt. Aber nicht bloß dirdi änften Reise Turanlafite Empibdim-> 
gen, sondern atirh Pinnesemptindnnjren bloß s u V' j r k t i v e r Art llben sehr wahrschein- 
lich einen großen Einliuti auf die Gestaltung der Traumbilder. Der im Gesichtsfelde bei 
geschlottseuem Auge üicb Ündende Lichtstaub gewinnt phantastische Gestalt in zahllosen 
Vegela, Fischen, bunten Perlen, Blnmen'); Obrsnklingan, Ohrensansen erschdnen als 
Glockengeläute oder als Orkan. Als dritte, vielleiciit als die wichtigste Tianin«|uelle sind 
die Muskel- und OrgancmpHndungen zu nennen. i>er Zustand des Muskelsyateuis und 
der sämtlichen inneren Organe des Kürpers spiegelt sich im Traume wieder. Am be- 
kanntesten Ist das ans Atemnot entstehende «AlpdrOcken*. Erschlaffung der Mnsknla- 
tur erscheint al> Sturz aus schwindelnder Höhe, lirrzaffrkf ifimn verursachen Angsttriinme 
von Verfolgung durch wilde Tiere, von Todesdrohung durch anf den Schläfer gerirlitft« 
WaAen usw. Es gibt individuelle Typen solcher Augstträume, die sich rcgeimäliig 
wiederholen*). Andi die schon von Aristoteles erwähnte USgUchlcelt, im Tranme den 
.Anfang von Krankheitszuiständcn zu erkennen, von denen das Wachbewnfilsein noch 
nichts weiß, ist wohl nicht ohne weitere abznwei>> Ti. 

Damit ist jedoch die Reibe der Tranmquellen noch nicht erschöpft. Offenbar lie- 
fert aaeb die rein soellseho Tätigkeit dasn ihren Beitrag. Brachitllcke von Vor- 
stellungen and Gefühlsregvngan tauchen aof and kristallisieren sich, wo ixi^endein An- 

1) Ceber die experimentelle Henrormfimg von Sionesieistrännien vgl. 8. Vre ad, 

Die Traumdeutung^ .S. IG. 

2) Nach F r e u d ü. a. 0. ä. 17. 

3) YgL Wandt, OrandsOge III*, S. «58. 

4) V^l. hierzu lie^onders K AT f i: m t n n , Ueber Orgsaempfindangstiäame aaw. 

S. 64 ff. und M e u n i 0 r , De» revca stereotypes. 



§ 49. Seh1«r and Tnma. 
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lall gegeben ist, in znsaniinenbängeoden Bildern und Erlebnissen. Ein ricbtnnggebender 
und TereiolidtllebtDder Faktor i«t hier fireilidi nicht xb «ntbebren. Wir haben ibn in 
der sq beellBnteB Zeiten den eeelMcben Zmtand des Schlaftodeii bebemchenden Q e- 

samtfrefühlslaere oder ^Stinimnnt;* zu suchfn. die als Ersrebnis dpr in ihr zur Ein- 
heit verschmelzenden, aus kürperlicben oder seelischen Anlässen stammenden Einxel^efUhlo 
entsteht und in ihrer Qualität in der Regel durch eines derselben vorwiegend bestimmt 
wird. Dleee Oefübtalag« begflnstigt die ibr adäquaten Vontellmigeii, nnd In ihr liegt 
zugleich die Kraft, sie so zn einer Bildcrreiliii zu formen, daß (Uren Inhalt ilir entspricht*). 

ist eben das Charakteristische de» Traumes, daii der Zusauimenhang seiner Vorstel- 
lungen nicht auf logischer Verknüpfung oder aktiver Beherrschung durch den Willen, 
sondern *nf dieser Vorstellnngswirknng der Oeffiblslage bemht. Sind es 
!n>tvollc Vorgefühle finos könfti^rf-n Ziistamlts. welohp (lit\sen maßgebenden Einflufk aus- 
üben, so werden dadurch Vorstellungen erweckt, in weichen dieser Zustanfl als gegen- 
^üriig erlebt wird, in denen also ein Wunsch als erfüllt erscheint. So träumt das Kind 
die Erfüllang der Weihnaebtew8nsehe, nnd der Brwaebsene sieht die Heffhungen seines 
Lebens wenigstens im Traum verwirklicht. Aber nicht jeder Traum ist darum, wie 
S. Freud will, ,die 'verkleidete' Krfiillun<r eines 'nnterdriickten. vordränjrtcn) Wunsches""'. 
Die grofae Zahl der Linlustträume, in denen peiuliche Situationen und insbesondere niannig- 
laeli sieh wiederholende Heranrnngm die UanpCrolle spielen, lassen sieh nur ftnfierst 
kOustlich als ,.Tranmentstel1nng'' erklären'». Sie sind vielmehr aus der bloBen Phan- 
tasiewirknnp der peinvollen (Jcftihlslasfe befriedipend abznleiten. Jeder Tranm hat seine 
, Stimmung' die auch im Wachbewüütseiu meist deutlicher nachwirkt als der \'or8tel- 
Ivngslnhalt, nnd diese «Stimmung* ist es, wdehe die ergiebigste Quelle der Tranmerleb- 
nlsse bildet. 

Literatur. A. »Schopenhauer, Versuch über daa Geist ersehen und was da- 
mit zosammenhangt (Purcrga und Paralipomena. Anag»be tod Grisebach IV, S. 259 ff.) 
— J. Yolkelt, Die Tratunphantasie. Stuttgart 1875. — P. Radestoek, Sehlaf und 

1) TfL biercn den spftter folgenden Paragraphen fliber die Plwntaaie: i 53. 

2) S. Fren d a. a. O. S. III. 

8) A\» einfaches Beispiel daiilr, wie Freud hier vertUhrt, sei ein Traum einer seiner 
Patientinnen angeführt: «Ich will ein Souper geben, habe aber nichts vorrfttig als gerftu* 

clierten Lachs. Ich denk' dai.ui, l inkaufen zu gehen, erinnere mich aber, da£ ea Sonntag 
nachmittag ist, wo alle Läden gesperrt siad. kb will nun einigen Lieferanten telepbonie- 
reo, aber daa Telephon ist geitSrt. So muß ich auf den Wunsch, ein Souper zn geben, ver- 
zichten* (H. 101 ff.). Der Traum soll ihren Wunsch erfüllen, .zur .\bnindung der Körper- 
furmen ihrer [mageren] Freundin", auf die sie eifersüchtig ist, »nicht« beizutragen' (S. 103). 
I»t es da nicht doch einleuchtender, anzunehmen, daß von der irgendwoher atamnenden 
unlustbetunten GefiihUlage eine Wirkung ausgeht, durch welche die das Waehbewnfit* 
sein Mtark hesehaftigonde nnd darum l 'i ljt xvirdorkehrende Vorst' tluni,' wi ifornn«>]'e'»ponnen 
wird. Als typisches Beispiel solcher ,11 e ui m u n s t r ä u m e', wie uuiu ait' auch uctmeu 
konnte, erwähne ich einen eigenen Traum: «Ich bin im Begriff in die VorlcHung zu };ehen. 
Die nomiali' ir de; ATil'brt'fhcris ist bereit« n*>£rf'!;inf'*n. niif der Htraße eine Menge Men- 
achen, welche diut Vorwärtskommen biuderu, ich kann den richtigen Eürtiaal nicht finden, 
nnd als ich endlich eintrete, eitaen die Eötet vericehrt mit dem Sacken gegen daa Katheder 
gerichtet." Der naheliegende Kodnnke i=t hier der nn die Vorl-'-unir. Kr wird aVier aua- 
gestaltet im Sinne einer peinlichen GefUhlslage, die dem ganzen Vorstellungsverlauf ge- 
meinaam iat. 

4) Diene Trauinstitiiniuii_' hat neuerdings .auch ihren dramatischen Di' liier <,'ef>iiiden 
nnd ist in Faul Apels „Traumspiel', Hau« iSonnenstö&ers U&llenfalirt' vorzüglich gctroffon. 
Man beachte, wie dort in der ewig atriekenden, alle Situationen fiberdanemden »Tante Fau* 
line* das Pein volle der Erlebaiise «ich yerdichtet nnd dasOanjM bis zum »Alpdrücken'* nnd 
Erwachen «ich steigert. 
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Traum. Leipzig 1878. — W. Spittft, Die Schlaf- und Traumzuständc der meuscblichen 
SMie. 2. Aufl. Frvtburg i. Br. 1892. — E. Hichclson, Untersuchunf^en Ober die Tiefe 
dps f^r1i!;ifis. Ps^'chol. Arbeiten, hrsp. von Kriipelin. Bd. II. — Ch. Mourre, Lii volontt' 
dans le röve. Hl'h 55 (19Ü3), S. 5Uä ff. tö4 ff. — S A u t e de S a u c t i 8 , Die Träume. Deutsche 
Ausgabe IMI. — E. Claparide, Esquiue d'mi« Tb^ori« biologiqae dn Somnd). 0«ntve 
1905. — Ders.. [tl .lo.;; . liP Theorie des Prlilaf. I. Koner. f. Psych. S. 7G ff. — W. Wei- 
gandt, Kxperiuicutcllc Beiträge zur Psychologie des .Schlafes, ZP» 39 (Idöö), S. 1—41. — 
Meizni«r, Des rivea Btilfdotjrpe«. Joarnal de Psychologie nonna)« et patbol. IT (IMS), 
S. 427 tf. — Kmil Kriipelin, l'eber Spraehstflrnnfren im Traum. Leipzig 1906. — K. 
M e u m a n n , Ueber Organempfindungaträame und eine merkwfirdige Tranmerinneraiig. 
APk IX (1907), S. 68—70. — Der a., Ueber Leien und Schreiben im Traume. APe XV (1909), 
^S. 380 ff. — S.Freud. Di» Traamdentung. Leipzig and Wien 1900. 2. Aufl. 1909. — 
J. Mourly V o 1 d , Ueber den Truum. Experimental-psychologisehe Untersachungen. hr>«g. 
von Klemm. I. Band 1910. Leipzig, Barth. — Karl Abraham, Traum und Mythus. 
Eine Studie zur Völkeri»i'ycholo<rie. (Schriften zur angewandten Seelenkundt . lii -t:. von 
F r r 1! ■!. > Leipzig und Wien, F. Deuticke. — Friedrich Hacker, SystematiBche Traum- 
beobachtungüu mit besonderer BerQcksicbtiguDg der Gedanken. Al's XXI (1911), B, 1 — 132. 



Auch die einzelnen Denkvorg&nge, mit deren Wesen und Arten wir uns in einem 
frubereii Absclmitt bescbSftigt baben, kdonen wir nicht nrabin, anf eine IUhlgkeit des 
menscbUcben Seelenlebens zurückzuführen, deren Vorhandensein wir bei Jedem normalen 
Mciisrhni vnrnn!*sf't7:pn. Suchen wir aber dir,«''> Fiiliifrkf'it ilcs Dcnkeiis lei uns sf-lh^-t. 
wo sie uns allein uniuittclbar zagänglich i^t, näher zu untersuchen, so zeigt sich sofort, 
dafi de mit derjenigen der Spradie anfa vagttm verknttpft ist In der ganzen Oendildite 
der Kaltor steht beide» in innigster WechselwirkonK and schon Aristotelea, der JVaUfr 
der LoKik\ entwiclielte die Gesetze de« Denlcena an den Formen ihres sprachliebea 
Ausdrucks. 

Allerdings ist diese Verbindung zwischen Sprache and Denken keine oniSslicbe. Es 
gibt neben dem sprachlleken Denken dne Sprache ohne Denken und ein Denken ebne 
Sprache. Diesem letzteren, das wir ali intaitives Denken^) beseichnen wollen, haben wir 
ans zunächst zuzuwenden. 



Das intuitive Denken tritt in zwei (lestalten auf, die erheblich voneinander ver- 
schiedt n siiul. Als v o r s p r n r h 1 i i h e s tiudet e.s sich in noch nnentwickeltf r Form 
beim Kinde, das noch nicht imstande ist, Gedanken in sprachlicher Form zu .sjrmbeli- 
Bieten, ah II berspr ach liebes tritt es anf, nachdem das Denken mit Hilfe der 
Spradie TSllifj; entwickelt ist. Der dadorch entstandene Reichtum an Beziehungen unter 
den Vrrstellungen kann zum großen Teil auch „intnitiv-, olnio Zuhilfenahme des sprach- 
lichen Ausdrucks veriregenwilrtlijt werden, .'^chim die iieproduktion der Vorstellungen, 
z. B. die Erinnerung an eine Person, an eine Landschaft, an eine Sitoation, kann erfol- 
gen, ohne daß sprachliche Bestandteile notweo^g damit verttondea sind. Hoch mehr 
aber trifft dies für die in Bes^riffen, Urteilen, Schlüssen stattfindende Herstellung von 
Beziehungen unter den Vorstellungen zu. Insbesondere ist die Vergegenwftrtigung geo- 
metrischer Verhältnisse und algebraischer Formeln, überhaupt das ganze mathematische 

1) Benno £ r d m a u o (Umrisse xur Psychologie des Denken« ä. 35) verwendet hierfür 
den Ausdruck .unfomuliertea Denken' nnd nur gelegentUcb die Bexeichnnng «intoitives 
I>enkcn'. Die letztere iat aber TOnusiehen, da es aneb eine aicbt-spraeUiohe Fonnaliecung 
des Denkens gibt. 



§ 50. Sprache und Denlcen. 



A. Das istnitiT« Denkea. 




§ 50. Spneh« und Denktn. 
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Denken, von der gpracblidien ForaroUerang bis za einem hofaen Grade uuMiliagig. Afeeir 
aneh die EombiBattonen des Sebseliapielera, dee Qioßlniiftiuiiiiis, de« Techniken Terlnn- 

fcn viflfach als ein Denken ohne Sprache. di»^ Sprache kann auf sokhen nebiftcTi 
«geradezu ein Hindernis für die Fruchtbarkeit und Energie des Denkens werden. Dem 
Tielleaenden und häufig einseitig sprachlich gebildeten KultumeQscheQ treten die Sym- 
^ole der Dinge^ die Worte, an die Stelle der Dinge setbet, nnd «r Tereagt dann 
leicht, wenn es pilt, verwickflff sacliliclic Bozidinii^en der Dinpe intuitiv zu erfasson nnd 
aus dieser unmittelbaren Kenntnis der VVirkiicijkcit heraus zu handeln. Die Pädagogik 
bat diese Gefahr längst erkannt. Sie ruft nach „Anachanung" an Stelle der blo&en 
Worte und sie kämpft gegen den «VerbalisnnB*. 

B. Das sprachlich nnToIlständige und das nnTollstfindige sprachliche Denken 

Aber auch, wo die Verbindung zwischen Sprache und Denken tatsächlich sich fin- 
det, da ist nicht immer jede der beiden Seiten voltetSndig vertreten. Denken wir s. B. 

über irgend etwas nach, oder suchen wir uns über irgend dne Flrage klar zn werden, lo 

ist rite sich vollzicliende Gedankenbewegun? Iiaufi? mir nn wenig:en Stellen von halb- 
bewußten oder dunkelbewa&ten Wortvorstellungen begleitet. Nur an wenigen Stellen, 
Tielldßbt an solchen Ton besonderer logischer Schwierigkeit, wird der Gedanke sprachlich 
flxiert. Die entgegengesetzte Art der Unvollständigkeit tritt ein, wenn wir eine zu- 
eamtnenlKuiiTfiiile Wortieilie iUt .Sjiraflie ims im Hören, Lesen „o<ler innerlichen Spreclinn" 
vergegenwärtigen, ohne dsJa uns überall die Wortbedeatangen und der Gedankenzusammen- 
hang mm Bewofits e fa kommen. Beobachten wir etwa die seellsckeB "Vorgänge bei der 
ireUndfen Wiederhelnng eines auswendig gelernten Gedichtes oder bei der wörtlichen 
Einprfitrttncr rincr Ansprache, so zeigt sich, daß nur brucbstftrkwcisf» dabei ein Bewnßt- 
aein der Wortbedeutun^^on und ihrer Zn^ammenbänge vorhanden ist. 



Die Verbindung von Sprache und Denken ist in fler Entwicklung der Mcn>cblicit 
allmählich entstanden und üie wird von Jedem Individuum wieder anfs nene erworben. 
Die Frage ihrer Entstehang gehört in das nor znm kleineren Tdl in das Qebist der 
Fsychologis fallende ProblMn des Ursprungs der Sprache. Daß die Sprache 
nicht anf einer willkürlich vereinharten Verhindune: bestimmter Vorstelhinsren mit be- 
stimmten Lantzeichen beruht, geht schon daraus hervor, daß eine solche Vereinbarung 
die Möglichkeit einer Verständigung bereits TorMuneteen wtrde. Die Annahme ist da- 
her nicht so nmgehen, daft der nnmittelbare Stnärack bestimmter IMnge oder Vorgänge 
anf (las naive Denken und Fühlen ursprünglich bestimmte l>aute hervorrief, die dann 
durch häufige Wiederholung und assoziative Verknüpfung zwischen dem Laut und dem 
Ding oder \'organg zur Bezeichnung desselben wurden. Für die Verbindung zwischen 
Bezeicbnnng nnd Beseichnctem konnte dabei entweder die Nadiahmang der geklärten Ge- 
räusche, z. Ti. der Tierlante, oder die mit (h ni Eimlrnck sich einstellenfle GefühlsqTinlit.lt 
maßgebend sein. .Allmählich geht dann die Erinnerung an diese unmittelbare Beziehung 
zwischen Bezeichnung und Bezeichnetem verloren nnd die Laute und Lantkomplexe die- 
nen in imm«' neuen Kombinationen dimi mit der Entwicklang des Denkens stetig sich 
«telgernden Bedürfnis des sprachlichen Ausdrucks nnr nnrh als Symbole. 

Der Sprachforscher und Psychologe kann aber in der hypothetischen Aufstellung 
solcher Ursprünge der Sprache, deren Spuren er etwa auch beim Kinde za finden glaubt 

t) Vgl bienn B. Er d mann (a. a. O. 8. 17 ff.) Uber da« »nnvollstftndige (bnuulierte 
Denken'. 

2) Wobei äbrigens der Einfloß der in der Vererbung sich fortpflanzenden Entwicklung der 
Gattung eich niemsli auMclialten laseen wird. 



0. Das sprMhlioh TdlitMadige Denkm. 
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imnwr mar von mAu«» eigenen, ihm allein anniittelbar zug:änglichen sprachlichen Denken 
ausgehen, um von hier ans- frühere Eutwicklun^frtufen zu detilfn. Wir vermögen auf 
dieaem Standpunkte zu erkennen, wie der auöerordeutlidi vei-wickelte Assoziation»* 
komplex derSpiach« und dm damit Terbnndenen Denktai auf kSberer Knltnr- 
ttnf« laitande kommt^). Zunächst ist das Kind ansschlio&lldi auf das Hören der 
Worte anpcwicsen, die an sich inchts anderes sind als ,InbegTiflFe von Klänpren nnd Ge- 
rünscben, wie das Wagengerassel, das Sausen des Windes oder der Donner" and nach 
bftvft^erem Hfiren lernt es allmftblieh mit diesen aknstlselien Wortvoratelbuifen die 
Vorstellung ihrer Bedeutung verkini|ifeii. d. h. es irmt die Worte verstehen. Eine 
zwt'itr Stufe tritt <j'.\\, imlcm dn«> Kind selbst sprechen lernt. Beim Sprcrlioii cntstelifn 
Empfindungen der zum Aassprechen der Worte nötigen Bewegungen des Spracborgans, 
also Muskel- und Gtolenkarapfindongen, zn denen eick noeh die yen den VencUebangen 
der ftnfiereo Haut, sowie der Schleimhänte der HvndbShle herrührenden Tastempflndnn- 
gen gesellen. Diese motfi fischen Wortvorstellungen verknüpfen sich phi? mit den 
akosüscben, so ia& sie ohne auedrücklicbe psychologische Analyse aberbaapt nicht mehr 
nntersehieden werden. Zu diesem ans aknsttschen nnd motorischen Wortvontellangen 
nnd den entsprechenden BedentangSTorstellongen bestehenden dreigliedcri^^en Assoslations- 
komplex der Läntspracbe kommen dntin auf der dritten Stufe mit dem Lesen- und 
Scbreibenlernen die Bestandteile der Schriftsprache. Die vom Äuge aaf- 
gefofitoi BnehstebenkompleKo im fescbrUben» nnd gedrodctmi optischen Worte 
WMden sn Zeichen (Br die Lantworte. Aber aneh die zom Schreiben der Worte not- 
wendi^^en Bewcgunpen der Finger und der Arme rufen Empfindungen hervor und werden 
in der Erinnerung als schreibmotoriscbe oder graphische Wortvorstelluniren fest- 
gehalten. Aach diese graphischen gehen mit den optischen Vorstellangen, sowie mit den 
aknstisch-sprachmotorischen eine assosiatiTe Verbindung ein, die nm so eng« sein wird, 
je mehr, wie dies neuerdings von pädagogischer S^ite im 5;ricrnannten ,SchreibIesennteir- 
richt* geschieht, Lraen nnd Schreiben gleichzeitig geübt werden. 

Damit sind aber die Bestandteile dieses sprachlichen Assoziationskomplexee noch 
nldit ersehSpft. Zn den vier Gliedern der WortTOTstellnag nnd nn der mit ihnen ver- 
Vtnndpnpn Bedentungsvorst«llung kommt rnilürh iinrh binzn dn? f;5rh in der Rrprl mit 
ihnen verknüpfende, meist schwache, aber in vielen Fallen doch dcutH« h bt im rkbare 
,G em cingef ftbl'. Wir kOnnen das Mitschwingen dieses allgemeinen Getütibtons 
der Worttrorstellnngen neben den anderen Bestandtellea des sprachlichen Assodatlons- 
komplexes ganz wohl beobachten, wenn wir W"irti r wte .WaldeBranschen*, «Orofirnnt*, 
^öemeinheit" langsam und deutlich aussprechen 

So ergibt sich eine Znsammensetzung des Assuziationskomplcxcs der Sprache, die 
sich in folgendem Schema*) veranschanUchen UUßt: 

Schema des Assoziationskompicxes der Sprache: 
W^ortvorsteiiang 

der Lantsprache: der Si^hril'tsprache : 

1. akustische 1. optische 

2. (sp rBch-)motoriBehe 2. graphische (schreibmotori scbe) 

Bedentnngsvorstellang 

GemeingefBhI. 

1) Die folgende Scbildernng «ehließt sich btnsicbtlieh der VontellnngabeBtaadteilo 

dik-se« AstiOiiiUioiinkouiplexc« zum Teil un D. E r d m a ii n iin. ( Di*; psvcliologiscihcii Grusd» 
lagen der Beziehungen £wisi h<jn Sprechen und Denken I. 8. S6ä Ü. Ix>gik 1*, ä. 84 iL) 

2) B. Er d mann, Logik I*. 8. 34. 3) Vgl. bienn oben | 36 B. 
4) Zorn grOfieren Teil im Aneefaluß an Erdmann, Logik II*, S. 117. 
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D. DiA iihysiologiiohm flnuidlagcii der Spradw und die Apliade. 

Was die physioloisrisebe Omndlage dieser asBosiativeo yerUndmigen 

betrifft^ so haben wir anzanehinen, iaü die Sinneswabrnehmuiigeu der einzelnen Wort- 
vorstell unpsarteii in cler HpfreJ»! der hftreffenden Sinnes/entren ihren Ort haben, die 
akasü&cben WortTorstel langen ^akuätifclieä .Spracbzeutrum"; alsu iu der Gegend der 
Scbiftfe, das MfareilMDotoTlMhe und spreehniotoriecbe ,Sprachsentnim' (f^Brocasebes Zen- 
trum") in den Zentral- und Stirnwindungen, das optische (^Lesezentrum") im Hinter- 
haupt'), und daß die Hahnen zwischen diesen Zentren unter sich hei entwickelter Sprache 
de& nonnalsiDnigen Menschen so gausgesdilifien" sind, daß bei Erregung de« einen Zen- 
tnmii die Bnesang aller anderen ond damit zugleich diejenig» Rmgmg der Gro&hlm- 
rinde, welche der Bedeutung des Wortes entspriclit. jedoch zum größeren Teil niclit in 
derselben Weise an einzelne Hinittnle gebunden ist, mit großer Leichtigkeit vor sii h «reht. 
Bei einer Zerstörung einzelner dieser Zentren und der dazu gehörigen Bahnen können 
einzelne dieser Bestandteile der Sprache adSfallen, d. h. es entsteht Aphasie, deren 
«Ansfallserscbelniingi ti" für die ganze Physiologie und Psychologie der Sprache grofie 
Bedeutung frewonnen liabeu und die, wie aus dem Bislieiii,M n liervorgeht, verschiedene 
formen haben kann. Ihre bekannteste ist die sogenannt« muturische Aphasie, bei 
welcher infolge dner ZerstSrang oder Yerletzong der dritten Stlmwlndimg der Unken 
CirciOliiniiüUt'te (bei Linkshändern der rechten) die FAhIgkeit, mit den Muskeln des 
Muiidf.--, (Itr Znnire und des Kehlk-iiifr^ Sjirocliltcwcgungen auszufiilin n, autV'^liulitn ist. 
Bei der sensorisch-akustischen Aphasie oder Worttaubbeit, welche auf eine Er- 
krankung des HSrzentnuns zarOckgefdhrt wird, handelt es «ich dagegen am das Fehlen 
des Verständnisse» für öprachlaute und des darauf beruhenden Nach Sprechens, teils mit, 
teils ohne ,Vor!ni-.|irLi Ii. n'- an dem Kesuchten Wort (Parapha.>-ii i uder Verstümmelung 
der Worte, üjadlicb kann auch die Fähigkeit, Schriftbilder zu urkeuuen (Alexie, äeelea- 
Uindbeit fOr Sdirlft) oder an die notwendigen Schreibbewegnngen sieh za edonem 
(AgrapUe), aufgehoben sein*). 

Ahor auch hc'i nonnalnr Ausbildung de-« visllstflnditren SprachkniiiiileXfs können ein- 
zelne seiner Bestandteile mehr oder weniger heiTortreten. Die akustische Wort vorstel- 
lnag hat insofern im allgeudnen einen Vorrang, als innerhalb der Indiiidoellett Ent- 
wicklang das Sprachverstlndnis znerst an die gehörten Worte sich knfipft, and daher 
das Kliintr^iM (Ils Wortes zn>nmTnpn mit dem bald daiiiit !-i< Ii ciiLr verbitidcnflen Sjirach- 
beweguugabild in der Kegel den eigentlichen Trüger des Sprachverständnisses bildet. 
Doch sind die Indlvldnellen Verschiedenheiten Uer sdir bedentend. Bldbt für die einen 
das WortklangbUd (akustischer Typus), fUr andere das Sprachbewi^rtuigsbild (motorischer 
Typns) maÜKebeiiil für das Sprachverstinnini-, so daß sie nnch bfim Sehen des Wortrs 
den Klang desselben sich mitvorstelleu oder es still uiitsprechcn, so vergegenwärtigen 
sich andere das Wort vorwiegend in setnen gedruckten Buchstaben (▼inteller Typus) 
oder, was allerdings seltener vorkommt, sie stellen sich die Bewegungen vor, welche zum 
Schreiben des Wortes nötig sind < ^raphisoht^r Tvpns). Da durch die Sprache unsere 
ganze geistige Nahrung und Wechselwirkung mit der Umgebung vermitt<ilt ist, so ist 
die Richtung eines solchen Typus, mit anderen Worten die Frage, welche Kanäle bei 
diesem Verkehr mit der geistigen Außenwelt am sichersten zur VerRgung stehen, von 

1) Zur genaueren Ortsangabe dieser Zentren giehe oben Fi^r 3 (S. 99): ,Die Lokalisar 
tion in der Groühirnriiide des Menschen*, wobei aber von benondi-ren »mueNtiscbeu* Zentren 
au« dort angegebenen (irQnden ab/.uti>'lieti ist. 

2) Kitie gfnaiie l'tbersicht !>äni'1i h' r Formen dieser SpraclutOniBgen £ndet man bei 
Nagel, IJandb. der Physiol. IV. .S. 112 il. 
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nicht geringer praktischer uud pädagogischer Bedeutung. Sie hängt aber mit der später 
n erOrtarndeii Frage der ,yorsteUiiiifir»ty|ien* UbsrhMpi mg tuatamen. 

£. Das Lesen und Sehreiben. 

Für die höhere Eutwicklung der Sprache, wie der Geiste^kultor überhaupt, sind 
die Vorg&nge des LesMW und Schreibens von so großer Bedeatonp, daß man sieb "wun- 
dern mofi» wie weniff sich bis in die neuere Zeit herein die Psychologie damit beschäf- 
tigt liat Frst neuere experimentelle Untersuchungen haben darüber Licht verbreitet. 
Wir berücksichtigen der Einfachboit halber im folgenden nur das geläutig:e Lesen des 
Erwachsenen. 

Der Vorgang des Imeson 8 umfaßt drei Hauptbestandteile. Der erste, sich der 
Beobachtuntr am unmittf lliarst. ii darbietende it*t die W a h r n e h m u n g d f r S c h r i f t- 
zeichen, der Bucbetaben, W i)rter, Sätze, darchdasAage, das Sehen des (J edruckten 
oder Qeschrlebenen. Nach der (^ewShnliehea Annahme erfolgt diese optische Wahrnehmung 
der Schriftzeii-hen so, daß das Ange, den Zeilen entlang sich bewegend, einen Kuclistaben 
nach (It'iu jiiiilereii aufiafit. Diese Annahme ist aber, wie eenaac. besonders v^m H. Erdmaun 
angestelliti Untersuchungen gezeigt haben, anrichtig. Die Beobachtung des lesenden Auge« 
im Spiegel zeigt, daß es sich nicht gleichmtfiig, sondsm mckweise mit dazwischenliegen- 
den kurzen Ruhepausen bewegt. Brdmann fand z. B. beim eigenen Lesen eines ihm ge- 
läuli<<en Textes, dessen Zeilen etwa Pnrbstulieii enthielten. duivlt>ebiiittruli siel.en 
Pausen. Da aber die Geschwindigkeit der Blickbewegnngen, deren GeMaiiit2eit hüchsteus 
den swSIften Teil Gesamtsait der Rahepansen betrügt, viel zu groß ist, um Er- 
kennen der Sehriftaeichen zti ermöglichen, so muß dos letztere ausschließlich während 
der Ruhepanseri des Auges erfolgen, und zwar dal"' ein Punkt des ^rleii Ii- 
zeitig wahrgenommenen Gebietes, des „Leaefeldes", Üxiert und zugleich eine größere Zahl 
von Bnehstaben rechts und links von diesem Flxationspankt erkannt wird. Vennche 
Ilaben ergeben, daß die HSdistzaht der gleichzeitig erkannten Buchstaben, wenn sie 
ohne Wortznsninnienbaiiir dnr!X''boten werden. -I 7, im A\'nrtznsammenhanK aber bis zu 
22 beträgt. würde also in derselben Zeit und unter denselben Bedingungen etwa 
die Bndistabengruppe : ,In schönen Sommertagen" gelesen, welche ohne Wortzasammcu- 
hang nor daza hinreichen, die Bodistaben t n g o an erkennen nnd wiedenngeben. Wfar 
sehen daraus, dafj die lpti^'•he Wahrnehmung der Buchstaben beim zusammenhängenden 
I/esen noch durch andere Kaktoren als das bloße Sehen der Buchstaben bedingt ist. 
Die gelesenen Worte sind uns ja in der Begel von früheren Eindrücken her sehr ge- 
l&nfig, nnd ihre optischen Erinnemngsbilder verschmelzen dnrch AMdmilation vollständig 
mit den gesehenen Buchstaben, so daß wir nicht bloß fehlende Buchstaben unwillkürlich 
ergänzen und falsche durch die richtigen ersetzen, /.. B. Pnnkt als l'unkt lesen, sondern 
auch imstande sind, mit Hilfe der uns gcläuhgeu Oesamtform des Wortes Buchstaben- 
komplexe in doer Verkleinerung noch an erkennen, in der die efaizelnen Buchstaben nicht 
mehr lesbar sind\). Diese Assimilation der Wci tliild' r selbst ist jedoch nicht an die Ruhe- 
pausen des .Auges gebunden. Sie kann viclmeiir auch während der BlickbewcJTung noch 
statttindeu, sie bringt damit die einzelnen Leseakte in Beziehung zneiuauder und verwandelt 
so das Lesen in einen scheinbar kontinnierlichen Vorgang*). Wo allerdings die Anf- 
merksanikeit ausdrücklich auf einen enjren Umkreis vr n Pnohstaben konzentriert i.ot, wie 
beim ungeübten Lesen oder beim Korrekturenlesen, da werden jene Assimilationen ge- 
hemmt, und der Unjfang der bei diesem von Wuudt so genannten „appcrzeplivcn Lesen' ') 

1) B. Erdniann und R. Dodgc, Psjchologiache Unteranchangen Aber das Lesen 

8. 161. 

2) W. Wandt, Grandzüge Bl», ö. 609 f. 

S) W. Wundt, Omndzflge IH', 8. 604 IT. G09f. 
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»v^Kefafitea BoehfetalMiDkoiiipkie l*t gtaAngm als bahn ,M«li]iihitiv«D L«ieik' und tebiifer 

£ia zweites Uauptmoment des Le«eas besteht darin, daß durch die optische 
Wahnehinmig der Scbrifticidmi der ganz« zu dem Wwt KtMiA^e sprachliche Asso- 
zlationskomplex niterregt wird. Bei lautem Letea g«aettt sieb ja obnedies 

das Aussprechen und Hören des? T,autwortes dazu. Aber auth beim stillpii T.psfn baben 
wir eine schwache Miterregani? der motorischeD uod akustischen Wortvursteilantien, 
dn stilles Sprechen oud Hören, unter Umrttndan aoch ein Mitschwingen des graphischen 
Worlibildes aii«mebmen. Daß aber beim geUnflgen Leeen aoeh daa mit dem Scbrllt- 
wort assoziativ vprkntlpfte l.nutwort. obwohl nur ein Laut nach dem andern ausge«pro- 
cheu werden kann, doch niclit aus den einzelnen reproduzierten Laoten zusammengesetzt 
wird, geht daraus hervor, da& die Auspradie der einzelnen Laote von der Aut'fassong 
des Qanxeti abbiaglg iit. Yerglelclieii wir W9rter wie Vanille — Vater, Ei — Eia, 
Ehre — Ehe, so z.riL't «ich, daß die Äussprai he (k> crsteu Uiu bstabeiis, mit dem das 
„Lautieren* beginnen müßte, erst feststeht, nachdem die Art des Lautganzen bereite er- 
laßt ibt, also nachdem eben das ^Lautieren" überflüssig geworden ist 

Das dritte weaentticbe Moment des LeeeTorganges ist die Reproduktion der 
Wortbedeutung. Auch sie ist jedoch beim uelanH^'cn I-esen nicht so zu denken, 
daß zuerst ')pAp. pjnzclnf^ Wortvorstellnncr die zu ilir ^'r hi rifre Bedentunpsvorstellung er- 
weckt , und uuü diesteu isolierten üeültuidteilen daua der ^Sinn" des Gelesenen sich 
zoeammeiiaetat. Sondern die gedankliehen Besiebvngen der WSrter, die ancb selbst 
ihren Ausdruck in Wörtern und Wortformen finden, werden maßgebend bereits für die 
Auffassung ihrer f?cdentungen, und in diesem Ineinander von Sprache und Denken wird 
das Denken ab der den einheitlichen Zusammenhang und damit den Gesamteiudruck be- 
dingende Faktor so sehr das bebenrachemde Element, dafi selbst die Anffassnng des ein- 
seinen Buchstabens von ihm abhängig ist und durch dasselbe verändert werden kann. 

Etiilürh ist der Vorgang des Lesens von Gefühlen begleitet, die teils unmittel- 
iiar an den durcii die optische Wahrnehmung der Wolter errt^tcn Assoziationskomplex 
der Sprache deb knflpfen, teils mittelbar dnrch den «Sinn* des Gelesenen berTorgerafen 
werden. Schon die Wahl einzelner Vokale und Konsonanten kann zn einer gewissen 
Färbung der Stimmtin«.' beitragen, dann aber rntVn iTi«he8ondere der auch in ungebun- 
dener Rede sehr wichtige Rhythmus der Sprache, die zwischen Höhe und Tiefe wech- 
selnde Sprachmelodie, das Tempo des Gesprochenen und weiter das mit dem Wort 
als solchem, zunächst mit seiner BcdeutungsvorstellUDg um! dann mit der akustischen 
Wortvorstellung, verliiu]>lt»ne .,Gemeingeffihl'^, s^owie der durch den ^Sinn" des Gelesenen 
und Gesprochenen erweckte ganze Assoziatioubkomplcx bestimmte Gefühle oder Aende- 
rangen der GefQhlsbewegoi^ hervor. Vm die von diesen Faktoren abhängige Ver- 
schieilenheit in der Beeinflussung der Stimmung, insbesondere dnrch Wortklang und 
Rhythmus, zu In iV>.ii hten, vergleiche man etwa ,S'« hi!l. r>; Ballailc ,. Der Tiiucher' : .Wer 

wagt es, Rittersmann oder Knapp " mit Alorike s ,Gesang Weylas'" : ,Du bist 

OrpUd, mein Landt Das ferne leuchtet; Vom Meere dampfet dein besonnter Strand, Den 
Xebel, so der Götter Wange feuchtet.'' Voraussetzung ist dabei allerdings znnäciist das 
laute Lesen. Dem |,'ptU>ten Leser srfnvin^t aber mu Ii lieiin stillen I^esen der Klang des 
laut Gelesenen und damit dessen Gefühlswirkung metir oder weniger mit. 

Gehen wir vom Lesen zum Schreiben Aber, so verbinden sich mit dem Ge- 
sichtsbild der Worte die Bewegungen der schreibenden Hand und die Empfindungen vott 
diesen Schreibbewegungen. Inwir^vtit dabei die übrigen Glieder des Sprn« likouiplexes 
miterregt werden, das hiuigt von der Art ab, wie der Inlialt des Geschriebenen darge- 



1) B. Erdmann und B. Dodge a. a. 0. S. 195. 
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boten winl. Beim Schreiben nach Diktaf z. B. «reht der Weg vom Lautbild zum hrift- 
bild, und das dabei etwa geforderte ,l!ei litsrlin ilH ti* stellt die Aufgabe, mit 'it m l-uut- 
bild dm riclitige Scliriftbild zu verbinden; beim Abschreiben vom Schriftbild zum 
Schriftbild; beini Niedersehrftiben eigener Oedanketi, z. B. beim Briefscbretben, werden in 
der Regel Bruchstücke von still Kcsprochonen und ebenso gehi^rten Sätzen den Grnnd- 
bestand bilden, an«; dorn dami die für das Niederschreiben vollständig formnliprte Wort- 
reihe hervorgeht Die individuellen Unterschiede ficbeiiien aber auch hier bedeutend zu 
aein. Er kSnnen z. B. nach die optischen WortTonrtellungen (beim «Tisaenen* Typusi, 
oder — dies jedoch selten — die .graphischen" iilerwiegcn f, graphischer" Typus^ 
Als sprachliche Betati-juii;: liat os das S'rlirtilicn mit ik'in Sinpchon gemein, daü hier 
im Gegensatz zum stillen Ixusen und Hören die eigene Hewegunj?, also irgendwelche 
Selbsttätigkeit, die Gmndlafe bildet, ein Mmnent, das dieeen Oliedem des Sprachkom- 
plexet« sowohl för die Jan^ndersiehnne als fllr die Selbetereiehnng besondere Wichtig- 
keit verloihi. 

Die ächriftform nelhht weist groüe individaellc Unterschiede aof, die ais ,H a n d - 
Schrift* mm Charakter des Indlridann« mit Vorliebe in Beciehnng gebracht werdoi. 
Die daraus abgeleitete angebliebe Wissenschaft der ,Grapbologie\ deren eigent- 

liclio l?f*?-n}nflnn<r nnf dfn t'ranz'i^i^rlirti Abhi' .Toan Hippolyte Michon (1871^. in Dentsrh- 
land besonders auf W. l'reyer zunickgetuhrt wird, ist aber vielfach in Ueheininis^tuerei 
oder in haltlosm Dilettantismos aasgeartet. In neuester Zeit Anden sich jedoch An- 
tifae an einer strengeren wissensebafiCUehen Methode, die nickt an anftlllge Aenfi^Uda- 
keiten. sondern psychologisch an du' jVder inneren .Tfltigkeitsdisposition* entsprechende 
„Bewegungstendenz" und an das in di-n Handschriittormen zutage tretende „Bedürfnis 
individuell adäquater liaumfomien- anknüpfen will' ). Ein kaum zu überwindendes Hemm- 
nis liegt dabei aber immer noch, swar weniger in der IfSgüchkeit einer Verstellnng, die 
verhältnismäDig leicht erkennbar scheint, als in der Tatsache, dati jene spczilische Form 
der SchreibtlUigkeit, in der die innerm Kic:*>nschaften sich äußern sollnrt. mich noch 
von anderen Faktoren abhängig und durch zuiiillige Ei^flUsj^e der Erziehung und Uebung 
bedingt sein kann. 

F. Die Pb^ciiülügie der „Deutung". 

Die Sprache leistet dem denkenden Menschen den doppelten Dienst einer bestimmten 
Formnliemng seines eigenen Denkens und einer YermittltiDg des Wechselverkebrs mit 
anderen Denkenden. In ersterer BesMrang ist sie om so onentbehrIi<'hcr, je abstrakter 

die Vorstidlungen sind, tim die es sich han lrlf Wir losen vnn dm .f ui:i nst.'hulrn- ihre 
Eigenschaften, ihre örtlichen, zeitlichen, kausalen lie/.iuhuugen und geben ihnen durcli 
eine blondere Beoennung ein Maß von Selbständigkeit für unser Denken, das sie In 
Wlrklichkwt nicht haben, wir reden von Höhe, Vergangenheit, Schwere, Ton ElasthHit 
lind von Weisheit und vermögen die so symbolisierten und fixierten Abstrakta in die 
viclseitigst.e Beziehung zueinander zu setzen. Die zweite Leistung der Sprache ermög- 
licht teds die Mitteilung unserer eigenen Gedanken an andere, teils die Auffassang 
fremder Gedanken. Fkwmdes Geistesleben ist vns ja niemals unmittelbar, sondern stets 
nur in irgendwelchen sinnlichen Zeichen, in der Kegel in dpn F^rnirn der 
Sprache, für die Geirenwart in der l^-int- und Schriftsprache, für die X'ergangenhcit in 
der Schriftsprache gegeben. Die richtige Autfassung fremden Geisteslebens iüt also davon 
abhängig, ob wir imstande sind, jene Zeichen richtig xn denten. Znr Deutung ge- 
hört aber dreierlei; 1. die Auffassung der sinnlich gegebenen Zeichen, von denen wir 
hier aosscbieljUcb die äprachzeichen berücksichtigen, 2. die Verbindung des geistigen 

1) L. Kl age s , üeber die psycbodisgnostische Bedentnng der Handschrift 8. 685. 637- 
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Inhalte nit den siimlldi geg«beDen Zetcben, und 3. — wodnreh sieh die .Dentnnir* von 

dem bloGeii .Verständnis'' unterscheidet — dip Wip<lergabe dieses geistigen Inhaltes in 
sprachlicher borin. Der Assoziationskotnplex der Öprachzcichen, der Laut- und Schrift- 
sprache, ht uns bereits beliannt. Ebenso die ein Uiied dieses Komplexes bildende Be- 
dentiinitsToiBtellvnf. Die VenrirUidrang des swdten und dritten MonentM dner 
richtigen , Deutung" besteht nnn aber nur in seltenen Fallen darin, ilafj wir irgendeine 
mit einem Wort verknüpfte BedeutungsTurstellung durch irgendein anderes uns ge- 
läufiges Wort wiedergeben, sondern in einem viel verwickeiteren Vorgang. Der Schüler, 
der eine Frendepirache lernt, WKg nit HUfe idnee Wörterbuches dn Wort der Fremd- 
Sprache mit einem Wort der Muttersprache und dadurch mit der dazu gehörigen Be- 
deutungsvorstelhmg durcli häutige Wiederholung assoziativ verkntipien. Bei weiterer 
Vertiefung erkennt er aber, daß sich der ,Sinn' des Wortes der einen mit dem- 
jenigen des Wortes der «ndersn Sprache fast nienuJs vOlUg deckt, nnd deht sieh ge- 
nötigt, die Deutung mit Hilfe ähnlicher Wortbedeutungen, des da/u ^'eb.'rigen sachlichen 
Zusamuienhanpres nnfi zuletzt des Verstlndnisse«! der gesamten Kultur des betreffenden 
Volkes zu vollziehen. Er hat etwa da» griecliische Wort jNns" mit Veruuult übersetzt, 
erkennt eher, dai nicht bloß bdde W8rt«raidi kdneswegs decken, eondem daß dne richtige 
Deutttug des Wortes ohne Berücksichtigung des Zusammenhanges, in dem es steht, des 
Schriftstellers der es brini:t. ja der Kultur der Zeit . der es entstammt, nicht mrielich ist. 
Je weiter nach Zeit und Eigeuan die Kulturen voneinander entfernt sind, desto weniger 
decken sidi die Wortbedeutungen nnd desto schwieriger irird die Anfgabe der »Dentang*. 
Die hierbei unerlößliche Zergliederung der Begriffsinhalte ist das wesentliche Moment 
der (Ie!stesg3'ninastik, die in dem Studiuni der alten sprachen lie^rt. Der Geschieht!?- 
torscher und Philologe aber sielit »ich durch diese Tatsache, duü alles Verütäudnis des 
measchlicben GdsteslebMie der Vergaagenhdt von diesem Vorgang der «Dentnng* ab- 
hängig ist, da& er die leblu.sen .sinnlichen Zeichen' erst nit Geist von seinem 
Geiste beleben muß, um sie für die Erkenntnis fruchtbar zu machen, vor eine äußerst 
schwierige Aut'gabe gestellt. Einer der hcrvorrngeadsten Altertumsforscher der neueren 
2dt, Angnet Boeckh, deht eine Uanptsehwierigkdt der ,Hemienentik<*, mit wdcher er 
die Philologie aus einer bloßen Sprach wissennchaft zu einer Wissenschaft der „Deutung* 
des tfesamten klassischen .Altertums machte, in dem nnvermeidlii hcn Zirkel, daT- die 
verschiedenen Arten der Auisltgung reale Kenntnisse der geschiciitlichen Entwicklung 
voraoBsetzen, wftbrend doch anderersdts diese erst dnrch die Anslegnng des gesamten 
Quellenmalerials gewonnen werden können, und daß ferner jede individmUe Aeußerung 
durch eine unendliche Anzahl v n Verhältnissen bfdintjt sei. weshalb es unmöglich sei, 
diese zur diskursiven Klarheit zu bringen. Er meint daher, die Aufgabe der ,Herme- 
nentik* oder, wie wir de anch nennen kannten, der Wissenschaft der «Dentnng' kSnne 
nur in unendlicher Approximation, d. h. durch alimäliüche, Punkt für Punkt 
vorschreitende, ab^r nie vollendete Annäliening geir.gt werden, und fährt dann fort: 
,Fttr das Gefühl wird jedoch in gewibsen Fällen ein vollständiges Verständnis er- 
rdcht, nnd der bermenentiBche Künstler wird nm so vollkommener sein, je mehr er im 
Besitz eine« solchen den Knoten zerhauenden, aber freilich keiner weiteren Kechenscbait 
fähigen Ortlihls ist. Dieses Gefühl ist es, vermr<;re de«^en mit einem Schlage wieder- 
erliannt wird, was ein anderer erkannt hat, und ohne dasselbe wäre in der Tat keine 
Mitteilnngsfthigkdt vorhanden.* Dieses «Gefilhl, welches ans der AdmUcbkeit mit dem 
Erklärten berauswirkt, ist ein innerlidl produktives; es tritt an die Stelle des Verstandes 
die Phantasie als bermenentische Tttigkdt* Unsere Psychologie des QetllhUlebens 



1) A. Boeckh, Thcone der llermeueutik S. 82 ff. 86 ff. Niihetes darfiber vgl. Th. 
Slsenhans, Die Aufgabe einer Psyebologie der Deataag 8. 1? ff. 
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gibt uns die Möglirhkpit, diese 1-chre zn einer Psycholntrie der Denttinp zn erpanzen. 
Aus der Vertiefung in die gesamte Vorsteltungswelt einer Geschiclitsepociie, die er nach- 
fSblcnd erlebt, ergibt sich dem For«cber ein GefOblsniedaidilag, der nos als individaa- 
llslereiideft QemeingefBlil bikaimt Ist, und das wir In setaier Bnleinng tad du gtnbtUitb- 
liehe Leben anch als ,li i ^ t o r i s c L e s (5 e in e i n (r e f ü h 1" bezt-iclinen knuiuni. Ans 
diesem Gefülil heraus, ilas mit der Ergänzung und Berichtigung der hi.st<iris< lien Vor- 
stelluQgswelt iit beäUtiuUger Wechselwirkung steht, entscheidet der Fortcber mit in- 
stinktiver Steherhslt, weldw von den veneUedenea nSgUehen Dentongen in das Gans» 
der Knlturepoche hineinpaßt, so dais er gleichsam jeden die Harmonie dieses GefQbls- 
qranzen störenden V'orätelinngskomplox wie einen Mifston empfindet. Die Psychologie 
der Deutung vollendet sich hier notwendig in einer Theorie der wissenschaftlichen Phan- 
tasie, welche ans einer frnditbaren Verbiudnng toh Phantasie and Denken herans die 
Geiäteswelt der Yergangenlieit nach wierieben «nd ihr die sprachliche Gestalt der Gegen- 
wart zn verleihen vermncf. 

Literatur. B. Krdmanu, Die p8rchologi«cheu tirimdlageu der Bexiehuogeik 
swuebra Spreekm und Denken. AsPh 11 (I8»6), 8. 855-416; III (1897), 8. 81—48. ISO— 

Vn (1901). 8. 147—176. 316—371. -139—474. — Raymond Dodge, Die motorischen Wurt- 
vorstcUungen. Hallo 1896. — B. Krduiann und K. Dodgc, Psychologische Unter- 
auchungen über das Lesen auf experimentoller Grandlage. Halle 1898. — Julias Z e i 1 1 e r, 
TlMbi*to8kopii*cho Untersuchungen aber das Lesen. PLSt 16 (1900), 8. 880 ff. — B. Erd- 
mann, Umrisse zur l'-yi holni,'!*. des Denkens. Philosophische Abhandlungen. Sigwurt ge- 
widmet 1900. — W. Wundt, Zur Kritik tacbislo«kopischor Versuche. PhSt 15 (1900), 
S. 287-817. — Dera., TOlkerpayehoIogie. I. Bend. IKe Spra^. I. Teil. 8. Aufl. 1911. 
!!. Rui'l. Die Spracht-, 2. Teil. -2 .Atifl. 1904. — O. Diff rirh. Grundzüge der Sprach- 
psychologie. 1. Band. Einleitung und allgemeine p^jchologiscbe Grundlegung. Balle 1904. 
— Erich Beek er, Experimentelle und krititehe Beitrftge %ot Psyeholoiiie des Lesens bei 
kurzen Expositionszeiten. ZPs 3G (1904). — F. Srhumann. Psyclioln^'Iß des Lescna. II. 

Kongr. f. ezp. P». 1906. Zur Graphologie: W. Preyer, Zur Psychologie des 

Schreibens mit besonderer Blicksieht auf indiridoelle Vertckledenkeiten der HBodschriften 
189.^. — Ludwig K 1 a g 0 8 , Zur Methode in der Graphologie. Graphologische Monatshefte 
IV (1900), B. 2^1 ff. — D e r B., Ueber die psychodiaguoetische Bedeutung der Haud^chrift, 
m. Intern. Kongr. f. Philo«. (ld^»8), S. 681 ff. — Dera., Die Probleme der Oraphologie, Entp 
wurf einer Psycbodiagnostik. Leipzig 1910. — Georg S c h n o i d c ni ii b 1 , Handschrift und 

Charakter. Ein Lehrbuch der llandschriftenbeurteilung. I.eip/ig, Gerbers Verlag 1911. . 

Zur Psychologie der Deutung: Fr. S c h 1 e i c rm a c h e r, Hermeneutik und Kritik 
mit besonderer Beziehung auf das Neue Testament, barg, von F. Lücke 1838. — August 
Boeckh, Theorie der Hermeneutik, EnzyklopsMie niid M» tlmdologie der philologischen 
Wissenschaften, hrsg. v. B r a t u s c h e c k. 2. Aufl. von K I u ü m a u n 1886. — Wilhelm D i 1- 
tbe j , Die EBtstehuBg der Henneneatik. Pfaflos. Abhandlimgen, Sigwart gewidmet ISOtV 
.S. 187-202. — Th. Elsenlian ^. Die Auftrah* . inrr l\rchologie der Deatnng als Vor- 
arbeit fCür die Gei^teswisseuschafteu. Gieüeu, Töpelmaun 1904. 



Inucrhiüb dos Ciesanituuilanges des Seelenlebens, zu welchem auch das ,anbcwui}te 
FsyeliiaGhe'' gehOrt, unterscheiden wir ein nicht scharf umgreuzbares aber dock deutlich 
lädi abkehendes Gebiet, daejoiige des «Bewaßteeitts*. Finden lieh aber innerhalb des 
.Bewulitseins» keinerlei Abstufungen mehr? Ist das „Ich- seinem {ranzen Bewußtseins- 
inhalt jederzeit in derselben Wei.se zugewandt? Schon die populäre Beobachtung ant- 
wortet auf diese Fragen mit dem Hinweis auf die Tatsachen der „Aufmerksamkeit', 
Termöge welcher ,die Seele' sich — so wird es etwa ausgedruckt — einem hestimmten 
Gegenstavd mehr xawendet als einem andero, oder sich «anf etwas konzentriert*. Die 
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Wissenschaft bestätigt zanäcbst die Tatsache des damit behaupteten Dnterachiedei. 
Als Heispiel dafür können etwa die bekannten Vexierbild pr dienen, in dpnen eine im 
Bilde verborgene Figur aafgesucbt werden mnii. Die Begreozungsliaieu der Fi^ur sind 
»dion bd d«r «raten Wahraehimmg ,1m Bewnßtsdn*, sonst wäre das Bild nnvoltständig. 
Sie wird aber erst erkannt, wenn die ,Anfnierksamkcit'' auf die Bei^renznugslinien ge* 
richtet ist. Aehnlich worden etwa aiuli die Obertöne eines Klanges, die mit der „Klang- 
farbe" desselben zweil'ellos bewußt geworden sind, erst uutenclüeden, nachdem die Auf- 
merksamkdt rieh daranf geriditet bst'). Vfir aachan suftehat dia Merknwl» diaaea 
Vorganges etwas näher zu beschraiben, um tob da ana m eniar Erkanntnia dea Weaeos 
der AafiDaarkaamkeit an galaogan. 

A» WflMu und Alten d«r AnUneirksuBkBit. 

Ala Beiapi«! rnUge etwa dar Znatand daa Jigera ^nen, der «in Wfld «ntdeekt 

bat. Ein Geräusch hat ihn „aufmerksam gemacht^, und er richtet seine Blicke in einer 
bestimmten Richtung, wo er r.nnticbst nur ein nubestimmtes , Etwas- wahrnin»mt, das 
aber bei dauernder Aufmerksamkeit mehr und melir von seiner Umgebung sich abhebt 
und tn aeln«n «inselnen Teilen erkannt wird. Wir nennen daa entere die Klarheit, daa 
letztere die Deutlichkeit einer Vorstellung*). Der aofiaerkaam erfafite Bewußtseinsinhalt 
unterscheidet sich also von den übrigen durch seine grfißere Klarheit und Deut- 
lichkeit. Daneben stellen sich zum Teil äußere Begleiterschelunngea ein, Muskel^ 
apannongen besondera in der Gegend dea dabei beaondera in Anspruch geniNnateneB 
SömeBapparates, Verflachung oder auch Anhalten dM Atems'), im Falle einer nach 
Innen gerichteten Aufmerksamkeit nach Faltenbildaag aof der Stimbaat, Zoaanunen- 
zifiliuug der Augenbrauen. 

Es gibt sogar ehte Anfmerltsaaikdtatheorie, weldie in diesen phyalaehenBe* 
gleiterscheinungen das eigentliche Wesen der Aufmerksamkeit sieht. Nach 
Th. Kilxit sind diese motorischen Voi>,'aiif;e die .konstituicn-nden Elpmente' der Auf- 
merksamkeit, üuierdräcke man die&e Bewegungen, so unterdrücke man damit auch voU- 
stindig die Aaflneriiaamkalt*). Dafi diese Aaifaaaong daa Waaen der AnftnarioMunkeit nicht 
trifft, g«bt aehon daraas herror, daß jene Yorgänge auch willkariich berrorgerufen wer- 
den kitnnen, ohne dafa sifh pin Zustand der Aut'morksamkeit d.nmit verbindpt. nnd daß sie 
während eines solchen Zustandes auch fehlen können. Ebensowenig ist die andere An- 
aicht baltbar, nach welcher die Aufmerksamkeit nur in der größeren Intenait&t der 
die Anffaaeanir dea Vorstellvngainhaltes vermittelnden Empfindung bestehen soll, da 
in diesem Fall entge^rii dorn Tatbe.-tand die Tvlarlirit und Dtiitrulikeit y-iicB Tnlialrs 
gleichmäßig mit der EinptindungsinteusiUit wachsen müiite. Eine derartige .Ableitung 
der Aufmerksamkeit aus einer physiologisch bedingten , Unterstützung- der Auffassung eines 
Inhaltes Idmt sich daher besser an sentrale Vorgftnge an. Danach ivUrde die dorch 



1) 0. K Q 1 p e , Zur Lehre von der Aufmerksamkeit S. 33. 

2) Ueberanstimmend mit Kant: ,Dm Bewntoein seiner Torrtellungen, welches war 

Uuterscbeidung eine» Gegenstandes von anderen zureicht, i^it Klarheit. Dasjenige aber, 
wodurch auch die Zusammensetzung der Vorstellungen klar wird, hei&t Deutlichkeit* 
(Anthropologie § 6). Die Deutlicbkuit be!«tebt daher ,in der Klarheit der Merkmale" (Kant> 
Logik. Ansg. von ItoseakranE III, 8. 28&), BntgegengesetMt Wandt, Qnmdaage Ol*, 
ä. 388. 

3) Ntich ä t e V e n ü <^i«iehe Literatur) ist gogiU' liemmung der Atmung das eiuzige 
liebere Kennseieben der aktiven .Aufmerksamkeit. 

4) S. Kran^, Tli. RihotÄ FsyeholoLn.' t T- nu 190'), S. BG tY. 1\Am^t die richtige 
KioschätxuQg der Bedeutung dieiter Vorgänge tflr die Krxougung d«r .\ufmerk«amkeit vgL 
beaoodaii E.lCenmann, Torlesnagen ttber ezperimentelle Pädagogik I, 8. 86 ff. 
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einen Eindruck itn Nervensystem liervnrf^erntVne ErrccTinq* 5m Zentrnlorpran anf 
einen gleichartigen Erregungszustand der entsprechenden Zentren der (jroühiinrinde 
treffen, und ttnlwiBiMMiii gfinstl^en Bedinganpen soll die ttnfmerlbuun« BrfaMttDur 
jenei Inhaltes zORtande kommen. Auch liier wird jedoch die notwendige Unterscheidung 
zwischen einem anfmorksam crfa&ten Reiz luul einem starken Keiz ;^ef;ihrdet, sofern 
die Suuimation der durch den Sinnesreiz hervorgerufenen und der zentral bedingten £r- 
ree^ang in der üeberwindnng tod Widersttoden duBdbe Uhtm kann wie die dweh 
einen »tSrkeren Heiz ge.schatfene Erregung flir Bich allein *'). Von anderen Gesichts- 
pnnkten geht die |>Iiy>i(.louiM lie ErkUiiunitf der Anfraerk«anikelt aus, welche Rbliiu^'hniis 
gibt. Danach ist sie ,eiue Erscheinung, die bedingt wird von der durch äulsere oder 
innne Bäht» harvorgehrachtsn Errcgungsrerteilong anf der GioSinnirinde, md diese 
Verteilnng hängt wieder gesetzm&fiig ab von den wechselfleitigen Baknnngen*) und 
Hemmungen der in einem bestimmten Moment vorhandenen ErretruriTsgi'nppen''. die ent- 
weder — so bei gleichen Inteusitiitüverhültnissen mehrerer voneinander anabhängiger 
Erregnngskomplexe — die Ausbreitung der Elnzelerregnngcn anf Nebenbahnen der Hirn- 
rinde finden, oder — auf Gmnd bereits bestehender äiinlicher finegnngsgmi^eningen' 
oder assoziativer Beziehungen — jencp Sirh-zerstreueu der Errecrnnfr anf Nebenbahnen 
wirlcsam verhindern'). Aber diese .Bahnnngstheorie* vermag sich mit der Tatsache kaum 
beiiiedigend abzufinden, daß anch das .Neue* als solches die Aufmerksamkeit anf sich 
zieht, und daß die AnfinorioamlMitsrichtang auch nnabUingig Yon den St&rkeveriiilt- 
niKsen nnd assoziativen Besiehungen der Erregongskomple» willkttrlieli getadert wer- 
den kann'). 

Dieser weitgehenden Selbstftndigkeit des Aaf^erksankeitsrorgangs kann auch eine 
psy ebologisch-intellektnalistisclie Theorie nickt Rechnung tragen, IQr 

welche, wie 1>ei flerbart, die Anfinerksamkeit im Grunde nichts ist als ein Stärkeverhältnis 
der Vorstellungen, oder, wie unter den neuesten Autoren z. H. bei Kageot, ,eine in der 
Bildung begriffene Vorstellung'* ; vielmehr kann die« nur eine Theorie, welche ihn in euge 
Bezieknng zum Wo llen bringt Dies gesebleht in der Lehre Wundts. Ton der Tatsache aus, 
daß die Aufmerksamkeit sich um so mehr auf eine l inziso oder auf wenige miteinander zusam- 
menhängende Vorstellungen beschränkt, je gespannter sie ist, beschreibt sie Wnndt znnSchst 
physiologisch als einen Hemmongsvorgang, nach Analogie der in niederen Nerveu/.cntrcn 
mannigfach stattfindenden Reflexhemmangen, ist sich aber bewußt, daß die AuslSsung 
dieser Hemmung.swirkungen nnter dem Einflnfi einer unnhsehbaren Fülle psychologischer 
Bedingungen steht, die sich im allgemeinen nur unter dem unbestimmten Ausdruck der 
durch Vorerlebnisse und gleichzeitige Einwirkungen ge.set/.tcn Bewußt^einslage zusammen- 

1) So ilL DUrr, Die Irehre von der Aul'mcrkbawkeit ä. ICl gegen G. E. Müller. 

2) Vom Verfaraer gesperrt. 

"'I F 1i !■ i n II ;i II > , (Jrmidznge der Fflycholo-i.' T-, S. r,?A. 

4) Die Theorie, durch welche E. Dürr die Lehre von F. bbingbaua ergänzt, and 
naeb welcher die außer der Klarheit and DeutKehkeit tob ihm angenommene „Eindring- 
lichkeit und I^bhaitigkeit* des aufmerksam crfaüten Bewiititseinsiijhalts weniger durch die 
Verteilung der sugeluirigen Erregung, als durch ilie Art und üröiie derselben bestiomit 
werden »oll, die Erregungogröße aber nicht nur von der GrOße de« Reizes, tondem auch 
von der GrOße dcss Orgitus abhängig sein läßt (Die Lehre von der Aufmerksamkeit S. IG8 f.), 
wird zwar von solchen Einwanden weniger gctrofl'en, nähert sieh aber wieder stark der 
G. K. Mö 11 ersehen .l'ntcrstiUzungstbeorie* mit ihren von Dürr selbst gekennzeichneten 
Schwierigkeiten. Di> ateh re Annahme iiber, daß es «ein Agens gibt, das eine Erregbar- 
keitÄsteigerung in bestimmton Partii n d'-^ Z-nitmlorirnns nur auf Kosten einer Erregbar- 
keitüherabbctäung in anderen Teilen bewirken kann' [z. B. vermehrte Blutvcrüorguug und 
Biateatadehong, a. a, 0. 8. 169), ist an eine solche »Babnangstheorie' fiberkaupt nicht ge* 
banden. 
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fassen lassen^). Die Aufmerksamkeit selbst soll mit der , Apperzeption' einen und 
denselben psychologfischen Tatbestand bf zniehiien und sich nur dadurch von ihr unter- 
scheiden, daü sie hanptsächlicb aut die Hubj«ktive Seit« dieses Tatbestandes, auf 
die befleliendsD QefBhle ud £mpiflndiiiic»n, steh bedeht, wUmod die ApperMption 
die objektiven Erfolge, die Veränderungen in der IJeschaffenheit der Bewußtseins- 
inhalte and»>ntet. Die Apperzeption aber int nach Wundt, im ünterbcliied von der ,Pi'r- 
zeption" oder dem Eintritt einer Vorstellung in das , Blickfeld* des BewuJitäelus, der 
Eintritt einer Yontellnng In den .Inneren Blickpunkt* nnd tia von einen Titigkelte* 
geflUiI begleiteter WUlensvorgang *). 

Damit ist, wenn wir von der Identifikation mit der , Apperzeption* abschen, dem 
Begriff, den wir bereits früher im Sinne einer „Aneignung"- neuer VursteUungen baupt- 
säckiidi der pftdagogiseben Anwendung vorbelniten hallen, der eigentliche Kern des 
AnfmerksamkettSTorganges getreAs. Wir verstehen unter Aufmerksamkeit zwar nicht 
ausschließlich einen Willensvorgang, aber einen B e w u ß t s e i n 8 z u s t a n d, bei wel- 
chem unter der üerrschaft des Willens und unter Beteiligung 
anderer psychlseher Faktoren, des Yorstellens, elne8Tfttlgkeit8> 
gefQhls und g e w i saer körperlicher Span n u n g s c m p fi n d u ngen samt 
deren Gefühlstönen eine klare nnd deutliche Auffas^tinir be- 
stimmter Objekte bei gleichzeitiger Verdunkelung anderer 
stattfindet Dieser* fiberragende Emdaß des WUlensfaktots') macht ans nach 
gewisse An.sQabmen verständlich, welche hinslehtljch der aufmerksamen Erfassung 
Innerer V<it?ftnpe zu bcsttlitii Sibeinen. Es ist nns früher als Hauptschwierigkeit 
der Selbstbeobachtung entgegengetreten, daß Uettthle, Wiliensvorgänge, daß der assu- 
xiative VerstellangSTerlanf nnter dem Sänloß der darauf gerichteten Aofhierksamkeit 
sich Tertndere. Dieser SaehT>atialt erscheint nns verständlich, wenn wir uns vergegan- 
wärtipren, daf^ durch diese Konzentrat im anf den psvobisobcii Viii ^äiii,' als solchen der 
natürliche Ablauf des inneren (Geschehens gehemmt wird. Wir suchen festzuhalten, was 
seiner Nator nach in beständigem Flosse begriffen Ist. Aach die normale Bewegong 
der das Wollen motivierenden Kräfte i»t gestört, wenn die Aufnn ik>;unkeit auf sie 
selbst sich richtet, nnd ps pnt-«st«ht der Typus der Unentschlossenheit lics Handeln», des- 
sen vollkommenste Verkörperung Shakespeares Hamlet ist. Aber durch diese Urenzen 
der Leistungen der Anfinerksamkdt wird ihr Begriff selbst nidit boUhrt Aach nicht 
dvreh die Tatsui lir. Anfi die Klarheit und Deutlichkeit der Auffassung verschiedene 
Graiif» hat. I>er Z'i-taini der Aulniei k^;,!iikiit geht darum doch niobt nnunter.S(di-'id- 
bar in denjenigen der Unaufmerksamkeit über, was schon daraus hervorgeht, daß bei 
Steigerung der Anfiaerksarikdt Klariieit nnd Unklarheit der Objekte in ent gegengesetzter 
Bichtang wachsen, d. h. je grSfier die Klarheit und Deutlichkeit eines Objektes infidge 
der Anfmfrksamkfitskonzentration wird, d^sto rrrnfipr wird di;' TtiklarluMt und T'tideut- 
licbkeit in Beziehung auf andere Objekte*). Aus dem Bisherigen ergibt sich ferner, 
daß wir die Aoflnerknmkeit aneh als Tätigkeit" bezeichnen kCnnen, well Ihre einselnen 
Akte geroeinsame GrundzUge aufweisen, die nur durch die Beziehung auf ein des Wollene 
ßUiiges Subjekt befriedigende Erklimng finden. Von einer .Ffthigkeit" der Anfinerk- 

1 . Wundt. Grundzüge I *, S. :i8'2 f. 

•2) Wundt. C.rund/i»ge III», S. 841 f ";;2 f. 

3) Ob dieser Eiuduß weit gebt, duli die Aufmerksamkeit, auf die zu ervarU>nde 
Gefahr gerichtet, deren tödliche Wirkung fttr das Nervensystem aofheben oder beschiftnkea 
kann, wie 0. v. d. Pfordtcn (]>!»• F.li'ktri/it'it und das Problem Her .\nfn;i'rksamkt'it 
ä. äOb) auf iirund der Beobachtung, daß gt-Qbte Arbeiter eine .Stromspannung von itOOOÜ 
Tolt ohne tödliche Wirkung ertragen haben, behaoptett mag dahingestellt bleiben. 

4) TgL hienn besonders Kttlpe, Zw Lehre von der Anfmerksamkmt S. 81 f. 



uiyui^L-ü Ly Google 



348 



Kapitel IV. Die Fükigkeiten des S««leiUeben8. 



samktit ') reJen wir, weil die Müfflitlikeit. anfmerltsam zu spin. Ijeim seelisch tKinnaltn 
Menschen als arspr&Dgliche, im abiigen mit ganz bestimmten indindnellen Merkmalen 
mnsgeatattete Bigeosehaft Tonka>ir«s«t2t werden mttfi. 

Den Gegensatz zur Aufmerksamkeit tdldet die e r s t re n t be i t", die jedoch 
im ffcwriliiilii ln-ii Spraclitrrbraurli iiidit immer den Zustand der Fnaufmerksanikpit be- 
zeichnet. Aach der ächüier, der während den Unterrichts sich mit einem durch das 
Fenster sichtbaren Gegenstand intensiy beschäftigt, oder der Gelehrte, der, io «in Pro- 
blem vertieft, das für den Augenblick praktisch Notwendige übersieht, werden .zerstreut" 
^'cnnnrt T'iul d'idi kann ihre Aafmerksarnkeit eine j-ehr konzontricrtc soin. Sie ist 
nur nicht auf das gerichtet, auf wa« sie gerichtet sein sollte. Wir unterscheiden also 
die nrit der Unanfmeriuamkelt zusammenfallende eigentliche .Zerstrentiictc* wa der 
yZentreutbeit" in Besietanng auf bcstinnute Gef^enstände. 

Wa» die Arten der AuiiiirrkMiinkiMt betrifft, so tritt in der berkijnirnlichen Lebre 
der Unterschied der „willkürlichen" und der aUnwillkürlicben" Aufmerksamkeit 
besonders herror. Nach Herbart, der die Avfmerlnarakeit im allgeneinen beseichnet als 
,die Äufgclegtheit, eiuiii Zuwachs des vorhandenen Vorstellena an erlangen", hängt die 
willkürliche Aufmerk.saink(."it vuni Vorsat/.c ab, und ,der T.chrer bewirkt sie uft durcb 
Ermabnangeu oder Drohungen ,Weit erwünschter und erfolgreicher ist die unwill- 
kirliehe Aufmerksamlcelt; sie mafi doxch die Knnat dM Untanfchtens gesacht werden* 
nnd sie beruht auf dem unmittelbaren Interesse» bei welchon .dem Lehrer die Voratel- 
lun?cn der Schüler „frei steigend cntfrcp-cnknmmcn" und darum stärker „anrccij^et oder 
apperzipiert'' werden, während bei dem nur , mittelbaren Interesse-' des willkürlichen 
Anftnerkens die Yorstellnngen , gehoben werden müssen"). Wo diese Unterseheldnng 
ohne Herbart4) Vorstellungsmecbanik anftritt, da wird als Unt« r:>chuidunL'suiLrkmal das 
Vorhanden(<ein fdcr Fi-hlrii des Willens ancrrjelifn. Unwillkürliche Auliu( rk>auikcit wäre 
dann eine Anl'merksamkeit ohne Beteiligung des WilleuA. Gegen diese Auffassung wendet 
sich besMidBra Wandt, da es eine Aafinerfcsaakdt ohne Willenstitigkdt iddit gebe, 
nnd nnterscbeidet statt dessen die Ton einem Oefbhl des Erleidens begleitete, bei einem ' 
unerwarteten Eindrnck auftretende .passive" Aufmerksamkeit, von der .aktiven'', 
die durch ein Tätigkeitsgefühl charakteriäiert und bei der Reaktion anf einen erwar- 
teten Eindrnck an beobaditett ist*). Kann aber von „passirer* Anfinerksamkeit die 
Bede sein, wenn die WillensCtt^elt ein unentbehrlicher Bestandteil derselben ist? 
Nchnii n wir etwa an. wir hciren in nnmittelbarer Nähe plötzlich einen Scbtifi, sn wendet 
sich diesem .Sclialleindruck unwillkürlich unsere Aufmerksamkeit tu. In der Aufnahme 
deä plötzlichen lieizes allerdings verhalten wir uns passiv, aber dfe Anf nunksainkdt selbst 
ist, sobald de fibeikaupt dnsettt, anf das ihißerste gespannt nnd damit ein von einem 
T,1ti^'koits!?efühl bogieifter Willen.svuiL'ang. Wir flohen daher das Charakteri?itische der 
.unwillkürlichen- Aufmerksamkeit dann, daß bei ihr ein jfefUhlsbetonte» Ubjekt der Auf- 
merksamkeit zugleich als Jilotiv derselben vorangeht, wftbrend bei der wlllkflrllcben die 
Aaflnerksamkeit, durch andere Motive herrorgerafen, anf ein oder mehrere erwartete 
Objcktf, die in mehr oder weniger bestimmtvu Erinnerungs- oder Phantasiebildcm und 
Antizipationsgefühlen vorwe^rgeiiomnien werden, gespannt und daher von einem eigen- 
tümlichen Erwartungsgefühl beherrscht ist. In beiden FAllen ist der Wille beteiligt^ 
aber nnr Im zweiten Fall bandelt es sich am ein Wftblen (gKüren**) des Objekts, dem 
die Anftnerksamkeit sich anwendet. 



1) Vgl. auch E. Ueunann, Intelligens und WiUe S. 15. 

2) licrburt, Umrifi pUdagogisciier Vorles*un(jen § 71—75. 79. 
8} Wandt, GrondxOge iUS aü7. MiS. 
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B. Die Beälngiuig«!! d«r Anikwkaankeit. 



Unter den nedingangflik der Aafincrksainkeit nntenscheiden wir diejenlgvn, welche 
im 8at|i«kt, im Objekt nad in den beiMteaden CmsUnden liegen. 

L Di« im flnlQ'ekb Uasvtkdaih Bediagimgimk dar AaflnaarkMinkeit. 

Daß die Aufmerksamkeitsleistnnjr zu einem wesentlichen Teile durch eine a n g: e- 
boren e Vorrinlagung de« Individuums mithestimmt ist. unt^-rlieet kt in* in ZwrirVl 
Kinuiai istesdie Fähigkeit zur Koozeatratioa der Autmerkaamkeit Uberhaupt, die zum Teil 
dnreh angeboreiie Sigeneehaften begOseÜgt eder gehemmt ist, dann die allgemdne Bich- 
Inn? der Aufmerksamkeit, von welcher aus die Anlage nicht selten die Wahl des Be- 
ruts und damit die gesamte 0( <*taltunK des Lebens bestimmt. Dif tinrh itsnen auf die 
Probleme der Wisseuüchaft und des Seelenlebens gerichtete AutuierksaiDkeit des Gelehr- 
ten, des Dichters, seheidet sich dentUdi von derjenigen des Kanteanns, des Fddhmrn 
des Landwirts, die ein großes Gebiet der Außenwelt zu heherr»chen nnd zu bearbeiten 
haben Endlirh unterscheidet sich die individuelle Aufmerksamk( ttsanla.re auch sehr be- 
deutend hinsichtlich der grülkren oder geringeren Ableakbarkeit bd Störungen. 
Von Kant s. B., den eine anfierordentUehe Ffthigkett der Kencentratlon angeschrieben 
werden muß, bezeugt eine ganz-- Anzahl .Xnekdoten, wie leicht er durch äußere Sinnes- 
Tfi'/.c nnd sei es auch ntir der tehlende Rockknopf des für gewöhnli- b ]mui Vnttrair 
tixierten liürers — abgelenkt wurde, während etwa Archimedes von Svraku», der seine 
Endse weiter zieht, während die Eroberer in die Stadt gedrungen sind, als Typus der- 
jenigen angeführt wird, die durch keine EindrOcke dar Außenwelt in dw einmal begon- 
nenen Arbeit !Tpst"nt werden. 

Es muß jedoch zugegeben werden, daß auch hier die Eatwicklaog und 
Uebnng, wenn aaeh nicht alles, so doch vieles vermag. Wo In der angeborenen Dis- 
position nicht allzu große Schwierigkeiten liegen, da Icann die L'nemptindlichkeit gegen 
Störungen, z. lt. pciri-ii StraOcnlärm oder sogar gegen starkp Scliallreize im eieinicn 
Zimmer, außerordentlich gesteigert werden'). Noch bedeutender nnd von der Anlage 
weniger abhftnglg Ist der Elnflofi der Uebong in der AnfinerkiamkeltBkonsetttratlon selbst. 
Er ist teils positiv, sofern die Fähigkeit einer kiaien nnd dmitUchen Wahmehmiing des 
("Mtifkrs überhaupt gesteigert wird, teils negativ, sofern es Immer besser gelingt, aus der 
Fuüe des Nebensächlichen, von dem abzusehen ist, das Wesentliche zu erfassen. So i»t 
es an erkllren, wenn der geOMe Techniker an der neuen Maschine die Verbesserungen 
erkennt, die dem Ungeübten entgehen, oder wenn der gefibte Historiker, Jorist, Beamte 
Akten, Urkunden, Verfiigangen gcläutig liest*), deren Sinn d^r Ungeübte nur lang^am 
oder überhaupt nicht versteht. £s machen sich also hier die Kindiisse geltend, die ans 
bereita als „Gesetae der Uebnng* bekannt sind. Die Ldstnng wird immer mehr erleich- 
tert und abgskdnt und angleleb mechanisiert, nnd dadurch wird die Energie der Wiilena- 

1) Wenn E-Menmann anführt, man habe bei ,Unter8Ucbungen Ober die liußeren 
Umstände, anter welchen dio Kin(b>r der iUmeren Hevfilkerung arbeiten, & B. b«ob»cbtet, 
dafi manche Kinder nnt«r dem grö&teu Straßenl&rm, bei xchleebtem Licht und •chleehter 
Loft, bei Störungen durch andere Kinder und «o^ar durch die eigenen KUeru. an einem 
8chlf!'ht. ii Tisieh. oft nur auf einer Fcnst< rl>ank, mit groljer Kon/.t^nti ntion ihre Schularbeiten 
uuHiüiiren konnten* (Intolligenit und Wille .S. 'Jl). i-o ist, so lange nicht das Gegenteil nachge- 
wiesen ist, saTerinuteii, dali andere Kinder unter deiiyeltjani Verhältnissen TermOge ihrer anderen 
Vi ranhivmng »cliwer leiden, und dafi tnrtj»lieherwei!ie ihre «ji : in^'t'r' tj [.••i-^tungen in der Schule 
darauf zurücküuiühreu »iud. Würde allerdingü die Ablcukburkeit mit einer gewissen Schwäche 
des Nerreiuyatems snsanimeDbftiiRen, so irilre eine solehe Teranlagung in StAadea mit ge- 
ringerem Nervcnverhran' li wpm'rjiT zu erwarten. 

2) IL Ebbinghaut, «.inindzUge I^ S. 579. 
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tätigkeit, die für das bisher Eijigeiibte nar noch in sehr geringem 3Ia^ Iq Ansprach 
geii«mmeii wird, frei für neae Ldstnngcoi oder ftr eine um bo grOfiere EoiUEeDtration 

auf Einzelheiten des bisherigen Qebietee. 

Als diitti' lief subjektiven Bedinjmngen der Anfmerksainktit nennen wir den In- 
teressonkreis des Subjektes. Darch die Neigung zur Beschiüttignng mit Gegen- 
stftoden einer beetimmten Art vrird die AnfnerkBamkeit anf diese OegenstKnde «eeent- 
lieh erleichtert. Für Ding^e, welche im Interewenkreis eines Kindes liegen, Ist seine 
Aufmerksamkeit leicht zu gewinnen. Der Kaufmann, der jHprer, der Sportsmann, der 
Architekt, der M.ischinentechniker richtet mit Vorliebe and zugleich mit Leichtigkeit die 
Anftnerlcnunkdt anf die Gegenet&nde eeines Gebietes. 

Endlich kann aber der angenblickliche Zustand des Subjekts die Auf- 
merksamkeit hemmen oder bt Liiiistiun n. Ziiriiit ljst der Zu.stand der Sinnesorgane. Sind 
z. B. die zu erwartenden Schali- oder Uchtreize nach Art und Grad bekannt, so stellen 
Sick die Sinnesorgane im voran« darauf ein, d. k. ee erfolgt elneSpannnng des Troramelfiells 
oder eine Akkommodation und Konverg'enz des Auges, weleke die aufmerksame Ert'assnng 
des Rfi/. s erleichtern. Fht uh f der Sinnesreiz Überhaupt unerwartet, oder bildet wenig- 
stens sein hober oder geringer Grad oder seine ungewöhnliche Art eine ,UeberraschuQg*, 
so leidet die Klarlieit und DenfUekkelt des Eindraeks, die AafTassnng ist ,stampf*, and 
trlr müssen oft nachträglich die Erinnerung zu Hilfe nehmen, nni uns seines Inhaltes 
vnllstandiL'- l-fwafit zu wcnli ii. Von tir.cli i/t r.i'i-rrr Bcilctitung ist aber die a u p: e n- 
b l i c k 1 i c h e psychische Venassung des 8ubjckt.s, insbesondere »eine Gesamtgefühlslage, 
seine S tl m m nn g. Die Selbstbeobachtung zeigt, welcV nngSnstigen EinflnB ein nKieht- 
anfgelegt-seln'' auch bei besten Willen auf die Antut ) ksimkcitsleistung haben kann; 
am meisten da. wo es sich um schwierigere Dinge handelt K> will un> i it ni' lit ge- 
lingen, die Aufmerksamkeit zu konzentrieren, so »ehr wir uns auch anstrengen, und wir 
werden in der Regel finden, daß diese ünfilhlgkeit mit einer Herabsetzung der den Ge- 
samtzustand des jisycbophyi^ischen Orpanismus widerspiepclnden , Stimmung" znsammen- 
. trifft. Der scliii; irr beobaclitende Lehr r ki-nnt diesen Zastand beim Kinde, da» unter » 
einer seine Stiumiung herabsetzenden W irkung, sei es körperliches Unwohlsein, ein Schreck, 
ein Tranerfall in Hanse, odar aneb nur eine ans nnUngem Tadel seines Niebt-k&nnens 
erwachsene Entmatignng, einfaek siebt imstande ist, seine Anfmerksamkelt m können- 
trieren. 

IL Sie im Olgekt ÜBgßnäMD. Bedinsnngen der Anfinerksamkeit. 

Gewisse Eigenschaften des Objekts können die Anfmerksamkelt begünstigen, indem 

sie teils ihre Anrepunp. toiU ihre Fr>ili;ilf iiiif.' itI- irlitem. 

Daß Stilrke, Neuheit, Uiierwartethcit, Kontiast der Eindrücke die Aufmerksamkeit 
anregen, ist eine bekannte Beobachtung. Anf einen in der Kacht anfblltzenden licbt- 
Strahl. auf einen starken Knall, auf einen dürr hdrinnenden (ieruch, auf einen lauten Ruf 
werfli^i wir ohne weiteres anfnuik-.'un IH>' lüt-klame, als die Kunst, .•\nfmerksamkiit 
zu erregen, hat »ich längst dieser Erfahrung bemächtigt und bedient sich ihrer zum 
Teil in raffinierter Weise. Bnnte, stark kontrastierende Farben, eine FUte von Liebt 
an Intensltitt und Zahl, auffallende, TOm Gewöhnliehen abweicbemlr F.>rmUl« laotes, markt- 
schreierisi Ii- s Aiii i - i-i n. sich ge>;enseitiff überbietet, um die Menge anzulocken, alle 
diese aufdringlichen Keizc sind nichts anderes als Mittel zur Erregung der Aufmerk- 
samkeit. Aach wo dieser Zweck in mehr künstlerischer Weise angestrebt wird, in der 
ei^'t ntUchen Keklamekunst. ist es die keineswe^'s leic hte .Vuf^^abe des Künstlers, innerhalb 
der Greti/en ^e rdm h kvuUer Gestaltaof Mgleick den Bedingungen der Anfmerksam- 
keitswirkung zu gcnÜL'en. 

Za diesoi Bedingungen gehört aber weiter dieGeftthlshetonang Tieler Vor- 
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stellongen. Schon in den bisher besprochenen Fällen mag anch der Gefühtfitoa der 
Eiupäudnng — z. B. der Farbe Rot — wd besonders du Znsanunentreffen kontrastie- 
render Qef&hlstöne mltwIrkeB. tritt aiber als maßRebend hervor, wo einxelne WlMer 

unsero Anfnifrksaniki it anf sich ziehen. Worte wie Pc'>t TIev 'liition. Giftmord. Lebens- 
gefahr, mit ihren ausgesprochenen ^Gemeingefuhlen**, sind der allgemeineu Beachtnng 
viel mehr sicher als etwa AiudrUcke wie Eigeoschaft, Zeitung, Tisch. In der Reklame 
ist dieses Mittel oft «m so wirksamer, je abgeecbnaekter «s ist. Die folgende Zeltangs- 
anaeige c. B.: 

iliurichtung 
deä Auj^eniDerks. 

Zahle hohe Prdse für abgeleurte Herrai- and Damenlitddimfsstfteke usw. 

ist. so geschmacklos und sprachlich ungeheuerlich sie ist, psycholofrisdi interessant durch 
die Sicherheit, mit welcher der starke GefiUilston des Wortes .Uinrichtung" sich die 
Beachtung erzwingt. 

Endlich begUnatlgt die Erregong der Anfmerksamkelt das, was snm Denken 

reizt, das Geheimnisvolle, schwer zu Er<^ründende, UnauCgeklärtc. Man beobachte die 
in einer Gesellschaft sofort erwachende Aufmerksamkeit, wenn ein Ilätsel aufgegeben 
wird. Aber auch wo die ernsthafte Erkenntnis der Wirklichkeit «Rätsel' aufgibt, ruft 
der nach Befriedigung drängende Erkenntnistrieb letekt die Aafmerkaamkelt hervor. 

Wo aber die Aufmerksamkeit einmal erregt ist, da ist zu ihrer Festhall untr zu- • 
nachsteine gewisse Dauer des Objektes erforderlich, schon deshalb, weil manche Heize, 
insbesondere diejenigen des Gesichts, einige Zeit brauchen, um Überhaupt zur vollen Wirkung 
an kommen. Aber anch, wo ea sich nm Qegenstiade des Innttilebena handelt, ist Auf« 
nierksamkeit nur mö^^lirh, wenn sie nicht allzu schnell wechseln. Da femer die Einf<irmiij- 
keit des Reizes die Aufmerk.samkeit ermüdet, so schafft ein Zusammenwirken ver- 
schiedener Sinnesgebiete günstigere Bedingungen. Beim lant Gelesenen verweilt 
die Anfmerksamheit leichter als heim still Gelesenen, der glelehaeltig gesehene nnd be- 
tastete Gegf tistanil vcrniap die Aufmerksamkeit länger zn fesseln als der bloß mit dein 
Auge wahrgenommene. Eine besondere Holle spielen dabei die mit den Tastemptindungen 
verbundenen liewegungsempfindungeu. Bei der engen Beziehang dieser motorischen 
Elemente anm Willen, dem sie ihr Dasein verdanken, ist es begrsifllcb, daA ria die 
zur Konzentration der Aufmerksamkeit erfonlertiche "N^'illenstätigkeit erleichtern'). Wo 
es sich um rein geistige Objekte handelt, wird die Autmerksamkeit eine entsprechende 
Erleichterung durch die Vielseitigkeit des Assoziationskomplexes er- 
fahren, der die Andmerksamkmt nicht leicht ermüden Ußt, nnd ebenso wird jede dabü 
.<^ic1i liietende Gelegenheit zu geistiger Selbsttätigkeit, zu selbstilndiger Yeraibdtvng dea 
aufmerksam zu erfassenden Stoffes, die Konzentration erleichtern. 

IZL Die in dam ba^^tendettUmatändon liegemdaa BediagitnceB derAvfinack* 

samkeit. 

Keben den im Subjekt und im Objekt liegenden Bedingungen sind endlich die be- 
gleitenden ümstftnde von einer gewissen Bedeutung fUr die Aufmerksamkeit. Sie können 

unterstützend wirken, wenn dem Objekt ä h n 1 i e b e 0 bj e k t e vorher oder gleich- 
zeitig dem HewiifitSf in L'f t'CTnvfn-ti:: sind. l>io Obertöne rinf^ Kirr/elklaniies. oder auch 
die Teilkiänge eines Zu>atnmeuklangtis werden oft erst klar und deutlich gehört, wenn 
als vorher boU^t angegeben werden. Bei tinem Wettstreit der Sehfelder beider Angen 



1) Die Wichtigkeit der von der modernen Pädagogik veriretünen »Arbettsachale* findet 

von iliv.seni sowie von dem folgenden (iei^ichtäj.rnktc r)<T Krieichterung der Anfmerkiamkoit 
aueh bei geistiger ävlbsttütigkcit ihre ps^obologiEche Erläuterung. 
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siegt in der Regel dasjenige Bild, ao das man eben energiBch denkt'). Die häutigste 
Art störender ümsMode dnd gteiebsdtlge G«rftasdi«, und swmr taMptaichlidi soleh« 

unregrelmilliitrer Art. Das Geräusch abwechselnd sprechender Personen, der in un- 
gleichen Pausen vorüberrasselnden Wagen, selbst des vom Wind gestoBenen Fenster- 
ladens mag die Aat'merksamkeit empllndlich stören. Dagegen scheinen gleichmäßig fort» 
daii«nide Rtise, wie dogahende V«niieli« gezdgt haben, z. B. der Tob einer elektrisch 
betriebenen Stimmgabel, kaum eine Verringerung, teilweise sogar eine Verbesserung der 
Aufmerksrnnkpitsli^i^stnnr zur Folge zu haben. Gleichzeitige Reize anderer Art sind ja 
bei manchen Persuueu geradezu Begleltcrscheintmgen der Aufmerksamkeit. Der ein Ge- 
dieht beraageade Sebftler reibt etwa die Finger aneinander, der Sedner drebt da« Blei- 
stift oder gar einen Schlüssel in der Haml, und beide wür.leii vit-lleiolit In ini Aufhören 
die»^er Tast- nnd BfwrtruTitrsreizp sich empfindlich gehemmt fühlen. Wahrscheinlich ist 
es die mit jenen Reizen gei^ebeue mäßige Anregung des Nervensystems, welche die grolle 
Dlffarenn zwiachen dem Rnhennatand nnd dar dnreh die AnfmeritaamMtespannvng ge- 
fonlerfen lietlcurenden Eneriricentfaltnng überwinden hilft Fntor den stör-ridfii XcLen- 
nmutanden verdienen dicjiMiigcn norh besondere Erwähnung, welciie stark auf die Stim- 
mung wirken. Wir begegnen auch hier wieder der die GefUblslage besonders beeinflus- 
aenden Oemehaampllndvng, die aaeb nach eiperiniMitellen Ergebnissen bei einer gewiaaen 
Intensität die .Aufmerksamkeit stark ablenkt. Aber auch getiihlsmä&ig wirkemlH Mn^ik, 
gleichzeitig gehörte starke Affektäußcmngen oder .interessante" Gespräche haben das- 
selbe Ergebnis. Mindestens bei einem Teil dieser Fälle besteht aber die »Störung" be- 
reits darin, daß die Avflnerksarakeit angleich auf etwas anderes gelenkt wird, alao in 
einer .Teilutitr' <Ur Aufnicrksamkdt, vxA leitet damit sa dem Problem des yUnfsags'* 
der Aufmerksamkeit über. 



Dafj ilie Zahl der aui"nitiks;na erfaßten Objekte oder Teile von Objekten, d. h. 
der , Umfang" der Anfnu rksumki^it kt-iu unlir-fri-onztor sein k:inn. crf.'iltt sich schon aus 
der Tatsache der ,Euge des Bewußtseins*'. Richten wir iunerlialb einer Dmckzeile unsere 
Aufmerksamkeit auf die Form eines einnelnen BnchstabenB, so gehSren zwar snm Bewuftt- 
aeiaainbalt norh mehrere dem beobachteten benachbarte Buchstaben, an die wir uns 
vielleicht auch nachträglieli erinnern können. aluT nur der eine Buchstabe ist klar und 
deutlich erfaßt als derjenige Teil des Bewußtseinsinhaltes, der sich im «Blickpunkt* 
dea Bewnßtsetatt befindet. Man hat versncht, diesen «Umfang* der Anfraerksamkeit 
unter be-tnumten elnfacbeitt Bedingungen experimentell festzustellen. Man ließ z. B. 
mittels eines F.^llapparates, d- s T;i( lii<.t.iski [is, da> ein ltiü)/. kur/.e.s Si^ litl'avwerden und 
Wiederverschwinden des Objektes ermöglicht, eine Anzahl einzelner üesichtseindrücke 
gidchzeitig anf die Stelle des dentlichsten Seibens einwirken and man fiuid, dafi eben 
noch 4 — 6 nnverbundene Gesichtscindrücke, Linien. Bncbataben, Ziffern, gleichzeitig 
aufmerksam erfaßt werden können, eine Zalil iHe sicli etwa auf das Dreifache ihrer 
Grüße steigert, wenn die Eindrücke als Bestandteile einer bekannten Vorstellung, z. B. 
die Buchstaben zu Worten verbanden, anftreten. Aocb Iwi Tastreizen verhalte es sieb 
Shnlich^i. Da aber zul:I> i h zubegeben wird, daß jene isolierten Eindrücke auch dann 
zu einem zusammcnfrchinipcn Bilde leinipt werdf n. wenn sie nicht Bestandteile einer 
schon geläuhgen Vorstellung sind'j, so ist olTenbar, daß der so gewonnene .Umfang der 
AnfmerkBamheif in hohem ICafie von der MSglichkeit einer einheitlichen Zn- 



1) E 1. I i ; II g h a u s . Grundzage l », S. hSfk 

2) Wund t'. Grundzüge UI», S. 352. 
8) Won dt a. a. 0. IIIS 8. 952. 
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8 a m m e n f a n n s iloc Eindrücke aMirinirit? ist. So wird z. B. p\m frröfipre Anznhl 
lenchtender Funkte auf danklem Grund b«i kurzer £xpo8itioitszeit leichter und richtiger 
anfsefafit, y^em de dn FaralMogmun odw eine thnttelM reirdnl&ige Figur dtt«tdl«ii, 
alä wenn sie nur einen regellosen Haufen bUden*). Anderem! ts aehelnt alletdinga die 
Aufmerks.imkf'it r^urli Leistanpen (gleichzeitig za bewfntiRen, die unter sich m keinrr 
Einheit zasaniin«ugefa&t werden. Handelt es sich um sehr einfache und gcläntige Vor- 
gänge, z. B. Niederschreiben dee Alpbabet«, der nsdflrüclHm Zablenr^be, der Wochentanre 
«der eines sehr geläutigen Oediehte, an llfife «leb nach Ebbingbaas daneben etwas davon 
ganz Vfrsohieilt iH s. wie i^n9 Tfersnepn eines anderen Hedirbf >, Txprhennnfen'xTi. einfache Be- 
obachtungen, ohne jede Störung nnd Verzögerung bewältigen. Ebbingbaus komnitdaber zu dem 
Ergebnis: .Bei «Inftdien geistigen Leistungen (wie i. B. bei dm Wabmehaien einfadier 
Sinnesefaidrttcke.deniAnstellendnfacberlJeiberlegQngfbeiAnBfllhntngeinfbieherQndgelftnflger 
BewpznTigPTu kann die .Aufmerksanikfit ohtir; Srhwicnsrkfit äiiü-crstenfalls vielleicht 3, 
voneinander ganz unabhängigen Dingen zugewandt werden." Je schwieriger die Leistung, 
desto mebr sehwlnde die Möglichkeit, gleichzeitig noch dner andern gerecht zu werden'). 
Sehen wir aber genauer zu, eo selgt ddi« d«A in alle« <Uewn FUIea die Anteerkaualcett 
nicht jrleirhTnftfnir atif ein Zwoiprlpt nt^or Drptprif'i pprirhtrt ist. sondom rta& das Maximum 
der Kunzentratinn stets bei einer der Leistnngen liegt, während die andere, bbznr „Mccha* 
indsnng* eingeübte Leistung fast oder ganz ohne Beteiligung der Auflmerkmnkelt sich voll- 
siebt'). Ana alledem gebt hervor, dafi schon aosder Feststellung des Aafbterksankdtsamfaiiges 
untfr den finfachen Bedingungen einzelner PinneseiTidriirke, noch inrlir nber bei ver- 
wickeiteren Leistnngen, der Einflnii der vereinheitlichenden Tendenz nicht ausp^eschaltet 
werden kann, von welcher unsere ganze Auffassung von Objekten abhängig ist, und da& 
daher jede sablenmftfiige Angabe nur bedingten Wert haben kann. Die Aoteerluamkdt 
k.inn j.i auch auf logische Hfzinhnngen oder anf (in dnrch pintui ( resichtspoiikt be- 
herrschtes System von solchen, auf einen Begriff, eine Hypothese gerichtet sein. Die 
Bezieh angspunkte, die unter den BegrUf fallenden Einzelvorstellungen und die tatsäch- 
lichen Qmndlagen der Hypothese mdgen nicht so klar nnd deutlich sein als die verein- 
heitlicbende Vorstellung selbst. ab> r nh n c sie. ib ien Zahl in (lf>n meisten Fälh r .^rhwer 
feststellbar sein wird, ist auch eine aiitmerksame Erfassung der Beziebangen des Begriffs, 
der Hypothese, Überhaupt nicht, denkbar. 

D. Die An fmerksamkeitsgchwanknngqu 
Beobachten wir uns selbst etwa beim AnhSren eines Utaigeren Vortrages, der an- 



1) B Q r r , Die Lehre von der Aufmerksamkeit 9. 25. 

2) Ebbinghaus, Grundzilge der Pnyohologie I *, 593 f. 

8) Wo die AufmerkBUmkeit auf verBcbiedene Leistungen gleicbmäüig verteilt scheint, 
da findet wohl ein ra.«cho(i Hin- und Hergehen der Aufmcrksonikeit. ein Oszillioreu derselben 
statt. Ganz, deutlich ist die« bei gewie.^en hervorragenden geistigen Leistungen. Man ver- 
gleiche den Bericht des Pliniua über Caesar (naturalis historia III, 25): .animi vtjroro 
praestontisBimum nrbitror geuitum Coesarem dictatorem . . . tcribere aut legere, aiinul die- 
tarc et andire solitum accepimos, eputelat vero taniarav renm quatenus pariter dictare 
librariia aut, »i iiiliil .iliud atrorf^t. ^f^ptmi«!* Wn« solche r<c!Htungeu erm'iglicbt, ist ohne 
Zweifel eine ungewöhnliche Beweglichkeit des Geistes und ein Zosamiaeiiwirkeu von Aaf- 
merhesmkeit und Oedilditaiir, vennttge deren (wie bei CAsan ,Zagleieh-dikti«ren* ait 4 — 7 

Schreiher') nin vprwii'kflti^r Inhnlt. der r-hrn /iiL^ninstiMi rint"- atidi-ir'n vrid.i'.sr-ii wordr-n i>t, 
•ofort mit voller Aufmerksamkeit wieder aufgeuommeu werden kann. Auf äbniiclien Ue- 
dingnngen bembt n, B, das Answendigspielen mehrerer gleichseitiger Schachpariiea« wobei 
nur no'di m'ii.' besondere Ffthigkeit der Einpiflgong mid Reproduktion des OeMcktabilde» in 
Betracht kommt. 

Sls«]ib«iia, XiAAbA S«r V^dMtofflt. 23 
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gespumte Aufmerksamkeit erfordert, so tindeu wir liäoü^, dati unsere (.redanken da oder 
dort sMiren. Bilder anderer Art, andere Gedankeareihen, vielleicht auch formaiierte 
Sätze oder llelodien tandien «nf, und wür ffriMB au eialgie Zeit iümm tnimk Waltm 
drr Kiiibildungskraft hin, big die Aufmerksamkeit sich wieder dem Inhalt des Vortrapes 
zuwendet. Dieses Spiel mag sicli mehrmals wiederholen, und zwar um so häotii^er, je 
gröüer die Erinfidimg ist. DaA solche ,periodiscbo Schwankongen* der Aofmerlcsamlceit 
aielit blofi auf einem indirldiMHeti und snflUltgeo NaeUaaMn der Enei^e, eoadem aa£ 
einer aUfremeinen Fipeiitütnliehkeit der Aufmerksamkeit seitrat beruhen, zeigt die experi- 
mentelle L ntcrifuchung. .^ie bestätigt, daü es völlig unmöglich ist, die Aufmerksamkeit 
dauernd ohne Unterbrechung gespannt zu erhalten. Am deotUchsten läßt sich dies ver- 
folgen bei eeihr ediwaehen Reisen, vrelehe nah« der Bdaefawelle eich befinden nnd daher 
eine besoTiders ^roße Spannnnp der Anfmerksamkeit erfordern. Richten wir z. B. unsere 
Aufmerksamkeit auf das Ticken einer Taschenuhr, welche so weit eutterat ist, dali sie 
el>en noch gehürt werden liann, so erweist es sich als ganz unmöglich, das Ticken nn- 
nnterbrocben nt hritam*), obwold -wir ancb In den Pansen das Bewofitsetn haben, dafi 
das Geräusch fortdauert. Bei Vcrsuclun einer exakten Feststellung der Zeitdauer 
solcher Pausen l)ei Schall- nnd Lichteindriicken gelangte man zu .Schwanknngsperioden 
zwischen 6 nnd 24 Sekunden. Erst als der infolge der Anpassung des Sinnesorganes 
sanehnienden BefaEempfindllchkeit desselben dnrch langsame Vermlndennig des Beizes 
Rechnung getragen wnrde^ ergaben sich regelmftfiige Sdnvanknngsperioden von 3^ 
Sekunden *\ 

Auch in der Erklärung dieser Erscheinung stehen sich physiologische nnd psycho- 
logische Theorien gegenüber. Dabei echlleßea sieb die ersteren banptsKehlleh an die 

Versuche mit I/iehtreizen, besonders mit den periodisch verschwindenden und wiederauf- 
tanchpnden grauen Idingen der sog. Masson&chen Scheibe an'). Man beruft sich dabei 
teils auf die periodische Spannung und Ermüdung der die Anpassung des Sümesorgans 
herbeUUirendMi Haskeln (llttnsterberg) oder die Ermttdvsg der Netchaot nnd die Inan- 
spruchnahme verschieden angepaßter Netzhautstellen (Hamnierl leil> auf die Ermüdung 
des leitenden Nervs, teils endlich auf die mit den .\teinbfweKuiii:en .;A. Lehnianii; und Blut- 
druck vtra.uiieiungen zusammenhängenden Erreguiigsschwaiikuiigeu niederer Zculreu. Aber 
bei elnna Teil dieser lAyslologisehmi Yergftnge, Insbeeondere bd den Anpaasvng»' 
erscheiuungen, ließ sich nachweisen, daß die ^.Aufmerksnmkt if ^.<;chwankungen auch von 
ihnen unabbäntri? auftreten, bei den anderen ist die iSegründun^ des- iTrsfichlichen Zu- 
sammenhangs vwrluulig nicht sdcher genug, um eine psychologische Erklärung des 
SachTCihaltes fiberflfissig an maeben. Von diesem Stand]Ninkt ans bezeiciuiet namentlich 
Wandt die Aufmerksunikei! .ilr- eine ihrem Wesen nach , intermittierende Funktion*^ und 
die Aofmerksamkeitsschwaakungen als «Apperzeptionsweilen" *). Sie werden damit zu 



1) Nach Berti! Hammer (Zur experimenieUen Kritik etc. S. 372f.) weisen alterdingB 

die Uhren selbst (auch der Clironoinfter des astronomischen OVtserviitoriums zu Upsala) 
mehr oder weniger deutliche objektive lotensitätascbwankangen »of. Bei einer Taecheoubr 
stimmte die gefundene Periodik Ton ca. 6 Sekonden mit der ümlauftseit de« Stetgeradee 
Qberein> so da& rieh die Vermutung nahelegte, düü die rh^thmiBchen Schwankungen im 
Tieken von einer kleinen rnglcichförmigkeit der !>tri<;r.i<I pitzen herrührten (a. a.0. S. 372). 

2) NiM:h Versuchen von Pace uml K. Liingr, angeführt bei Wundt, GrandzQgo 
m*, S. 868. 

'X) Auf i]--m n.liirte f;i-l.r,r--ii,ii~ im" ii-T-ii z. U. nach Hummer (;t. a. 0. S:. I^T-"») 
bei wirklich kunsiauler ftchali(iuelie überbau}. l keine .\uimcrkaamkciUsehwankungen. Gegen 
H n m m e T B Folgerungen wendet sich aber in etngehender Beweisfdhrung 0. E. S e a s h or e» 
Die Au'iiii^rkäun-.keif ^Schwankungen S. 448 ff. 

4J \V u u d t , «rundxQge III », S. Süti tf. 
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dem rhythmischen Charakter des sceUBch-körperUchen TjVpns dos Menscluii mxrJinnpt 
m Beziehung gebracht^) und ans diesem gruJieren Zusammenhang heraius vers^tandcn. 
Aneh tUe ÄaftnerfcMinkoltaflehvanlniiigttn endieiiieii, in diesem lielite irwdktn* ^ 
viebtiger Faktor nnseres geistigen Hansbalts, der in der Praxla des Lebens and ins- 
besondere in der Erziehung die sorgfältigste Beachtung verdient. 

Literatur. Th. Ribot, Psychologie de rattcntion ISS'J. (Vgl. hierzu .S. Kraus, 
Ribots Psjchologie 1905, S. f*8 ff.) — H. MOnsterberg, Sc-hwankunj?en der .\ufnierk!»am- 
keit. Beitrage xur experimentellen Pm . holotjic. Bell II (1«89). S. 69 ff. — n. E c ke n e r. 
Untpr^uchnnj^en AIilt die ?Lhw;inkiiii<,'i n di r AnffaHsung minimaler Sinnesreiz.'. PhSt VIII 
(I893j, S. 343 Ü. — K. i' a c e , Zur Frage der Schwankunjfen df-r Aufmcrk^anikt- il nach Ver- 
roeken mit der MassonBchen Scheibe. PbSt Vm (1893). S. 388 7. — K.lCftrbe, Die 
Schwankungen der Gcaichtseropfindungeu. PhSt VIII (lSf>"ii. S. S15 Ö". — A. L o h tn n n n, 
Ueber die Beziehung zwischen Atmung und Aufmerksamkeit. PhSl IX (1894), S. 66 ff. — 
Oswald Efllpe, Zur Lehre von der Anfknerlnenikeit. ZPk& 110 (180S>, 8. 1—39. — E. 
Wiersma, Untersuchungen über die »cgenannti ti Aufmprksamkeit'^srliw Miikun^'i n. ZPs i'ß 
(1901), S. 168 ff. ~ Q. Kageot, Lea formea simples de 1 attention. RPh LVI (1903), 
8. 118 ff. — Bertil Hemmer, Zur experimentellen Kritik der Theorie darAeftnerkeitmkeitB- 
«cliwiinkmii,'.:'!!. ZPk HT (iwn, ?. SÜSS. — C. E. S e a s h o r e , Di- Aufme>rk-^amkel(ischwan- 
kuugen. ZPs 39 (1905J, S. 448 ff. — Steven«, A pletb^rsmographic study of attention. 
AJPs XVI (1905), Nr. 474. — A. Xftetner und W. Wirth, Die Beetimmnng der Anf« 
merksamkeitsverteilung innerbnll' d< s Sehfeldes mit Hilfe von ReaktionsTcrsuchen. PsSt III 
(1907). S. 361 ff.; IV (1908). S. 139 ff. — K Dftrr, Die Lehre von der Anfmerkeamkeit. 
Leipzig, Quelle nnd Weyer 1907. — O. v. d.Pfordten, Die Elektrint&t and das Problem 
der Aufmerksamkeit. Naturwiss. Worhennchrift Nr. 6 (1908), S. 84 ff. — G. F. Arpa und 
0. Klemm, Der Verlauf der Aufmerksamkeit bei rhythmischen Reizen. PsSt IV (1909), 
S. 50.S ff. — 0. Klemm, Untersuchung über den Verlauf der Aufmerksamkeit bei ein- 
fachen lind mehrfachen Reizen. I'sSt IV (1909}. S. 283 ff. — W. Specht, Das patbologifck» 
Yerhalteo der AofioerkBamkeit. Iii Kongr. f. exp. Pa. 1909, S. 181—191. 



Soll das Ich imstande sein, innerhalb der Vielheit der Elemeiitn rinps momrntanrn 
Durchschnitts des Seelenlebens Ordnung und Einheit herzustellen, so maü ihm die Ftüiig- 
keit der Aufmerksamkeit ankommen, mnzelne denelben ala die behemehenden za Toller 
Klarheit und Deutlichkeit zu erheben. Der Zusammenhalt des Seelenlebens erfni dt rt 
ahor nicht Idofj eine Yf-reinlieitlichnnp der plfichzeiti£:cn Elemente, fsondcm axirh dio Hrr- 
stellung einer iieziehunii; unter den zeitlicli aufeinanderfolgenden. Bei dem uuaul- 
baltBamm Flofi des aeeliscben GeacheibeiiB ist es anerlftßUeh, da& das psycbiache Gesten 
zum Heute wird, um in den Zusammenhang de.s Ganzen eingefügt zu werden. Diese 
M'^nliclikpir fincr WknifrerTifnpmiiR-, <^iner Reproduktion frühcriM- sofdisihor Kr]f-!mi><e 
und die Bedinguui^eu, unter denen sie stattfindet, hauptsächlich die _A^su^iatiunsigeäetze", 
baben wir kernte kennen gelernt. Aber rast In einer ffir das menscbliebe Seelenleben 
überhaupt charakteristischen Fähi^:keit, auf welche wir die^e Vorgänge beziehen, in dem 
Gedächtnis erkennen wir die Bedeatong dieser Gesetze f&r das Seelenleben als ein- 
heitliches Ganzes. 



1) Diese Aoffaesong wird auch bestätigt dureh die experimentellen Untereoehangen 
von Arps und Klemm (Der Verlauf der Aufmerksamkeit bei rhythmischen Reizen S. 528), 
die zeigen, ada& die Aaffassang eines rhjrtbmiBcben WecliaeU von Inhalten nicht anf dae 
betreifende Sioneegebiet bescfarftnlrt bleibt, «ondern eicb in eot^redieuden Scbwaaünmgen 
der Piftainon fUr Inhalte eines anderen Sinnesgebietes manifeatierL* 
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Kftpitel 17. K« Ffthigksitea de« SeelenlcilwiM. 



A. Das Wesen dea Mlehteieiee. 



lIHr ventolieii mter Gediii littiis vorläufig die F&bigkttit, frühere Hewu&t- 
se i n r 1 (• h nis se o h n l W i • d i i Ii o 1 ang i Iirer änfiaren Änt&fts« wieder- 
zuemeuern, zu areproduzieren". 

Die Fra^e, worauf diese H5gli«bkeit der »ReprodnlttioD* bernlit, hat oiu berefts 

aas Anlaä einer BeBprechunK der Vorgän^^e der Reproduktion und ÄnOidAtion beschäfti)^ 
Die p Ii y s i i> 1 o i: i s c h e OniiiJlafrL' der-i-llK-n wir»! in >len von dem Vorcaiik' in dt-r 
Gruiibirariude bleibenden ^Spuren" oder , Dispositionen* gefunden, durch welche die 
WiedererDenenuur des VorgauKS erleichtert wird. Da« Gediditnie wftre dann die Fähig- 
keit, solche „DiepositioBen* zu erwerben nnd dadurch Reproduktionen möglich za machea*). 
Man liat diesen Gesichtspunkt auch erwpitfrt tnid von der Tat^adio aim. daß im org&- 
nischen Küi^er überhaupt von jedem Vori^ang ^äpuren*' oder „Kacbwirkun^n" zurück' 
bldben, welche das siMUere Auftreten dlmer Vorgänge erleicbtem, das Oediehtnifl aht eine 
.allgemeine Funktion der organisierten Materie* (Hering) bezeichnet oder, wie neuestens Ri- 
chard Semon in einpr nmfnnfrreiciton Arbrit. man vcrsnrJit, dit- .Mneme [das Gcdiu litni-i' als 
erhaltendes Prinzip im Wechsel de» organischen Geschehens" zu beschreiben. Ub man deuGe- 
dlchtausbep^iiidiieBer Welae erweitem will, ist znnftchst ein« Benennnngsfrage. Man könnte 
elMnso mit Schopenhauer den «Winen* als öne gnltgemeiine Funktion der organiaierten 
Materie" zu beschreiben versuchen. Die Erwriternng ist aber in beid«>ii Frlllen nrizwe« kmaßig, 
weil sie wesentliche Unterschiede verwischt. Die Wiederemeuerung früherer Erlebnisse 
im Gedächtnis antoscheidet rieh von anderem, dnrch «Spmm* oder ,£ngramme*, wie 
Semon sie nennt» erleichterten Wiederhotnngen früherer Vorgftnge im organischen EQrper 
ühfrliaupt, einmal daduri Ii dnTi dii^ Wii deronictiernng unter trrundsätzürh anderen V>f'- 
dinguugen ab das er.ste Erlebnis, natniich ohne die dasselbe verursachenden äutieren 
Anlä.sse, erfolgt, und dann dadurch, daü der neue Vorgang auf Grund eines liinzutreteuden 
.Bekanntheitflgefahls* als mit dem frUmren identisch wiedererkannt wird. Damit ist 
aber zugleich gegeben, dafj die physiolDsriscbc Erklärung des Ot^dflrhtnissrs ni< ht a.n>- 
reicht. Wie die Zurückführung der einzelnen Heproduktionsvorgängc auf körperliche 
Dispositionen in der Großhirnrinde deren Vorkommen als psychische Erlebnisse nicht 
aaBiddiNid erklirt» so dafl wir genStigt dnd, „psychische Dispositionen' als nicht welter 
erklärbare p.sycbische Bedingungen der Reproduktion anzunehmen, so ist auch da<; (ir- 
däclitnis nur für denjenigen identisch mit einem Inbegiiff von Dispositionen der Groli- 
birurindc, der im Sinne des Materialismus sich überhaupt damit begnügen will, Seelisches 
anf Kttrperiiches »snrttckznflihrfln'*. Jeder Standpunkt, der die Selbstftndigkeit des 
geistigen Lebens grundsUtzlich fe.sthnitcu will, muli nui Ii in UeziehunL' auf das Gedärlitnis 
dabei bleiben, dnf» physiologische Erörterungen uns zwar das ^'erständnis seinci pliy- 
siologischeu Gruutilu!.'c vermitteln, die psychologische Analyse desselben aber nicht er- 
setzen kSnnen. 

Aber haben wir überhaupt ein Ifeiht. vom Gedächtnis als einer allgemeinen psychi- 
schen Kithigkeit zu reden ? Vi»»1e nonor'' Psvchologen halten dies für dnr< liaus nnrichtig. 
Nach James z. 13. besitzen wir niciii etwa eine Gedächtnisfähigkeit, als vielmi-hr deren 
▼iele, und zwar ,so viele, als sich Systeme von Yorstellangen in ans finden, die durch 

gewohnhcitsniHf.iiges Denken miteinander verknüpft sind- *t. Ks gibt ein Farben-, Ton-, 
Wortgodachlnis, ein Gedächtnis liir Zahlen und begriffe usw., nur „Tellgedächt- 

11 Pie (j «? gen s t ilnde dieser Heproduktion ~iiid. u ir- (Irftilil-- und die Willenslehre 
gezeigt haben, keineswegs bloß Vor^f^:llllngen, sondern aut h Ucäüul.- und WillcnHVorgäuge. 
(Vgl. % 8^ und § 48.) Bei dem gegenwärtigen Stande der Psycliologie kann aber die I«ehre 
vom OediU'htni« nur im Anschluß an die VorstoUungareproduktion V'pliandelt werden. 

2) W. James, Psychologie und Kruiehuug. Uebers. von K i e k u w 1900, S. 96. 
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nisie*, ater kein Otdftchtnii Aberhaiipt^). Es sei dulier aacb nJdit nVfliob, die Ge> 

dächtnisfähigkeit Sborbanpt zu verbessern. ,Was verbessert werden kann, ist nur das 
Gedächtnis für besondere System« assoziierter Vorstt'llnn;rftn In der Regf 1 trrimdet 
sich diese Anoabme zogleidi auf die Voraussetzung, daü diese Teilgedächtnisse in be- 
nmdarMi TominandAr abgegrmitsn TeUen der Oroßbirariade Umn 8its haben. Nun 
kann natürlich diese Spezialisiemng beliebig weit fnrt|?esetzt werden, und man könnte 
zuletzt z. H. zn Spezialgedächtnissen für «»inzelrie Empfimluiitrsiuialitfitr-n ?flantren. Daß 
man im allgemeinea nicht so weit gebt, beruht zunäih)>i uut dem üttdurfnis begriff- 
licher Zneammenfossnoic gelitlger Ldetangea, die nnta* sieh KhnUeher alnd, ah Im Tei«- 
biltnis zn anderen. Daaeelbe trifft aber auch für das Gedächtnis überbaopt xn. Wenn 
es auch verschiedene Gedächtnisanlagen und (Tcdäichtiiistypen priht. %. B. Mensnhen mit 
einseitigem Wort-, Ton-, Zahlengedächtnis, und wenn auch die einzelnen (iedächtnis- 
leiitangen eich beim Kind venchleden aehnell eiitwiekeln mSgen'), lo gelten doch für 
alle diese angeblichen Sondergedttchtnisse dieselben Grundgesetze *) und Qmndbedingnngen 
der Reproduktion. Noch ein weiterer Gesichtspnnkt spricht gefren » ine vollständige Auf- 
teilung des Gedächtnisses in einzelne Sonderfätaigkeiteu. Wäre sie berechtigt, so dürfte 
die isolierte Uebu« eines aolcben SondergedAchtnines keinen Einflnfi anf die Entwick» 
long der übrigen haben. Tatsächlich haben aber ilir Versuche von Rbert nndlCenmann 
gezeigt, daß spezielle G«»flächtnisübung znt'lfich eine alli:f'n)i itu' GeilJii htni^^stelsremnjr. z B. 
fortgesetztes Lernen sinnloser Silben, also planniaijige, einseitig-mechanische Uebnng des 
Gedfichtaisses, aneh lOtTerroUkoinmnQnf des Lernens nnd Bebaltens sehr ▼eraebieden- 
artiger anderweitiger Gedächtnisittoffo zur FoIkc !i;it, ja daß es unmöglich ist, irgend- 
ein Spezialgedächtnis isoliert von der Totalität der Gedächtnisfunktion ilnnh Uebung 
•la. steigern'^). Wenn auf das Maß dieser ,Mitübung^ auch die Verwandtschaft der 
Stoffe, der Lranmittel nnd der LemwelsMi von Einflnfi war, so ^d doch die Unter- 
schiede des üebungserfolgs einzelner l'.estandteile der allgemeinen Fähigkeit im Ver- 
bältni'« zu ilieser selbst nicht prritfjer als in andrron Fällen, selbst auf körperlichem Ge- 
biete, wo die Zasaiumenfassang einer ganzen Anzahl verschiedener Leistnngsmöglicb^ 
keiten nnter dem Kamen dner einzigen Ffthigkelt selbst wissensdiaftlieh ohne Bsdaiksa 
gesehidit. 



1) E.ireamann nntencbeidst s. B. folgende ,Spesialgediebtnine*i 1. Dbs ■inalieh« 

anschauliche Oedilchtnii Dir=:f^s timf'afit wi\,-<1r'r fil (!i>:' Sinnost^.'il'iclitnissp oder das Be- 
halten von liUnpändaagcn und deren Kombinationen, also das Tongedächtui«, Farbeugcdächtnis, 
das Oedftchtaii fftr Geicbmaeki-, Geraefai-. Taat-, Temperatur» und Bewegungsempfindim- 
geti-, li'i ■Iii-, f^.'ililclitiiis für rliuiiilirlic und /.ritlidi!- PÜnilrni'lcc; cl da« Gediuiitiii* für an- 
schauliche Objekte und Vorgänge im ganzen: Dinge und Ereiguiase der Außenwelt. 2. Das 
Gedächtnis för unantchanlicbe Zeichen nnd Symbole, flir Namen, Zahlen nnd nbrtmkte Wort- 
bedeutungen. H. Das Gedilchtnis fUr die Produkte unsere» Vorstellens (^insbesondere der Phan- 
tasie) alii !)olche. 4. Das (iedächtnig für Gemütsbewegungen oder das emotionale Gedächtnis. 
(Vorlesungen aber exp. Pädagogik 1, S, 174.) 

2) J a m e g a. a. O- 8. 97 f. 

3) Nach E. M e u m a n n (Vorlesungen über exp. Pädagogik 1, S. 178) ist bei Knaben 
anfangs das Gediichtnis für Ge^enstünde am besten entwickelt. Dann folgt das Gedüchtnia 
für Worte mit vianidlem Inhalt, für Worte akustischen Inhalts, tiir l.nnle oder Töne, dann 
für Tii-:f nnd Dewegungsvorstellunffen und für Ziihlcu iin.i ii't.^ii.iklt- Hfgrifle. und zuletzt 
dati Gedächtnis für Gemütsbewegungen. M e u ni a n n su iit dann aber keine reine Ge- 
dftehtniaendieinDng, sondern Symptome der allgemeinen Entwieklnng des Kindes (a. a. O. 



8. 181). 



4) Vgl. hieriiu M. Offner, Da« Gedächtnis. 2. Aufl. S. 7. 

5) Ebert nnd Meomann, Heber einige Grundfragen usw. 8. 200 f. l9St 
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JL Die OedadiftBiBftiiiktiiniNU 

Die GedlehtnkleistaiiK als soleli«, al« WltAminiaunng frOlierer BewsfitMtiit- 

erlebnisse, schließt aber verschiedene TLÜfunktionen ein. Jedes beliebige Beispiel zeigt, 
daß dreierlei dazu f^-eLört. Um später den Zeitpunkt wiedcri^ehen zu können, an dem 
wir einen Briet der Tost Ubergebea haben, mü£seu wir diesen Zeitpaukt aus ,610- 
prägen*', ihn .behalten' und endlich ihn , reproduzieren* k&mien. Inner- 
halb des ,Behaitens* lehrt uns die neuere Psychologie wiederum zwei sehr verschiedene 
Gfidächtnisleistnnsren zn nnterscheideu : das auf eiiunaliirer Auffassung beruhende, nur 
dem Zweck sofortiger oder sehr bald folgender Beprodoktion dienende nUnmittel« 
bare Behalten'' >), bei welchm dai Erlebte gldebsam alt .Nadibüd* nedi vor nns 
steht eder dte gehörten Worte noch «nachklingen*, und das ^dauernde Behalten*, 
das, meist auf mehrfacher Wicdcrhohirrr bernlieinl, auch i-ine heliebii^ spfltere Wiedcrtrabe 
möglich machen eolL Dia Funktionen des £inprägens, Bohalteos and Reproduzierens 
finden aber eine TetMUedene Antrendnng, je nachdem eich ihr Inhalt anf einen beatimmten 
Zcitponkt oder Zeitraini beileht oder nicht. Im ersteren Fall handelt es sich nm ein 
Erciernis, das an riner bestimmten Stelle des Lebens eintrat und als solches, eingefügt 
in den geschichtlichen Zusammenhang des eigenen Erlebens, sich einprägt. Wegen der 
Beziehang zum eigenen Ich treten daher liier auch begleitende Erinnerungsgefahle 
als chaxakterirtiscbea Moneat hervor. Die BeprodokCton s. B. eines Eriebnlsses der 
Jugendzeit tritt hier als .Krinnernng" (im cnf.'eren Sinne) auf. Im zweiten Falle ge- 
schieht das Einprägen nur zu dem Zwecke, Isestimmte Vorst«llangen und Vorstellunge- 
verbindangen immer zur Verfügung zu haben, ohne daü dabei die Elinordnung in den 
leiüichea Zasanmenhang des eigenen Lebeni in Betracht kommt Diese Gediehtais« 
funktioTi ,ohne Zeitlieziehung" ist als Einpriltreii das „Lernen" (im weiteren Rinne *)\ 
als dauerndes Behalten das Wissen'. Fragen wir uns z. B. die Merkmaie einzelner 
Pflanzen ein, am sie bestimmen zu lernen oder französische Vokabeln, am das Franzö- 
■iaelM verstehen zn kSnnea, so kommt dabei Einordnnng des enten Eilebnisies in einen 
zettlicbcn Znsammenhan? überhaupt nicht in Betracht. Es kommt nur darauf an. daß 
uns die erlangten Kenntnisse oder Fertigkeiten in gewissem Sinne .zeitlos" zur Ver- 
fügung stehen. Beides läiit sich auch au demselben Objekt zeigen. Jean Pauls Wort: 
,die Erlnnmumr ist das eiasige ParadioB, ans welchem wir nicht getrieben werdm 
können" hat seinen guten Sinn nnr, wenn wir dabei an die zeitlieli hciliiiLitfii T!iei?tiis>e 
des eigenen Daseins denken, es kann aber zeitloser Gesrenstand des Lernens werden, näm- 
lich, wenn wir es ans einzuprägen suchen. Die \\'eltgeschichte ist als miterlebtes Geschehen 
,Etinn«mngr*, als Lemge«renstand aber vom Zeitpunkt des Erlenens selbst nnabhingig. 
Wenn wir versnclieti. auf Gniml dieser sich kreuzenden Einteilungen na( liri»li;('nil eine t alella- 
rischc Uebersicht der Qeduchtni.Htunktiünen zu geben, so sind hierbei zur Erläuterung auch 
an denjenigen Stellen Bezeichnungen aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauch eingesetzt, 
wo spesiflsche Ansdrilcfce dafltr nicht vorliegen. Die Bezeldinnttgen sind dann nach der 
vorwiegenden Bedeutung zu verstehen, wie »ic als charakteristische Phrasen im Zu- 
sammeabang gebraucht werden. Beim Schüler z. B. der sein Pensnm nicht wiedergeben 

1^ F.-< i^t das Verdienst E. M e u m a n n k . diese Untcrecheidung oiugefilbrt zu haben. 
Vgl. £. K b e r t und £. M«amaan, Ueber einige Grundfragen der Psjrohologie der Uebangi- 
pbftaomene im Bernehe des QedachtaiisM. APs IV (10ü4), S. 204 ff. 

2) Liiitur Lernen iui engeren Sinne kamt man mit K. M e u m a n n (Oekonomie und 
Technik deu GedrichtnigseK ö. üb) das „assoziierende Lemi-ii'' verstehen oder ,die aofmerk- 
■ame Wiederholung der gleichen Vorstellungsreihen in der Form re^iroduzicrter Vorttellun- 
gcn." Der gewöhnliche Sprachgebraueb s&hlt aber zum „Lernen* auch die schulmüGige 
Eioprftgung des «innlich Wahrgenommenen als solohen, t. B. in der Botanik oder Geologie. 
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kann nnd behnnptPt, es „trflfrnt zn hahpn-, niaLr ein .unmittelbares Behalten** («ohne 
Zeitbeauebung'*) vurUtigeii, <ia.s auf eiumalii^er EiEpraj^ung lür kurze Zeit beruht. 

Tabellarische Uebersicht der GcdächtnisfiiiiktionQii: 





Hit 3Seitb0it«kang 


Oboe 2eiibesiebung 


8i«b «nipiSgeit 


»Sich merken'") 
(im engeren Sinns) 


Lernen 
(im weiteren Sinn) 


Bi'halteu 
o) ttamiltelbar 
b| dauernd 


a.) ,Sich gemerkt haben* 
bj ,In Ennnemng b*ben* 


n) yOelemt baben* 
b) Winea 


Wi( ilrrerneuern 
(Heproduzierea) 


Pii'li eriiii'.rrii 
(im engeren Sinne) 


.Auswendig sagea"**) 
,Sich fiinbildfn*^ 
VeratebeaO 



G. Das Gedächtnisverfahren. 

Auf welchem Wege erfüUeQ aber die Qed&cbtnisfimktionen ihre Aufgabe V Da 
der Wert der Gedtebtnlaleiitons in der Reprodaktlon hervortritt, ro bildet die letzter» 

die Gnindlag;e für die Beantwortung dieser Frage. Wodurch 1 m n die Repro- 
duktion ermötrlicht ' I>er grö&ere Teil dieser Frage ist bereits durch die l.,clire von der 
Assoziation beantwortet. Vorstellungen können reproduziert werden auf (irund einer 
Verbtodnnjr mit anderen YoreteUnngien, die tella aof wiederholter AnfefnanderfolKO oder 
Gleichzeitigkeit, teils auf ihrer Aehnlichkeit beruht. Das einfailiste Beispiel dafür iat 
das Hergnirt'ii des wörtlifh ..Memorierten*, z 1? eines fremdsprachlichen Alphabete. Oip 
ältere Psychologie bat diese Art der Gedächtnistätigkeit als mecbanieches Ge- 
dfiehtnia beseiduiet und onteracheldet davon das logische oder aacb JodiziSse* Ge- 
dächtnis, bei welchem die Reproduktion und dementsprechend auch die Einprägung und 
das Behalten durch Urteile und S» liIHs^se. dinrh das Vprständitis des begriftlichen und ge- 
setzlichen Zusammenhanges eines Objektes mit anderen vermittelt isL Der Botaniker, 
der eine Pflance nach ihrem Ort Im Pflaazeneystem wiedererkennt, der Scbiiler der 
einen mathenathischen Satx auf Grund seiner Entwicklung' au> an 1( le.n Sutsen wieder- 
zugehen vermag, der Denker, der einen philosophischen Begriff der VerganRenheit aus 
dem Zusammenhang des ganzen Systems heraus sich vergegenwiirtigt, bedienen sich 
dieew Hilfsmittel. Es Ist k\«r, daß diese letztere verstiadnisvolle EinprAgnog nnd 
Reprodnktion die veirtvoUere ist. Hin gutes „mechanischcB" Gedüehtnis findet sich auch 
bei Idioten, von denen manche lange Geschichten mit üi.iftor (Genauigkeit wiederholen 
können, während andererseits ein Forscher, wie iielmboltz, von seinem schwachen (ie- 
dlebtadi flii naznaammenhangende Dinge berichtet*). Ancb bei einer Untersnchong der 



1> Im weiteren .Sinne ist dm „Sieh merken* auch ein Bestandteil des Lernens. 

2) Keproduzieien in Worten. 

8) Inneres Repfodosieren von «nscbanlieben Tontellangen in dem besondefen Sinn 

der »reproduktiven KinVildangiiknift.* Vgl. § 53. 

4) Inneres Keproduzicrcu der durch da« Lernen gelüuägcn Üedeutung. 

5) Helmbolts. VortHlffe and Reden I, S. 8. Nach Panth. Das Gedttcbtnii 8.86. 

Es* hitlif üiin al- Kind liwi.'ritrkf'it bereitet r< i lit- und !inl<- /-i iiiif. r- li.Mil. ii. V. i-^.-il.r-ln 
und onregelmäfiigo Formen der Grammatik ta lernen. »Der (Jesebichte vollende, wie sie uns 
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flfaifiMliMi OfldftebtiiiBleiitiiDS von Sebfileni fand BbbinKhans ^) keinen Untenehied swbcliNi 

besseren and schlecbteroi SdiQlern, ja s iweit dcb ein geringer Uutersducd geltend 
machtf, einen solchen zugunsten der schwäclierön Schüler. Die ITilierlegenheit des 
sogenannten , logischen Gedäciitnisse«* Uber das ,mecluuiiscbe'' erweUt sich besonders auch 
dun, tva» man „Sich besinnen »nf etwas* nennt, d. b. bd der planaiftAigeii 
Elnteitang der Reprodaktion einer bestiniintt n Yotstelluii^. Häutig ist es ein Wort, das 
uns um so weniger .tintalliir will, je melir wir uns beintlhen. Irpeml rtwa«! von 
dem Assoziatiouszusamoienhang, zu dem es gehört, z. B. das Gestditsbild der Püanze, 
deren Benennong wir sn^hen, ist Torbanden. Aber eben der wiUkllrllebe Eingriff In 
den AsBoziationsverlanf beim gSich-Hesinnen" sUirt dienen immer wieder, so daß nur 
zwi i Mri^'lirhkc'iten bleiben, entweder den Vor>i('ll«ngKverlaaf einige Zeit sich selbst zu 
Uberlassen, worauf sich das Gesuchte häutig bald einstellt, oder au der Hand logischer 
Beziehongen den Ort des euteprecbenden Objekts im System des Wissens nnftosncben. 
Bei der ganzen Unterscheidung des „mcchanlsdien* und des „logischen" Gedächtnisses 
ist abf-r zu iM aclitf ii, (lafi ^-s nich ilabui iiiclit um zwei vnneiraiKlt r ai>^:egrenzte ursprünfrliche 
Fähigkeiten liaudelt, sondern nur um verschiedene W^ege der UedächtnisleiBtang. Beide 
wirken Tielfaeb nssnmen und geben Inehunndor Aber, so wenn der Redner dn» An- 
sprache nach Gedankeninhalt und Wortlaut memoriert, oder wenn eine ursprünglich mit 
(1*111 volltn Bewu&tHPin iluiT logischen Beziehungen gebntnrhto Phrase oder das zuerst 
mathematisch abgeleitete Einmaleins alluiftblich rein mechanisch reproduziert wird. 

Dem ,mecbsiitsehen* nnd „logischen Gedächtnis" in der richtig TersCnndenen Be- 
dentong ist eher noch eine dritte Möglichkeit der Reproduktion beizufügen, die wir dem- 
entsprechend als .cniottr.nalcs'- oder ,a f f e k t i V e 8" Gedächtnis*) zu bezeichnen 
hätten. Wir wisscu aus der Gefüblslefare, da6 die angenbiickiicbe GesamtgefUblslage 
oibr die „Stimmong* dto Tendsas bat, db Wlederenienenn« sotebnr Vorstellnngen ni 
bewirken, deren OefBhlston ihrer Qnalität entspricht, nnd solche YorsteUiingsverbindungen 
zu begünstigen, welche son^t eine fllinliche Oefithhqnalitllt hnn-orrufen*). So bewirkt 
]Siedergescbiagenheit die liepruüuktion entsprechender onlustbetonter Vorstellungen nnd 
fahrt anter den Assoslatlonsmöglichkeiten mr Wahl dei^igen, welche dieser Goflkla- 
läge entsprechen. Das , emotionale* Gedächtnis steht Übrigens, wie wir sehen werden, 
in närlT?ter Beziehnn? znr Phantasie, 

Endlich ist noch eine Gedächtnismetbode zu erwähnen, die in der älteren I'sycbo- 
logie häufig als , ingeniöses Gedichtnis' neben die übrigen gestellt wird nnd 
die im wesentlichen mit dem kUnstlieben Verfahren der Mnemotechnik nnsammea- 

damals gelehrt wurde, vermochte ich haam Heir sn werden. Stileke in Proea aaswendig sa 

Iwoen, war mir eine Marter. 

1) ü. EbbioghauB, Ut-ber eine neue Methode zur Prüfung geistiger Fähigkeiten 
und ihre Anwendung bei Schulhindera. IIT. Internat Kongr. f. Psych. 1896, 8. 188. 

2) Es fmiifi-Iilt -ii li iilclit iMcumann, Vorlcsuiiiren nV>er ex|>eriuient Padagopik I, 
S. 174), unter yemotionuient Oedüclitnis* das „Gedäcbtuis für UeuQt«bewegangen* zu ver- 
stehen, da da« hinzugefügte Eigensebaflawort entsprechend den Benennungen «mediaBiscbes* 
und .logiRchcH* Oedächtni« besser nicht das Objekt, aondern das Verfahren des Gedächt- 
nisses bezeichnet. Dh.<< Gedächtnis fUr Gefühle oder Willensvoi^nge würde entsprecbend 
dem j,Tuugedächtni!<' usw.: «GefOhlsgedächtniaS «Willenegedilcbtuis* heifien. 

3) Der experimentelle Nachweis Kate G o r d o n k und Külpes (S, Literatur), da6 
in der Oedüchtnialeistung alT-ktiv bestinimft Kitidrücke keinen Vorzug \or anderen haben, 
steht dieser Aut'tasjiung niciit entge},'en, du mich der letzteren die reproduktive "Wirkung 
der Gefühle durch die Ge«amtgefQhl(»lHge vcnnittelt, al^o von ihrer «Irradiationsfähigkeit* 
abhiliigig ist. Zur ganzen Fnip-c yrr!. IVitz Heuther, Beiträge zur Gedächtnisforscbung 
S. t$U f., auch H. Maicr, Pbvchulogie de« emotionalen Benkeus 190S, besonders S. 97 f., 
ferner Ed. Clap aride, H. Pi^ron (s. Literator). 
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fällt, UntL^r den kttnstlichpn Hilfsmitteln, deren sie sich bedient, lassen sich dreierlei 
unterscheiden, die \ ersetzung der einzuprägenden Objekte an bestimmte l'unkte einer 
«tagablldeten finnUch«!! Ordmog, s. K etam 6«bindM oder eines Oarteu («Gedicht» 
nisplätze"), die Bildung von Assoziationen zwisclien den schwer behaltbaren neuen and 
den bereits bekannten, sehr pe1äBfi(:rcn \'or8tcl Inneren nnd endlich die Herstelloiif: li'trischer 
oder sprachlicher Verbindung au Stelle reia äul[4erlicher Änoinanderreibuug (,,Credaaken- 
hrOcke*). Das erste Yerfalixeii echelat aebon im Altortom bekannt geweeeo zu sein 
findet aber auch bei modernen Gedächtniskünstlern in Verbindung mit Merkwörtem, die 
an bestimmten Plätzen gedacht werden Anwendung. Es kommt zweifellos einem 
geii<tigeu Bediirtui» entgegen, schwer xü bewalUgeüde Stoffe durch räunUiche Urdnong 
fibenkhtiieh und Idcbttf behalthMr sn macheD — man denke nor an die rftomUcbe 
Symbolisierung der logiecben Gliederung durch I., 1., a) usw., an die Abhängigkeit 
unfiprer Zeitvorstelluug von räumlichen Oebilden') und an die Sicherheit, mit welcher 
W ir uns hinsichtlich eines sonst last vergessenen Satze« oder Wortes erinnern, ob er auf 
der linken oder rechten Bocbaeite »tebt — ; aber jene vQlllgr wIllkttrHdie and kOnetllcke 
I,iokalisation, die außerdem von einer l)esouderen Fähigkeit der Vergegenwärtigung durch 
den Gesichtssinn (von ausgeprägt visuellem Typus) abhängig ist, geht doch über den- 
Wert einer interessanten Spielerei nicht iünaus. Etwas melur Beachtung verdient das 
sweite md dritte Verfahren, die hänflg nitoinander verbanden anftretan. Man geht 
davon aus. daß wir nne hftnftg veranlaßt sehen, uns Dinge einiirägcn zu müssen, die 
rein mechanisch aneinanderzureilu n sind und für deren Znsammengeliürigkeit sich dem 
Gedächtnis ludoerlei Anhaltspunkte bieten, z. B. eine Anzahl Eigennamen, die Jabres- 
aahlen an gescbicbtlidien Ereigidnen, die WOrtetpeare der Untter- und der Fremdipraehe. 
lian hilft eich dann, Inden man etwa die ersten Silben der einzelnen W'ßrter zu einem leicht 
behaltbaren Satz znfammcnstellt oder mit Hilfe eines Zahlenalphabets die Zahlen in der 
Form der ihnen entsprechenden Konsonanten in einem leicht einprägbaren Satz unter- 
bringt *), oder endlich indem man die Wörter oder die Regeln in .UeoorJerveree' ftßt, 



1) Es wird auf den griechischen Dichter S i m o n i d e 8 (554—469 v. Chr.) zurQckge- 
fOiirt. VgL Uemuran Kot he, Kateohismoa der üedäcbtoiakanst 9. Aui., bearbeitet von 
Pieteeh 1905, S. 6 ff., wo man flberhaapt eine Ztuammenetelleng der meiiten mnenoteeh- 
niidien Kmiitigriffe findet. 

2) Also in Verbindung mit dem zweiten Vcrfahreü. 

8) Vgl. die Auadrilcke aZeitpunkt", ,Zeit«bucbnitt*, die Vorstellung dei Zritverlaofo 
aU Linie. Sehr geschickt Terwen^* t dii*§ea Mittel räumlicher i^ymbolisiorung P. Barth 
(Die Elemente der Er/.i.'htins:«- iiml I nti rruLt -Llin; 190s. .=5. .'■)72f.)in einer .ZwischenraiimH- 
täbellu fQr tiefichichtazahlfu', iu Uer jedtiia Jahru, auch den .leeren", ciu gUticb großer Zwi- 
•cheonuim entspricht. Ein eigenartige« Beispiel der mneoiotecbnisclien Verwendung der 
r$lumlicbf;n Ordnung liefert Mark Twain :<.]•' TUdner, von d<in lurlditit wird, daß tr sich 
sehr sorgfältig vorbereitete, aber stet« ohne Manuskript sprach. Bei der Vorbereitung legte 
er nKmlieb eine bestimmte AnsaM gloieher Oegenstftiide, z. B. If Mser, LOffel, Gabel, Federn 
lialtcr oder B'i i-ifif'i"', vor sii'!i liiti nnd verknüpfte in spinrni neistr mit jedem einzelnen 
dieser Gegenstände einen bestinunten Teil seiner Rede. Je einer der Gegeustäude war ilun 
GedKcbtnisstfits« fflr einen Redeteil, auf den er irftbreod deeselben den Blick heftete, um 
von da zum nächsten Gegenstand und damif nun iiriili^t«n Redeteil überzugelxii. und bei 
der Rede vor dem Publikum legte er dajan diesclbeu Gegenstände in derselben Jäeiheofolge 
vor n<^ auf des Katheder. 

4) Al8 Beispiele, die sich meiiit um so besser einprägen, je sonderbarer und abge- 
schmackter sie sind, mögen gelten: Die Namen der sieben Weisen GriechenUmds: Pcr-iander, 
Pi-ttakos, Tba'le«, So-Ion, Bi-as. Chi-lon. Kle-obulo«; Merksatz: ,Der persiaehe Pilger 
dea Tb alee so 11 bis Chi na kle ttern» (K o t h e a. a. 0. S. 25). Als Zablcnalpbabcl (ftbri- 
gene selion TOn Leibnts aafKCstellt) findet gevdhnlioh das Reventlowsche Verwendung: 
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wobei Rhythmus nnd Keim dem Zusammenhangsloseii die äuBere Fora der Einheit 
geben. Bei der Benrtdloiit der Mnemoteclmilc handelt et rieh luMptaSdilicb nm die 

Frage, ob die bei umfassender Anwendung nicht zu vermeidende Mehrbt'Iastuiiir des Ge- 
drScbtnissps dnrcb die vermittelnden Vorstellnnpen des Zahlenalphabets, der Merkvrörter 
usw. durch die Erleichterung des Einprägens aat'gew(^en wird. Diese Frage wird aber 
nnr für ÄnenabmeftUe ca iKjahen Mi», Ar die Begel «m to irenlger, ab hftaliir dnreh 
Stiftung unnatürlicher Assoziationen der sachliche Zusammenhang gestört wird. Die 
beste „GedachtnisTnethodo" wird immer diejenige blfthen. welche anf dem Verständnis 
des sachlichen Znsammenliangs beruht, in denen das Objekt steht und die Reproduktion 
durch daa Auftnelieii dieser eacliiieben Beridraneien ermöglicht. 

D. Die Eigensciialten des Gedächtnisses. 

Wenn die Godächtnislelstiuig ein gewisses Mab der Vollkommenheit erreicht, spricht 
man von einem gguten" Gedflditiiifl. Sofern wir dieses als „Fähigkeit" betrachten, läßt 
ee deh naeh sdnen «fitgensehaften* heechrdben. Die Tenehiedenoi Oedldttniiftank- 

iionen geben hierfür einen gewissen Anhaltspunkt. Wenn auch bei jeder vollstäii(li<reii 
Gcdächtnisleistung alle Funktionen beteiligt sind, so tritt doch in den irerschiedeuen 
Eigenschaften die eine oder die andere Funktion besonders hervor. 

Manche Qedtebtnisse nehmen die Eindrücke mit grofier Laiehtlgkdt, ,wie Wache*, 
anf. Wir bezeichnen diese v.ir\viei;en(l auf das Einprä fren bezii^^lidie Eigenschaft als 
Aulnahmefähigkeit. Eiueii u:* wissen Maßstab Iiiertiir bildet z.B. die experimen- 
tell festgestellte Maximalzahl von Ziffern ') oder sinnlosen Silben, welche eine Person 
nach elnmaUgem AnbOren im Gedftditnls bewahren nnd nnmittelbar wiedergeben kann 
(„GedächtniHspanne"). Hinsichtlich des Behaltens äußert sich die Tüchtigkeit des Ge- 
dächtnii«ses nach den verschiedenen Seiten des nattirüch siniibildlicli tceiiuinten — 
Raumes, der Zeit und der Qualität als Umfang, Daucrbaltigkeit und Treue. Der U m- 
fang des GedftehtnlBeee scheint ein fast nnbegrenxter an sein. Wenn man dch etwa ver- 
gegenwärtigt, welche Zahl von Vorstellungen zur Beherrschung mehrerer Sprachen i^c- 
hört, wobei jedes Wort selbst wieder einen Assi zlationslcDniplex darstellt, wenn man 
etwa an Ueberlieferuugen aus dem Akettum denkt, daß in Athen nicht wenige neben 
der gansen IHas nnd Odyssee die ganze Gesetagebang and Geecbicbte Ibns Staatw and 
dif Namen sämtlicher Mitbürger auswendig wußten*), und ans neuerer Zeit von dem 
Kardinal Mezzofasti (1771 der nH Sprachen «.'esjiriirheu oder verstanden haben 

soll, oder auch nur an den bedäclituisscbalz des viele Hullen beherrschenden ächaa> 
Spielers^ oder des einen ganaen Eonsertabend auswendig spielenden Pianisten, so er- 



0 = 1 oder z, I — t ndrr d, 2 n oder v, 3 = in oder w, t — q oder r, ö = p, sch oder ß, 
ti = b oder p, 7 = t, pf oder pl», Ö =» h oder j, ö = g, k, ch oder ck, 95 = chs oder x. 
Z. R 1436 Er6ndinig der Buchdruckerfconat: •Arne, AbccfareilMr'^ (!) (dea JahrtanMod flllt 
weg). Das letztere Beispiel seigt sagleicb die Heratellnng einer, mOglicbat banalen, .Oe- 
dankenbrücke." 

1) A. Bin et, der mit Recht nnterMheidet swiaehen dieser AeftiahmefUiigkeit (pov* 

voir d'ae((ui.sition) und dem Umfang (Teteiiduc), «. B. der Ziflernzuhl. welche ein ^lensi b 
im tiedäcbtuia behalten kann, wenn er sie melurmals lernt, findet (Psychologie de» graods 
calculateun et des jouenrt d'^cbeca 8. 45) aU mittlere Leistung, wenn die Ziffern mit einer 

Geschwindigkeit v n /w.i in der Sekunde dargeboten werden: 6—12, genauer: bei mo- 
notoner .Stimme: 7. Viei rbytbmisclicr Aussprache: 9, bei Gruppierung tn swei: 10, bei 
Gruppierung zu zwei und rhythmisch: I'2, bei dem Rechenkflntitler Inaudi: 42. 

2) Hflfler. Psychologie .S. 18.5. 

Als lieiäjdel sei der französische Schauspieler Coqucliii der Aeltere angeführt, über 
den .1. N, Rog hael iu der .Fortnightly Review' berichtet. Aus Anlaß der liesprechung der 
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scheint jeder Verench einer senanen Becrrenziing des ümfanges durch flie Zahl der Vor- 
stellungen aossicbtslos. Eine experimentelle Feststellung z. B. der Maximalzabi der 
Ziffern, die bMOBdert vwanlagte , KecbeokfliMtler* behalten ood wiedergeben künaen'}, 
bMieb«D lieh mar anf d«a GtdiolitiiitviiiOuur unter tMaondn« ein&cliein und wie8«n d«r 
GleicbinäFjipkpjt der sich wiederholenrlen nnd doch tinreprelinüßltr sich foip^pTiden 
Eindrücke besonders ungünstigen Bedingungen. Auch für die Dauerhaftigkeit 
des Gedächtnisses, die an der Zeit dee Behaltens vom Zd^pnnkt der Einpnlgnng bl» 
evr infiersteii Grenae der U Sgliehkelt der Beprodiktion gemessen wurden mttlstei, liasett 
sich keine zahlenmaßisrc RcstimiiuTritren anuebcn *V Sie hewctrt sich ^-vvischen den Ex- 
tremen des sofortigen \'erges»ens und einer Dauer, die nur an der zeit]i< hen Aasdehnung 
des Meneehealebens selbst ihre Grenze hat. Von besonderer Wichtigkeit ist die in der 
Qaalitftt dee Bdtalteaen sieb tnfiend« Treue dee OedAelitiiiases. Aneh liier kommen 
bei besonderer Veranlagung nuirewohnliche Leisttnip-en vor, wie etwa das Beispiel 
Mozarts zeigt, der als vierzehnjähriger das vier- und fünf-, zum Teil neunstimmige 
Miserere Allegris, von dessen Partitur Abschriften nicht genommen werden durften, 
nadk elnmaUKem AnliSren in der Sixtiidedien Kapelle »nnKlienid xiehl^ niedendirleb 
ünd nach einem zweiten Anhliren die NIeilersrhrift zu vollkouunen genauer Wiedersähe 
ergänzte. Wie es sich aber darchschnitütch mit der Treue des Gedächtnisses verhält, dar- 
über haben die besonders von William Stern angeregten Untersuchungen ,znr Psycho« 
loffie dar Anaaaffe* fibernaehendee Lidit verbreitet. Die Experimente, bei denen 
in der Regel über die (ii-irenstände eines kurze Zeit, e(w:i eine Minute, vorL'ezeifrten 
Bildes oder über eine den Versuchspersonen meist übenasclicnd vorgeführte wohlein- 
geübte Handlung 'J aus dem Gedächtnis berichtet werden muüte, ergaben, daü auch bei 
dem beiten liraien der Avisagenden and unter gflnstigen Bedinsnngen die ZaU der nn- 
riohtiüen Angaben viel Kröfier ist, als man vorausgesetzt hat. Ein trewisser Prozent- 
satz der Aussagen, lier bei Krwaihficneri bis zu 10%, bei Kindern bis zu 25%*) ange- 
geben wird, scheint uucli im giiustigstuu Falle unrichtig zu sein. Bei der groBen 
BodentuDf dieser Frage für die Zengenaossagen erwachte aneh anf jaristischer Seite 



Gedächtoisleistungeii der einzelnen BühneDkllnstler in einer Geselkcbaft sieUte sich heraus, 
dafi CoqueKn aas 58 Stücken, deren Titel er aufschrieb, beliebige Stichwortvene erkannte 
und die weiteren Veree vortrug, .ohne einmal ins Stocken zu geraten oder einm Fehler sa 
machen*. (Nach einem Bericht im ,.ScliwäbiRchen Merkur* 1909, Nr. 126.) 

1) Der von Binet und Ueuri geprüfte griechische Kopfrecbner Diamandi war im- 
stande, 200U Zahlen, sn einem Reobteck zuKammengestellt, zu lernen und jede beliebige Zahl 
daraus — /.. B. die 81*^t« — zu nennen (Offner a. a O S. '2!3> Ih-r v<m C.E. Müller 
untersuchte Br. E. HOckle lernte 204 Ziffern in 13 Minuten auswendig, wobei er sich nach 
0. ILMAllers Mitteilnng (Bericht Uber Unteraucbnngen an einem angewQbnlicbea Oe« 
dächtnia S. 47) keines der (ihm ftbrigens nnbekaanten) mnemoteehnisehen Systeme be- 
diente. 

2) NatOirUch handelt ea sieh hier ntur tun absolute Besttnunongen. Von den »Be» 

dingungen* uM^r ilieser Moiii«'iitr wird ^p''''"'" T^<''h' f->''ii>. 

8) DiU lutercose weiterer Kreide für diese fragen erregte insbesondere eine auf Ver- 
anlaafliing v. Liszta in dessen kriininalistiaehem Seminar in Berlin in Sgtene geaetate 
pRevolveraffilre*. über welche die Zeugenaussagen dann gesammelt wurden. (Vgl. .laffc, 
Literatur.) Später sn erwähnen ist neuer Versuch sur Paychologie der Zeugenaoaaage" 
(Bericht von 0, Radbruch, s. Literatur), der in den payebologitdien Uebungin des Ver- 
isasers dieses liuches angestellt wurde und dessen Hauptgegen^tand ein Wortwechsel war. 

4) W. .Stern, Die Aussage als geistige Leistung und al» Verhöraprodukt. .Selbstan- 
zeige.. ZPs 40 (I9i.)6|, S. 140 fP. Nach Stern verteilte sich übrigens diese Fehlerhaftigkeit 
sehr ungl' irh auf ^v-.,- ]n-i,\.-n Ausüagehilirten: Bericht nnd Verbilr; im Berieht war nur jede 
16. Angatw, im Verhör aber jede dritte falsch. 
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mehr nnü mehr das Interesse tnr (\\me Unt^rsnchtiniren. Der PsTcholopie füllt insbe- 
sondere die Aufgabe zu, die Bedingungen zu nntenüuclieu, von denen die Zuverlässigkeit 
nnd UnniverllMigkelt dar Amng«!! abblagif Ist, und viiteir doiai die Wirkni« 
bestimmte Antwort irgendwie nahelegenden „Suggestivfrage** und der später zu er- 
örternde Einflufj des Affekts besondcrf Aufiiitrksamkeit verdienen ■). Alieiilings bezieht 
sich der erstere Gesichtspunkt zunächst auf die in der Aussage hervortretende Repro- 
duktion, der Bwdt» vorwiegmd auf die Elnprtginig. Eine vollstliidige Pqrdiolo«iA der 
Anesage hat aber natttrUeh Jede der Gedächtnisfnnktionen nach den die AVMlfeleistung 
beeinflussenden Faktoren zu untersuchen. Daß es öbripens eine Steiperung der (}e- 
dächtaistreue durch Uebung, eine Erhöhung der Zuverlttssigkeit der Aussagen, des Be- 
Italtens imd dee Einpiftgens, und bis sn dnem gewiuen Grade dne Endehnng der Ktn-^ 
der zur Aussagetreue gibt» Ist auch experimentell bestätigt nnd hat mit Recht zu ernsten 
pädagogisclieii Furderungen geführt'). Auf eine weitere praktische Verwendung der 
Aossagepsjchoiogie, auf die sogenannte „psychologische Tatbestandsdiagnostik", 
Icaim liier nur kars hiBgewieseii werden. Sie iMniht daraaf, daft bd einer veibredieri- 
schen Tat die äußeren Umstände, z. B. der Plan des Hauses bei einem Einbnichsdieb- 
stahl, bestimmte Assoziationen stiften, deren Vorliandensein auf dem Wege des Experi- 
ments, durch Darbietung l)estinimter Reizworte nnd die Art der Reaktion auf dieselben, 
anter ganaaer, eine Teirftteriiche Verlegenbeitapaaee z. B. liclier registTiereader, Zeit« 
Beesang Iwtgestellt wird"). 

Kehren wir zur Frage der Tttchtif?keit des Gedächtnisses hinsiiiitlieh seiner eiiizelnf^n 
Fooktionen znrttck, so ergibt sich endlich, was die Reproduktion betrifft, die Forderung, 
daß der Qed&ehtnislnbalt Jedemit für die Wiedergabe znr VerfUgnng stehe. Wir kSmmi 
diese Eigenschaft nis Dienstbarkeit*) des Gedächtnisses bezeichnen. Darck die 
im Bewußtsein vorhandenen Vorstellungen wird die Reproduktion der mit ihnen asso- 
zierteu nicht bewußten eingeleitet. In der Regel besteht aber eine große Zahl solcher 
AsBoziatiensnillglidikeiteD, und es kemmt darauf an, wem der Wille auf die Repro- 
duktion bestluiuter VorstcUungsinhalte ^'criehtet ist, die zu diesem Ziele tuhrenden 
Bahnen zu verfolgen nnd die entsprechende A'..'>oziationst:nindIa^;L' in den wirklichen 
Assoziationsvorgang überzufQlurea. £s gibt Gedächtnisse, denen es an Dauerhaftigkeit 
nnd Trene nieht fdilt, wohl aber an der Beweglichkeit, TennOge welcher der GedAehtniB- 
inbalt im entscheidenden Augenblick sich cnr Verfügung stellen würde. Diese, wie die 
anderen Gedächtniseit/enschaften treten nlier rrst in das nchte T.ichf, wenn wir die Be- 
dingungen, von denen die Gedäclitnisleistung abhängig ist, genauer betrachten. 



Soweit die Bedingungen der Gedäclitnisleistung mit den Assoziationsprinidpiei, den 
Assoziationscrundlagen und mit den Verlaafsfonnen der AssoTiiationsvorgftnpe znsammen- 
fallen, haben wir sie bereits kenneu gelernt. Die Momente, von denen das Gedächtnis 
als »Fftbigkeit* des einheitlichen Sselenlebens in seinen Leistung» abUUigig ist, sind 
teils sal^eküver, tdls digektiTer Art 



1) Vgl. hierzu be^toudcrs 0. Lipmann, .Die Wirkung von Suggestivfragen*: sie sei 
1, von der Fortuulicruug der Frage, 2. von der Person de« Gefragten, 3. von der Pertoti des 
FEagendcn 4. vom Inhalt der Frage abhängig (Lipmann 8. 45). 

2) Vgl. die Arbeiton von Marie Borst, Oppenheim, B. Michel, Kosog 

(»iche Lit.). 

3) W ü r t h e i m e r and Klein, Psycliologische Tatbestaadsdiagaostik (e. liteiatiur). 

4) Ein Aaadrnok, den HSfler (Psychologie 8. 184) eiufltturt. 
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L Dia tal^akttTaB Bedingnngra. 

Die individuelte Anlkse» der Interessenkreis, die Entwicklungsstufe und endlich 
der augenblickliche Zustand des Subjekts üb«n • i>ioii wesentlichen Einfluß auf die Ge- 
däcbtoisleistang. Zoaädist sind die verscbiedeueu Eigenschaften des Gedächtnisses, die 
AvftnbmeOldgkeit, der Umfaiiff, die Daiierliaftigkeit, Trem und DtonstbariMit, la den 
mannigfachsten Schattierungen und Kombinationen in hohem Ma&e von der individuellen 
Anlage abhäiiiri?, teils von der seelisch-körperlichen Organisation, zu welcher der 
Geschlechtsuuterscbied als die durchgreifendste Verschiedenheit gehört'), teils von be- 
Modereo Mgenennten »Oediehtnistypen'*. Unter den letzteren treten am mebten 
hervor die Unterschiede des schnell and des langsam Lernenden, die in der Regel 
mit Eigentümliehkcitt'ii uiulerpr Funktionen, hanptsÄchlich der Dauer und Treue des Be- 
haltens, eng zusammenhängen. Weua ^ auch bevorzugte Gedächtnisse gibt, die schnell 
lernen nnd langaam verfressen, so ist doch der typisdi sduMll Lernende mdst aneli der 
tdmelt Tergessende, während der langsam Lernende sich den Stoff zuverlässiger und für 
längere Daner aneignet. Wahrschelrilii Ii bernht diese Verschiedenheit selbst wieder auf 
grandlegeadeu Unterschieden der \ eranlagaug, teils der Aofmerksamkeit, teils des 
sogenannten .Yorstelliuigstypas''. Der schnelle Lemer bedtrt die Ffthigkeit, seine Aof- 
merksamkeit sofort der jeweils notwendigen Tätigkeit anzupassen, nnd scheint sieh vor- 
wiegend all ili« Klangbikiet der Wortf und an die ent-fiprechenden Bewegungsvorst^llnngpn 
zu halten, während der langsame Lemer seine Aufmerksamkeit nur langsam dem angen- 
bUchiidien BedflrfUs anzupassen veraug nnd hanptsftehlich die an wdi soverUssigeren 
Oeaiehtsbilder sich einprägt > . Damit i^t -nii-h-kl auf den ZnsammenhaDg hingewiesen, 
der zwischen ikn (Sedäilitinstvii^n nnd d» u ^'o^«tellung8 typen b<s(rlit. Das 
Vorstellungsmaterial, das von einem Menschen seiner Veranlagung nach bevorzugt wird, 
mnß aoeb besser eingeprigt, behatten und vrledergegeben WM^en. Es vfgiH sich n- 
nächst der Untertschied eines S a c h vorstellnngsty p u s, der vorwlegiHid die Dinge 
seihst in aiisr hauliriien lülih-rii .■>ich verprirpmvartifrt. und eines W o r t v o r 8 1 e 11 u n gs- 
typus, der an deren Stelle ihre sprachliche Jkzeicbnong setzt, in „ Worten denkt*. 
Neben dieser aOgemeinen YerscUedenlieit erfeben diCh dann aber besonders Eigentttv- 
lichkeiten« Je nachdem der eine oder der andere Sinn vorwiegend das Katerial fllr die 
Vorstrilnnpen liefert: die auch ^Sinncstypen- oder ,.\nschanTin£r*<"tvp»>n'' genannten ,Vor- 
steliungstypeu'^ im engeren Sinne, auf welche zuerst der französische Kliniker Cbarcot 
(1886) anfmerksam genaebt baL Man nntersdieidet dnen optischen oder visnellen 
Typns, bei welchem die Gestcbtsempftndnngen vorherrschen, einen akustischen, der die 
SchallempfindnniTfn. nnd einon t:iktil-iTintnri=;rhen oder kin.Tstlifti.-chen Typns, der die 
Tast- nnd Bewegungsemprtndungen bevorzugt. Am deutlichsten lassen sich diese Typen 
bei den Wortvorütellungen beobachten. Hauche Personen sehen die Worte, an die sie 
,idenken«, so deutlich geschrieben oder gedruckt vor sich (viineller Tn^u), daS sie icaain 

1) Die experinientellen Gedäclitnisiintersuchnn^riMi. dir iiirLrfarh auch den Unterschied 
der Geschlecht<?r berücksichtigten, liefert«u bi« jftit k«?ine völlig eindeutigen, allgemein 
anerkannten KrgcbniR.«e. AU verbälknismäiig ge*icberi darf rielleicbt gelten, daß bis zum 
13. oder I I. Jalirc lü-- Gediichtuisleistung der Mädchen in der Ht-jj'-l >ir's«fr i!?t als dif der 
Knaben, diUi um diese Zeit dann die Knaben den Mädchen gleicbzukouuncn pticgen und sie 
•pliter otvaa übertrelTeD, femer, da& auch in der Oedftehtnieleistnng bm den Fnuten das Ge> 
fflhl eine gröüor«' Ii Iii' «pielt als bei den Männern. Vgl. zu diesen Punkten E. Meumann. 
Vorleiiuagea Uber exp. Pädagogik 1, S. 1»9 f. — M. O f f ner, Da« Gedächtnis 8. 223 ff. 
J. Cohn, üntersuchnagen Uber Oeachlecbts» nnd Alteranntersehiede bei SchQtefn. 

N.u'h Meumann. Ofkonoinie und Tei Imik den GedftcbtaiMeB 8. 142 fr., wo sicb 
weitere Angaben ttber Metboden und Eia»elergebnis»c tindoo. 
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wissen, ob sie die Wortreihen vom Papier oder au» dem Geiiachtois abgelesen haben, 
andere .hSren" imierlieh den Klang der Worte (aknstisGher Typm), irieder andere ver^ 

gegenwärtii-'eii sich in einer Art stillen, manchmal auch halblantcn Sprechens die zum Aus- 
sprechen des \S i'i tps nötigen Bewegungen des Sprachorgans (sprecJimotorischer Typus), oder 
endlich die Bewegungen der schreibenden Hand (schreibmotorischer oder graphischer Typus). 
Kebea dieeen „rdnen Typen*^ *) glH m die Tenebiedenston Kombinationen solcher Arten 
des Vorstellens, die man als .gemischt« Tv|»en* bezeichnet. Auch ist zu beachten, daß 
bei df>niselbfn Individnnui fl<-r W'irtviustrllnii^'^sf.vims ein andprer sein kann als der 
Sacbvorstellungstypus, es kuuu sich alsu 2. B. visuelles Sachvorstellen mit akustisdi- 
motorlsciiem Wortvarsteilen xnsammenllnden*). Jedenfalls aber verdient die TatMche, 
daß die Wege der dttnllchen Aneignung und gcdächtnismäüigen Ansammlung des Yor- 
stellunprsmaterials so mannigfache ^ind. ernsteste Berücksichfiffting. wo es sich, wie z. B. 
auf dem groiien (iebiete des Unterrichts, darum handelt, verschiedenen Individuen geistigen 
Inhalt lasaf&bren. HSgUehst allseitig» Darbietong für die ▼erschiedenen Sinne maß hier 
als nnentbehrlich bezeichnet werden. 

Mit dem Yorstellungstypns, insbesondere als angeborener Eigentümlichkeit, ist zu- 
gleich eine größere Empi&nglicbkeit fttr die Eindrücke eines bestimmten Sinn^ebietes 
vnd damit sehr bftnflg ein bestimmter Interessenkreis gegeben, d«r seinersslta die 
Gedächtnisleistnng beeinflußt. Auch von anderen Seiten her kann diese Bevorsngnng 
einer Bescliriftiinni^- mit bestimmten Uegenständen bepiltistiiit werden. Wenn sie 
aber einmal da ist, bestimmt sie in hohem Maße das, was gut eingeprägt, sicher be- 
halten nnd leieht reprodndert wird. Der Sportsmann behält Rekordzahlen, der Kauf- 
mann Warenpreise mit Leichtigkeit, die etwa der Sprachgelehrte nur schwer seinem 
Gedächtnis einprStrt. während die er^tcnn wierlerum hinter dessen Wortgeililclitnis weit 
zurückstehen. Ein sicherer Weg, einem Gedächtnisiuhalt die sichere Autnahnie und die 
snTerlfisdgtt Behaltbarkeit an sichern, fahrt daher dnreh die Weeknng nnd Stftrknng des 
Interesses. 

Ein dritter siilii>-ktiver Faktor der Gedürhtnisteistnng ist die E nt w i ck 1 u ng s- 
s tu fe des Individuums. Die Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses erreicht erst 
beim Erwachsenen*) ihre volle flOhe. Dss kindliche Oedftehtnis M schwach') nnd wird, 

wie etitKejren der gewi'ihnlichen Meinung zuverlässige Experimente gezeigt haben, aach 
iii'iiii n ii] iiu cliunischen Lernt 11, /. B .sinnloser S!lb<»n, vom Gedächtnis des Er>vachsenen 
Ubertrotleu. Nach Ebbinghaus können z. B. mit 20 Jahren aimäbemd l^tmal 



1) Die Vorteile und Nachteile der einzelnen Typen lassen sich in besuiider» interes- 
santer Weise verfolgen bei den hervorragenden Leidungen großer Zahlengedächtui-Nc 
E. M e u m ;•, n n iint'Tst:rlite zwei der bekanntesten Rfi luwr. liiaudi utiJ Diuuuiiuli y<jruuier und 
atelltti bei <leiu erstt ren akustisch-motorischen, bei dem Ictztereu viauelien Typus legt. Der 
eratere erwies sich für gewOhnlicb als der sebnellere, sobald aber di« rftmnlidis An- 
ordiiiin<? der Zablen reproduiiert werden sollte, als der laagaamerei (Oekonomie etc. 

ü. iTü a.) 

2) Dies ist naeh Meumaona (Torletangen Qber ezper. PftdsgogUt S. 446) Debsrsidit 

iWier die T.v])en die biaifiir^t>' KuiuLinatton. üeber die TerscbisdcneD Hethodsa MV Fest' 
Hteilung der Typen aiche cbcudaaclbst S. 449 ff. 

S) Nach M e Q m a n n (Torlesongen I, 8. 184) hat der gebildete MeDseb im Alter tob 
22 — 2'» Jahren sein bcHtes Uehalten errciclit. 

4) Die Ansichteu darüber, wann überhaupt ziiers^t GtKiächtnisleistungen auftreten oder 
wie weit in die Kindheit dos GedSchtnis snrdckreicht (wae aber natürlich, genau genonunen, 
nickt identisch ist) sind nuhr verschieden. Sie variieren zwischen 5 and 6 (Rousseau, vgl. 
aber Emile II, § Ul> und 117), 4 (Darwin) und 2 Jahren. Vgl. Compayre, Die Entwick- 
lung der Eindesseele. Deutsch von Ufer. Leipzig 1900, S. 163 f. 
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soviel Öilben oder Wort« unmittelbar reprodoziert werden als mit 8 — 10 Jahren';. Es 
ist wohl anzunetimen, da£ hierbei der Hang«! konzentrierter Aafmerksamkeit beim £in- 
pitgw, di« d«iii Bciwlteii imgBiutigtt Ndi^ng des KindM zu Iwstaadigera WediMl der 
Eindrücke und das Fehlen reicher ABsoziatiorihmoprlichkeiten für die Reproduktion zu- 
sammenwirken. Bekannt ist die Äbnabtiie des üedächtnisses im Alter, der .Alters- 
scbwund" desselben. Genauere Angaben sind hier schwieriger zu gewinnen. Als U&ü- 
•tab sei ugeiUirt, daft ein BrwaehMiiM' nach dnmaUgem Anhtoen 9 Ziffern, ein 
Irtjaliriper Knabe 6, eine 88jfthriirf Frau nur 4*), wit ilt iir' lH'n kdniitf. .^m schwächsten 
scheint da^ Redärbfnis rlps Altei-s tur nicht-interes&ierende Dinge der jüngsten Ver- 
gangeuheit »uiu, waiireud Ereignisse, die das eigene Wohlergeheu oder das I^ahe- 
etehender betreffen, muiebmal Obemeehend behalten werden. Bekannt ist die Dauern 
haftiirkoit der Jn'_'eni!tiiniit niiif^en Iiis ins IjmIk' Altrr, die nnch beim Schwinden der 
fTcistesknlfte Tiocli vnrharulcii. aber niiijeiiau uiul ^'t■r\vt•<■hsiun^?en anf?pesetzt zn sein 
scheinen. Besunders audullead i»t das Vergess^u der Tatsache der eigenen Keproduktion, 
da« eo mit gebt, dafi deh &et nnmittelbar*) an den Schluß der eben ensfhltea ,G«* 
Mhlchte" die ErzAhlung derselben „Get^cbichte" als etwas angeblich Neues schließen kann. 

Endlich ist die Gedächtniskistnnp wesentlich bedirifrt durch den aneenblick- 
Hcben Zustand des Subjekts. Wirksames Einprägen erfordert vor allem konzen- 
trierte Anf merkeamkeii Gedlchtaiiwebwacbe Icann daher smn Teil mit WUleaa- 
Bchwftche zusammenhängen. Dann aber ist von großem Einfluß die augenblickliche 
Stimmung, teils mittelbar, indem sie die Aufmerksamkeit erleichtert oder erschwert, 
teils unmittelbar, indem sie der Gedäcbtnisleistung selbst günstig oder ongUustig ist. 
Der Schaler, der ans irgeadeineu Gmnde, wegen eehlfanuer Eindrücke an Hanse oder 
etwa infolge (dner entmotigenden Betonvog seines Xirlit-künnens in der Schule, .herab- 
gestimmt ist-, vennag sich den dargebotenen Stoff weder ordentlich einzuprflcrfn, noch 
ihn zuverlässig zu behalten oder zu reproduzieren*). Versuche zur Psychologie der 
Zengenanssage haben gezeigt, dafi die dne Beihe von Ereignissen begleitende Geffbls» 
erregung, solange sie eine gewisse Grenze nicht überschreitet, der Oedftchtnlsleistung 
gthi.itiir ist, während mit reberschreitun? dieser Grenze, insbesondere bei g?»tci>:ertem 
Affekt, die Leistung bis aot^r Normalmali sinkt Die Uraache liegt wohl darin, daß 
snnSclist OefDhlsbetonnngen von entspreehender Ansstrablnng das Elnprftgen nnd Be> 
halten begünstigen, daß dagegen hochgradiuö Gefühlserregnngen, welche die „ganze 
Seele ftülen*, nicht bloß aufmerksame?: Bf oliaoliten, sondern das Haften eines Eindrucks 
überhaupt ausschließen. Mit der Erhöhung der Stimmung hängt auch die Tatsache zu- 
nmmen, da£ die Gedacbtnlsldstong tberall da eine bessere ist, wo mit der ElnprMgnng 
Irgendwekhe kürperilcbe Selbsttätigkdt des Sabjekto nnndUelbar steh verbindet Dia 

1) H. Ebbinghaus, GnindzUge der Psychologie I*, 8. 650 f. Vgl. noch Ifen- 
mann, Oekonomie ä. 2G7 iL 

S) Nach eigenen Festttellnngen. In besonderem Hafte scbeint da« RarnngedAebtnit 

(vetbundfij mit kiniigtbetit-chen ErinnerungHbildero) «n leiden. Von derselben Frau wurde 
eine ZimmertOr (Wabl unter 6 aberstcbtlieh gelegenen Zimmern), die dem normalen Oe- 
dächtiiiit bei einmaliger Wahrnehmung nicli ein|)rligt, er:»t nach etwa 64 Wiederholungen 
aelbatilndi^' gefunden, wobei spätere Irrtümer immer wieder vorkamen. 

8) Bei » iiirr ^Oi:i!iri„' ii Frau habe ieh z. B. eine dreimalige Wiederholung derselben 
, Geschichte' \rait tiuigtit Krgunzungen und einer Verwe< bslung) in Pausen von 1 — 3 Mi- 
nuten beobachtet, wobei offenbar keinerlei Bewußtsein >i< r \ (irarigfgangencn Reproduktion 
vorhanJen wair. Die einmal em-t;t*> "i*f > ir Tii^i .isitiou scheint zu einCf Art aPorseTeiatton* 
des betreffenden Vorstelluugskoniplexes zu tühren. 

4) Vgl. hienti auch H e u n a n n , Oekonomie uv. 8. 208. Eb er t and M enia ann 
a. a. 0. S. 1(11. Offner IV. a. 0. S. 149 ff. 

5) Ü. Uadbruch, Ein neuer Versuch zur X'sychologie der Zeugenaussage ä. 
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dnn b das eipcnc Sprechen oder dnrth die eipene S<*hreiM)e\veefung') hindnrcbg'Pi'ratipenen 
WortbÜder bat'leu besser im Gedaebtuiä aU die blog still gelesenen. Die grotiere 
psgreUMbe Enern:!« der »i»tori«dh IwcUngtea OcdAchtniRleistmis, pbjiiologlMh wohl dfo 
zentrale La|;e und die weite Verzwei(2^ng der motorischen Bahnen in der Großhirnrinde, 
scheint dem Erfol? zirpnte zu kommen. Die moderne , Unterrichtslehre" smht sich dies 
mit iiechb zunutse zu machen, indem sie die mit geistiger Selbsttätigkeit verbundene 
kSiperliche Brarbdtmq? des sn Lenradeii mm Prlndp erbebt (.Arbeitnebnle*). 

II. Die objektiven Bedingungen der Gedäohtniflleistxmg. 

Auch die im Objekt liegenden Bedingungen der Gedäcbtnisleistung lassen sich bis 
aa einen gewinen Qnde naeb ihrer Tonrlegenden Bedentnog fDr die dnaelnen Oe- 

dichtnisfanktionen gliedern 

Das Einprägen wird zunächst dnreh alle dieienitren Momente erleichtert, welche 
der Aufmerksamkeit günstig sind, durch die Stärke, durch den Kontrast, durch 
du Avf fallende nnd UagewöbDliebe desElndncks — Unter HilfsnUtel, deren eich 
s. B. die BeUnne mit Erfolg bedient, wenn es {^ilt, Namen, Waren, Zahlen den Ge- 
dächtnis einzuprägen. Weiter wird das Einprfijren begünstigt durch diis Zusammen- 
wirken verschiedener Sinaesgobiete, durch das, was wir die sinnliche Vielseitig- 
keit Objekte nennen wollen. Das Bild dee Hmlklmtraments, dne er anch gehört 
bat, prSgt sich dem Beschauer leichter ein als dae Mo& geeehen«; die Form des Werk« 
zeugs, das der hüler auch betasten darf, fast er sicherer m(. alH wenn es blofi seinem 
Auge dargeboten wird. Ferner ist die Dauer des Objekts natürlich einer der Faktoren 
der Einprftgnng — der Weg einer Stenudinppe am Himmel s. B. ist nicht leieht genna 
wiederzugeben — , und endlich die Gefiihlabetonniiir de.^-selben, sofern ihre psychische 
Eiier^'io nicht zu gering ist. Da& sich Gegenst;inde und Viirgänge, die nm Sehm^iT? 
bereiten, dem Gedächtnis tief eiuprügeu, damit wir sie später meiden, ist für den Men- 
scben von Eindhut an das wiebtigate Mittel der Selbsterbattnag and der Weg an dem, 
was man ..Lebenserfahrung' nennt. 

Die vnrwieL'end auf da.s ['.ehalten be/.ü«rliehen liedingrunfiren der Gedäohtnislei- 
stung sind es hauptsächlich, bei deren lilrforschung die cxperimeutell-psychologiscbe Er- 
forechnng des GedächtiUsMe eingeietzt nnd bedeutende Erfolge erzielt hat. Hit H. 
Ebbinghaus" Schrift , lieber das Gedächtnis" (1885) begann eine neue Epoche der Ge- 
dächtnispsycholoi^ii'. P.i.s Verfahren sciihifj siili an die Arr des schulmilßigen .Merao- 
riereus" an, unterscliied sich aber von Uim dadurch, dali man, um den Einfluß der 
ans der vielfiechen aeeoriatiren Terteehtmig der Worte, beeondere ihree Sinnes, ber^ 
stammenden, exakt nicht fafibaren Faktoren ansznschalten, sich sinnloser Silben be» 
diente, die aus zwei Konsonanten und einem dazwischenliegenden Vokal zn^ammen- 
gesetzt worden. Eine solche bei den Versuchen auswendig zu lernende SUbenreihe 
lantete also z. B.: wof baap flfeeh kanl ntr Jam plnk mflz heis tat zieh len. Eine gewisse 
Zahl derselben, 6—7, Iftfit deh schon bei einmaligem Dnrckleeen oder Anhören wieder- 
geben. I5ei der «lOL'ennriTitrn .Erlernnngsmcthode'* werden größere Reihen snl- 
eher Silben, in der Kegel 12, entweder so oft wiederholt, bis sie fehlerlos hergesagt 
werden kSnnen, oder es wird nach einer bestimmten Zähl toi Wiederiiolnngen festge- 
stellt, wie viele OUeder behalten worden sind (Methode der Inkaltenen Glieder). Die 
Zahl der Wiederholnnj^en und die dazu erforderli' he Zeit oder die Zahl der behaltenen 
Glieder bildet dann ein .Maß für die Gcdächtniüleisiunt?. Die Erlernangsmethode läßt 
sieb aber anch so anwenden, daß die Nachwirktuig früher gestifteter Assoziationen, die 



1) Man vgl. einmal die Zeit den Behalten« einer Adresse, die man zehnmal gelesent 
und einer apderen von äbniicber Schwierigkeit, die man sehnmal gesobriebeo bat 
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zur Reprodaktion nicht mehr stark genag sind, geprüft wird, indem mao die Silbe&> 
rtXbm. «i«d«ram bl« m fehtorfreieni Hersagen neu lernt IM» ErBpwnw an Zeit und 
an Wtedwholmigeii bildM dann ein Ma6 de« Belaltenen und des Vergessenen (.Er»paniis> 

verfahren" nach Ebbimrhans) Di^- Erlpraunesmefhode hat abnr den Nachteil, ilafi sie 
neben der Langwierigkeit der Versuche eine genaue Tlegelung der Geschwindigkeit der 
alcb fdgandan Eindrtck» und eine Bestimmung der Reprodnktionszeiten fiut auschlie&t. 
Diese ICäftgd sacht die vim O. B. HUIer and Pilneker angegebene »Traf fermathod«* 
zu überwinden. Sie hat Aehnliohkeit mit dfr Art des Abh"irf>ns von Vokabeln oder 
Geschichtszahlen. Sinnlose Silben oder Wörter, die meist zu genauer Kegtilierung der 
Geschwindigkeit der Darbietung auf einer rotierenden Trommel angebracht sind, werden 
reilwnweiiae tingeprügt. Nadiber irardan dann dnialaa Oliadsr dar fUSkt voi^saftthrt, 
mit der Auffordernnp, das tinmittelliar fol^rcndr «dfr das vorantrehcnde Glied anzu^rebeo, 
und aus den richtigen Antworten oder , Treffern'' werden dann Schlüsse gezopen. Mit 
dem Nachhelfen bei nugenUgendem Memorieren des Schülers ist die Methode der U i 1 f e n 
verglalclibar, bei weldiar d«r Versnchapetson, dla sine Sillisn- oder WortraOie bis n 
einem j:tnvissf*n Grade sich eing:cprägt hat. an den Stollen, wn sli' stockt iHli-r Fehler 
macht, durch sofortiges Nennen des ricliti(;en Gliedes geholfen wird and dann die er- 
forderlich gewesenen Hilfen gezählt werden'). 

Durch die nacli ^esen HeChoden angeatelttsn üntersudiQngan wurdan die Aunuhmen 
der alten Gedächtnislebi e teils bestätigt, tcüs in wesentlichen Punkten berichtigt. In 
betreff der Abhängigkeit des Behaltens von der seit der Einprägung verstrichenen Zeit 
fand Ebbinghaas, daü das Vergessen anfangs anilerordentlich schnell, dann bald lang- 
samer und suletat fast unmerklieb erfolgt, matlieinatisob aosgedrfkikt: dafi das Vergeasan 
nicht proportional der Zeit, s iiuler:! mit dem T.öaarithraus der Zeit fortschreitet. Da- 
gegen kommt £. Meuniunn auf Grund eingehender von ihm selbst und Beinen Schülern 
angestellter Untersucliungeu zu dem Ergebnis, daJj vielmehr gerade im Anfang das Ver- 
gessen etwa der Zait proportional in setzoi sd, und daß erst nacb doigar Zeit ein 
rascherer, dann wieder ein immer langsamerer Fortschritt des Vergessens eintrete Zum 
Vergleich seien einige Prozentzalilen de« ^'ergessenen angeführt, wobei die Angaben von 
Meumann«) beigefügt sind: nach 19 Min.: E. 41,8%, M. (2C) Min.) 11,4%; nach 63 Min.; 
E. 56,8» U. (60 Hin.) 89,3; nacb 625 Hin.: E.64,8, ¥.52,6; nacb 1 Ts?: E. 66,3. 
M. 32,2; nach 3<) Tagen : E. 78. M. 7!'.S. Mi rknürdig ist, daü in MeumannH Versuchen 
alle Versuchspersonen nach 24 Stumlen t)e>ser bciialten hüben als nach 8, was wohl teils 
auf die Tagescrmüduug, teils auf i-iuc Art , latenter NachUbuug'^ zuriickzufUhren ist^). 

Die alltlgUche EHabrnng jedes Leimenden ferner, da6 die Bebaltbarkeit mit der 
Zahl der Wiederholungen wächst, wird durch das E.xperlment. bestätigt. Bei den Ver- 
suchen von KhbinLrbans- crqal) sich ?.. !?.. dafi ffir jde tags vorher vorgenommene Lesung 
einer Silbenreih« augeiahr 2 Sekunden erspai t wurden, d. h. angefähr '/^ ^^it^ welche 
dia abiaalna Lesnag aelbst in Anqimeb iMbm*). Als besonders wicbtig erwies sieb aber 
dia seitlicha Verteilung dar Wtodorbolungen. Bei den Yerandien von Ebbingbaas 

1) Ebbinghana, OnindzOge der Pi^ycbologic 1*, S. 64Ek 

2) .M c u in a II II , Oekonomie 8. 2.55. Die Zableneigeboisss itaaimen SOS denTersacbsa 

▼oa Radozeawljewitgch (a. Literatur). 

8) Meumann a. a. 0. S. '2T>ö. Bei Gedfichtnisversuchen in K r ü p e Ii n 8 Institut in 
Heidelberg habe ich ganz dieielbe Beobacbtong gemacht, .^uch i< Wi n g h au Beobach- 
tnntr, d:\ü ]Xr.>^--rr !>ilS-'hi . il). n f';il«o Wohl iinif;incn'''i'"(ier<> SlotV'- ührrhn hjjI i uiiv crUrilttiis- 
niiiiiig viel mehr Wiederholungen erfordern kürjiure (tirundzüge ö. wird von 

Meumann bestritten und nar für gaas ungeftbte Personen sugegebea (Oekonomie ete. 
S. 323). 

4) Ebbinghaus, GrundzOge I S. 652. 
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erwiesen sieb 68 Wiederboluogeo, die oomittelbar hintereiaander vorgenommen worden^ 
für dtt splt«re Wledererlernen «iner Reibe weniger TortcUhaft als 98, die Uber drti 
ftttMiiaaderfolgcnde Tage verteilt waren i). Diese Beobachtung warde von Adolf Jost 

bestfitipt nnd rn ileni allLrcmeinen SatzP erq-Hn^t, rlaTi liei nriifangreichen Stoffen die Verteil niijr 
der Wiedcrbo Inngen ilberhaapt am so günstigerwirkt, je ausgedehnter sie 
i g t*X d^ man also mit ea so weniger Zeitanfwaad im ganzen lernt nnd besser behilt, je mdtr 
man, anstatt die zum Lernen nötige Zahl von WicHkrholun^'en unmittelbar nacheinander 
TOrznnehmeTi. sif in zeiflidi getrennten Gruy>pcii autVinamier fnl^'eii liifjt. Daraus crtrilit sieh, 
daß z. H. die erste und zweite der unmittelbar sich lolgeuden Wicderholaug&u für das 
fiebalten grSßeren Wert bat als die sp&te>en, nnd zugleicb die wichtige praktische 
Bogel der zeitlichen Verteilunt: der Wiederholungen beim Lernen urafaagroicherer Stoffe*). 

Von großer Bedeutuiiir für dasjenige Lernen, das den Zweck dauernden 'nihaltens 
mit möglichst geringem Zeit- und Kraftaufwand erreichen soll, d. b. für das ,ö k o u o- 
misehe Lernen', ist ferner neben der zeltliehen Yerteilnng die Verteilnng der 
Wiederlio Inneren auf den Stoff. Ein Schüler, der ein Gedieht aoswendig zu 
lernen hat. zerletrt es in der Rei^ei in Teilstncke und lernt die Strnphpn und einzelnen 
Abschnitte der Strophen je für sich, um erst am Schluß dann das Qanze sich einzuprägen 
(TelUemTOrfaliren oder T-Terfahreo). In besoodereo FftUen, wenn es sieh am TeilstOeke 
von sehr ungleicher Schwierigkeit handelt, mag dieses Verfahren allerdings das richtig« 
sein, da sonst um einiger f?ch\vieri<:er Stellen willen auch die anderen, bereits- cin-reprfipr- 
ten Teile zu oft wiederholt werden müßten. Guter gewöhnlichen Umständen aber ergab 
das Eipecimeuti, dafi dasjenige Verfiüiren das wettaos Vkonouls^ara ist, lel welchem dtf 
ganze elnzaprftgende Stoff bei jeder Wiederholung von AnfauK bis an Ende darchgeleaea 
wird (Ganziemverfahren oder G-Verfaljren). Dies bestätigte nach die psycholoplsdie F.r- 
wägong, daü beim Lernen in Teilen der Schluß jedes Teilstücks nicht au den Anfang 
des nächsten Teilstlicks, sondern an adnen eigenen Anfang assozfaitiv geknüpft wird nnd 
daß dann die so gestifteten falschen Assoziationen beim späteren Einprägen des Qanzen 
liinderlii li sein müs^sen, wie dies z. B. am Stocken des Lemcrs bei den Strophenanfäng^en 
deutlich zu bemerken ist. Daraus würde sich also die onterrichtlicbe Forderang ergeben, 
das «Lttnen Im Gnnsfin* zn empfehlen. Immethin zelgmi rieh die Vorteile des CkTer- 
fabrens mehr beim Erwaduenen als beim Kind, und mehr beim sinnvollen als beim rein 
mechanischen Lernen. Auch ift dieses Verfahren seinerseits nicht ohne einen Mancel. 
der darin besteht, daß die Antinerksamkeft in der Mitte des Stoffes nachläßt, nnd die 
Mitte daher stets weniger gut eingeprägt wird als Anfang und Ende der Reihe*). Um 
diesen üebelstend zn vermeiden, ohne die Yorztlge des Q-Verfalirens fUlen m lassen, hat 
Meuiiiaun vermittelnde Methoden (A' Verfaliren) eingeführt, hi i d«ren gewöhiilieher Form 
der ganze Lernstoff in mehrere TeilstUcke zerlegt wird, die für das Auge des Lernenden 
durch einen Strich oder durch einen Zwiscbenranm getrennt werden, der ganze StolT 
aber trotzdem, nur mit kurzen Pausen an den Stellmi der Zwiacbeorftumet vom Anfang 
bis zum Ende darchgelesen, also durch Wlederiiolvngmi ,1m Oanzen' gelernt wird*). 

1) Ebbinghaus, OmndzQge 1*. S. 65B. 

2) Siehe Litt-ratur. 

3) Wa* ditj Ueschwindigkeit der Wicderholnnffcn betrifft {du» , Tempo des Lernens*), 
so betont ^'<-$;<>nnber Ebbinghaus, der ((jrund/üge l'. $.641) die griißte Geschwindigkeit 

de« Lenn-n:^ .1 a i-« Vorteilhafte»te l>t>zeiehnct hatte. M o u m aun (Oeicoiiomiu usw. S. 212 f.), 
dafi die cinzcliicn Lertjcr sich bei der freien Wahl des Tempos rerhcliieden verhalten und 
daß das racelio Lernen {bei gleichcui Zeitaufwand) keinen vorteilhatteu Kiufluß auf dos 
dauernde Behalt <.'u hii)>e. 

■1) Kl' fr* und Meli mann, Ueber einipc Urundfra^t»!! «i^w. S. 1*>^, 

5) Meuniaun uuterjicheidet uocb eiu zweiti:ä vermittelndem V t-riuhreu, das sich am 
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Dadurch werden euerseits die ,rUckläaligen AssoziatioDon" am Ende der TeÜBtüclie ver- 
mieden, imd wird «ndweneits eine erneote Konzentration der Auhnerksainkeit nach dan 
Pausen crmOffUcbt Die Terecbiedenen Methoden lassen siehnaditfeninaitn') schematiseb, 
an Beihen von 12 sinnlosen Silben dargestellt, in folg^ender Webe vcrauschanUcban : 
Q-Verfahren T- Verfahren V>Verfaliren 



I 


1 


V 


IX 


1 


I 
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VI 
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I( 


II 


III 


III 


VII 


XI 


UI 
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IV 


IV 


vm 


XII 


IV 


rv 


V 
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VI 








IV 
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VII 








VII 


VI 


VIII 
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vn 


IX 








IX 


VlU 


X 








X 
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XI 








XI 


IX 


xn 








xn 


X 
XI 
XU 



Für die Beurteilung der Methoden ist es allerdini^ wesentlich, welche Art der 
(fcdächtnisleiiitang bcabsichtifrt ist. In Fallen, in denen es Ptrh. wie nieist«ns fiir den 
Schaaäpieler oder Redner, nur darum handelt, etwas rasch neu zu lernen, fuhrt nach 
den Venncben von Meamann das Teitlemverfabren ebenfalls zvm Ziel. Das Gandern^ 
yerfahren erfordert zwar mehr Wiederholungen, bewirkt aber, was z. B. für den Schnl« 
Unterricht wesentlich ist, {rröütc Treue im Behalten nnd Sicherheit in der Reproduiction. 
Handelt es sich aber zugleich um eine zeitsparende, eine , ökonomische" Lermnetliode, 
80 empfleblt sich das vermittelode Veribbren, das rasebestes Neolemen und ein Behalteii 
TOD mittlerer Treue ermöplicht*). 

Von übprrnsrf'iitlpr Bj^dr-ntunsr fiir das Behalten nnd zuf^leich für das Lernen nnd 
die Reproduktion sind aber die Faktoren der einheitlichen Znsamme u- 
fassnn;, die ans der sosannienbangfRlosen Vlelbeit von Sndrilchen ein Qaate« madieii. 
Bei völlig (^Icicbniüfiit; betonten Reihen von sinnloisen Silben, bei denen dieser Faktor 
Cranz fehlt, sind cbt-ii ilannn »Üu Bedinütinsren bf-oinltTs TiiitrüiistiL'e, mid sie weichen 
daher auch von der gewöhnlichen Art der Uedäcbtuisleistung in einer Weise ab, die den 
Wert Ton Experimenten, die sieh daranf besehrBnken, wesentlieh beeintrichtiKt. Aber 
schon bei einfachen Versuclu ti mit sinnlosen Silben wird unwillkürlich wenigstens ver- 
schieden betont und stellt sich das Bedürfnis elementarer Glicdfrnnsr durch Rhyth- 
mi»>eruug unmittelbar ein. Eingehende Versuche^) haben gezeigt, daü die Cuter- 

be:itf"n li(>i u n £ u s (t iii in r ii Ii Ii ii e '■ i\ '\ G n GediichtTii''stofiVn verweiiil' ii ia;=r-, z R bei Vo- 
kftbelu einer Fremdüprachf. .Es besteht darin, daü man die zu lernende Vokabelrcibe als 
Ganses «o lange lernt, bis man bemerkt bat, da6 einige als beconder« eebwierige aus 
d»T H^'ihe heraust'iillon. Diesi' streicht in;iti an, priijrt sie besonders ein, kehrt dann noch 
einmal >ur LektUre des Uanzen xoriick, bia da« (ian/.e gleicbiuiUiig eingeprägt ist. " Dadurch 
•ei es insbeiondere mOglicb, das 6-Verfahren ungleich scbwierigen Stoffen anxupaüsen. 
(Oekonoinie usw. S- 207.) 

1) Meamann, Ueber einige Grundfragen usw. S. 197. 

2) Ebert nnd Meuraanna. a. O. S. 199. Das V-Tetfahren ist übrigen» eigentlich 
nur eine Muditikutiun de^ G-Verfalircus und irird daher z. B. von H. Offner (Daii Ge- 
dächtniit S. «'."i 1 Iii ht mit Unrecht ul» .interpungierendes" (Janzlernverfahren bezeichnet. 

3) Von .Müller und Schumann (a. LitcriUur) und M. K. ä m i t h . Kliythmua und 
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drflfilraiig des Rhythmus das Lernen bSch£t angUostig: beeinflofit, ja för manche Penonen 
nnmBglldi macht. Kommao min noch, wie in dw Diehtnn^, der R al m und dar «Sinn* 

der Wort« und Sätze ah Faktorrn der f-inlieitlicheii ZusaninipnfassanR hinzn, so wird 
die Gedäcbtnisleistung außerordentlich gestei^^ert. Ebbinghaas fand bei Versuchen mit 
Erlernung einzelner Stanzen der Schillerscbeu Uabaraatzung der Acneis, dafi siunvoUe Yarae 
von ihm etwa 9—lOmal aehnaller erlernt worden nie linnloae Stoff». Aber anch in 
unjrcbnntlpTirr l^räc fjehörpn s<-1<;n rinheitliche Zngaminenfassnn? ilor Buchstaben in 
Wort, der versclüedenen Wort Vorstellungen in der Wortbedeutung und der Wörter im 
Satzzusammenhang zu den unentbehrlichen Hilfsmitteln der gedächtnismäßigen Bcberr- 
achonfr nnseras TorateHongamateriala. 

Diese Faktoren di r tinlii itHi lien Zusammenfassung bezieben sich aber bereits cltenso 
auf die Reproduktion wie aut da» i{ehalt«n. Die Reproduktion beruht in erster 
Linie auf der Vielheit der assoziativen Beziehungen, in denen die betref- 
fende VorBteilinitp ateht Ba sind gleiebaam ebenso viele Wege, die an der Vorstellottcr 
führen und von denen, wenn der eine nicht gangbar ist, leicht irgendein anJorer sirh 
zur Verfügung stellt. An den Tag, der mehrere für um bodentsame Ereignisse um- 
schloß, werden wir uns besser erinnern, als an den, der nur durch ein einzelnes gering- 
fBglgea Erlebnis gekoinseiehnet ist. Der Nene einer Peraon, d«r In da« AMOziations- 
syütem unseres Berufslebens verflochten ist, \vir>l \ on iiiisi mit größerer Füchorheit wieder- 
gegeben werden als irgendein Name, den wir zutlllig in einer Zeitung gelesen haben. 
Die Vielseitigkeit der assoziativen Beziehungen erhöht aber nicht bloü die Möglichkeit 
der Beprodaktion fiberhaapt, sondern ist avch eine der wichtigsten. Ursachen daftr, dafi 
unter vielen möglichen Vorstellungen eine bestimmte Vorstellung bewußt wird. Von den 
Namen der Städte z. B. sind wohl auch I.nndan \\n<] PnUing Gedächtiiisinhalt und zur 
Reproduktion bereit, aber der Großstadt, in deir wii* etwa wohnen, und deren Name in 
nnserem Bewnßtaein auf die vielseitigste Weise assoziativ verknflpit iat, kommt die grSftte 
Wahrscheinlichkeit zu, wirklich reproduziert zu werden. In physiologischf r Spraclie 
ausLredrüt kt, konnte man sa'jeii : Die pliysiolopisrhe lieproduktionsgrundLage wird durcli 
das Zusamiiioustrümen der Erregungen der zu ihr führenden Assoziationsbahnen zu der- 
jenigen Intensitftt gesteigert welche die Bedingong des psychischen Vorgaaga ist*). 

Als weitere wichtige Bedingung der Beproduktion sind aber wiodrnun die logi- 
schen Beziehungen zu neunen. Dan Netz begrifflicher und gesetzlicher Verhalt- 
nisse, mit weli-hem die Wissenschaft das Kcich der Wirklichkeit umspannt, ist zuletzt 
das znTerUssIgste Hüfnnlttd des Gedftehtoisses nnd seiner Reprodnktionstfttlglteit. 
Kennen wir den Ort des Objektes im Syi^tem des Wissens, so werden wir sieber nnd 
leicht die Vorstellung von ihm reproduzieren. 

Das Noch-nicht-vorhaudensein oder das Schwinden dieser assoziativen und logischen 
Beziehongen Ist es ancb, das die Schv^he des Ged&chtnhBes bmm Kinde, nnd den 
„Altcrs»chwund- des Godftchtnis^ies uns verstikndlich macht. Zur vollen Gcdäclitnis- 
1( istiing gehört ein Incinarnlor von Gedächtnis und Denken; auch das Gedächtnis ist mr 
da auf seiner iliiiie, wo das Bedürfuifi des meuschliuhen Geistes, die Vielheit des Gegebenen 
durch dte Einhdtsfiinküon des Denkens za bewftlttgen, sich za betätigen vennag. 



Arbeit PhSt XVI (1900), S. 197 IT. Vjp). auch Ebbingbaut, Onmdzfige 8. 654 f. 

E. Menm an n . Oi l.oiiomie usw. S. 214 f. 

1) Max Offner, der diesen Punkt suerst ciugeboud behandelt (Das Gedächtnis 
S. 171 ff.), nennt dies „konvergente DittpositionsaiiregTing» und definiert «ie als ,das von 
mehreren jjleichzeitig in Erreifung befindlichen Vorst^Unngsdisjtcsitionen und auf eine mit 
ihnen in Assu^itition»- oder Aebolicbkeitsbeziebuiig stehende Vontcllungsdigpositioa bezw. 
Dispositioosgruppe bin erfolgende Zusammenströmen piychiacher Erregung". 
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Daß die Seele sieb nicht damit begnügt, Torbanden« Vorsteltntigen wiedensoer- 

neaern, sondern daß sie auch aus dem vorhandenen Voretellungsniaterjal Nouf s pt'stiiltt^t, 
ist tins' bereits aus der Tats.ichf der ^PhantasicvorstclhiTisrcn" ') bekannt. Wir wiBäien 
auch, daü dabei nicht etwas unvergleichbar Neue« erzeugt wird, sondern üaij sie sich 
dabei des gegebenen AnsebanongsmaterialB bedient, entweder das Alte an neoen Fonnea 
kombinierend oder nach dessen Analogie Neues schaffend. Aber auch dieser (ircnzen 
sich liowußt, kann die Betrachtnnfr der Pbant.nsicvnrstp!lanir« n daboi nicht stehen bleiben. 
Sie ist nicht iiustande, nach der .Art der Erklärung de» autiereu Naturgeschebens diese 
V(vglnge alt dnnelne aas anderen einzelnen Vergftngen abtnteiten, sie riebt «ich viel- 
mehr genötigt, eine schöpferische F.'ihigkeit der Seele auzunehmcn. vennoi:»' w.lcher 
die Phantasievorstellung mch r ist als das Material, ans ilcm sie kommt oder nach dessen 
Analogie sie gestaltet ist Eben dies aber ist die P Ii a u t a s i e. Wir Terateben also 
nnter der letzteren, im Unterschied von der bloß reprodnktlvea XänUldnngduraft eder 
der zum Oedlichni« im weiteren Sinne zu rechnenden*) Fähigkeit, früher dagewesene 
anschauliche Vorstellungen zu beliebiger Zeit zu erneuern, die produktive Einbildongs- 
krait oder die Fähigkeit, neue anschauliche Vorstcllnngon her vor- 
anbringen. 

B. Die phanldäitinmüigü Gestaltung des Anschauungsmalünals. 

Da die Tätii^keit der Phantasie aber, wie wir wissen, vorhiindenes .Vuscbauangft- 
material voratusetzt, so hängt sie enge mit der anderen Fähigkeit zusammen, einen Reich- 
tum an verwertbaren Vorstellnngen zu gewinnen, etwas sn erleben, das deh zn Bildem 
der Phant.T.sir irt'^taltrii l;iDt^\ Der Kün.stlrr, der Maler, der Musiker. <\eT 'Rildlianer, 
der Architekt, sie Hiüüseii Foruicn geschaut haben, uui Fomen zu bilden ; der Musiker, 
der Dichter, sie müssen etwas erlebt haben, um den Ilürer in den Bann ihrer Worte 
oder T9ne an zwingen. Ja, wir kOnnen sagen, die Feinheit und Scbtrfe des Sefaanens, 
die Tiefe de« Erlebens ist der eine wesentliche Faittor tax die Leistungen der Phantasie. 



1) Siehe oben § 26. aU deüsen Fortsetzung dieser Paragraph betrachtet werden kann. 

2) Die reprodaktive EinbOdangsknift ist dann diejenige eeeliBche PAhlgkeit, welche 

in unserer tabt'llari^''hi>ii !'i'1>- is!i1l( d>-r (ledrifbtni-fiinkiioncn § .'i2 B Hi«- :\}- .Sich einbfl- 
den' bezeichnete Reproduktion der Vur^tcllungen ohne zeitliche Kioordnuug in die Ver- 
gangenheit de« eigenen Erlebens vmfafit. Die letstere bevitst als «Erinnerung* (memorj), 
wl. Hume sugt (Treatise, flberaetit Tou Lipps Gk 115), gittfiere [«bhaftigkeit als die 
»Einbildung* (imagination). 

3) Fttr die folgenden Aosfllhrungen verwende ich einen Teil meiner Abhandlung über 
«Theorie der Phantasie* (s. laterntnr). 



§ 53. Die Phantasie. 
A. Her Begriff der Fhaataeie. 




§ 53. Die PhanUsie. 
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Das V 0 r hält nis der Phantasie zu diesem Anschaunn^material liaiin i ln sehr vmchie- 
deoes sein, von der immittelbarea Aoloknoog an Farben nnd Formen der WirkUchkeit 
Ub snr fnl«8tn Gestaltnng, di« Towl Boeb im Znmimneiihan? mit goMhavten Dingen 
nnd wirklichen Erl«bninen «fkennen lAfit Immer aber trWgt das Phantasi^ erzenKnis, 
wo es ein ächtes ist, den Stempel der Ei^entiitigkeit des Scliaffenden an sich. Auf Äs- 
thetischem debiete kann man darin geradezu das Kriteriam dessen finden, was ästhetiach 
m werten ist. In einer Zeit dw nnfienu-deatUdi yerToUkoniinneten Reiirodaktioosteelinlk, 
di« im Kinematoenpheii eellMt der SehfinMt der Bewepmg nch bemächtigt hat, ist es 
nicht immer leicht iVv Grcnzf« zwischen dem r.n /Mwn. was noch bloüe Tcclmik tmd 
was bereits Kunst iist. ist z. B. diese oder jene aoagezeicbnete Reproduktion eines be- 
r&hmten Gemftldes noch alt rdn technische ToUkommea« V^edergabe deMen, was ist, 
wobd jedem Pankta das Originals ein Pnnkt in der Reprodnktion entspricbt, oder zu- 
gleich als künstlerische Leistung zn werten? Den Maßstab dafür wird elien die Fra^'p 
bilden, ob das Kunstwerk von dem es iteprodnzierenden erlebt nnd aus diesem Erlebnis 
heraus wiedergegeben, mit anderen Worten durch seine Phantasie hindurch- 
gegangen ist. 

Die Formen dieses Gestaltnnpsjirozesscs. den hierbei das peccbenc Anschauungs- 
material erfährt, die Auswahl, die Vereinheitlichung, die ^ieukombination, die L mfonuong 
des einzelnen, die Neuschaffung in Analogie kennen wir bereits von seinem Ergebnis 
her^ den PhantasieTorstailiuigen. ünter welchen p^rehologLsehen Bedinpingen steht aber 
die Phantasie als seelische Fsblgkeit selbst? 

C« IHe ptychologifdlien Bsdingnngflii der Flnatuietitigkoit. 

Was ist die lettte Wnrsel jener geheimnisvollen, gestaltenden Knft, welche die 
höchsten Schöpfungen der Kunst, die gewaltigsten Werlte der Technik, die größten Ent> 

derknnL'en der Wisseiisrliait luiiiilich maeht Hier haben wir nun zunächst die inerk- 
würdige Tatsache zu verzeichnen, daß je größer die Leistungen der Phantasie sind, um 
so geringer der Anteil Ist, den der bewußte Wille daran hat. Es gibt zweifelloe 
Phantasietfttigkeit „auf Bestflluu'^'", and man wird nicht leugnen können, daß z. B. an 
der Herstellung eines plastischen ]\nn;itwerkes, lias der Künstler auf Bestellung liefert, 
der Wille, es hervorzubringen, einen wesentlichen Anteil hat Es wird auch zuzugeben 
sein, daß bei allen groftNi Weriien der Phantasie in der Aasfbhmng des Pbantadeent^ 
Warfes der Wille eine große Rolle spielt^). Aber dlejenii.'e(i Hewußtseinnzustände, aus 
denen die Entwürfe großer Pliantasiewerke pebnren werden, die Momente der Konzep- 
tion, lassen sich nickt willkürlich erzengen. Der Künstler kann zwar diesen Prozeß 
bis an einem gewissen Grade beeinflussen, aber er schalTt dabei nicht mit sdnem Willen 
die Kraft der Produktion, sondern nur giinstige Bedingungen, unter dsnsn sie sich an 
äußern vermag, ohne aber sicher zu sein, daH die Produktimi in einem von ihm gewoll- 
ten Augenblick sich einstellt. Wir stehen vor der eigentümlichen Tatsache, daß gerade 
die hSchsten Bneeognlsse mensebhdilieher Kultor nicht bewofitem menschlichem Wollen 
entepringen. Der Sprachgebranch bringt dies dadurch zum Ausdruck, daß er bei den 
Erenialen Schöpfern s.ilchLr Werke, mit einer vor der religiösen Ergriffenheit dnrch tiber- 
mensebliche üewaiten hergenummeueu Bezeichnung, von „Inspiration'- redet. Am an- 

1) Diese Momente hat wohl W. Wandt wesentlich im Auge, wenn er (VOlkerpqrcbo- 
logieHI* .Die Kiintk* 1906, S. 19) .nicht die in der Regel Tnn den Psychologen bevoraogte 
Icttortleriscbc Phantasie, die eine unter möglich.st verwickelten Bedingungen stehende Form 
der nkfiven Pbantajiie ist* als geeignetes Substrat ffir die psychologische Analjae derPhan- 
tiisietutigkcit gelten lassen will, «ondcrn nur die «passive Phantasie*. leb snclie tm folgen» 
tli n /u /.eigen, daü die eharakt<'i i~ti r liun Höheponikte der PhantasieleiituBg auch beim Kflnstp 
1er nicht aater der Aktivititt des Willens stehen. 
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schaulifhsten hat vielleicht Friedrich Nietz-chc- diesen Zustand (resi liiMcrt, wenn er mit 
Beziehung auf die Entstehimg aeines Zarathostra anter anderem sagt: „Der begriä* 
Ofrenbanmg in dem Simm, daß pldtdidi mit muftgUclier Sicheriiett und Feinheit etWM 
sichtbar hörbar wird, das einen im Tiefsten erschüttert und omwirft, bescbrei1»t eiofncb 
den Tatbestand." ,Man liHrt, man sacht nicht; man nimmt — man frapt nicht, wer da 
gibt." , Alles geschieht im hOcIiüten Grade onlreiwilUg, aber wie in einem Sturm von 
FitiheitBgefQlil» von Unbedingteein, yon Hacbt, Ton GSttUchlceit' >). 

Tenncben wir nun aber eine nähere Vorstellang von den Bedingungen zu gewin» 
nen, von denen dieser Zustand produktiver Kraft dtr Phantasie abhängig ist, so drehen 
wir am besten von den „negativen Instanzen* ans. Was ist es, das fehlt, wenn die 
PJiuktBsie trotz dee Willeos der ProdnküoB zn bedeotenderen Ldetnngen avAcntuide 
ist? Fragen wir den, der am meiftMi Erfiibrung darfibM* beeitst, den Kflnstler, eo er* 
halten wir di* Antwort : „Tch war nicht in Stimmung' Unter Stimmung ver- 
standen wir die Uesamtgefühlslage in einem bestimmten Augenblick des individuellen 
Seelenlebens, die als Besnltante der in sie eiogehenden SondergefBhle and, in der Begel 
dnrch eines derselben, das in adinti iiisf;iliii,'st(>, in seiner Färbung bestimmt, ein mehr oder 
wcni^'er ciTilH-itliche-s Totalgefühl höchster ÖrdnuiiLr d u stallt AIkt schafft denn die 
Stimmung Bilder ? Erzeugt sie selbst neue Ygrstellungsverbiudangeu ? Wie sie auf den 
VorsteUnngSTerlaaf wirkt, wie sie die Reprodnktton von YorstdloBgea mit dem ihr ent- 
sprechenden Gcfiililgtoii und von Vorstellnngsvorbindnngen, die ihrer Qualität entsprechen, 
herbeiführt, ist nns Icrfits bekannt*). Wir müssen nnn aber annehmen, daü sie als 
gesteigerte Stimmung den Gestaltongsprozeß der Vorstellongen selbst beein- 
flußt, ehe sie znm Bewnßtsdn liommen. Sie fügt sich damit ^ in den Zwedgasaramen- 
hang des organischen Geschehens. Als gesteigerte Stimmung negativer Art schaflft sie 
z. Ii. im Traum Scliri-ckldldiT. als f-ri^steiK-rte Stimmnnjr positiver Art ndor als erliühtc 
Stimmung entlädt sie sich in Bildern, welche den höheren geistigen BedQrfuisseu des 
Henschen Befriedigung Tersebaffen. So ist das Gef&hlslebeQ des KeradeD, um mit 
Nietiaobe zu reden, sei.K tu Wesen nach „apollinisch* und fitbrt bei entspreebender Be- 
gabnng 7.\\r Entladung' in Bildern und ztir .S' haffung von Knltunverton. 

Wie aber entsteht die dazu notwcndij^e „Erhöhung der Stimmang"? Sie 
Icann znnSebst rein körperlieh durch eine Steigerung des gesamten Lebensgefiibls bedingt 
sein. Aber ciiiiiuil vorhanden, weckt sie die spezitische I/eistungHt'ähigkeit des Phanta- 
siebegabt«n, des Alusikii^, drs Malers, des Dirhtprs. Physiologisch pr.'^prochen. kf^nnte 
man etwa sagen: Die der gesteigerten GetWslage entsprechende Erregongswelle Uber- 
flotet weite Oebiete der Orofihimrinde nnd setzt die Stelle der grOfiten potentielhin 
Energie in wirkliche I^istung um. Oder aber kann die erhöhte Stimmung bereits selbst 
durch die Gffühlswirknntr «pi zitiscbcr Plianta siereize hervorgerufen seiti. ilurrh welche 
der Gestaltuugsprozeij des Vorstellungslebens sogleich in eine Itestimmte Richtung gelenkt 
wird. Es sind die Filte, in denen der Komponist, der Diditer, der Mdhaner sich durch 
ein tesümmtee ,UotiT' angeregt weiß. 



Psychologisch liiüt sich von Iiier aus wenigstens einigermaUen eine Vorstellang 
gewinnen von dem geistigen Prozeß, der in der Phantaaietätigkdt sieh vellzidit. Findet 
die erhöhte StimmuPL' di>' ihr adäquaten Yorstellnngen nicht in der Wirklichkeit vor, 
so leitet sie das Werden derselben ein, indem sie snnftchst das Material zur Auswahl 



1) Fr. Nietxacbe, Also sprach ZaraUiastra. 44.-47. Tausend. Leipzig, Naumann 1904, 
Anbang S. 4H4 f. 

2) Siehe § 86 £ and an mehreren anderen Stellen. 
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?nr Vc'rfüpnii& stellt, d h sie bewirkt, dnTi die verwandten Vorst«!! nnutTi, wpiin iTirh 
nicbt bewoüt, so doch n&hcr der .Schwelle de^ Bewa&tüeus, ,in B e r e i t $ c h a t't" sind. 
Am deadichstan Iftßt vielleiclit dieser Pmefi b«i der dicbteriscben Pbantavie ver- 
folgen, di« In dar Wahl der «atspreeheiideB Worte, In dem bestandieren Mitklingen des 
Hhythmas, in der Vei-fflgnng über die möijlichen ähnlich klins^pndfn I7f iiinvfittor dnrfJintis 
auf diese unterbewußt« Mitarbeit angewiesen ist. l'nter den m<i(::lidieQ Vorstellungen 
gewinnen die dem Stimmungsgchalt adiU^uaten ohne weiteres das lutereaee ond damit die 
Anfnerksninkeit*). Bs felgt dann der Bildnngtprozefi der Pbantuleventellnneen, 
der in einer Kombination, l'Tnfnrmnntr. Nen^< iiafTnng anschntiliriirr Vnrsfcütin'jen bcsfehen 
itann, zugleich aber stet« unter der üerrscbatt eines vereinheitlichenden Fak- 
tors vor sich geht. Dieser Faktor kann entweder wie beim Traum nur in der Stlm- 
mnng liegen, velcke die Produktion von YoretellnDgen Unlieber Oefllhlaqnalitftt begün- 
stigt, oder aber in hr'ilieren Momenten, deren wir zwei unt<?rsrheiden wo!l<n Diesij 
höhere Einheit der Thantasieschöpfungen kann eine Einheit der alle einzelneu Forincn 
dorchwaltenden Gesetze sein, der ästhetischen, der logiseben, der mathematisch- natur- 
wlisenecbaftlichen Oesetse — «n düesem Pnnkte Tor allem «cbeidet dch die Pbantaeie 
von der „Phantastik" — , oder eine Einheit des T n Ii ;i 1 f s, in der Regel aber eine 
Verbindung dieser beiden Einheitsmomente. Der Inhalt kann »ich verdichten zur Idee, 
und wo dem Geiste des Künstlers oder Denkers ein jenen Gesetzen und der Idee ent- 
cprechendei Werk aU Zfel voreebwebt, da leitet ihn als hScbste Blnheitsfonn der Phan- 
tasie das Ideal. Zu siiiililcni, wie .sich hier.-ui.s kUnstlerisi'tie, wis-if-nsrhaftüche, ethi>elie, 
religiöse Ideale ergeben, wurde uns zu wt it führen. Es .«sei mir noch auf die wichtigen Wir- 
kungen hingewiesen, welche die PhantasiutäUgkeit aus deui Wechselspiel zwischen dem 
natlos eich fortsetsenden Bildnngsproceß adiqnater Vorstellnngen nnd ton Immer nur an- 
n;UienniL'sw( i.Sf erreichbaren Idial empföngt. rnermüdlich erzeugt die Phantasie iinnicr 
neue Bilder, um dem Ideal zu geniigen, an den Bildern selbst aber «^tpigert sich die 
Stimmung nnd berauscht sich damit wiederum die Fliantasie durch das Medium des 
wachsenden KraftgefUils hlndnrcb zn immer htheren Leistnngen, ohne dafi frdlicb die 
Ausführung je dem Ideal völlig entspricht. Aber eben daß diese in der Richtung des 
Ideals fortwirkende PhantiisieTfitigkeit xkh immer nur in der Annäherung an das-selbe 
nnd nie in seiner vollen \'erwirklichang vollzieht, ist im Leben des einzelnen wie der 
Gattung der Sporn zn immw nenen Werken, in denen die echalTende Phantasie ihren 
Beitrag zum Knltnrfortschritt der Menschheit liefert. 

Literatur. Wilhelm D i 1 1 b e j , Die Einbildungskraft de« Dicbters. (Philo«ophifcbe 
Aafsitse, Eduard Zeller gewidmet. Leipzig 18^7.) — Th. Ribot, Die Schöpferkraft der 
Phantasie. Deutsicho Auwgabe von W. Mecklenburg. Honn 1902. — L. Löwenfeld, 
Ueber die geniale Geistestätigkc-it, mit besonderer BerQduicbtigting de» G«oies fOr bildende 
Eoott. (Grenxfragen des Nerven- und Seelenleben«. Heft ZXI.) Wiesbaden 1908 — G. S^^- 
aille«, Da« ktlnstlcrische Genie. Lebersetzt von Marie Borst. I.*iii7.ig 19t>l. - Wilhelm 
D i I t b c y . Goethe und dit Jichterijiehe Pbant.iM! (Das Erlebnis und die Dichtung. "J. Aufl. 
1907, S. 159— 24Ö.) — Emil Lucka, Die Phauuisie. Wien, Braumüller 1908. — Theodor 
Bleenkaue Theorie der Pbantaeie. AP« XXII (1911), S. 90 IT. 

1) Dirsi ii Faktor Phantasie hebt Th I! iL o t ir »^«'iiifm reichhaltigen Buche: 

»Die Schöpieikrult der Phantasie* (deutsch von Mecklenburg. Bonn 1902, S. 59 f.) mit 
Beeht besondere hervor, hat ihn aber doch wohl flbemohatst. 
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§ 54. Charakter und Persönlichkeit. 

A. Der Begriff dM Gliankters 

Das griecbisebe Wort cbarakter bezeiclinet nrapninglich dn Werkaeog «nn Wca^ 
graben, Eiuscbneideii, Einprägen, und dann das Eingegrabene selbst, das Eingeschnit- 
tene, das Gepräge, z. B. Schrift oder Figuren, die in Stein. Metall oder ITolz einpe- 
graben siod. Die davon aosgebende Bedootuiig ^Keunzeicben", Merkmal, an welchem 
«ine FmoD oder Sache erksnnt and tob mderen miterectaieden werden kann, hat dann 
weiter dem Wort die allgemeinere Bedeutung der Eigenart, des Sondergepräges ver- 
liehen, aU der Gesamtheit dir indivldublli'u ^rerknialf', dun-h welche eine Person oder 
Sache dch von anderen unterscheidet, üo sprechen wir z. ß. vom Charakter einer 
LandfldMlt, eines Gebirges, einer Stadt, dnes Zdtaltera. »CbaKsktsriatleeh' ist dann 
das, was dieses Sondergeprl^ 1)e8onders hervortreten lifit, nnd ,chsralrterisiereu'' heißt 
einen Grpenstnnd nach dirser sciimr individncllen EircTiart hcsrhrcihrn nnd darstellen. 
Da aber die individuelle Eigenart ihre vollkommenste und wichtigste Ausprägung im 
geistigen Wesen d»$ mensddiehsii Individnoms findet, so wurde der Sinn des Wortes 
auch anf die geistige Eigenart des ICenselian dngesdotnltt. Vorzügilehe 
Charakterschildeninjren dieser Art (indfn sirli schon im Altertum, in den auch kultur- 
geschichtlich wertvollen, wahrscheinlich 319 v. Chr. abgefaßten*) , Charakteren" dea 
Theophrast, eines Schülers des Aristoteles und seines Nachfolgers im Lebnunte. Sie 
sind aber besonders beüdvt im 18. Jabrtundert, im Zeitalter der dentsoihen AnfUftning, 
der empfindsamen Beschäftigung mit dem Scelrnlcbfn, für welche die häufig gebrauchte 
Redensart ,von einem den Cbarakter machen**, d. h. darstellen, bezeichnend ist^). 

Von dieser dreifachen Bedeutung des „Charakters im allgemeinen Sinne* haben 
wir aber , Charakter im eigentlichen Sinne* zn nntencbeiden, deawirs. H. 
in der Redensart meinen: .der Mann hat Charalctcr". In dem damit ausgesprochenen 
Urteil ist aber die Beziehung zu den Handlungen des Menschen, in denen sich der 
Charakter offenbart, unmittelbar mitentbalten. Da aber die Handlungen ihre Bedeutung 
erat gewinnen dnreb den Willen, ans dem eis berrorgeben, so weist der Begriff des 
Charakters im eigentlichen Sinne znlet/t anf eine Fähigkeit, die ebenso dem 
Wollen Einheitlichkeit verleiht, wir nach anderen Uichtungeu die Aufmerksamkeit, 
das Gedächtnis, die Phantasie ihren Beitrag zur Verwirk lichoug eines einheitlichen 
Seelenlebens liefom. 

B. Formaler and mat^rialer Ch&raktor. 

Wir können also den Charakter auch als die Fähigkeit einheitlichen 
Wo 1 1 en B bezeichnen und können Tersochen, ihn als den Inbegriff der ffiesem Ornndmerk- 
mal entsprechenden Willenseigenschaften zu beschreiben. Wir unterseljeideii dabei die 
dem Charakter iibeiliaiiijt ohne Rücksicht auf sein« ii Inhalt zukommenden Fornieigen- 
schaften des Wollens oder den formalen Cbarakter, und die inhaltlichen Eigen- 
schaften, die RIcbtnngen des Wollens oder den materialen Charakter. 

Soll das Wollen ein einheitliches sein, so gdiQrt daan in erster Linie die Oeidt- 

1) Zar genaueren Orientierung darüber, vie Ober die F^en der Bildang des Charak- 
ters vergleiche inein»^ Schrift fiber , Charakterbild uag*, der auch ein Teil der folgenden Aui* 
fOhrongen entnomroeii ist. 

2) Tbeopbra»t, Charaktere. fAnegabe s. Literatnr.l Einleitung 8. LXII. Die her* 

kömmliche ßczciehnuDg, welche neben T h o o p h r a s 1 8 ('harukterc das Beiwort «ethisch* 
«etsi, wird durch keine ein/.ige Iland^icbrift bestätigt. Vgl. a. a. 0. S. XXIX. 

3) Näheres bierzu vgL Th. Klsenhau», Charakterbildung S. 7 f. 
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nAfiUrkflit d«iwlbeii im settUebeo Weduel der ftofieran Bedlngnng«!! und der ianeren 

Einflüsse, oder die Konsoqueiiz drs Wollfns. .Der Mann von Grundsätzen", snirf 

Kant^), „von dem man sicher weiti, wessen man sieb, nicht etwa von seinem Instinkt, 

sondern von seinem Willen za verseben bat, bat einen Chai-akter." Dieses Merkmal 

des citanktervollen Heneelmi wird am so wiebtIger, je verwiekelter die Koltor wird 

und je prößer daher die Gefahr ist, in der AniiassuiiLr an die vielseitig wechselnden 

äutieren Eintiüsse alle Stetigkeit zu verlieren oder, einem typischen Zöge des modernen 

Lebens nachgebend, an die Stelle konsequenten WoUeus ein weichliches Zerflieüeu in 

Stimmiifigeii m eetseo. Da die Stetiglcdt dee WoUens aber nur gesichert iet, 

wenn es imstande ist, solche peftlhrliche Einflüsse und GegenwirkniiL'^« n zu übenvinden, 

80 muß sieh alf» zweite Etsrensehaft des formalen ( harakters die Kratt d <: s Wollens 

binzugesellen, teils als tcberwindong der großen äuüeren and iuuereii Widerstuude eiueü 

AngenbUeke in der Tapferkeit, dlem JegUeher nodemen Y orllebe fOr das Sehwfteh- 

liche, Unmännliche, Kriinklicho, Entartete den schärfsten Gcf^ensatz bildet, teils als 

Ueberwindunp vieler kleiner Widerstände in der Beharrlichkeit, der „Tugend des 

industriellen Zeitalters' *), ohne welche erfolgreiche Arbeit nicht müglicb ist. Unter ' 

den Gelolurea, welche das einbettUehe Wollen m tberwinden bat^ ist aber die grOßte 

die Beeinflussung^ durch andere Menschen und die Abhäntrif^keit von ihnen. So haben 

wir als dritte Eie>Misohaft des fonnalen Charakters die Selbständigkeit des 

Wollens zu verzeichnen, deren vötliges Aufgeben zugunsten des Vorwärtskommens den 

Tyjm des «Stnbws* bDdet und deren Oegentdl die «Gfaarakterioaigkdit" in engeren 

Sinne ist 

Die ^Form" des Charakters kann mit verschiedenem TiihaU pefnllf sein. Der In- 
begriff der inhaltlichen Eigenschaften oder der Hiebtungen des W(tllens, d. h. der 
materiale Charakter, louin dn dttUeher oder wldersittlleber sein. Dafi ge» 
rade der letztere, da wo die Formeigrenschaften eine gewisse Höhe errreichen, daü die 
dämonische Natnr des sroßen Bösewichts, Nietzsches „Raubmenschen vom Schlage des 
Cesare Borgia** eine be-sondere Anziehungskraft aoaUben, ist eine aus der dramatischen 
Dlebtimr and von dw BOhne bw bekannte Tatsaeke. Es tot niebt Uo6 das isthetUebe 
Moment, dn.s diesen Kelz ausmacht, sondern die Empfindung für den Wert der hoclige- 
fiteigerten WiMensoiL'eiiscbaftea überhaapt^ etwa im Sinne dessen, was Schüler von 
Wallensteiu »agen läßt: 

.Denn Recht hat jeder eigene Charaltter, 

Der abereinstimmt mit sich »elbst, es ^bt 

Kein anderes T'nrerht als den Widerspruch." 
Die Ethik belehrt uns, daß jenes Wollen allerdings, an dem Maßstabe höherer 
Werte gemessen, Temrteilt wo^en maß, nnd «eigt ans das Ideal des sittlieben 
Charakters, bei welchem die Konsequenz, die Kraft und die Selbständigkeit des 
Wollens in den Dienst der sittlichen Zwecke tri st»'.lr sind Es ist der Standpunkt, von 
dem aus auch die rein formale Freiheit deä Willens nicht mehr als der wUnBcbeuswer- 
teste Znstand des wollenden Menschen endidnt, aendem die mit E^starkang dee sItU 
liehen Charakters Hand in Hand geiiende Einschrinknng derselben') im Sinne des znr 
, anderen Matnr' gewordenen sittlicben Handelns. 

0. Oharaktor uul FwaSnlielikait. 

Mit dem Begriff des Charakters hingt dojaiige der Persönlichkeit aufs engste 

«Ham men. Bezeichnet der „Charakter im engeren Sinne" die Fähigkeit eines einhelt- 

1) Kant, Anthropologie. S W., hr«i». von Ho^enkranz. VII b, S. 213. 

2) F. Paulgen, üyitem der Ethik. 5. AuÜ. l'JUU II, S. 20. 
8) Siebe oben 9 47. 
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liehen 'Woncrs, po %crstchen wir nnter rtisi"iilichkeit dip Fälligkeit des Mcnsclion 
überhaupt, die Qesaiutbeit seiner seelischen und körperlichen Zustände und Tätiß:keiteD 
zur Einheit zuammenznfaMen*). Dm Problem der Pensünllchkeit, von den Stoikern zu- 
erst in Angriff geooinnien*) und dnreh die Lehre von der „Leitekraft der Sede* (Hege- 
monikon), \velr«hc Vcrnnnft nnd Wille zn^rl^ich ist und die ühriueti Seclenteile beherrscht, 
Ton ihrer Philosophie aus gelöst, findet im Mittelalter nnd in den AniUnpen der neueren 
PtdloBopliie eine vorwiegend iotellektnalisUBche Behandlung. Pcr&unlicbkcit ist im weiient- 
Ueiien idratisdi mit der Einlieit des Bewußtseins in der weebselnden Yidhdt seinw Yor- 
stf llnnf^en Erst Kant hat der IHpp der Pcrstiiilirlikrit ilire tiefere Bcdeutun^r pc- 
geben al» des .Zwecke« an sich selbst*, als des in Freiheit sich selbst bestimmenden 
vemBnftigen Wesens. Sein genanerer iJegriiT der I'ersüulichkeit ist aber durch den 
sciwrfen Gegensatz swlsclien Pdiclit nnd Neignng, zwiiehen moralisebem Gesetz und 
tiinnlichcr Natur bosfiiiiint IVisGnlidikoit ist ihm ,die Freiheit nnd Unabhängigkeit 
von dem Meehunibnms der gm/.en Natur". Dieser rigoristi-schen Auffassung stellt sein 
größter SchQler Schüler das Ideal der , schönen Seele" gegenüber als «Siegel der voll- 
f. endeten Hensdibeit*, in welcher die ,rdne Gdstematnr mit der slunlieihen Nator ftber- 

einstimmt* *). In der Tat gehört zum Begriff der Persönlichkeit die harmonisch-einheit- 
liche nostnUnncr .seinrs posamteu seclisch-koi in-rlirlirn Weyens. Dies setzt znnSclist 
vorauH, dnü iuuerhalb der gegebenen MannigtuiUt^Ktit der Ki'oiieu Ctebiete des Yorätellens, 
FOlilenB, Wollene selbst v«frdnheitlicbende Momente wirksam sind, dafi die VorstellangB> 
weit dOTCh das Denken einheitlich bewältii^'t wird, daü das Gefühlsleben in Momenten 
der .Samralnni,'*. durch iiiifaert" Rindrücke nicht gestört, über die verwirrende Vielheit der 
wechselnden Stimmungen hinaus zu einheitlicher Vertiefung, gewissermatieu zur Kri- 
stallisation gelang nnd daß der Charakterrolle Wille die manniglMtigen Titigkeiten 
einheitlich bf In n -i ht. Alle diese eiiiheitscbaffenden Faktoren bedürfen aber selbst wieder 
de» FilnheitHpuuktes. durch den sie zusammengehalten werden Hirs-pr Etnheitspunkt ist 
ab«r uicbt.s anderes als die freie Selbsttätigkeit des wollenden and handelnden Menschen, 
die Im Charakter sidi krletalUsiert Darob sie erst wird der Köi|>er zom Werkzeng des 
Geistes, nnd das Mosaik der seelischen Vorgänge nr Xtnheit des Seelenlebens. Solange 
wir passiv uns verhalten, zerfällt, was sich um uns und in uns ermjrnet, in die Viel- 
heit des Gegebenen. Erst in der selbt^ttätigea Verarbeitung des von aniien Empfangenen 
nnd in dem selbsttKtigen Auswirken der im Innern lebendigen Krifte vollendet sieh die 
Einheit der Persönlichkeit. 

Literatur. T h e o p h r a s t s Charaktere. ür»g., erklärt und übersetzt von der 
Philosophischen (JeücllHcbaft zu Leipzig. Tcubuer 1897. — Alfred Fouill^e, Temperament 
et Charactere zelon leg iiulividiis. le» sexes et U-n raccs. Pari», Alcan 18(>,5. (biblioth^que 
de Philosophie contcmporaine. üd. 144 ) — John M a e C u n ii , The Making of Cliaracter, 
8ome educatioual a^pecld of ethics. Cauibridge, at the Univcrsity Preüs 1000. — Julius 
B a u maan, Wille und Charakter. 2. Aufl. Berlin, Benther und Reichard 190ö. — Theodor 
K 1 8 o II h a n ü , CbarAktcr''i!iinrK'. (Wihsi-nschaft und nildiing Nr. Lcip/i*:. Quelle und 

Me^er lüuä. — Ueorg K e r s c h e n s t e i n e r , Charakterbegritf und Charaktererziebung. 
L eipzig . Tenbner 1912. (Weitere Literatur liebe Elienbans, Charakterbildung 8. 126 ff.) 

1) Vgl. aiicli d.is oben | 48 K. über das Sclhslliewußtsf in Ochiiu'te. 

2) Vgl. Windel band. Lehrbuch der Piiilo-opbie. 4. AiiH. (1907), S. 139. 

■i) Vgl. z. B. den Intellectus agcns des A 1 c x a u d e r v. A p h r o d i s i a s (Windel- 
band a, a. 0. S. 283) und von neueren Lehren Lock*'s Doliuition der Persönlichkeit: 
.ich denke, daa ist ein deiikcndc-t vcrrttUndiges Wt-seii, das Vi i niinft und Ueberlegung besitr-t, 
und »ich «elbüt aU «ich selbst betrachtet, aU daaüelbe denkende Wcücn zu verschiedenen 
Zeiten nnd an ▼ereeUedenen Orten, wotu es nur mit BPfe des vom Denken untrennbaren 
und dif'-"ni, wi'.' mir inj, wi-^cntli'-hen Bewußtseins iiui-tande i -f. iiidi-m es für ni« iiiiiuJL>n 
möglich ist, etwas waliriunehmeii, ohne zugleich eeiue Wahrneliniungsiutigkeit wahrzuneh- 
men.' CLoeke. Ueber den menecklicben Verstand. TTebersetzt von Sebnltselim» 
9 9, 8. 42Sff.) 4} Sehiller, Ueber Anmut und WQrde 1793. 



Digitized by Google 



881 



Kapitel Y. 

Die Entwioklimg des Seelenleliens. 

Die Psychologie but zunächst das Seelenleben des entwickelten Menseben zu ihrem 
G«V«iutaiid. Si« kun lAmr die Tatmehe iddit ubeaditet buwen, daß der I>iii«li> 
eduiitt des entwickelten Bewußtseins, den sie nntenoeht, selbst erst das Er^ebnle 
einps EntwicklnnfTsprozcsRPs ist, daü ferner das sich entwickplnde, wie ilas eiif wickelte 
Bewußtsein in seinen Leistangea mannigfachen Schwankungen ausgesetzt ist, und 
dafi «idlieli jener Entvickhmgsprosefi dee LidlvidoiiiBe unter den dgentüniUcken Be* 
dingugen der durch den körperlichen Aiudrock des SeelenleboiB vermittelten Wechael- 
wirknog mit der menscklicben OemeinMhaft etekL 

§ 55. Die menschlichen Anlagen. 
A. Die Wnrneln des AnlAj^ebegrifliB. 

Versetzen vir ntis an den Anfang' der iiullvidu« ll« n Fntwirklung des Seelenlebens 
und denken uns gleichsam alles wog, was erst der Entwicklung angehört, so stoßen 
wir mit Kotwendlgkdt auf den Begriff der Anlage, dessen Erörterung der Psychologie 
anch von eo vielen anderen Seiten lier, durch die Vererbnnestbeorie und ikre Verwertonp 
iti der T/ttrratnr. durch die Frage der Verantwortlichkeit des einzelnen und der 
Strafrechtsrelorm, durch die ürenzen und die lli&erfolge der erzieboriscben P'inwirkung 
nahegelegt ist. So groQ aber auch die Tragweite der damit zusammenhiLngendeu Pro- 
bleme ist, 80 venig Iwfiriedigend iit doch, was die Wimenscbaft der Gegenwart dar- 
ühcr zu satroii vermag:. Kei dieser Sachlage handelt es sirh ziKrst danini, ziiv»rl;ls8ige 
Grundlagen zu gewinnen, und da es eine berechtigte Forderung der AN is-^enschait ist, 
die Annahmen über ein so unsicheres Gebiet möglichst einzuschränken und alles womög- 
Ueh als Wiricanir bekannter Ursaehen so erklSren, eo ergibt sieb als erste IVane: 
Wie kommen wir denn überhaupt dazu, A u 1 a g e n a n z u n e h m e n 
Wir haben dabei zu unterscheiden zwischen Anlagen der neDscblichen (Gattung und 
indlTiduellen Aulagen. 

Wir setzen als selbstverstibidUeh yoraus, daß gewisse GrandsBge kSrperlieker vnd 
geistiger Eigenschaften und die demcntspre<-henden Anlagen alli n normalen Menschen 
gemeinsam sind. \\"ir nchrniMi an. daß jeder Mensch, der nicht wegen irgendwelcher 
Fehler als Ausnatiuiu zu gclteu hat, cmpänden, denken, fühlen, wollen kann, wie wir 
es kOnoMi, wenn andt der Grad and Inhalt dieser Tätigkeiten dn sehr verseiiiedener Ist, 
und daß diese Tätigkeit€n darauf beruhen, daß er mit den Anlagttl aosgestattet ist, 
welche der menschlich, n Gattung als sntchcr znkomnicn. 

Diese allgcmein-uienächliche Gattun^äuuiagc erleidet nun aber dadurch, daß der einzelne 
Menseh einer bestimmten Rasse, innem bestimmten Volk, einer Sippe, einer Familie angehArt» 
bereits eine gewisse Einschränkung. Sie erscheint in einer bestimmten Weise modili/.iert. 
Diese Modifikation erreicht ihren Hiibepnnkt in der Anlage des lodividaums, im in« 
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dividuellcn angeborenen Cbarakter — ,Cbarakt*;r' im weit«8teu .siuiie de* Wortes ge- 
nomnuii. Die aUgemeiii-meiiTChliclie Anlage weist hier ein Sendergeprftge auf, wt» es 
nur einmal, nftmlich eben in diesem bestimmten Individuum vorkommt. Wir können 
also sazm: TMc indindaelle Anlage ist eine bestimmte Modifikation der 
Uattangsanlage. 

Wie wir nnn dazn kommen, QattungaanlaKen annmehmeo, vr^Xbt sicli ans einer 
näheren Betrachtung des Weges, den onser Denken dabei nimmt. Der Anlaß ist zu- 
nächist oin rein nfsativer. Der Empirismus, welcher auch die Gci>-test;lt5j?keiten des 
jUenscheu nuiglicbst nur aus der Erfahrung ableiten will, reicht nicht aus, und so &ehen wir 
ras genSti^ eine nntpranglfebe Ausstattung mit Anlagen aosnnebmen, welelie das anf 
anderem W>'!:>' ni«^ht Erklärbare verständlich machen solL Genauer ist der Gedanken« 
eanpr inli^^ inU r. Wir wind gewohnt, uns das Weltfrcschehen nn> h dem Verhältnis von 
Ursache and Wirkung, nach dem liegriff der Kausalität zu deuten, und wir verlegen 
dsliel einen Teil der Ursaeha in den Gegenstand, In die .Sabstanz* selbst blneln. Daß' 
der Stahlhammer den Stdn zerschlägt, lie^rt nicht bloü darin, daß er mit großer Wucht 
bewept Avird. sondem mich an der Tlusclinffcnhcit des Stalil.s. Sndu n wir uns die Wir- 
kung einer i'ulverexploi>ion zu erklären, so sehen wir uns genötigt, in die «Subetams", 
nUnlich das Fairer, noch mebr «Kraft' sn wiricen hineinssTerlegen, da der mmitteU 
bare Anlaß für das Auftreten der stiirken Wirkung der Explosion ein verhältnismäßig 
80 gerinpfiifri'^'cr ist Im weitesten 8inn könnte ja ancli drin Pulver eim' ..Anlairt-'"' '/"r 
Explosion zugeschrieben werden. Diese Aasstattang der (iegeusUiudo mit .Krätteu", 
welche nra so mehr zonimmt, je weniger die Erklirang nnd Ableitung von ftnfieren Vor- 
gängen ausreicht, erreicht nnn im Reiche des Organischen ihren Höhepunkt. Die Ent- 
ütebung, das Waili.sf.nn. die Selbsterhaltunfr des Or^nnisniTis cfctnübcr StüniTijTen ver- 
anlaät uns xor Annahme einer Keimanlage, welche diese Vorgänge erklären soll 
nnd schon ooter sehr anspraehslosen Bedingongen, lUlmlich beim Anftreten der ,Bdze*, 
ihre Wirkungen entfaltet. Ebenso glauben wir dann, auch die geistige Tätigkeit des 
Menschrii ni lit an lt rs vnsttlu n zu können ats uiCer der Yeraassetsnng bestimmter 
Anlagen, welche ihn dazu heiligen. 

Wir rnbua also, es ist suftehst nichts anderes als eins Lteka in der Er- 
klirang, welche wir mit der Annahme von Anlagen zogestehen. Wir setzen Gat- 
tnnpsanhcrcn des Menschen voraus, weil wir ohne sie seine l.riftungen riebt prklSrpn 
könnten, ohne zunächst eigentlich mehr darüber sagen zu können, als eben das, daß sie 
ZOT Eiklining dienen mhssen. Derselbe Gedankengang leitet ans ja aneh, wenn wir 
bei einer einzelnen Gruppe geistiger Vorgänge nntersocfaen wollen, ob ihnen eine be- 
sondere Anlage zücrnnde liegt. Handelt es sich um die Fraire. ob wir etwa für nnsere 
räumliche Autfassaug der Dinge oder für das Gewissen oder für das religiöse Bewußt- 
sein eine besonders Anlage voranszusetzen haben, so sndit man eine Bnticheidvng in 
der Regel dadurch herbeizuführen, daß man nachweist, sie seien ans anderen Fak- 
toren nicht a'iznhitfn. Dir Lücke wird dann durch die Anlarf au^-Lofüllt. 

iSci dem Streit deä Nativismus, der das Angeborene betont, und des Empirismus, 
der alles aus der Erfahmog ableiten will, hat man fast nnr anf die Gattnngsanlage des 
Henschen geachtet. Bei der Annahme indivldneller Anlagen bt aber der Ge- 
dankengang zunächst in anderer, ^^"ir sprfclicn vi ni angeborenen Cbarakter eines 
Menschen, weil die Eigenart t<eiucr Persönlichkeit als ein bloßer NiederBchlag von 
Lebenserfahrungen nicht denkbar za sein scheint. Daß er gerade so denkt nnd fflhlt 
nnd nicht anders, ist nicht annreiehend erklärbar aas den Einwirkungen der Umwelt. 

Dazu kommen aber noch andere Anlässe zxw \"nraii«;setztir[r individnr Iii r Anlagen. 
Ist uns die Annahme, daß die individuelle Eigenart iliren wesentlichen Merkmalen 
nach auf Anlagen beruht, gewisscrmal^en selbstverständlich geworden, so sehen wir auf 
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anßerdcm anf flas Vnrlmntleniiein besonderer Anlagen hingewiesen, wo das Indivi- 
doum vom Durcbschuitt der Individuen seiner Grattong oder Art abweicht. Wir 
haben ans gleiebMm bernbigt, die UnericlKfbarkelt der taidlvidnetlen PenSnUelikeit dnreh 
Anlagen au'-zufüllen. Nun kommt aber noch dwü, &t& bier ni< ht die gewöhnliche Son* 
dcrfonn der QattungsanlagQ vorliegt, eondem «in» nach oben oder nacb unten 
abweichende Erscheinung. 

DlMe Abwdcbvng vom Darebwhnftt kann aber absolnter oder relativer Art lein. 
Machen wir un» dies an einigen Bespielen deutlich. Die absolute Ab^vt-iiliuiif vom 
Durchschnitt nach oben zeigt uns das Genie. Wenn das musikaMw* lie. das dich- 
terische, das malerisch oder plastiacb gestaltende Genie Kunstwerke schafft, deren har- 
monladie Vollendong nnd Inneror Wert fDr laoge Zeitrtnme der Enlturentwieklnng 
Taosende • rlubt nnd begeistert, wenn da» wissenschaftliche oder technische Genie mit 
seinen EiliiKluiicren seiner Zeit um Jahrlnmderte vorauseilt, wenn das staatsmännische 
Genie die Geschicke eines groüen Brachteils der Menschheit dorcb seinen Willen und 
leine IntRlUgeni! bestimmt, so acbdnt vns in diesen Ponltten anfierordentUelier 
Schöpferkraft die gewöhnliche Erkl&rong zu versagen, und wir vermögen uns nw an 
helfen, indem wir die I.tlcke dnrrb die Annahme einer geniaien Anlage, einer anfier- 
ordentlichen angeborenen l'äbigkeit ausfüllen. 

Die absolvte Abweichung vom Darefasehnitt nach nnten haben wir da, wo 
Leistungen oder Zustände des Iiuli\ idiiuins erheblich nnd dauernd hinter der Norm der 
Gntfnnp znriukldrilK-n. r»ei Schwarhsinii, lui Oeistcs'kraiiklK-itett aller Art, bei Melan- 
cholie, Manie, Verrücktheit fragt der Arzt in erster Linie nach dem Vorkommen ähn- 
licher Krankheitserschdnangen bei anderen FamÜiaiglledeni, insbesondere Iwi Eltern nnd 
Vorfahren. Er bewdst damit, daß er in solchen Füllen vorwiegend von der Vennntvng 
geleitet ist, daü eine Anlage zuirrnndc lii'trt 

Mit einer relativen Abweichung vom Durchschnitt hätten wir es da zu ton, 
wo swar die Ldstongen nnd Znsttnde des In^avldaums ianeriialb der nonnalsn BnSl» 
varlavfen, aber ein vom Durchschnitt abweichendes Verhältnis besteht awischen den 
Einwirkungen der Umwelt und der Art, wie das IndividnTim dnranf reagiert. Dieses 
Miliverhältois kann entweder darin bestehen, dnü die Leistung des Individuums in seiner 
Abhängigkeit vsn den Binwirkuugen der Umgebung gegen&ber der dorchschnittlichen 
Beaktion »in Mehr darstdh. Dann konnten wir von ^er relativen Abwdebnag nach 
o h f' Ti r^'df^n Da« Kprprhf'nd<;te Beispiel dafür sind die Fotrrnntintcn .. Wmidrrkindrr". 
Ihre Leistungen gehen in der Kegel über den Durchschnitt der Leistungen der Envachsenea 
nicht hinaus, aber sie treten so frflhe auf, da& zwischen ihnen und dem, was Umgebung 
nnd Endduntg daan bdgetiagsn haben, ein anffiillendes Ififivsrhältnis besteht. Zwei 
solcher Fülle, beide aus der 1. Hälfte des IH .Talndmnderts, haben eine gewisse Be- 
rühmtheit erlangt. Das eine, das sog. „tränkische Wunderkind", geboren den 1*.). Jau. 
1721 als Sohn eines französischen Marquis Baratier zu 8chwabach in Franken, soll am 
Schlnfi seines dritten Lebenfyahres gelänfig lateinisch, franzOsiBch nnd dentseb gespmbea 
haben. , Später lernte er, zum Teil durch Selbststudium, griechist !i. luln äi.si Ii. syrisi !i und 
chaldäisch, trieb Philosophie, Mathematik, Astronomie und Kircliengescliichte, trat im 
dreizehnten Jahre als Schriftsteller auf, btarb aber schon 1740 au der Schwindsncht, 
als er sein Leben anf 19 Jahre gebracht faatte." Ein Mb sich emstellendes greisen- 
haftes Aussehen war ein Zeugnis der al iu rmen Entwickinnjr. Das andere, das sog. 
, Lübecker Wund, rkind-, Christian Hf inricli liriinckr. in di'insclhcn .Talirf 1721 geboren, 
soll schon im lä. Munal mit der WiltgeMlnchte bekuuut gemacht worden sein, habe 
mit vollendetem dritten Lebensjahr die <Ulnlsche Geschichte genan gekannt (I) und lateinisch 
lesen gelernt» starb aber schon im b, Lebensjahre. ,Es ergab sich die Merkwürdigkeit 
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eiaes Kindes, das mit 5 Jahren elue lateinisclie Hede hielt, dabei noch die Mntterbnut 
genofi und bald d*ranf 93m der EntwAhiiiiii« stari»' >). 

Solche Beispiele Bind deshalb für unsere Frage besonders lehrreich, weil sie, w}« 
der pcwnhtillcli dafür verwende^' Ausilru<k , Frühreife* zript, besonders deutlich ver- 
raten, weühalb wir Anlagen and einen angeborenen Charakter annehmen. Die gewöbu- 
liehe BrkUmnK versagt, da die „Reife* nkbt xa der M nomaleii Bedlngonseii go- 
gfelwneQ Zdt, Modem iMMkutend fräber eintritt, und wir nehmen unsere Zuflacht m 
einer »fi^cborenan Fälligkeit» die gleicbum mar auf den enten Bd« wartet, um her- 
vorzutreten. 

Igt ei hier das Fehlen der flir bestimmte liebtangen gewShnlieh voraosgesetitea 
Altersstnfe, seist e» sonst das Fehlen der für tOchtlge Leistungen im all- 
gemoinen vornu<;zn<;f>r7f>n<Ieii Bodingnngen ttberbanpt» was auf das Vor- 
bandeusein ^iner besonderen Anlage hinweist. 

Wenn ein Kind nnter den vigtastigsten Bedincrangen and aas den ftrmUehsten 
Verhaltniseea heraus, in denen es weder Anregnng noch Verstindnia für sein Streben 
findet, sich zu tflcblii^'r T.eis-tnn? pinporrirbpitot. so schreibf»n wir ihm besondere An- 
lagen za. Waa die tilglicbe Wabruehuuag lehrt, wird bestätigt durch hervorragende 
Beispiele der Geschielite, wie etwa das des französischen Gelehrten D^Alembert, der, 
ein Findelkind, von der Witwe eines armen Glasers erzogen, ohne alle Hilfsmittel und 
Ratschlii!7f, von seiner Unigebung, die ihn nicht verstand, schlecht behandelt, sich doch 
durchsetzte und schon mit 24 Jahren l^Iitglied der franzüsiscben Akademie war. Biese 
Bandnetsang bedeutender Ldatangen gegen alle widrigen EinflAssa, deren Zasamiea» 
wirken nach der sonstigen Er&hrang die Entlaltung Aeser Leistungen nnlerdrUckai 
würde, nntiirt uns zur Annahme einer brsniulcrcn nrireborenen Befähiguntr. 

Der entgegengesetzte Fall, die relative Abweichung vom Darcbacbnitt nach unten 
tritt ein, wem lieistangea oder Zastftada dm Indlvidanitt eiheblieh hinter dem znriek» 
bleiben, was die Bedingungen und Einwirkoagea der Umgebong erwarten lassen. Beispiel 
dafür ist ein Kind. das. nnter den günstigsten f^etlinsnnp-en nnftrewachsen, von der Fürsorge 
der gebildeten Familie umgeben, unter sorgHUtiger und vernUiiltiger erzieherischer Behaud- 
long weder Intellektaell noch sittlldi gedeihen will. Es ist lücht eigentlich schwacb- 
sinnig, aber die in solcher Umwelt sn erwartende Entwieklnng tritt nidit ein, and wir 
können uns die'^es Zurückbleiben nirbt anders erklären als aus einer aagaborenea 
Schwäche, welche die normale Entwicklung niclit aufkommen läüt. 

Alle diese verschiedenen Auliisse für die Voraussetzung einer Anlage bestätigen 
aiso, daß wir mit derselben znnftcbst nar einen Vencidit aaf die sonstige Art der 
Erklnnmpr der Erscheinungen aussprechen. Die Anlage ist das X, welches dl« 
künftige Entwicklung möglich macht. 



Wir gelan^ron aber doch schon dadnrcfa fibcr die rein negative Bestimmnng hinattS, 
daf'j dii >r Eiit^virklnng in bestimmten Formen verHiult. die innerhalb cewi^si r Grenzen 
vuu der Ycrtrchiedeubeit der äuüeren Keize unabhängig sind. Wir können also genauer 
sagen: die Anlage ist das X, welches die künftige Entwicklung innerhalb 
gewisser Grenzen vuransbcstimmt. lieber da.s Wesen dieses X, Uber die 
Daseinsform der .Xnlajre st'lb'^t läiit sich fi t ilir Ii nur ^veniu' n, naneres sagen, zunächst 
das 2scgative, daü die Anlage nicht etwa als eine mikroskopische Yerkleinerung dessen 
a n denk«! is t, was sieh daraas entwickelt*). Die Eichel ist kdne verkleinerte Eiche, 

1) A. Lange, FrQtareife. Artikel der Schmidfscben Ensyklopfidie des gesamten Er- 

Biehongs- und Tiit' rrichtsweseu-? I"*'"'* !1. S. r«(>3. 

2) DicH der Standpunkt der pPraformatioustbeuriti", auf dem viele namhalle Forscher 
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der Same, aas welchem der Orpranismns entsteht, kein Miniaturbild des Organiämns, der 
angeborene Charakter kein verkleinertes Abbild dessen, was sich daraas entwickelt. Die 
Anlage ist vielmelur nur die Geiamibelt der Bedingnngeik fttr die OrnndsUge 
der künftigen Entwicklang, und kann gaas anders gestaltet sein als das Ergebnis der 
Entwicklung. Bestimmter« Anhaltspunkte, wenigstens Ü\r die körperlichen Grundlagen 
derselben, liefert ans die Anatomie nnd Physiologie des Nervensystems. Sie zeigt aus z. B. 
in der Ketexanlage eine im Kerveosystem rorgebildete YerbiDdaiif der Empflndwigs- 
und der Bewegungsnerven, TennSge welcher auf einen äußeren Kelz unmittelbar eine 
Bewepanjr fol^rt. I^csondprs anf dem Boden der neuesten I^hre vom Nervensystem, der 
gFibrilientbeorie' 'j, lassen sich aber auch verwickeitere Anlagen In ihren kürperlicheu 
Omodlagen aiuehaolicli naeben. Die allerMnetai Faaen, welclie danach ate ItontiDn- 
ierliches Element, als die eigentlich leitende Substanz, das ganze Nervensystem durch- 
ziehen, würden die Möglichkeit einer (iurchf;ang]gen und vielseitigen Verbindung aller 
einzelnen Teile, wie sie das geistige Leben voraussetzt, verständlich machen. An die 
Stelle dtt gdstig» Anlage aber die körperliche Anlage flbeihanpt za setzen, wie 
Th. Kibot wilP), Ist nur für denjenigen möglich, der folgerichtig materialistisch das geistige 
Leben überhaupt mit dem Nervensystem, insliesondere mit der Großhirnrinde, identifiziert. 
Die Anlage selbst ist ja erst aus den großen Tatsachen des körperlichen nnd geistigen 
Lebens erschlossen. Wer also «in selbstAndiges Oeisteddwn anerkennt, mnfi aoeh 
geistige Anlagen annebnein. 

0. Die Arten der geistigen Anlagen nnd üur gegenseitiges TerhSltnis. 

Wenn es auch in gewissem Sinne erworbene Anlagen ttibt'), so emptiehlt es sich 
doch in Interesse des einheidiehen Spraehgebranchs, das Wort wur Ar solche Eigen- 
schaften, Zustände, Fühigkeiten zu gebrauchen, deren wesentliche Bedinirtirpen mIiou 
bei der Geburt gegeben sind. Dagegen ist innerhalb der geiatigeu Anlagen selbst ein 
wichtiger Unterschied zu muclien. 

Wir sind mit Recht gendgt, F&higkeiten, wie db» des Gedlditnisses, der Phantasie, 
des Verstandos, als Anlagen anzusehen. Wir sind uns aber zugleich bewußt, daß sie als 
Frdiit'krid'ii bei dt-r (Jt'bnrt noch nicht vfirhanden sind. Wir bezeichnen sie daher als 
«ekuudaru Auia<;eu im luterschied von den elementaren Fähigkeiten, welche schon 
bei der Geburt verbanden sind, den prim&ren Anlagen. Solche priniftre Anlagen 
sind z. B. die einzelnen Sinne mit ihren individuellen Verschiedenheiten. Von sekundilren 
.Anlagen haben wir die Raum- und Zeitanschanunc:. das Gedächtnis, die Aufmerksamkeit, 
die Sprache, das Denken, die „KuHurgeiühle-, den Charakter, deren jede urspiungiiche 
Individuelle Uediflkationen aufweist, bereiu kennen gelernt. Die Eatwiekliing der 
primären Anlagen bildet die Voraussetzung der sekundären, und auch die letzteren unter- 
scheiden m-h von dem blofi Erworbenen dadurch, daß sie im Laufe der normalen Ent- 
wicklung des Individuums mit Notwendigkeit hervortreten. 

Die moderne psychologtsehe Forsehong bat als «dUTerentlelle Psychologie' oder 
, Charakterologie'' manche individuelle Unterschiede des Seelenlebens zum (iev'tustand 
eingehender e.xperimenteller Untersuchung gemacht, im allgemeinen anter der Voraus- 

4e« 17. und 18. Jahrhunderts (als der hcrrormgeudste Albrecbt T. U all er) oud heute noch 
vielfach die populäre VorstdlungHweise steht, 

1) Siehe oben § 8 C. 

2) Th. Ribot. Die Erblichkeit 294 ff. Näheres darOber vgl. Th. Eisenhant« 
Leber individuelle und Gattung^anlagen .S. 241 Ö°. 

3) YgL dazu Tb. Elsenhans, Zum BegrtlF der augeborcneu Anlage s. .uT if. Auch 
Beneke a .Bitdung neuer psychischer UrvermOgen*. £, Boneke, Lehrbuch der Psycho- 
logie als Naturwiwenschaft. 2. Aufl. löUö, g 23, S. 22 f. 

»••Bhksi, Intlirlmh d«r P^Mtogl«. 25 
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Setzung, daß es sich dabei um angeborene Anlafrtn handle, jedoch ohne daß eine scharf© 
Unterficbeidong des Angeboreueu und des Knvorbenen gelangen wäre. So wurden von 
Emil Krftpelin und seiner Sehsle^) die .peraOnUcben Graodeifeoadiaffeeii* experimentell 
untersucht: die an der Ablauf>igesch windigkeit de« geistigen I^ebens gemessene , geistig» 
LeistungstHhigkeit", die l'ebungsfähigkeit, die UebnnprsfeBtigk^it, die Ermüdbarkeit, die 
Erbolungsfähigkeit. Ferner wurden xur Festatellung der ,Yorstel]ung6typen- sorgfältige 
Hethoclen magebildet, und für die ezperimratene Pittfiuf der Unterwliicde der kind- 
lichen „BegabuugS d. h. der GeHamtbeit »einer intetlektuellen FSiiigkeiten, besonders 
von E. Mfumann und W. Stern') neue Wege gesucht. Jl« verwickolttr aber die. 
Fälligkeiten werden, um die es eich handelt, desto luehr treten die Urenzen der experi- 
mentellen Bebandlnng, die ftvf das eindeutig Ifefiibare beeclirttnkt ist, zutage, vnd flir 
dae Brgsbnli wird dann die nur durch psychologische Analyse za entscheidende Frage, 
was iintfr ein«>m solclifn kdinidi/ifTten ]isy< hiscben Gebilde, z. B. der «Begabong*, Itt 
verstehen ist, wichtiger als alle Zahlenangaben. 

Die sanehmende Verwicklung der Anlagen entsteht dnrcli die Verbindung der 
Einzelatilagen /u ^liEieren Kwaplexen und zur Geiamtanlage. So wird dae Ver- 
hältnis der Kinzelan lagen zueinander und zur Gesamt nnlage ein 
Problem von besonderer Bedeutung. Es gibt eine gegenseitige Anziehung oder Kop- 
pelung, und eine gegenseitige Abstoßung oder Unvereinbarkeit der Anlagen, 
wobei man versuchen kann, die Grade der Zusammengehörigkeit und Abstoßung fcst- 
znskllen *). Den Einfluß der Einzelanlagr* auf dio Gesamtanlage bezeichnen wir als ihre 
kulturelle Bedeutung, da der Kulturwert einer Eiuzelanlage um go grüßer ist, 
je mekr mit Ihrer Steigerung auch die dnrdwcbnittliche Gesamtanlage one hObere wird^ 
die Beeinflussung der Binaelanlage durch die Höbe der Gesamtanlage als deren HShen- 
lage. 

Die tatsächlich möglichen Kombinationen der Anlagen sind unendlich zahlreich. 
Wir beben mter ihnen als Beispiel nur die bekanntesten derseibeB berror, die elnlieUfaigs* 
gegenständ der alten Fqrckologie waren, die aber heute noch zur Unterscheidung be- 

stimnttfr >lPTis<-hpiityppn sich ppeipnet erweisen, die Temperamente. Die bereite 
im Altertum unterschiedenen vier Temperameute wurden auf die Mischung der verschie- 
denim Sifte im Körper, des Blutes (Sanguiniker), der gelben üalle (Choleriker), der 
Rchwarnn Galle (lielaachoUker) und des Schleimes (Phlegmatiker) aurttckgsinbrt, eine 

Vorstellung von der Znsammensetzung des menschlichen Körpers, die sdion bei Hippo- 
krates (460— S77 v. Chr.) und in etwas ver.'^nderter l-'orm bei dein berühmten Arzt 

1) Emil Krüpelin, ai^er psychologische Versuch in der PsTchiatrie*, der eine Art 
Progmmin dafUr enthftlt ond yiele andere einschlägige Uutcrauchungen in Kräpelins 
»Piychoiogi.scbi-n Arbcittn.* 

1') Vgl. besonder» Meumanns Vorleraogen Aber ezperimentelle P&dagogik I,. 

S. 3üö ff. 

3) Siehe Literatur. 

1] TlierhtT «»ehören die exakten Untersuchungen über Abhlingigkeit.flbe£iehungen oder 
, Korrelationen' xviücben verüchiedeucn geistigen Leietung^fähigkeiteo, die Krüger und 
Spearman angeatellt haben Literaitir) und die au einer voUatftndtgen «KorrelationB- 

rccbnung* nn-iri liiMrt wurdf. Am rt'i-fnlirlirhsten berichtpf darnhor Tf. S c h u 1 z e , Au» der 
Werkiitatt der experimentellen Pi^ycholügie und Pädagugik. Leipzig 1909, S. 2d6 ff. Vgl. 
aueh die Arbeiten tob Heymana (e. literatur). Die Schwierigkeit liegt auch hier in der 
psycbologiscben Abu'ri iiznng und /.ahlenmiUiigen Fassung der einzelnen .Fähigkeiten", die 
s. B. bei der Beziehung zwischen der Unteracbiedaempfindlicbkeit für Töne und dem Ad- 
dieren einstelliger Zahlen noch liberwunden werden mag. bei xunebmender VerwieUnng aber,, 
wobei gerade die neue Einheit da« WeaentUche ist, nur noch woa der psydiologiiebea 
Analyse en Ifisen ist 
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Galenos aas Pei^amaiQ (131—201 n. Cbr.) sich findet >). ilan nahm dann an, dag die 
Qcmfttmt von diuii Vorwlei^en eines dieser S&fte herrüin. Die neueren Darstellungen 
fBiireiii meist avf Kante Cliarakteristik der Temperamente in seiner Anthropologie*) 
zurück. Kant nntprsi heulH Temperamente des Gefühls und Tempcramfnte der Tätisrkfit. 
Xemperamente des (iclülils Bind : das ^eanüiiiiiiscbe Temperament dei» Leichtblütigen" 
nnd da* ^meiendiollMke Tiii.i<irament des ScbwerblH tigen*. Tanpenaiente der 
T&tigiceit nnd «das eliolerlscbe Temperament des W a r m b 1 tt t i k e n* nnd „das pbleig^- 
Tnati>rhe Tf-mpfrnmcnt des K a 1 1 b 1 ü t i fr p n". F>- i-t leicht zn erkennen nnd wird 
durch Kants feinsinnige Scbildernog der Temperamente bet^tätigt, daü ancb die zweite 
dieser Gruppen ihren eigentlicben Kern in einer GeAUsdgentlbnUchlEeit bat Wenn der 
^Wannbl81%e' bitiiff bdßt und der «Kaltblütige* affelttlos, so bedeutet dies in erster 
Linif^ eine Ik.«chaffenb^ det OefUtlslebens. die dann allerdings nüttelbar das Willens- 
leben bestimmt. 

GefBhIe sind es ja, in wddwai skä UKtf TorlAltdannr Welt spiegelt; in Gefühlen 
eiieben wir die Einwirknngen der Anfienwelt, and sie sind es sogleich, die sn Motiven 

werden, welche nn.'^i'rf- Kflck^uIknnp auf die Außenwelt in nnserem Handeln bestimnipn. 
Wir werden also erwarten dürfen, dali angeborene Formeigentümiichkeiten 
des Oefttblslebens nnd ihres Teriifiltnissee zn dtfi Beixen der Anlenwelt nnd ra 
den Motiven de« Handelns vmantiicbe Bestandteile der Eigenart des Individnnnis bilden, 
die wir am besten mit de-m alten Namen der Temperamente bezeichnen. Innerhalb des 
Gefüblsverlauf» selbst begegnet uns zunächst der Gegensatz der Stärke und iSchwäche 
nnd dann der Dauer and des Wechsels der GefiBble. Beide Gegensätze kreuzen sich, so 
daß wir Tier Arten bekommen, eine GUederang der Temperamente, die nerst Wandt') 
gegeben hat. Wir dürfen aT>er dabei nicht stehen bleiben. Es knmmt hinsrn erstens- die 
verfifliiedene Erregbarkeit, die nicht zu verwechseln ist mit der Aufnahmefähig- 
keit lür äuliere Kelze Uberhaupt, sondern in der größeren oder geringeren Leichtigkeit 
bestebt, mit welcher das Oefttlilslebai anf einmal Torliandene Reize antwortet. Zwetteu 
können die eininril \ . rliaiidenen Gefühle mehr oder weniger als iliitive auf den Willen 
wirken. Wir üaniiteu dies die M o t i v a t i o n 8 k r a f t der Gefühle. Das Phlegma z. B. 
ist, ganz wie es Kant gcichildert hat, teils mit, teils ohne Uotivationskraft seiner 
Bcbwicheren, aber daaemden Geftthle denkbar. Im enteren Fall haben «br den Gleicb- 
gültigen, Apathischen, der anrh s>7nver yvm Handeln kommt, im letzteren den Zihen, 
Kaltblütigen, der sein Ziel sicherer erreicht als alle anderen. 

W^ir können versachen, die daraus sich ergebende Cbarakteribtik der Temperamente 
in einer Tafel anschanlieh m macken, wobei aber die betreffend«! Meritmale stets nur 
als vorwiegende, nicht als alleinherrschende zu verstehen sind und die auN den Graden 
der Mofivntinnskraft !^ifb ergebenden Abarten dnrcb eine ungef&bre sprachliche Be- 
zeiclmung deutlich geuiucbl sind: 

(Sieke die Tisbelle anf S. 888w) 

Neben dem Grad der Beweglichkeit und der Stärke der Gefflhle Bohcn wir also 
die Hauptmerkmale der Temperamente in der gröfjeren oder geringeren Leichtigkeit, mit 
weicher einerseits der Uebergujig von einem vorhandenen Reiz zu einem Gefühl (Erreg- 
knrkeit) nnd andererseits d«r Uebergang von dnem GelQkl zn einem WoUen (Metivation»- 
kralt) erfolgt. 

Daß die Grundzüge -dieser Typen anpebrren >ind unterliegt keinem Zweifel. 
Allzu tief wurzeln sie olTenbar im Wesen des tinzuUitu, uu, ein Erttebnis der Erziehung 

1) Krnst Schwalbe, Vorlfsuny:<jn übi:r Geacbichte der Medizin. Jena l*Jüj, 
8. 80. 50 f. 

2) Kant, Anthropologie. SiUntl. Werke, hng. von Roseakrans TU b, 8. 215 fL 

3) Wandt, Urundiügc Ul», S. Ö3ä f. 

25* 



Digitized by Google 



886 



K»pitol T. Die Entwicildqiig dM 8«el«Bl»b«iui. 



Tempera- 
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Sttrkegrad 
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gcriuger: 
der «immongimeiiich 
HÜfier: 
d«rTIetterhafte 


MelikDcholMok 


schwer 


anhaltend 


•tark 


g e r i n p t' 1 : 
der Schwärmer, 11 ypiichonder 
((f fi üc r ; 
der Idealist der Tat 


Cbioleriseb 


leicht 


weebeelnd 


itark 


gröüer: 
der heftige WillenameDceh 
gerioger: 
der aafgeregte GefllkltneiMck 


Phlegmatisch 


schwer 


anhaltend 


schwach 


prößer: 
der KaltblQtige. Zähe 
geringer: 
der Gleichgültige, Apathische 



oder Dmgebnng sein zn können. Mit allza großer Zähigkeit belianpten sie sich dnrcb 
alle veränderlichen Einflüsse des Lebens hindurch und allzu frllh (Irückeii sie dem Indi- 
viduum deu Stempel einer bestimmten (ieiiiütaait auf. Dali sie durch die Leheuser- 
fakrang and durch die Aaednanderaetzang: mit der Umwelt Modifikationen effftkren« iat 

allerdings nicht zu leugnen. Aber das Erworbene v >iii Angeborenen ZQ tondtttt, Iffc 

auch hier, wie auf dem weiten Gebiete der seeli.'Jctu ii Entwicklung überhanpt. eine .\uf- 
gabe, die, so praktisch-dringlich sie auch wäre, nocli ihrer jwychologischen Lösniitr harrt. 

Literatur. Th. Ribot. Die Erbliihkeit. Deutsch von Motzen. Ltip/.ig, Wit 
1876. — Emil Krkpelin, Der psychologische Versnob in der Psychiatrie. PÄVchologiache 
Arbeiten, hrsg. vou Kräpelin I l^-O')). S. 1 tf. — Tb, Elsenhan 8. Uebcr individuelle 
uud Guttungsanlagen. Zeitschritt für pudagog. Fä^cbologie, hrsg. vonKemsies, I (1Ö99), 
a 838 ff. 334 ff.: H (1900), S. 41 ff. - Wflliam Stern. Ueber Peyobologie der indiri. 
duellen Differen'^<'n. Klfpn zu fiiwr . ilidVreutii^Ucn Psyeli^iloLrif'. Leipzig 1900. 'f^chriftfn 
der tieselUchaft für psycliologiscbe Forschung, H. 12.) — Der»., Die Methoden der diffe- 
rentiellen Pejekologie 1912. (2 Aafl. de« vorigen Bnehee.) — C. Spearman, .General 
Llielligence' objectivcly dctritiilind iiml niciMir. il. A.TP>, Vol XV nO'MV _ F, KrHjrer 
und C. Spearman, Die Korrelation zwischen Terachiedencn geistigen LcistuugsfUhig- 
keiten. ZPa 44 (1906), S. 50 ff. — Heymans und Wiersma, Beitrage rar «peuellen 
Psychologie auf Grund einer Masscnuntersuehung. ZP842 (1906). S. 81 — 127. 208-301; 43 
im&), a m-^lZ; 4^ <19U7j. Ö. 1—42. — O. Uejmane, Ueber einige ps^rchische Korre- 
lationen. ZangPs I (1908). S. 818—881. — W. Stern, Ueber Aufgabe vod Anlage der 
Ps>-cbographie. ZangPs III (1910V S. 100 11°. — Tkeodor BlsenhaDi, Znm Begriff der 
«ageboreaea Anlage. Z pädPs 1911. S. 206 ff. 
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§ 56. Die niedrigsten Stufen des Seelenlebens. 

A. Dm Seeknlebw im Tiemiolu 

a«Iim wir vom der Anlag« ra den ersten Anftoi^ii der EntwieklaDg des Seelen- 
lebens Ulipr nnd sachen nns dessen nlerlrifrste Stufen zu vprprpffpnwfirtipen, so 8«hen wir 
uns teils an die „Tierseele", teils an die kindlidio Stufe des menscliUclieu Seelenlebens ge- 
wieeen. Die moderoe Eatwicklnngetbeoito Int ndt dem P«nllelitnttt der ontogenetischen 
vnd der phylegenetiscben KörperentwiGklniig AUxSti die Entwicklung der beiden Gebiet« 
seelischen Lebens einander außerordentlich nahe tcf-rückt. Am kühnsten und lehrreichsten 
geschieht dies wohl in dem Werke des bedeutenden englischen Naturforschers Romanes, 
der eine volbtAndlge psychologische Stufenleiter aofstellt, in welcher be> 
etininte EntwicklangBitafen des Henseiieii binriditUdi der EntwiekluK dm itttelielEtndleii 
Fähigkeiten und der Gemütsbewegungen bestimmten Tierjrattnn'ren gleichgesetzt sind'). 
Da hind 5Ö Entwicklungsstufen aufgestellt, von denen die 28 ersten Mensch und Tier 
gemeinsam sind, und wir finden z. B. auf der 25. Stufe, auf der Wortverständnis, Träume, 
Naehslferong, Stols, Empfindliclikeit, Asthetliche Vorliebe, Sdveck mügtidi sein sollen, 
neben den \'i'>t,'eln das Kind im Alter von 8 Monaten, und auf der '28. Stufe, der un- 
bestimmte Morulitut, Scham, Reue, Verschlagenheit, Lustigkeit zugeschrieben wird, mit 
dem autlirupoide» Afl'en und dem liund das Kind im Alter von 15 Monaten. Eine Menge 
sorgfiUtJger Beobacbtangen werden von Rommes Im Aosehlnß «n das sebon von Darwin 
gesammelte Material beigebracht. Man hat a'uh auch gewöhnt, das Zusammenleben der 
Tiere, besonders derjenigen mit höheren Instinkten, im Lichte der org-nnisiorten mensch- 
lichen Gemeinscbatt zu betrachttu und spricht von „.AuieLseustaaten' und „Bicueuätaateu'', 
BioMüne Bdspiete bervorregender Intelltgens, wie das de« Pferdes des Herrn von Osten 
in Berlin, des sog. , klugen Hans", der vor Hunderten durchaus zuverlässiger und ein* 
wandfn ier Beobachter ohne irgendweiche erkennbare Hilfe wie ein tilchtip'er Klemeutar- 
schüler mit einfachen Brüchen und Dezimalbrüchen rechnete, Farben, Münzen, Spiel- 
karten, Personen naeb Pbotograpkien erkannte, gesprochene Sitae ,T«nitaad' nnd nscb 
24 Stunden wiedergab usw., schienen Uber solek« Annahmen noch binanssngehen. Aber 
gerade der lefztere Fall wurde besonders lehrreich, als die genaue wLsäenschaftliche 
Untersuchung ensies, daß von Gedächtnis- oder Verstandesleistongen keine Rede war, 
sondern dafi nur eine allndinga außerordMitUeh fdne Beebachtvng unabaichtliciier Be- 
wegungen des Fragestellers vorlag -). Zu ^^rößter Vorsicht in der Yermenschlichnag 
tierischer I.«iätungen mahnt aber insbesündorc die grundsätzliche Erwägung, daß wir nur 
unser eigenes seelisches Leben unmittelbar kennen, dali aber jede angebliche Wahr- 
nehmung anderer seeliseker Begangen auf AnalogieseblAssen beraht, dl« am so 
uuickerer werden, je großer der Abstand solcher angebliclier seellaeknr Vorginge von 
nnseren eiirenen ist'j. 

Diiii es allerdings seelisches Leben im Tierreich gibt, darüber kann auch bei folge- 

1) Homanes, Die geistige Entwicklung beim MenHchen. Vgl. die am Schluß d«a 
Werkes beigefOgte Tabelle. 

2) Vgl. die vorzügliche Srlnift vuii O. Pfungat, Das Pferd de« Herrn von Osten. 
Da die Sprache des Pferde.") HUshcljüclüluh in einer bestimmten Zahl von »Klopftritlcn* be- 
stand, eo kam eg nur darauf an, daQ es an der richtigen Stelle anfbOrte. Der Fkageeteller 
(anrli In AbweHen!n it des Lehrmeisters) machte aber, wie 1* f n n p ? t penau feststellte, wenn 
die gewünscht« Zahl erreicht war, eine unwillkürlieho winzige Bewegung mit dem Kopf 
naeb aofwRrte, die trolx ihrer anfierordentlieben KleiBbeit (dnrehscfaBittlicb 1 mm, bia so 
7* tnm) dem Pferde als S'ivrn.il fih- den Hn-ktrÜf dimtr (Pf ungut S. thi). 

3) Vgl. hierzu besonder» Wandt, Vorlegungen S. 502 If. und die Arbeiten von So- 
kolowtkjr and Ernst (9. 154 IF.), s. laterakir. 
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liebtii^er DarchlBhiung des Gnmdsatzes der Sparsamkeit in H\'pothesen kein Zskciffl 
sein. Ob aber z. B. die Ameisen und Bienen bloße .Rtflexnuischinen" sind nnd sfiilisihes 
Leben erst mit der Wirbeltierreibe beginnt i), oder ob auch ihnen bereits (iedäcbtnis, 
MitteUnngsvermfigen , Sanmliiiig von Erfobranircn zatresehrieben werden nrafi*), tmd 
inwieweit b3lior hin-nir iit der Tierreihe Tonivirklichen Schlüssen, von men»chenähnUc]ieft 
Gemütsbewpsrnnjrpn die Rede sein Icann. dnrfibfr sind die Aiisiihteti y:eteiit. Frenzen 
des tierischen Seelenlebens ia»mn sich mit einiger Sicherheit vermuten in der mangeln- 
den Uebertra^aiig der bisherigen Erfehniiif «af Terwlckeltere Sltnatloneo, in dem Fehlen 
einer Betrritfe und Urteile bezeichnenden Sprache und dos eiirentlii lieu Denkens, sowie 
der individual etlit«!rhpTi nmi sir/ial-ctliisriieu Hepunren. z, B. der Scham und des Mit- 
leids in der aulicrordcntlich kurzen Mach Wirkung der Affektreize*) and endlich in der 
SinfOnnifkdt «md dem rein trlebarttgen Cbamkter der HotiTe dei Begebrens. Unter 
den zum Teil das vom Menschen Erreichbare weit übersteigenden Leistungen des tieiiidlMl 
Tiiiitiiiktes ist neuerdings besonder!- dus Weirfltiden uiul die räiiinlielie Orientiprang 
der Ameisen, Bienen, Brieftauben, Hunde und Pferde zum Gegenstand eingebender 
Untenocbung gemacht worden, ohne daß lidi eliie bestimmt« Art der Erfclftmng durdi- 
gesetxt hätte"). Zu dieser hinsicbtltch der Abf renznng des tierischen Seelenlebens nach 
nhen bestellenden rnklarheit gebellt sich noch das hei manchen Forsehern sieh findende 
Bestreben, die Grenzen nach unten, (^egenaber der Pflanzenwelt, auch in dieser Beziehung, 
«Is iiiefieade eracbelnea ta lassen*). 

B. Die Psychologie des Kindes. 

Als erste zusammenhängende Rparbeitung der ^^^yellolo£rip des Kindes pelten Tiede- 
manns , Beobachtungen über die Entwicklung der Seelenfahigkeiten bei Kindern- U787), und 
als Ansganssfranlct der neneren Forseheng auf dUtmm Gebiete das Werk Ton W. Pnjer 
über ,Dje Sr. le de> Kindes^ (1HH2). Nachdem dann die Führung in der ^IQBdeneeleB- 
kimdc" für eiiii-e Zeit an England und besonders an Nordamerika übersrpfranfifen war, 
wo sich eine in i<*ragcbogea und Experimenten zum Teil ins Uferlose und Dilettanten- 
bafte ausartende GeaehKftigkelt entwickelte, nahm die dentsebe Psydiologie der Gegen- 
wart im Verein mit der Pädagn^jik dieses wicbtitre Gebiet mit neuem Eifer und größerer 
Gründlichkeit in An -rifT" Audi hier machte sich die \Visi>enscliaft erst allnifililieh von 
voreiligen Analogien, von einer kritiklosen Uebertragung der Ergebnisse beim Erwach- 
senen anf das Seelenleben dee Kindes los, nnd anch bler besteht die Sehwlerl|^dt darin, 
daü die Forschung nicht auf der sonst die Qrandlage bildenden unmittelbareil Selbst- 
beobachtung beruhen kann, ■sondern, aliire^ehen von unsicheren eijrencn Erinnemngeil, anf 
die , Deutung' der Aeuüerungeu den kindlichen Seelenlebens angewiesen ist. 

Mehrere Einseleivebnisse der Psychologie des Kindes rind nns bereits begegnet. 
EtaüffB grundlegende Oesichtspunkte kSnnen bier nnr angedeotet werden. Das HaapC- 



1) So Bot he, Dürfen wir usw. (s. Lit.) 

2) \. Hütt Ol- Reepen. Sind die Bienen Reflexmaschinen? 8. 102 fif. 134 f. 

3' Y^rl. liierzu beBonden CbriBtian £ r n 8 1 , Tierpsfchologisobe Beobacbtangen und Ex- 
pcrimentt! S. K>ä Ö. 

4) Vgl. Wuadt, Gmndsllge III* S. 388 f. 

.')) Vjfl. hierzu besonder!» die Arbeiten von Claparedc, der eine volUtiindigS 
Uebersicbt Uber die Theorien gibt, von P. üounier und Chr. Ernst (s. Literatur). 

6) Vgl. 6. Haberlandt, Bie Liebtsinneeorgane der lAubbl&tter (Leipslg, £ngel- 

niann lUO'i). der eine vom Tier nieht wesentlich Terschieden« LichtempfindUcbkeit ond Unter- 
scbiedtiemptindlichkeit der Pflanzen behauptet. 

7) Zvr Geschichte der Einderaeelenkunde siehe Ament, «Forteehritte der Kinder- 
aeelenknnde* ^ 7211. nnd ,I>ie£ntwieklnng von Sprechen nnd Denken beim Kinde* 8. 8£ 
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kennzeicben ist die geringere geistige Leistungsfähigkeit Überhaupt, die 
dch, wie wir früher gehltrt balwii, aveh avf Oebiete aebeinbarer Ueberiegeohelt des 

Kindes, wie das mechanische lernen, erstreckt, größere Ermüdbarkeit (aber schnellere 
Ertiolnnjrsfthigkeit), Ungenauigkeit und unsichere Unterscheidung der Sinneswahrneh- 
muDgen, Uuvollstftndigkeit der Raaiuvorsteliaag, besonders der perspektivischen Aoffas- 
«mfr. fast ySIlifes Versagen der Zeitanffassiing bd grOfienn Zdtitreeken, die über die 
Viertelstunden und Stunilcn, und vollends über die Tag* nnd Wnrhen hinausgehen^). 
Für das Werden des Weltbildes in der kindlichen Seele ist charakterist Iseb, dafi die 
Terschiedäuen Sinnesgebiete zunAchst völlig getrennt für sich bestehen, nnd dali eine 
Vereinigung denelben an der dnbeitileben VorrteUnng von ^Qegensttnden* erst Mhr 
allm.'ihlicb erfolgt, eine Heobachtung, die sich banptsäohlich auf die himanatomiidien 
Naeliu eise P. Flechsips über die beim Neugebnrpnen mu h Isolierten Sinneszentren stfitzen 
kann und Flechsig zur Annahme nrsprangUch .gesonderter Bewnütseins- 
krelte" beim Kinde fedhrt hat^ DIaMs Fehlen eines «nheitUchen ZammmenhangM 
nnd vielseitiger Beziehungen der Vorstellungen ist es auch, was die Gedächt« 
nisleistung des Kindes hanptsSchUch beeinträchtigt, während die dabei el)eufuns. zn- 
gleicb aber bei jeder geistigen Leistung Überhaupt, sich geltend machende Schwierig- 
keit, die Anfmerkaamkeitan konaentrieren, zn^:Ieich mit dem noch wenig erstark« 
ten Wollen aosammeniiAagt. Von beeonderer Bedentnng fiir die Forschang sind natnr« 
gemäß die objektiv vers-leirbbaren Aeuüerunf^cn f\cs kindlichen Seclenlobens. die im 
Zeichnen und in der Sprache vorliegen. Die verschiedenen Stuten der Sprach- 
entwicklnng, die alcnstleche Stufe, die de« Hörent, die Figur ig. 

aknsdseh-metorieehe, die des Eigeosprechen«, nnd die 
optiseh-ffraphisehe des Lesens und Schreibens -wnrden 
eingehend untersucht, und das Studium des kindlichen 
Zeichnens, das an mehreren Pnnkten, insbesondere dnrch 
den von Eersebeastdnar gegebenen Nachweis einer erstea 
Stufe des ,schpmati«chnn", nii ht die Qeu'en<!t?lnde selbst, 
sondern das ungefähre Wissen von ihnen wiedergebenden 
Zeichnens, die bisherige Auffassung als unrichtig erwies 
und den ganzen Zeichennnterricht arosngestalten im 
Begriffe ist, eröffnete neue Einblicke in iHe Yorst<?l- 
InuRsweise des Kindes. Ein Beispiel liiertür eribt die 
beifolgende Kinderzeichnung (Fig. IG). Für den Körper 
ist eine geometrische Fignr, dn Dreieck, gesetzt, die 
FahnffiH gehen ohne weiteres vom Rumpf aus. 

Von den übrigen Gebieten des kindlichen Seelen- 
lebens seien als charakteristische Beispiele noch kurz 
erwähnt: die Oebvndenhdt des Denkens an das 
Anschauliche im Unterschied vom Abstrakten, und an 
das («egenständliche im Unterschied mn Eigenschaften 
nnd Beziehungen, die alles belebende und nachahmende 
Phantasie, der große Einflnfi des Spiels, das am Ki»id""ic»inunR ct.n«. von „cm 
besten mit Karl Groos^) als Mittel zu unabsichtlicher .K»iin«.fnr»g9r-». 
Selbstansbildung verstanden wird, die Schnelligkeit des Umschlags der Gefühle nnd 

1) Vgl. zu diesen Punkten besonders Meomann, Vorlesongen über experunenlelle 
Pädagogik l, S. 72 ff. 

2) P. PleebBig, Uelter die Assoxiatioanentren des flMudtUehen Oebirjts S.b7W, 

3) Karl Grooa, Das Seelenleben des Kindes S. 6Sff, Die Sfnele des Ifeasehen 

8. 467 ff. 
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neben der BeeinfiiiftlMffkeit die mangelnde BesUndigkeit, Kraft and Beharrlichkeit de« 

Wollenß. 

Das ganze WiseeiiBgebiet, ana dessen reichem Inhalt hier nur elnsdae Psnkte an- 

gedeutet werden konnten und das sich als .Jugendkande** mehr und mehr auch anf 
spätere Stnfen der jngendlichen Entwirklnncr crstrerkt, srewinnt mit Recht wacbseilden 
£iDila& auch anf die Gestaltung der Krziehang und des L'ntorrichts'). 

Literatur. A. Zar Tierpsychologie: W. Wandt« Vorleaimgen Ober die Mentehen- 
xmA Tjerneele 1803. h. Aufl. 1911. — H. TT. S < h n p i d e r . Der tii risdi" "\Vill.^ - lohn 

Komanes, Die geistige Entwicklung im Tierreich, nebst einer Arbeit Qber den Instinkt 
von Ch. Darwin 1885. — Der*., Die geistige Entwicklung beim Meneehen, ürsprangder 
roenschHchen Befähigung. Autorin, deutsche AuMgabe. Leipzig 1893. — Albrecht Bethe, 
D{krfeu wir den Ameisen und Bienen psychische Qualitäten suachreiben? Archiv fQr die 
geaamte PhyBiologie, hri>g. von P fl 0 f e r. Bd. 70 (1898), S. 15 IF. — Heinrich Emst Z i e g 1 e r, 
TheoretisehM ivr Tierpsychologie und vergleichenden Neurophysiologic. Btologigcheg Zentral* 
blatt, hrsg. von Rosenthal XX ( IWiX)), S. 1 ff. — v. B u 1 1 e 1 - R e e p e n . Sind die Bienen 
Reflexmaschinen? Biolog. Zentrulblatt XX (1900). — Kdouard Claparede, Im facult«? 
d'orieiitation loinlaine. Arch. de P« II (1903). S. 133—180. — P. Bonnier, La qaeetion 
de rorientaf i'iii lointaine. Revue Seientiüquc. s^r. V, Yol II (1904), Nr. 27. — Der f. Le 
aens du retour. RPh 56 (1903). S. .30—50. — G. H. S ch n e i d e r , Die Orientierung der 
Brieftanben. ZPi 40 (1905), 8. 252—279. — F. Lakas, Fiyi^logte der niedeieten Tieren 
T'nt> r.üuchung über die frstfn S|inrfin paychtschen T;obpn<i im Tii^rrcirh Wien und Leipzig, 
BraumQller 1905. — Erich Wasmann, S.J., Instinkt und Intelligenz im Tierreich. 3. Aufl. 
Freibmig 1905. — Wilhelm Ament, Ein Fall von üeberlegnng beim Bund. APeVI(1908), 

S. '249 ff. Osknr l'funtr-t . r>,i>< Pf-T.! -l«-. ir-rrn von n«frn (dnr kluge Hans). Ein Ltfi- 
trag zur experimentellen Tier- und Meuacbenpciychologie. Leipzig, Barth 1907. — Karl 
Groos, Die Spiele der Tiere. 2. Aull. 1907. ^ Pierre Haobet-Sonplet, ünteranehnngea 
Aber die Psychologie der Tiere. Deutsch von S t r e i Q I c r. Leip7.ig, Ungleich 1909. — 
Alexander äokolowsky. Aus dem Seelenleben höherer Tiere. Leipzig, Thomas 1910. — 
Chr. Ernst, Tierpsycholo^jische Beobachtungen und Experimente. AP» XVni (1910), 8. 164ft 

— Stefan v. Mäday, Psychologie des Pferdes und der Dressur. Berlin. Paul Parey 1912. 

— — B. Zur Psychologie des Kindes: Dietrich Ticdemaun, Beobachtungen über 
die Entwicklung der SeelenHihigkcitcn bei Kindern. Hessische Beiträge zur Gelehrsamkeit 
and Kunst. '2. Bd. 1787. Nen hrsg. von Chr. Ufer 1~'<7. — Berthold Sigismund, Kind 
und Welt IBbCt. Neu hrsg. von Ufer 1897. — Bernhard P«5ref. , La psychologii' de Ten- 
fant 1878. — Wilhelm Preyor. Die Seele des Kindes 1882. 5. Avifl. hrsg. von K. L. 
Schäfer 1900. — Fr«>deric Q u e y r a t , L'imagination et ses Varietes cbez Tenfant 

2. Aufl. 1896. — Jame« Sully. Stiidi^s of Childhood 189"^ P<ut>rh mit AnuKrknnfrcn 
Ton J. S t i m p f 1 : Untersuchungen über die Kindheit. Psychologische Abhandlungen fQr 
Lehrer und gebildete Eltern 1897. 2, Anfl. Leipsig, WnnderKch 1904. — 0. CompayrÖ, 
Die Entwicklung .1. r KirulMSseele (1893). Driit^rh von T'frr UHiO. — Chr. T^for, Kinder- 
paychologie. Eu/yklopädischea Handbuch der Pädagogik, hrsg. von Rein, 4. Bd. (lä97X 
8. 118 ff. — P. Fteehaig. Ueber die AssoEiattonssentren dee menechliehen Gehirne, tn. 
Intern. Ki-:i.ri- f. V-. 1^'>7. S' 1^1 f!". - Kurl IroOH. Die .Spiele des Menschen, .li-na ISOS. 

— W. .\ment, Die Entwicklung von Sprechen und Denken beim Kinde 1899. — B. Erd- 
mann, Die Psychologie des Kindes nnd die Schule 1901. — Karl Oroos, Das Seelen« 
leben des Kindes. Berlin 1904. 3. Aufl. U'll. W. S t e r n , Kindcrp»ychologie, Pädagogik. 
Sammelbericbt. ZPs 1 35 (1904). ä. 297 II 40 (1906i, S. 122 Ö.; HI 42 (1906). S. 867 ff. 

— W. Ament. Fortschritte der Kinderteelenknnde 1895—1908. AP« II (HHHi, L. S. 69 ff. 

— Klara and William Stern. Die Kindersprache. Leipzig, Barth 1907. — R. Oaupp, 
Psychologie de« iüudes. 2. Aufi. 1910. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 213.) — fi. Cla- 



1) Diesem Zwecke dient in Dentechlaad als pädagogisch-wissensdiafUieheTereinigung 
rl. r .Bund für 8> l>n!r< fonn' aoter Fflhrung der Bauptrertreter der . Jngendknnde*. E. Men- 
m a n n u und W. ä t c r n a* 
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paröde. Kintli'rjisycliologie und experimentell f* Priflat,'(i>([k. UtliorHctzt von Franz Hoff- 
manii. Leipzig, Barth 1911. — ^Weitere Literaturangaben tindet man in der Ufer'acheu 
Avagab« dei Tiedemann'Mlieii Bnehei, in den SaiDiDen>eriehteii von Sicrn und Ament 
und bei Menmnnn, Vorleiitngen Über ei]i«rin«nteU« Ftdagogik I, 8. 546 ff.J 

§ 57. Die Schwankungen der geistigen Leistimgs- 

fäiiigkeit. 

Die Eiit\vi< kinng des menschlichen Seelenlebens l>e\vetrt .sich nnch bei normalem 
l'ortechritt bis zar grüßten individaell möglichen Leistangsfataigkeit nicht geradlinig aut- 
wlTts. Sie w«ehMlt vlelnebr oft swisdien Zetten der Stftrke nnd Zeitm der Sebwädie. 
Schon dem oberflächlichen Beobachter seiner ei^^i ncn ^^tistigen LeistOOgen kann > s nickt 
entt,'<'li<"n, (iafj der erzielte Krfolir auch lici dcrsfllM-n allyreiiicirfr 9tnfc i\c>i Könnens 
sehr oft ein verschiedener ist, daä er das eine Mal zu einer ijeiütung aaal'gelegt" ist, 
du andere Hai nicht 

Eine genauere Betrachtung dieser Schwankungen zeigt, daß die einen, die wir als 
konstitntii-iielle Schwankungen bezeichnen wollen, in den Wachstums- und Lebens- 
bedingougeu des seeliscli-körperlicbeu Organismus als solchen ihren Grand babeu, während 
die anderen, die funktionellen CkAwankungcn, auf iafiere oder innere Ureaeken xn- 
ftlUfer Art zorficksafUiren sind. Die ereteren sind im Znaammenkaag mit der Beobach- 
tnnff der knrporlirhpn Entwirklnnp. insbpsnndfrc beim Kinde, festgestellt worden. Wäh- 
rend z. B. die Zeit vor dem Kintritt der Geschlechtsreife meist eine Periode der schnellen 
nnd gesteigerten Entwicklang der körperlichen and geistigen I^eistangen mit «iek bringt, 
treten mit der Zeit der OeeeUeebtsrelfe aelbet vlelfadi Unregelniifiigkeiten nnd Stillstand 
ein*). An*"Ii ,..Tahrcss('lnvanknn:ren" wurden festgestellt, 7. B. eine Zunahme der Auf- 
merksamkeitskoii/.eiitration und der Gedächtnistätigkeit des Kindes in der Zeit vom Ok- 
tolMT bis Januar, eine Abnahme in den folgenden Monaten und während dee Sommers"). 
ZweifelloB beetekt anek für daa Sedealebea desBrwaeksenen eine geeriese ,Periodisit&t*, 
die ja !n dem WorliNfl vnn Ta? nnd \acht nnd in dem Finflnfi g^enchlfM htlicher Vorgänge 
aaf das Seelenleben, nicht bloii auf das weibliche, sondern auch aaf das männliche, un- 
mittelbar gegeben sind. Wenn man aber für das Seelenleben , Periodengesetze'' zahlen- 
mifiig feetlegen will, die gar für die Pqrchelogie die nftmliebe Bolle epleloi lollen wie 
Keplers und Newtons ncsetze in der Astronomie, und eine in den Zahlen von 23 und 
28 Tagen oder foiuniitn sich vollziehendo psychische Wellenbewegung behauptet, welche 
nach Verfluß solcher Zeiten z. 11. die sspuntane" Wiederkehr von Vorstellungen (z. B. 
mnajkaliidien Reroininensen), Gefühlen nnd WÜJeaalnpnleen mit aick fttkroi soll ■), so 
reicht dazu an^Mlcht« der Unwahrscheinlichkclt r iner sulclicn Geliundcnlieit des peistipcn 
Lebens an zahlt nmnßisrc Perioden von angleichen Einheiten das vorhandene Beweis- 
material lange iiicht am*). 

Unter den fnnktioaellen Sckwankongen der geieügen Lriatnngefthigkdt sind 



1) E. M e u m a n n , Vorlesungen nh<^r esperimentcUe Pädagogik I. S. 57. 

2) Nach Untt;i>uviiungen von S c Ii u y t e n und von L o b n i e n , angeführt bei M e u- 
mann a. a. O. S. ßl. 

3) Hennann S v n Ii o d a . f^fudien zur Gnin.llt ^.Ming der Pnyr!iologie S. 32 fl. 

4) Vgl. hierzu meine Besprechung der Schrift von Svoboda. ZP« 1906. Da« Nicht- 
aoflreten der betreffenden Erlelmisse i'wiscken den Perioden and der Grad der Wehr- 
scheinlichkeit ilirc^ Aufti>f. n< zu einer bestimmten Zeit ülurhimpt mQßte genauer kontrol- 
liert werden, um cinigenualäen zuverlässige Schliiaa« zu gestatten. VgL auch Albert Moll, 
«Periodintiit im Seelenleben de« ICaanet* nnd die eteh dann ansehliefteade Verbandlnng im 
psyekologiaeken Ywein so Beriin. Z pldPa II (1900), 8. MIT. 
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diejenigen von l>e»onderer Wichtigkeit, welclie «iurcli dun Liuifant; und die Dauer der 
Arbeit selbst herbrigefnhrt w«rd«n, die Eneheinatigttn der Ermfidong. Der nns woU- 

bekannte Zustand der körperlichen Ermüdung gebt physiologisch auf chemische Vorgänge 
im Muskel zurück, toils auf die , Verbrennung- der durch die N i)i? ung in den Kfirper £»e- 
langenden und den Muskeln zngeführten Brennstoffe unter liituutritt des eingeatmeten 
SaaerttolTes, teils auf die Ithnende WlrlEong der dadurch entatandenen Verbreonnngspro« 
dllkte, der „Ermüdungsgifte", von denen einige, z. B. die Fleischmilchsäure, ihrer chemischen 
Natur nach bekannt und in ihrer Ermüdungswirkun? anf den Muskel auch ohne Arbeit 
experimentell geprüft sind Bei reichlicher Bildung im blute können daoo solche Stoffe 
diireli den Blatkielilaof aaeh anderen Organen «ogefDlurt werden. Darans wgibt rieb, 
daü anstrengende Muskelarbeit auch auf Teile des Nervensystems, die selbst nicht be- 
teilig waren, ermüdend wirken kann. Es ist daher nicht rifhtiir, jede körperliche Tätig- 
keit, z. B. daa Turnen oder den Sport, ohne weiteres als Erholung von geistiger Arbeit 
aosttsehen. K9rperliche Anstrengung hat also immer sngleich geistige 
Ermüdung zur Folge, die allerdings durch die günstigen Nebennmstände der Bewe- 
g'ung in frt ier T,nft und der Steisrernn? des StcfTninsatzes und der Sauerstoflfzufuhr nach 
einer hast von einer oder einigen Stunden wieder aufgehoben werden kann'). Schon 
damit ist die Frage in ihrem wesentlichen Tdl beantwortet, ob die BrmBdong ein all- 
gemeiner Zustand des ganzen Menschen ist, gleichviel welches Organ tAtig war, oder 
ob es eine völlig isolierte spezielle Ermüdung einzelner Organe gibt. In letzterem 
Falle wäre es ja bei eutsprecbendem Wechsel theoretisch möglich, unbegrenzt fortzoar- 
beiten. Sowohl die Tatsadien als die Theorie der Brmfldnng machen es aehr wahr- 
scheinlich, daü keine dieser extremen Auffassungen im Rechte ist, daß vielmehr ein 
Maxinuun der Ernauiuiii: liei dem diircli die l;int:e Arlicit in Anspruch frennmmenen Or- 
gane oder in BezielniMg auf die dabei ausgeübte geistige Tätigkeit sich findet, daß aber 
der flbrige psycho^hy^ische Organismus dabm in dner yon den Bedingungen dee Einzel> 
falle abhängigen Weise in Mitleidenschaft gezogen wird. 

Für das Maß der Erniüdunt,'. inshesondere der ^'ei.stiijen, prpbt das in ihrem Ge- 
folge eintretende subjektive Müdigkdtsgcfiihl nur sehr unsichere Anhaltspunkte. 
Eb Imm sn Beginn der Arhdt bei nngesehwRdhter LeiftnngsfUiiglceit vorhanden setai 
und es kann bei annähernder ErschSpfang dnrdi dn Glas Wein für den Äugenbliclt 
aufgehoben werden. Und doch latr die Gewinnnnfr eines- silehen Maßes in einer Zeit 
brennender Erzicbuugs- und Unterrichtstragen, des Kampfes um den Vorrang der Fächer 
and des Torwnrfs' der Ueherbfirdnng der Jugend im allgemeinen Interesse. Man hat 
daher objektive experimentelle Methoden teils physiologisehffir teils psychologischer Art 
prsnnnen, um dieser Anf^rnbe zu penfljren. Die p hy s i o 1 o tri se hen Meth'iden. die von 
der oben erwähnten Voraussetzung ausgehen, daß jede geistige Arbeit eine allgemeine 
Ermüdung des Organismus mit sich fOhrt, prüften USh mit Hilfe des Tasterzlrkeb oder 
Aesthesiometers (Griesbadi) die «Haumschwelle der Hanf* durch die Bestimmang der 
kleinsten Entfernung, bei wel'-her die zwei S]iitzen eine> anf die Haut gesetzten Zirkels 
eben noch als zwei erkannt werden, teils mit Hilfe des Dynamometers, eines ovalen 
Stahlbogens, die Druckkraft der Hand, teils die Leistung des Mittelfingers in d« 

1) Diese und dio folgenden iiliT^iolnginchen Angaben nach Sehen ck, Physiologie 
der Uebutig und Ermüdung. Der Versucb, die KrmQdungagifte durch «Autitoxine" zu be- 
Idbnpfen nnd dadurch die KraQdung kUostlich anfsaheben, dem ea aber nodi an niverllSBi' 
gen Grundlagen zu fehlen scheint, w'h de doi !i nur den einen Teil der Emfidungswirkungen 
treffen. (äcbenckS. 5. Offner, Die Ermüdung S. 5.) 

2) Offnera.a.0.8. 68ff. Sehenek meint dtiher, es empfehle eich. sportUebe 
Uebungen so an legen, dati auf sie immer er-t >M>l.if folgen kann, w 'il n ieh neueren An- 
gaben die Entgiftung während de« Waoheos nur unvollständig sich vollzieht (o. a. 0. S. 6). 



Digitized by Google 



g 57. Die Schwonktuigen der gttutigen LeistuDgsiUhigkeit. 



3»ö 



Hebung von Gewichten niitteU des Ergoffraphen (Mosso)*). Der Wert aller dieser Me- 
thoden aber winl dadnrrh beeinträchtiie^t, daß die Bezielinre: der zahlenmflfiiir fost2est*»ll- 
tea körperlichen Leistung zor allgemeinen Erniüdang wie zor geistigen Eiiuuduiig nicht 
gaaUgiend anfeeliellt bt, «in «In llnfi d«r geistigen BmUimgr n ermSglielieD. Adin- 
liches gilt von d«r gTaktiermethode" (Stern), welche das Tempo des Klopfens im Takte 
mißt. Etwas znverlässiRere Anhaltspunkt* srheincri die MpssntiRon dos Blutdrucks und 
die PaU- und Atmungsveränderangen zu geben- Die s y c h o 1 o g i s c im n Metboden be- 
dienten eldi teils der Additionaanfi^ben (Ertp«Un) oder anderer Recbevanfgaben (Bvrgw* 
stein), teils der sahlenmäßiKen Keststellung einfacher Qedächtnbleistungen, z. B. der 
Wiedfiffrabe von vorgesagten Zahlenreihen, teils der Diktat«, teils endlich des Durch- 
Streichens bestimmter Buchstaben und Wörter in einem gegebenen Text (C. Bitter). 
In Uatenehied von diesen mehr od«r «reuiger mecbanisdien Leistnngea sucht Ebbing- 
haus eine in gewissem Sinne nenschöpferische geistige Tätigkeit, \vle de übt l all bei 
biUiprcn iiitellektuelleii T.eistnnirfMi ins Spiel komme, die Fähigkeit, ans verschieili'tien 
und zunächst zusammenhangslosen Daten mügUcb»t rasch eis siiinvulles Ganzes zu kom- 
binieren, als Uafiatab der geistigen I/elstangsflUiigkdt an gevrinnen, indem er Kindern 
FroBatexte vorlegte, in denen bald hier bald dort einzelne Worte, Silben, Buchstaben 
ausgelassen waren, und deren Lücken sie dann ansziifiillen hatten. Die Z;ibl der er- 
gänzten Silben, unt^r Berücksichtigung der etwa gemachten Fehler, gilt dann als Mali 
der Ldstungsfähi^kelt Aber aach gegen diese Eombinatlons» oder Ergftnsungsmetbode 
läßt sich neben der nicht exakten Verglelcbbsrkdt der Schwierigkeit der Texte geltend 
machten, daß die zum Tfil von sprnchlirhcr (fcwandtlitit und Wortkenntnis, zum Teil 
von einer gewiBseo, dem Rät^elüisen verwandten Findigkeit abhängigen Ergebnisse nicht 
obne weiteres Zengnisse der geistigen LeistongsfUilgkelt 1HM»rbaiipl sind. ISine stTer- 
l&ssige Feststellung des Grades der geistigen Ermüdung ist daher wohl nur dadnreh 
müglirh, dalj mit einer verschi<'dfne Methoden verbindenden fxporimpntflleTi McssTin? 
tjfpisch verschiedener geistiger Leistungen die Prüfung der gewöhnlichen Schulleistnngen 
zasamnienwirkt. 

Die genaue Feststellung des Grades der geistigen Ermüdung' ist aber auch noch 
dadurch ersphwrrt, daü sie kt'ineswe^'-; der einzige Faktor des W-rlaufrs der üfisficron 
Arbeit ist. Als Kräpeliu in zweistündigen Addierversuchen den \ erlaul' der geistigen 
ArbeKaleistnng feststellte und das Ergebnis In Kurven aufzelcbnete, da ergab sich im 
ganzen, der zu erwartenden Ermüdung entsprechend, ein nach abwärts gehender Verlauf 
d<"r Kurven. Als fr abor flhnrk'lie Vcrsuclie mit Tluilistafieiizalik'ii. T-nrnen von Zahlen 
und Silben austeilte, da zeigte die Kurve im ganzen eine Aufwärtsbewegung. Dies war 
nur darans zu eikl&ren, äa& im letzteren Fall, wo es sich am weniger eingeflbte Tätig- 
kelten handelte, der Uebnngs einfluß ein Uebergewieht Ober den Ermiidungsfaktor ge- 
wann. T'us Zasammonwirken dioser Moment«, dns nnrierdcm indi\iduell. z. B. beim 
j,Murgeu- und Abcndarbeiter* sich verschieden gestaltet, ist von großer Bedeutung für 
die ErholungspaoBe. Ist Ha PavM ivkarz, so wirkt dieErmBdang noch nadi, bt 
ne xn lang, so geht der Gewinn an Uebnng wieder verloren. Bs ipbt also sine »gfin- 
sttüTStc T'n ttsr". hp\ wclclirr nchcn der Bpnirksicljttiriiiig der später zu prwfihnenden 
Faktoren diese beiden üblen Folgen möglichst vermieden werden. Die „ Arbeitskur ve* 
neigt aber anßer jener allgemeinen Tendenz noch vielfache kleinere Auf- und Abbewe- 

1) Zu dea einzelnen Mothodca und itirer Kritik vgl. bcsondort> Meumauu, Vor* 
lesuDgen n, 8. 84 ff. nnd Offner a. a. 0. 8. 18 ff. Die AeetheBiometermetbode mit Offner 

a. a O, (^.S. 10) fih psycholotri'rhi" Methode zu rt'flituMi i4 d.uui nicht rii/litiir. wenn, wif 
wahrschciulich iat, da» Zuliammcnflieäeo oder die Lnteri-ichüiduQg der TasteindrQcke aus- 
schliefilieh von der Nerveastnürtnr abhängig tat (aiebe oben SL 21t f.). 

2) Siebe } 49. 
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gungen. die anf die Mitwirkung weiterer , Komponenten" hinweisen: des besonders am 
Anfang and am Scblnb sich geltend macheadeu ,A n tr i e b >»- oder der Willensspannang, 
der iHe ,9(9di«pliy>dadi6 Trl^helt aiierwlndMid«B* ,Anregnng* oder «Arbeitebereit- 
Bchaft*, und der das ^üngewohnd ' der Arbeitsweise Qberwindenden „Gewöhnung". 
Das verwickelte Ineinand*-! ^'reifen aller dieser Faktoren hat Kröpelin In seiner .Arbeits- 
kurve" scharfsinnig zur Darütellnng gebracht. Für die Folgernngen daran» dart aber 
vidit «ifier «dit gelassen werden, dafi die Ergd»idwa an dner verlüÜtntwniBig seihr «in- 
seitigen Tätigkeit, dem Addieren, gewonnen sind, bei welcher die reichen Hilfsquellen 
freier Geistestütiirkeiten nicht in Betracht koninien. Innerhalb dieser Grenzen aber 
haben die Untersuchungen der geistigen Ermüdung bereits einen günstigen Einfloü anf 
die so Abmins wichtige Eytime der geistigen Arbeit in der Selrale ansgefibt. 

Literatur. A. M n s s o , La fatica 1891. Ueberset/.t von J. G 1 i n z e r 189*2. — 
W. U. R. Rivera tuid £. Kräpelia. Ueber Erm&dang und Drholonf. PbA I (1895 
bis 96), Heft 8. ^H. Ebbinghant, Ueber eine neue Methode sor IhrBfung geistiger 
nhigkdten und ihre Auwendung bei Schulkindern. ZPa 13 (1897), S. 401—459. — Th. 
ENenhans. Nachtrag zu Ehbinghau»' EombinationKmethode. ZP» 13 (1897), 8. 460 ff. 
— F<. Kräpelin, Zur l'ebcrbQrdungsfragc. Jena, Fischer 1897. — Dcrs.. Ueber geistige 
Arbeit. Jena, Fischer 1901. — Der«, Die Arbeitakurve. PhSt XL\ (1902), S. 4.'i9— 507.— 
Ders., Ueber Krmü<1iiiifr<5mft«8ung«'n. AP* T (1903), S. 9 ff. — C.Ritter. Ermadung«- 
messungen. ZPa 24 (lUiK)). — W. Specht, Ueber klioiache ErmQdungsmessungen. L Teil. 
Die MenoBg der geittigeo ErmQduBg. APs Hl (1904), 8. 945—869. — L. LOwenfeld, 
t;eber die geistige Arlioitskraft und ilirc Hygiene. (Grenzfragen dfR Nrrven- nnd Pe<>1pn- 
lebeo«.) Wiesbaden, l^ergmaan 190-3. — Hermana Sv ob od a, Studien zur Grundlegung 
der Psyebologi«. Leipxig aod Wien, Dea6eke 1905. — W. Specht, Zur Analyse der Ar- 
beitakurvc. 7. pildPs I (1910). II. 1. — Max Offner. Die geistige Ermüdung. Eine zu- 
aammeofassende Dar»teUaiig de« Wesen« der geistigen ErmQdmig, der Methode der Ermüdung«- 
mesanng und ihrer Ergebnisse spetiell i&r den Unterridit Berlin, Revtber und Rdebard 
1910. — Friedrich .Schenck, i'hysiologie der Uebung und Krmfldung. (Marburger akade- 
mische Reden. Mr. 25.) Marburg, Elwert 1911. — Emst BiHchoff, üniersucbangen fiber 
Uebongsfiihigkeit and Ermtldbarkeit bei .geistiger' and „körperlicher* Arbeit APs Uli 
(1912), S. 423 if. [Weitere Litcrutur lui Offner S. 83 ff., Msumann, Vorlesaagen 
S. 435 ffn and in Erftpelins «Psychologischen Arbeiten*. 

§ 58. Der körperliclie Ausdruck des Seelenlebens. 

Die Entwicklung de.s Seelenlebens beim Imiividuuni i.st <lur( h dit* Getueiuschaft be- 
dingt. Fremdes Seelenleben kann aber auf das Individuum nur wirken durch Vennitt- 
Inng des KSrpers, dvreh seinen ltttri>erlieh»n AnsdrnelE. Bei dem engen Znsammen- 
hang zwischen Seele und Körper weisen ja schon die dauernden allgemebien GruiuI/.nE^e 
der KörpergcHtalt und insbesondere die Formen des Schttdf>l'=! nml äes Gesiclils auf ge- 
wisse Verächiedeubeiten des seelischen Lebens hin. Es sind diese kuiistitutiun eilen 
Anidrneksformen des Seelenlebens, wie wir sie nranen wollen, welche den man- 
cherlei Verbuchen der Phrenologie und der Physiognomik zngmnde liegen, aus dem 
Aeußcrn dps Menschen den ..rharakter' zu erkennen. Die Irrwege der l'hrcnolofriR 
haben uns bei Gelegenheit der Frage der I.iokalisation der Gei^testätigkeiten bereits 
bescbAftigt, die Pbysiognonilr aber war in Ihrer BegrUndong dorch Lavater ndir eine 
individuell bedingte Eunst geschickter MenscbfnbeolMClltQng all der Anfang einer Wissen- 
schaft wir F,igen.schaftcn des Seelenlebens nnr ans den einzt^lnen seelischen Vor- 
gängen kennen, kann eine wissenschaftliche Bearbeitung des k*>rperlichen Ausdraclu der- 
selben ntur darin besteben, geaetzmAßige Bezidrangen swiaeben den einzelnen sedlsdien 
Vorgängen unl il> n entsprechenden Ansd ruck sbewegun gen nachzuweisen, d. h. 
fuulitionelU Ausdrncksf ormen des Seelenlebens aniznz^gen. Bereits lichten- 
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berg, der satirische Gegner Lavaters, hat diese Aufgabe angedeutet'). Darwins .Ans- 
druck der Gemütsbewegangea bei den Meoscben and Tieren" (1872) gibt den Anfang 
ilmr AwfBhniiig, indem «r die Vererbung von Gewohnlidton dei Anadmeks ab be- 
herrschendes Prinzip einfuhrt, und Wundts ^Völtcerpsychotogie" bezeichnet einen weite- 
ren Schritt auf diesen; Wecre. Von der von uns in den Vordergrund Erestellten Ilaupt- 
onterscheidang aus können wir also sagen: Die dauernden, konstitutionellen Ausdracks- 
f ormen dee Seelenlebens eind xn erklärsn als Ergebniiee der gewohnheitsoAßig ({wrordeiea, 
ursprünglich oor Torttbergdiend anftretonden funkllonellen Awdraeksfonnea oder der 
Aaedrucksbewegungen *). 

Die Aosdruckübewegungen als »olche, die als siebtbare Zeichen innerer Zustände 
aoeh Oeberden eenannt werden, bilden keine beeondere Art der Bewegan«. Sie 
stellen sich in der Kegel, sobald ein innerer Zoitand, etwa ein Affokt, Unreicbendc Stärke 
besitzt, sie zu veranlassen, als Reflexbewegungen oder Tri«hbewe|?ungcn unwillkürlich 
ein. Sie können aber auch vom Willen beherrscht werden In der Gewohnheit dieser 
Setbstbehenrscbnttg besteht dner der Haoptantersdilede des Kaltvrmensdien vom Nator- 
menscheu and vom Kinde. Die gesellschaftliche Sitte führt teils zur Unterdrückung des 
Ausdrucks (Icr inneren Zustände'), teüs znr willkürlichen Hervormfung von Ansdrucks- 
bewegungen, z. B. des konventionellen Ausdrncks der freundlichen Gesinnung, dem kein 
innerer Zastaad entspilebt, und nicht allsa hänfiff gelingt es dem .Oeblldeten*, nach anf 
diesem Gebiete d&& Natürliche nicht zu unterdrücken, sondeni sa veredeln and es sam 
nngecwungenen Element der Pi^r.iuiilii hkcit zu machen. 

Da es zum Wesen der Ausdrucksbewegungen gehört, daJ* sie von inneren Znstän- 
dsn Knude geben, so mSssen sie sieh nach nach dem Oestchtspaakt nnseres Yerhaltens 
aar Außenwelt ObsnlehtUch gUsdern lassen *). Als S y ra p t o m e innerer Zostlnde werden 
sie zunächst verraten, wie wir nns anffiisseml zu (»lijtkttn drr Außenwelt stellen. Solche 
Auffaasangssyniptome werden also in dem N'erhalten der Sinnesorgane beobachtet 
werden kOnnen, z. B. in der Oeffnang and Erweiterong der Angen oder der Nase, nm 
lieht- oder Qerachsreize aufzunehmen oder in der Verengerung derselben, nm sich davor 
zn Hcliützf n *V Der anfVef.illte Inhalt aber wird verarbeitet, und die intensive Beschäf- 
tigung mit ihm, das mit inuerur Aufmerksamkeit verbundene Nachdenken äuüeit sich in 
Verarbeitnngssymptomen, deren bekanntestes das Stimronseln, d.h. die darck 
Harabdebang der Brauen bswirkta Bildung ssnkreekter Stirnfalten, ist*). Ueber dsa 

1) Lichtenbergs Yerniiiebte Schriften. Amgabe von 1844. Bd. 4, S. 18 ff. Ange* 
fuhrt nach Wundt, GrunUzüge III», S. 294. 

2) So können , phylogenetisch' die Oewohnheitcn der aufmerksamen Beobacbtong bei 
einem Jilgcrstamm aich zuletzt und noch lange nachher bei «späteren Oesohleehtem in der 
Physiognomie ausprägen oder z. B. ,ontogeneti.sch" das mit dem Weinen verbundene Herab- 
ziehen der Mundwinkel /u einem gewiesen Grade sum bleibenden Gencbtiansdmok der 
Niedergeschlagenheit werden. 

8) Die gleiclimiUiige (.kalte*) Ruhe der Haltnsg mit Einschluß der L'nbeweglichkeit 
de« Gesiehtsausdrueks z I?.. die den meisten M'-n^flsen impf>niert und gelefrt ntlii Ii, rtvra 
.nach engli«cb«m Vorbild, auch pädagogisch ah Ziel der Willengbildung uutgcsiellt wird, 
be«eagt allerdings etete ein gevisset MaB voa Willeni«tftrfce, geflUirdet aber mit ihrer Cn- 

terdrttckung de« natürlich-menschliehen Ausdrueks innerer Kili InnFBe leicht die auf der 
Keuntui« der letzteren beruhende, der meoschlichen Gemeinschaft ihren eigentlichen Wert 
verleihende Sympathie and kann ale Extrem naoh dem Oeseti der Bttekwirkung dee 
A ned r u e k s ,i n r d u s (! •:■ m Q t s l e b e n zu dessen Vi riirmutig fahren. 

4) X)adurch ergibt sich eine vollständigere Gliederung als diejenige Wundts nach 
.dar psycbophyatschea Entstehnng. (GrnndxOge 8. 285 ff.) 

5» Wundt, Völkerpsychologie I. 1 (l!K)0). S. 102. 

6) Nncb.Darwin (Der Ausdruck osw. ä. iäOÜ.) daraof sarQckzuf Obren, dai w&h* 
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aufgefaßten und verarbeiteten Yorstellung^iinhalt aber erfulgt ein Gednnkenau^itausch 
durch sinnliche Zeichen, durch M i 1 1 e i I u n g s s y ni p t o ni e , die teils den gemeinten 
Gegenstand nur greifen und auf ihn deuten (hinweisende Geberden), teils ihn „mimisch" 
darstellen, teils die VorKtelInngen und Gedanken durch Laut- und Schriltworte, die nur 
noch Symbole sind, bezeichnen (Sprache)'). 

Den weitaus griiliten Kinfluü auf den körperlichen Ausdruck des Seelenlebens haben 
aber die Gefühle, in denen sich die Bedeutung der Gegenstände der Außenwelt für unser 
Wohl oder Wehe spiegelt. In den '.daraus sich ergebenden G e f U h 1 s b y m p t o m e n 
läßt »ich die Beziehung zu den verschiedenen Eigenschaften des Gefühls deutlich ver- 
folgen. Die Intensität der Gefühle äußert sich in der Erweiterung oder Verengerung 
der Blutgefäße, dem Erröten oder Erblassen, dem Steigen oder Sinken des Pulses, der 
beschleunigten oder gehemmten Atmung, dem Tränenerguß, Steigerung oder Hemmung 
der Körperbewegungen überhaupt, und, wo sie sich, wie bei den Affekten mit bedeutender 
Motivationskraft verbindet, in Bewegungen, welche das Begehren oder die Ab- 
wehr symbolisieren. Die Qualität der Gefühle findet ihren hauptsächlichsten Ausdruck 
in den mimischen Bewegungen des Mundes und der Nase, die ihre beste Erklärung in 
Wundts , Prinzip der Assoziation verwandter Gefühle" finden "i. Sie sind ursprünglich 

nichts anderes als Trieb- oder Keflexwir- 



Kigur 17. 




PhyiioguomUcbe I>«r*tcllung de« Kkeli (nach nor<e) 



kuDgen auf Geschmacks- und Geruchsreize. 
Da die hinteren Teile des Zungenrückens 
und der Gaumen vorwiegend für das Bit- 
tere, die Zunpenränder für das Saure, die 
Zungenspitze tür das Süße empfindlich sind, 
so wird bei sauren Stoffen der Mund in die 
Breite gezogen, um Lippen und Wangen 
von den Seiten wänden derj Zunge zu ent- 
fernen, bei bitteren Stoffen wird der Gaumen 
stark gehoben{nnd die Zunge niedergedrückt, 
damit sie beide möglichst wenig davon be- 
rührt werden, bei süßen Stoffen aber wer- 
den Lippen und Zungenspitze in schwachen 
Sangbewegungen möglichst nahe gebracht. 
Infolge der immer fester gewordenen Asso- 
ziation dieser Bewegungen mit den Ge- 
schmacksempfindungen und den entsprechen- 
den Empfindungsgefühlen treten dann die- 
selben Bewegungen bei anderen ähnlichen 
Gefühlen auf und erscheinen, worauf auch 
die S])ra('he mit ihrer bildlichen Bezeichnung 
mancher Gemütsbewegungen als bitter, herbe, 
süß hinweist, als Ausdrucksformen des An- 
genehmen und Unangenehmen, des Erfreuen- 



rend der Um'iten die gcHpannteste Aufmerküanikeit unaufhörlich auf entfernte Gegenstände 
gerichtet wurde, um Beule zu erlangen und Gefahren 7,vi vermeiden und daß bei hellem 
Tagcfilichtc die Augenbrauen zum Schutze der Augen zusammengezogen wurden. 

1) Zur Unterscheidung der bisher besprochenen Sj-mptome intellektueller Tätigkeit 
von den nun folgenden GefQblssymptomcn vgl. besonders Sunte de Sanctis, nach wel- 
chem die .Mimik de» Denkens* und die .emotionelle Mimik* getrennt voneinander bestehen, 
aber auch in die verschiedenartigste Verbindung miteinander treten kOnnen. 

2) Wund t, Völkerpsychologie 1 1 (1900), S. 98 fr. ÜrundzOge III», S. 289 ff. 
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den und Schmerzlichen überhaupt. An nebenstehender sowohl den physischen als den 
psychischen Ekel dartstellenden Figur (Figur 17) lassen sich diese Gefiihlssyniptome 
sowie ein Teil der übrigen Symptome deutlich verfolgen: erweiterte und etwas herab- 
gezogene Mundspalte, die Augen stark zusammengezogen als Sym|)tome der Abwehr des 
Reizes, und in demselben Sinne als Symptome des Absclieus Kopf und Körper zurück- 
gezogen. Zur Mimik des Mundes kommt dann noch die Mimik der Nase. Das Oeffneu 
und Schließen der Nasenlöcher, das uns bereits als Anffassungssymptom begegnet ist, 
wird nun auf Grund der Assoziation zwischen der Bewegung und den begleitenden Emp- 
lindungsgefühlen und der Uebertragnng auf ähnliche Gefühle zum Symptom ähnlicher 
Lust oder Unlust überhaupt. 

Der Irradiation der Gefühle, ihrer Ausstrahlung auf die Gesamtgefühlslage, 
entspricht die Ausdehnung der Ausdrucksform auf die ganze Kürperhaltung. Den da- 
durch entstehenden Stimmungen entsprechen Haltungs verschieden heften. So 
äußert sich Willensenergie in der straffen Haltung, in der Spannung der gesamten Mus- 
kulatur, die allerdintrs wiederum in der Miene, in der Spannung der Wangenmuskeln, 
im Zusammenpressen der Zähne besonders sichtbar wird, tatenloser Kummer in der gegen- 
teiligen Erschlaffung der Muskeln und entsprechender Haltung. Die Vorstollungs- 
wirkung der Gefühle endlich tritt gelegentlich hervor in den Ausdrucksformen, in 
welchen, wie z. B. bei großem Schreck, das erregte Gefühl auf eingebildet« Gegenstände 
oder Personen reagiert'). 

In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle wirken mehrere dieser Ausdrucksformen 
zusammen. Die bekanntesten Erscheinungen dieser Art sind das Lachen und Weinen, 
als Ausdrucksformen für Gefühlszustände der Freude und des Schmerzes. Das Lachen ist 
charakterisiert durch schnell aufeinanderfolgende, mit mehr oder weniger starkem Schall 
verbundene Ausatmungsstöße, Erweiterung der Mundspalte mit etwas aufwärts gezogenen 
Mundwinkeln, geöffnete und fixierende Augen, geweitete Nasenöffnungen, gespannt« 
Waugenmuskulatur ; das Weinen durch längere, von raschen und tiefen Einatmungen 
(, Schluchzen") unterbrochene .Ausatmungen, herabgezogene Mundwinkel, halbgeschlos- 
sene Augen, verengerte Nasenöffnung, schlaffe Wangenmuskulatur, Absonderung der 
Tränendrüsen. Der Zusammenhang aller dieser Merkmale mit den geschilderten Sym- 
Figur 18. Figur 19. 




KatOrlicliet I.ti-h«ln (nach Darwiu).] XOnitUchei Ltchi-In (nach Darwin). 

ptomformen ist leicht zu erkennen. Es gibt allerdings auch weniger ausgeprägte Arten 
dieser Vorgänge, bei denen dann, wie z. H. beim .T>ächeln'' der Schall, einzelne Merk- 
male, ausfallen können ; aber auch dann erkennen wir an dem äußeren Bewe^ungskom- 
plex ohne weiteres den Ausdruck eines inneren Erlebens, was z. B. ans der unmittelbar 
sicheren Unterscheidung der äußerlich nur wenig voneinander verschiedenen Formen des 
natürlichen u nd des .ausdruckslosen" künstlichen Lächelns in Figur 18 und 19 hervor- 

1) Auf ein Prinzip dieser Art gründet Piderit (i«. Literatur) «eine gesamte Mimik 
und Physiognomik. 
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peht. So gelänfip wir aber solche Vorgänge, wie Lachen und Weinen, auf entsprechende 
Crematsbewegungen deuten *), bo wenig sind wir imstande, mit einiger Sicherheit feinere 
iAdiTidnell« Verachiedeinlidten der Gvmfltcwt am GedehtMMudniek ca eAeuan. Aach 

di« wiisenscbaftliche Unteräucbang, welche diesen Zasammenhängen nachgebt, iat nodi 
weit von einer vullstäudigen und 7:iiVfrläs.si<.'eti „McnschL-iikande' «■ntfernt. 

Literatur. Lavater, FhysiognomiMcbe Kragmente, Hmg. von Armbruste r. 
S Bde. 176S—87. ^ Piderit, WiMenachafUiohei System der Himik und Plijrio|g(iMMiiik 
1>^''T — riuiili^ Darwin. Dil Ausdruck der Geinütslxjwegunnen bei Mfiiscben und Tieren. 
Aua dem £ngli:<cben von C u r u 8. Stuttgart 1872. — £.ü«oker, Die Physiologie und 
Ptyeliologie des Lachras und des Komitchen. Berlin 1878. — Albert Bor^e, Pbyaiogno- 
mische Studien. 11!) Autotypien n,i< h Nil ur.uirn.ihmen nebst eintm kurzen erläuternden 
Test. Stuttgart) ). üoffnmnn im. — W. Wundt, Vöikerpsjcboiogie. L Band. IHe 
Sprache. 1. Teil 1900. — H u g b s . Die Mimik des Henscbw auf Qnind Totontaristisdier 
Psycbologic 1900. — J. S u 1 1 y , An EnHay on Linghter in ita Forma. Cnusea, Development 
and Value. liondon, New- York and Bombay, Longman», Green aud Cie. 1902. — H. R u - 
d o 1 p b , Der AuRdruek der GemOtisbowegungon de» Menseben auf Qrond der Urformen und 
der GeaetM des Ausdrucks und der Erregungen. Mit Tafeln. Dresden 1903. — 0. Du* 
mas. Le sourire. RPh .">8 (1904). S. 1 — 13(] — l.'il. — R. .Sommer, Durstellung von 
AusdruckHbewfgungen in Liebt- und Karbener.scbeinungen. I. Kongr. f. exp. Ps. (1904), 
S. 86. — Rudolf S e h u 1 X c , Die Himik der Kinder beim kanstkri«eben Geniefien. 5. — 12. 
Tausend. Leipzig, Voigtlilnder 1006. — K. Micke), Die Sprache des KOrpers in 721 Bil- 
dern. Leipzig, J. J. Weber 1910. 



Das Seelenleben dea efautelnen i«t in seiner Entwieklimir bedingt dnreb das Seeten« 
laboi anilerer, durch das Seelenleben der größeren oder kleincteii t'teiiieinschaften, denen 
er angehört. Er wächst lüiiftin iu die K'i;lrnr seiner Zeit, die ihm durch die Sprache 
überliefert wird. Dieser Einflali i«t abtr keineswegs btoü durch die Mitteilang 
gelstigm iBliatts bedingt. Er wftre dorebaas nieht deraelbe, wenn es etwa mOglleh wire, 
jene KulturUberlieferung oliije räiimliehe.s Znsauimeusein der Indiviilueii zu bewirken. 
Die iniiditiiTt ti, schwer berechenbaren und .schwer erforselib.iren Einflüs.se, die rrm der 
Gomeinscbat't auf den einzelnen ausgehen, beginnen »ich geltend zu machen, sobald er 
fibeiliaapt mit anderen Menseben zasamtnen ist, und sie lamen sich offieolmT am beaten 
unter den elementaren Bedingungen ertVrsi In ti, die dann gegeben sind, wenn die Indi- 
viilueii mit der Mehrheit^ nm die es sich handelt, zannchst nodi rliinli kein Band 
dauernder Gemeinschaft und damit auf der Grundlage vieler sich kreuzender Eingüsse 
verbanden, sondern nnr durch irgmideinen beliebigen Anlafi snftlUg räsm lieh rer- 
einigt sind, d. b. wenn der einzelne innerhalb der Menge sich befindet. Er ist dann 
sofort ein amierer, rtl'; wenn er nllein wnnv Kr denkt, fühlt, handelt etwas anders, als 
er ohne diese Umgebung denken, lühleu, handeln wUrde, und jedem anderen ebvutalls 
gegenwartigen Individnam geht es ebenso, d. h. die Venge ist stet« im Begriff, znr 
Hasse zu werden, in welcher die Zustände und da« Verhalten d«r einzelnen dorch 
gewisse Eigenschaften der Gesamtheit bedingt sind. 

1) Einen interessanten Versach dieser Art machto R. Scbnlse (Die Mimik der Kinder 
im kttnstlensohen Geniefien), bei welebem die VerRuchspersonen nach einer Photographie 

der verseliiedcne l>iM> i betrachtonden Kinder, ohne die Bilder zu kennen, die Stimmung der 
Kinder zu be<)cbreiben und sich ein Bild iLandhcbaft oder Figureubild) auszumalen hatten, 
das der betretl'endcn Stimmung entspricht. Da« Ergebnis war, wenigstens hinsichtlich der 
Schilderung der UrundzQge der Stimraung. ein Überraschend einheitliebes nnd best&tigte na- 
gleich die Wundtscbe Qefahlsaasosiationstheohe. 
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Die Geschichte liefert raerkvvilrdijre Beispiele fftr den uiibeiiulichen Einflnfi, den 
die iUasse auf deu einzelaen aasiiben kann. Zu nennen sind hier z. B. die Gei^terbrüder- 
•diaften, der ffinderkrenmv, die TanseepldemiAB de« M Ittotaltera, und ms nenemr Zeit 
die , Predigerkrankheiten* (1852/53) Itii sinllichen Baden und (1888) im südlichen Finn- 
land und dir isnt; iin 0 onvememcnt Kitw licobachtete relik'ii sf Epidemie, hei der sich 
90 Personen lebendig begraben lieüen';. 6ind solche Erscheinungen zum Teil ausge- 
•prodiai krankbaftM- Natur, lo Iftßt sieh die Wirkung der Hasse auf den einzelnen anck 
bei TdUiger geistig(>r Gesundheit in Fällen der Panik beolarhten. Der Lin/t lne sonst 
ganz vernünftig;«' Mensch handelt hier unter dem psychischen Druck dur durch ein 
furchtbares Ereignis in Erregung geratenen Masse unter Umständen völlig kopflos and 
sinnlos. 

B. Gmndäsüge und Ursat lii ii d« r psychischen Massenwirkung;. 

Welche Eigenschaften y-eij^t nun diese Erscheinung der Masse und welches 
sind die Ursachen derselben ? Le Bon, der unter den neueren Autoren diesen noch 
wenig behandelten Fragen an grttDdlidisten mebgelii, tiblt folgende Hanptanerkmale 

des in der Mafisf befindlichen Individuums auf: .Prhwnnd der bewußten Persönlichkeit, 
Vnrhti rx luiti der unbewußten Persönlichkeit, ÜrientierunK der (iefühle und Gedanken 
iu dersellicu Richtung durch äuggcstiun und Ansteckung, Tendenz zur unTorzüglichen 
Terwiricllehnng der enggeilerten Ideen* *). Das hierbei berrschende pqreholegiscfae Geseta 
ist das ,der seelischen Einheit der Massen*' (loi de l'unlK; mentale des foules). 
Die sie zusammensetzenden Individuen besitzen .eine Art Kollektivseele'', in welchrr die 
anbewußten Elemente, die Triebe, Leidenschaften und Gefuble hervortreten, wodurch 
sieh alle IndlTidnen einer Rasse Abneln, wlbrend neb ^ inteUektaellMi Elbigkeiten und 
damit auch die Individualität der Individuen verwischen. , Zwischen einem großen Mathe- 
matiker und seinem Schuster kann intellektuell ein Ahtrmrd khiffpn. nher hinsichtlich 
des Charakters ist der Unterschied sehr oft nichtig oder sehr gering.- Diese der .Massen- 
«eele eigentfimlicke VergemelnsebaftUehanK der mittebntUgen AllerweltMqBalitIten'' 
niackt, daß die Massen niemals }Iandlungon, zu welchen eine besondere Intelligenz ge- 
bart, worden ausführen können. ,Hs ist dir- Iinmnibpit. iiirlif der Geist, was sich in 
den Massen akkumuliert." Geschworeue geben L rtoile ab, die jeder Geschworene als 
einzelner mißbilligen wtrde, Parlamente nelunen Gesetze nnd Haßnakmen an, die jedes 
lütgUed als einzelner ablehnen würde'). Die übrigen Merkmale sind zurückzuführen 
ersten« auf das Gefühl unüberwindlicher Macht, wclchf«! dnn Tndividiuim die .Masse vpr- 
Iciht, so daß das Verantwortlichkeitsgeiühl völlig schwindet, zweitens die gAiisiteckuug-, 
ein nnerklftrliches Pbftnomen kypaotiscber Art, drittens die „SaggestibilitAt*, von der 
übrigens die tiwiihuti' Ansteckung nur eine Wirkvng sein soll*). 

Dip GruihlaiLiiahme Le Rons ist typisch für dif tu- i.sttn Thfarctikfr df-r ^Iii'-sfii- 
psychologie, und eine Entwicklung ihrer Grundlagen muß daher an sie aukuüpteu. Man 
redet von der „Massenseele* als einem mystisehea Etwas im Individanro, das an die 
St. lie d. r Kinzeiseele tritt. Dieser Bet,'riff hätte aber nur dann einen wissen«<baftlich 
br;uirljbaren Sinn, wenn es cinp unmitf l I bare Uebertragung der Gedanken und Gemüts- 
bewegungen von einem Mcusctien zum andern geben würde. Eine solche zweifelhafte 
nnd Torian^ nnbewiesene Annahme «ttrde sich aber nur empfeblen, wem jede andere 

1) Vgl. die bequeme üeberaicht bei Ziehen, Vom NervenRjstem 8. 2 ff. und Qnd- 

den. lieber MussoiiHU^f^i^sMon und psychieche Ma^-ieiK-pideiuien 3. 9ff. Auefflbzüclies in 
den Arbfiten vou J. F. C. Hecker, Weigandt, Uellpach. 

2) Le Bon, Psychologie der Mataen S. 17. 18 ff. 

Le Bon a. a. O. 8. 14 f. 18. Zu den ParlamenteTeraammlnngea vyL S. Ulff. 

4) Le Bo n a. a. 0. 15 f. 
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Erklärung ausgeschlossen wäre. Sehen wir also davon ab, so liegt der springende Punkt 
flr dne Psychologie der Hasaeit In der Tatsache, daß jede seelische Wirkung von Mensch 
zu Mensch dnrek nrnJichc Medien vermittelt ist, und swar, da gerade In dem anlTal' 
Jriiiist<n ma'«?pnpsyrholoL'-is(hen Erschpinims'en die Verständitrnntr tlunh die Sprache 
nicht das Wesentliche ist, durch die Ansdracksbewegungen der Menschen. 
Kehmen wir das Beispiel einer Panik, die Infelg« des onbegrUndeten Rufes , Feuer aas- 
gebrochen \>u iiml i* i welcher alles nach den Ausgingen dringt, s» daß eine ganze 
Aii/.aiil Mi iisi lieii zeniriii kt urul z. rtrptpn wprdpn. Der eine liest dtMi Srlin-i k auf dem 
Gesichte des andern und sieht ihn kopflos die Flucht ergreifen, und indem zunächst da- 
durch nach dem Oeaetze der psychischen Wirkung des seelischen Ausdrucks seine eigene 
AiTekterregung an SUrke conimnit, steigert slcih aneh der Schreehensansdnick auf seinem 
(üv-Mit, I>icHf St( iK' niTiir wird wiederum in Keinen eiirencn Ansdrucksbewegungen 
sichtbar und ruft dadurch nochmal« in dem andern eine Erhöhung der Intensität des 
Affektes hervor nad so fort tVlr kOnnen uns diese blitzschnell erfolgende Oszillation 
zwischen Ausdruck und Qemfltghawagiiiig ■flliMn»tif.|i wnniffhftuBch ina^imi. 
Bezeichnen wir die Afff'ktermninq' der einen Pf>r«r>n mit f. die der anderen mit g, den 
jedesmaligen Aasdruck mit a, mit den Zahlen liie jedesmal erreichte höhere Infcnsitäts- 
atafe^ durch Striche das VerbMitnis d«f Gemütsbewegung zu ihrem Ausdruck und mit 
den Pfeilen die Richtung der Wirkang, so ergibt sich folgendes Bild: 
f«^-a» f«-a» f»-a» 

// /// 

i. '— a' g*— a" g'—a' 

Damit ist aber diespi O.szillationsvorpang zunächst nur als ein zwischen zwei Personen 
sich vollziehender Prozcü geschildert, während er sich innerhalb einer Menscbeumas&e 
doch in WirklichkeiC in tausendfacher Wechselwirkung und damit in tausendfacher Yer- 
grVfiemng abspielt Von hier ans erscheint die ungeheure Steigerung der psydiischen 
Massenwirknng nicht mehr «nvprstftndlich. 

Za dem Prinzip der Oszillation zwischen Ausdruck und (ieniutsbewegung kommt 
aber noch ein weiteres hiatu. Wir wissen nus der Psychologie der Bewegung, daß jede 
Vorstellang einer liewegung die Tendena hat, in wirldlche Bewegung Qberzngehen. 
Beginnt min in der Masse eine Hi \vr^nTi!r sich zu entwickeln, so ruft schon th'i AiiMu k 
derselben in jedem einzelnen eine Icndcuz hervor, sie nachzuahmen, und da wiederum 
jede Steigerung der Bewegung In dem audem diese Tradens Terstftrkt und die Wahr- 
nehmun;^ der dadurch gesteigerten Bewegung noehmalB auf >1t n Wahrnehniendeu zurück- 
wirkt niid s i fort nnd (^ie^cr Voriraiijr wiederum in tansptidfacher Vergrößerung zu denken 
ist, so haben wir in diesem Prinzip der ^'achahmungssteigerung einen weiteren 
Fdctor der Panik und fthullcber Erschwungen. 

Bezog sich das crtvtc der Prinzipien der MaS8en|)sychologie vorwiegend auf das 
Gefühlsleben, das zweite auf die Willenserschoinnncpn. laRt «ich nitdi tiir das Gebiet 
des Vurstellens und Denkens ein bestimmtes Ctrundmcrkmal angeben. Die YorstoUung des 
eigenen Ich im Verhältnis zur Hasse fOhrt zur Vergleichnng, die entweder als 
Steigerung der individuellen S e Ib s t b e h a u p tang oder als Anirlei- 
c h u n ^' ziitniro tritt. Tin letzteren Fall, dfr die Iül'iI Mldtt. pnOt si« Ii der Einzelne 
anwillkürlich dem Denken der grolüen Mehrheit au und it>t geuei^'t, wenn es sich um die 
Aussprache Ober einen die Ifasse bewenden Gegenstand handelt. Aas, was er als deren 
Meinung vermutet, zu der seinigeD su machen. Er unterliegt also dem Rinflufi der weit 
i)^oI ^vi^Jl lulen Majorität und dem unwilikSrliehen Bedfirfnia, sich mit ihr in Einklang 
2U setzen. 

Von diesen Frinaipien aus ergibt sich andk eine Erklftmng und sngleich Sichtung 
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der we.^enf Hollen p s y c h i s r h p n E i e n ^i c Ii a f t r n der Masse. Wo der dorcli 
da« raamiiche Zusammtjn ermöglichte, nach dem Uszillationsprinzip gewaltiger Steigerung 
tUbige Ausdruck der Geuütsbeweguugen das einzige Gemeinsame ist, da muß allerdiogs 
du Gefühl TorharrBdiMi, und, was sa «ntaelwlden iit, gefOUsm&fti? entoehteden werden. 
Damit wird auch, da ticr pestei^'frtf'' FinfluB der Nachahmung hiiizukDiiunt, die 

Erre}?barkeit nnd BeeinHiilibarkeit der Masf>e, wenigstens in derjenii^eu Richtung, in 
welcher starlce Uetühle geweckt werden können, das durcbschnitUidie Maß weit über- 
adudten. Bbeoio iat ca beitnUlieb, dafi, wo ea aleb aai Varwirididniiig daaaen kandelt, 
für was die Masse einmal errrtrt isl, durdi die Wnrlit des gemeinsamen AnsdriKks and 
die Wirkaiip der Narbalinuiuj? sowie «inrch den Mant-'el der das Individmnii sonst 
hemmenden Faktoren der eigenen Verautwortliclikeit und der die bchwierigkeiten er- 
wlgend«! Veberlegnufp alle DlmmB dnn^broebeii werdra. Dia Anglaldiaiig araehwart 
auBerdem das 8 ich geltendmachen einer von der Bewegung und Meinung der Masse ab- 
weichenden üeberiegung, und wo alle Faktoren der psychischen Massenwii kiintr nich ani 
einen Punkt konzentrieren und die Starke einer durch Dispositionen des ^ierveusysteius 
noch tiegUnstlrtait Enegoar einen f ewteaen (^rad errdcbt, da kann aieh ein der Bypnoie ver- 
wandter Zustand entwickeln, bei welchem alle selbsttätige Teberlegung und EntschlieDonv 
zngunst«n der einen, alle In ilirem Banne haltenden Vor^tellnnfr und ihrer Verwirk- 
licbong ausgeschaltet ist. Eh aber mit J^e Bon als durchschnittliches Grundmerkuial 
der Ifataae an bezatcbnen, daß sieh In ibren Entadieldnngeo ,die Dnnmlieit, idcbt der 
Geist akkumuliert", ist nur dann möglich, wenn man den EinliuB der Führer und die 
Fälle individueller Selbstbehauptung außer a( tit l;i|jt. .Kntseheidnniren" können über- 
haupt nur getroffen werden, wenn einzelne hervortreten, welche die Riclitung angeben j 
dann aber folgt f erade ans dem Vorhenraelien des OeiUblanAUcen« der Brregbarlnit and 
Beeinflußbarkeit. auch die MttgUcbkeit» dafi ein geschickter Redner das YeraOnftige and 
Zweckmftßige darchaetzt 

C* Dl» psfohisdi« ■ttWfliEiiji'kitiif in «sganisiarteii GnipQ«». 

Anfier dem, waa wir ,Maa8a* nomen, gibt ea aber nodi andere, kleinere oder 

fjrrnrjere iiienschliche Gnippon. Die pMasse- ist eine fTröfiere Onippe \nn Mensrhen, 
innerhalb welcher die Wechselwirkung der Individuen unter sich und der Eintluli der 
ganzen Gruppe auf den einzelnen ausschließlich durch das räumliche Zns amme n- 
aein bedingt ist. Hancbe Orappen von Menaehen« s. B. die Kaate, d. h. die Geaamt« 
heit der Individuen desselben Berufes (.Priesterkaste". .Krien-erkaste"' i, und die Be- 
völkenin^sklasse f Bürger, Bauern), meist auch religiöse Sekten und politische Parteien, 
finden sich überhaupt nie als ganze Gruppen räumlich zusammen Aber bei 
TeÜen deraelben tat dlea der Fall and inaofem treten bü ihnen die pi^diiachen Wlrkna^ 
der Masse ein. Sie sind aber modifiziert durch andere Einheitsmomente, gemeinsame 
Ueberzeugungen, religi'i«e Krlrbnisse, Standes;rewohnheiten. Lebensbedürfnisse. Wir 
bezeichnen solche außer der räumlichen Berührung durch gemeinsame Merkmale charak- 
terisierte Gmppen ala «organiaierte Maaaen*. Die HSgUebkeit dea Zasammenaeina 
und die Vergegenwärtigung der dabei erlebten Wirkunsjeii heeinflußt aber dann auch bei 
rftnrolicher Trennung das Verhältnis des einzelnen zur ganzen Gruppe So kann die 

1) Deshalb ist es auch nicht richtig, wenn Lc lion (a. a. 0. S. 118) sie ohne weiteres 
ab »Massen* und zwar als , homogene Massen* rechnet. Auf den Haucrn^tand als t^olchen 
X. B. lassen sich seine Merkmale der , Masse* nicht ohne weiteres anwenden. 

2) Eines der inten s- inte-ten n( i>|ii. le i.jy hig her Maasenwirkung ist die .Mode' der 
»Gesellschaft die aui»3chlieUiicb aus dem sozialen BedUrtni» einer beutimmten Gruppe zu 
eridlren ist, aieh darda die Kleidung von tiefer ateheaden Gruppen abanheben. SolMild die 
aanteren Stftnde* eine »Uode* »naehgemaeht* liabeo, mBnen die oberen eine neue schaffen, 

26* 
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niassenpt>3'chologische Wirkung ein Faktor prolicr religiöser, politischer, sozialer fle- 
uieio^icliafteu werden. Filr die organiilerte lUasse wird auch das gelesene and gedruckte 
Wort nun Trftg«r der am ndufaclien Erlebniaeea dea ZuanmanMins gawohnhaltsmißUr 
gewordenen seelischen M:is>i nwirkung. 

Literatur. J. F. C.Ueclcer, Die großen VoUctlmuikbeitea dea Mittelalter«. Uiato- 
rieeb-pathologi>elie ITntenaehiingen. GeeanuaeU and httg. vonAag. HirtcL Berlin 1865. 

— Scipio S i g h e 1 e . PHyr holo^io deg Auilaof« and der Ma8»enverbrechen. Deut^eh T«a 
Kurella. Dresden und L«<ipzi|r, Karl Reifiner 1897. — Beiener Fniiherr von Lichten- 
»tern. Die Miulit der Vorntfllung im Kriege. i*onderdruck aus den Jahrbüchern fttr die 
deutsche Armee und Murine. Berlin. A, LS.ith imL' — (>. Tarde, L'opinion et la foule. 
2.ed. PaiU — Robert K. Park. Ma*«. umi I'ulliknm. Bern. Lack und (Jrunau 1904. 

— A. V i e r ic a n d t , .luhresbericht über die Lilii^riitui zur Kultur- und GesellMchaft«lehre I 
»na dem Jahre um. AFm IY (1905), L. 8. I ff.; II fUr die Jabre ItNM und 1905. APi yil 
(190*5). L. S. IHI tf. — Weygandt, Beitrag zur Lehre von den puyehischcn Epidemien. 
Halle, Karl Marhold IdOÖ. — A. VigoureuxetP. Inquclier, La contagion mentale. 
Paria. Dein 1905. <— W. Hellpacfa, Die geiatigeu Epidemien. FVaDlcfnrt a. H. 1907. — 
ßustavi' ]c P ft n . Pwycholoj^ie der VrlH-rsetzt von T». K i ^ ! i' r. I,<:ip/iu', Kliuk- 
bardt 1908. 2. AuÜ. 1912. — Uan« U u U «1 e n , L eber MasseusuggeKtion und psychische 
Masaenepidenien. Vortrag. Ifftneben. Verlag der «AeKtliehen Bundecbau*. (Otto Omelin) 
190'^. K. Kindermann. T>'.'- l'ülir. r im modernen Völkerleben. Stuff^'irf V.Wl 
Uerbtirt Krau», Frolegouieua zum Begriff der ötfentlichen Meinung (Festschrift fQr Fraa£ 
T. Li Bat, 8. 148 ff.) — Georg tümmel. Die Uode. (Philoeopbiscbe Koltar. Geaatamelte 
Eaeaia. Leiptig, KUakbardt 1911. 8. 29-94.) 

§ 60. Psychologie der Einwirkung auf andere Menscken. 

Das Individuum empfänpt inm rhalh der GemeiuHcbaft, welcher es nnsrehört, Ebi- 
wirkungcn von anderen und wirkt wiederain auf diese znriick IMt si r für inflivi- 
dnelle Entwicklung de» Seelenlebens wesentliche Vorgang kann aber auch die Formen 
einer plaiuDftfiig«n Tätigkeit atmebmen, oad er mnfi es dann, wenn es aieb dämm 
handelt, die Individuen des heranwachsenden Geschlecht« zu branchbaren (tliedern der 
Gemeinschaft zu przifhpn. Pie pädagogische Einwirknntr kann daher als Typus drr 
psychologischen Einwirkung aut andere überhaupt angesehen werden. Eine 
avsfillirUehe Beantwortung der darauf bezQglichen Fragen ist Sache der Pidagogik. 
Die Psychologie darf sich aber der Aufgabe nicht entziehen, die allgemeinen Anhalts- 
punkte für die Lösnn? dieses mit der Entwi kiting der menscblicben üemeinBcbaft aufs 
engste zusauiuienbängeuilcn i'roblems zu In u. 

A. Physischer und psychischer Zwang. 

r n t e r welchen ji s y c h <• 1 o g i s c h e n H e d i n ;r u n g e n steht die Ein- 
wirkung der Menschen aufeinander? Von den Mitteln physischen 
Zwanges ist dabei im voraos abgegeben. Aber auch jede Art von psycbiscbem Zwang 
kann dabei nnr Torübergdwid« Erwähnung finden, da sie im Verhältnis sn den Omnd- 

bedinffunt."en d^'s tnntischlichen Genicinschaft.slebens nnr tint. rc i ordiK te BpdeutTinrr hat. 
Die beeiiiliussnug eines Menschen unter abnormer Herabsetzung seiner Selbsttätigkeit 

am die Grenvmarkieraag featambaltm, daher der Wechsel der Mode, der ia ihrem Weaen 

Mi-fit (it. .S i m m e 1 . Die .Mode S. tJli. Sr.). Ple mH-'Keii|.vrr }-:ol.v^»i',. hi> Wirkung,' ;i1irr '.ni&ert 
sich in der Hanl völligen Ausschaltung der normalen Beurteilung der Kleidung nach Zweck- 
»ilßigkeit nnd SebOnfaeit «ugunaten des dem einseinen von der sosialen Gruppe eiage» 
impften Bcdiirfniss«'!« durcli N> i:i . A .itfalleiidcs, Kostbiirci«, vri-nn auch nocb SO Bäfiliehea 
und Zweckwidriges, die äuliore Al)gvcuzung nach unt«n i&u betoncu. 
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oder dleSvffffestion in eigeotüelieii Sinne*), ««lebe dnen aelchen swnagmAfiigeii 

Charakter bat, steht in direktem Gegensatz nicht bloü zu der pädagogischen 
Forderunqr dor Erzichnnp zur Pclbsttätierkfit und der Charakterbildung, s^üiiJein auch zn 
den Bedingungen der persönlichen Selbständigkeit innerhalb der menschlichen Oemein- 
aduA überhaupt, da sto lAmUch am lo wirkaamer ist, je mehr es gelingt^ da* etgene 
UrteUeo und WoIIni der so beeinflaesendeii Peraon annnechalten. 

B. AntoritatiTe Yonchiiften. 

Die Einwirkung hat sich also an das natürliche Denken und Wollen zn wenden, und 
•le irird nach dem allgemein-etbischen ond dem pidagogfadien lta6»tab nm so YMtee zn 

bewerten sein, je weniger sie die eii^^ciu' Xrifteentfaltung des Individunrns beeinträchtigt. 
Das nächstliegende ist das eiut;i(he : du sollst!, der mahnenclr» oder warntiidf» ffin- 
weis auf das, was zu tun ist. Daü aber Worte dieser Art für tiich aliein le<;rer Schall 
sind, lehrt die Beobachtnng handertfiwh. Sie gewinnen erst dadurch Nachdruck, dafi 
rie entweder von einer „Autorität», von Eltern, Lehrern, vom Staat, von der Kii-che, 
ausgesprochen oder in einer für die zu beeinflussende Person wirksamen Wei<,e be- 
gründet werden. Aber die erstere wirkt nur dadurch, daü von ihr selbst motivierende 
Erftfte ausgehen, der sweite Weg aetst von der betieirenden Person selbst anerkannte 
Grandsatze vorau^>, auf welche die einzelne Forderang zorBdcgefthrt werden kann und 
die selbst für sie nmtivierende Kraft besitzen. 

Es kommt al»o alles darauf au, wo der eigentliche Kern der den Willen moti- 
vierenden Krftfte liegt. Es kann keb Zweifel darüber sefai, dafi dies das Gefühls- 
leben ist. .Auch wenn, wie in der amerikanischen Bi'we<ninsr der .Neuen Gedanken" 
f,?{ew Thought") von ,niarakterbiJdung dnrch Gedatikenkräfte" die Rede i.st so sind 
das eigentlich Wirksame dattei die damit verbundenen Gefühle. Sie sind die .wahren 
Machthaber* im Rdcbe der Seele*). Wer also auf andere einwirken will, der moA der 
Motivationskraft der Gefühle sich bedienen, d.h. er muß entweder mit dem 
Wollen und Handeln, das pr hprhcifiUiiin oder verhindern will, künstlich Lu-st- oder 
ünluBtgefühle verknüpfen, oder vorhandene bereits damit verbundene Gefühle stärken 
oder sdiwftchen. Wir nennmi das nste die kOnstUche, das awette die natOrlicbe Metl- 
▼ation. 

0, Elliistiiche ll«tiT«tioiL. 

Die künstliche Motivation bedient sieh hauptsttchUch der GefÜhlsasso- 
datlon, indem ein bestimmtes« Wollen and Handeln belohnt, d. h. mit einem LnstgefÜhl 
verknüpft, oder bestraft, d. h. mit einem ünlustgefühl verbunden wird. Der schon aus 
der Beobachtung der l'icre geläutige psychische Vorgang besteht dann darin, dati bei 
ementer Gelegenheit zu der betreffenden Handlung mit der Vorstellung derselben die 
Erinnerung an das damit verbundene Lust- oder ünlußterlebnis aufsteigt und motivierend 
wirkt. KiTie /.weite .Möjjjlichkeit besteht in der uns au>< der (Teftihlslehro bekannten Ge- 
fuhlsexpansion, d. h der Uebertra^ng des Gefühls von dem damit verbundenen 
Voratellungskomplex auf andere gleichzeitige Yorstellungen. So gewinnen die Worte 
der Eltern oder des Lehrers, die Kristallisatinnspunkte für das Gefühlsleben des Kindes 
bilden, oder mu li die luisetze des St.iates, die Lehren der Kirche motivierende Kraft. 
Da aber der Zusamuieuliang zwischen Gefühl und Willenshandlung hier ein künstlicher 

1) Siehe g 61, 8. 407. 

SS) R. W.Trine, Charakterbildiing durch Gedaukenkrtfte. Ueberaetst von M. Christ- 
lieb. Stuttgart, Engelhoni 1908, 8. 16 ff. Vgl dasa Tb.Elseahans, Cbarakterbildung 
S. 109. 

8) J. Pftjrot, Die finiebnog dea Willen« 8. 66 ff. 
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ist, f&llt er anch mit dem Zerreüen des k&ostlicben Bandes dabin, falls er nicht bereits 
dsranf angelegt ist, in natttfiicbe Motivation f{berznc:ehen 

D. Natürliche Motivation. 

Da Gefühle, wo sie nicht da simi . nii lit willkürlieh erzeug werden können, 
80 handelt es sich bei der natürlichen Motivation stets um Stärkaug oder 
SdnvichiniK Torb«Bd«ii«r GefBMe. Dabei kann snnidist die pqrebolegisebe Tat- 
MebA Vurweadung Huden, daß das Anftreten der Gefühle In der Begel durch V o r - 
steltnnfren vermittelt ist Mit den Vorstdlnnpen wird demnach der Einflnß tler dazu 
gehörigen GefUhlH verstärkt. Handelt es sieb also darum, eine bestimmte Richtung d^ 
WolloiB nnd Handeliis zn begOnstigen, so kann der lie mottvlereiide GefBhlskomples 
verstärkt werden, indem die \'orstellungen, welche »eine Träger lind, dorch bestündige 
Wii'dcrholanp und N'craTlieltun? hn Bewufjtseii! befcstitrt wcnlpn. Der günstige oder aber 
auch unheilvolle Einäati der Lektüre leuchtet von hier aus unmittelbar ein. Ebenso ist es 
ml^llcb, GefHblekonipleze acblecliter Art dnreb Terdrftngnng ihrer TorrteUnngefniind- 
lagen , absterben zu lassen". Daß ans diesen Gründen die leicht zu regelnde Zafobr 
an Vorstellunpsinhalt ein hervorrasrcnde» Mittel der Selbsterzielnmir ist, bedarf keiner 
weiteren Äusftthrnng. Da femer die einzelnen Erfahmngen nnd die darauf sich grün- 
denden Uotlve dnreli das Denken in Bedebnng zndnander geeetxt werden» so ist ee 
mdglick» dnrcli Yermittlang dieses Prozesses einen Einfluü zu üben. Nicht bloß das Tun 
dps Kindes, sondern aurh das di s Erwa» lisenen kann bis zu einem gewissen Grade cdenkt 
werden, indem ihm die ,natlirlicben i'olgen*' seines eigenen Handelns zum Bewußtsein 
gebracht werden*). 

Von unmitt«lbareit'i Wirkiiug aber als Faktor der natürlichen Motivation ist dar 
Ansdrnck der Gefühle. Nach dem Ge.setz drr psychischen Rückwirkung der Aus- 
dmcksbewegnngcn ruft der in Gesicht und Haltung i»ich offenbarende Gemütszustand 
fAm» Meneehen, z. D. lebendiges Interesse, warme Sympathie, edle Begelsteraag dee 
Erziehers in denen, die mit ihm znsammen sind, ähnliche Gefühle hervor und diese Mög- 
lichkeit .psytliisf'hcT Ansteckung" stcinprt s-irh in der vielseitif?t'ii Wechselwirkung der 
Qemeinschatt, wie unsere «Fsycbologie der Massen" gezeigt hat, in auüerordentUcheiu 
Maße, Schon dai bloße rinmUcbe Zusammensein mit vielen yon demselben QefOhle er- 
fBllten Menschen kann daher die motivierende Kraft bestimmter GefUhlskomplexe steigern. 
Der erfn^irrnn T.rhrer weiß, welches mächtige HUfsmittel der Erziehung der .Oeist der 
Schule' sein kann'). 

E. Begduiff ä»B W0U6IIS. 

Rn^lifth kommt ah Mittel der Beeinflussung anderer die Regelung des 
Wollens selbst in T'ctr.uht, zunächst die Einwirknnpr linrth vorbildliches 
Wollen und Handeln, die einerseits ebenfalls der psychischen Rückwirkung des 
Ansdraeks sieh bedienen kann, indem die Wabmelnnvng eines bestimmten Willens des 
Individuums und vollends der Gemeinschaft in dem Wahrnehmenden unmittelbar eine 
ftbnliche Tendenz hervorruft, andererseits auf den Nachahmnngstrid) rechnen kann» 

1) Die Vorbereitung dir«<'s FrozesHes ist eine der wichtigsten Aiifc.iVH n der Erziehung. 

2) DiexcB Prinzip der .natürlichen Folgen" setzt Herbert Spencer au die Stelle der 
gewöboUehen Strafen. (Herbert .Spencer, Die Ersiobimg 8. 188 ff. 180 t) VgL dain Tb. 
Elücnhans, Chuniktcrbildimg S. III tt'. 

3) Vgl. A. UeutieliDg, Der (jeaamtgei«t der Schulklaase. Die Ueberlcgenbeit des 
MBSseaanterriebt« Uber dm ISDaelanteniebt zatgfe experimentell A. Mayer (Ueber Einael- 
uud GesumllciHf »in™ des .Schulkindes). Alle diese üiiterfnchuiir-cii ^ivlircn aber durch die im 
vorigen Paragraplien gegebene Psychologie der Mosneu zu ergänzen und zu vertiefen. 
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dessen \Virknn<r durch die früher festsostellre Leichti^'keit i1p.s TTe^f*r;_'aIl(,'s von der 
Yorstellang der Bewegung /.u dieser selbst verstärkt ist. Die mächtigste Wirkaug übt 
aber die Bildong von Gewohuiieiten au», die anter den früher besprochenen .Gesetzen 
dmr üebuig* itehi. Jed«r Yorganir im psychophTslBelieit Organitimis aeluiflt dne 
Neigung zn seiner Wiederholung, und diese XtiiruiU' verst;hkt sich mit der 
Zahl der Wicdcrholnnpren so, daß der Wille eines Individuums, in dem es gelingt, Ge- 
woliuiieiten zu biideu, dadurch mit last vülliger Sicherheit nach einer bestimmten Eich- 
tong gelenkt wird. Dieser letzte Faktor erscheint damit als eine« der mftchtigsten 
HilCsmlttel der Charakterbildung. 

Literatar. Julea Payot, Die Eniebong dea Willens. Uebenetzt »ach der 
II. Ali. vonToelkeL lAipag, YoigUftader 1904. Herbert Spencer, Die Eniehnng. 

Dentecb brsg. Ton Frits Schnitze. 5. Aofl. Sachsa, Haacke 1905. Znr päd- 

agogiachen Anwendung der M a b g en p 8 y c h o 1 o g i e : August Haj e r, Ueber 
£ii)zcl- und GesarotleiHtung deti Schulkindes. Kin Beitrag znr experimentellen Pädagogik. 
Leipng. Engelroann 1903. — A. Hcnseling, Der GeaamtgeiKt der Schulklosse. Fäd- 



agogiech-pajckologiacbe Studien X (1909), Nr. 1, 8. 1 ff. (Vgl. anob Xitemtor au $ 54). 
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K*|iitel VI. 

Die BegelwidrigkeitexL des SeeXenlebem 
§ 61. SuggestioiL imd Hypnose. 

Die abnormeci Bneheinnn^cn des SeelenlebenH haben seit utter Zeit die Anfinerk- 
sninkeir anf sich srozogen. Sie InlJen ein ainfant,'ri'iolies Kaiiitt'l in di-r Geschichte des 
Aberglaabens und der Zauberei und spielen eine bedeutende Rolle in der Entstebong des 
modernen Spiritisnras und Okkaltisoms — von dem merkwürdigen sckwedliehen fngmdieor 
Swedenbonr (geb. IßHH), mit dem auch Kant 8icb beschäftigt bat, nnd denAnf&ngen des 
SpiritismnH in Ann-iika bi> zu der epwaltigen Ansbrettnnfr des OkknUismtJS und Spiritis- 
mus in der Get^enwart'). lusbesundere sind es die Erncheinungeu des Uypuotisaius und 
Ast Sngge^^tion, weldm In TerUndoi^ mit Edheken, Telepathie, QedaakenQtertragung 
und anderen geheimniavellen Dingen in diesen Kretsen eifrig gepflegt wurden. Wfthreod 
nun diese Verbindung in Amcrikn nnd in Frnnkrrich im aH^cmeini^n norh besteht, in 
Franlireich so, daii vielfach nuch heute unter experimenteller Psychologie das Studium 
des Hypnotisniu Terstanden wird, ist sie in der dentscken Wissenschaft in der Haapt- 
sacbe anfgeiioben*). Und dorchans mit Reckt: haben wir es im Okknltismos joA Spirltla* 
mus mit Hpwegungen zu tun, deren anprcblitlie Tatsachen sich den gewöhnlichen wissen- 
schaftlichen Heobachtungsbedingungen entziehen oder sich als Täuschung erwiesen haben, 
so bezeichnen Saggestion und Hypnotismns Vorgänge, die, wenn auch in ihren Ursachen 
noch wmiig nfgekelit, dock ein voUstKndig ge^berte« Tatsadiengebiet darstellen, nnd 
die schon um der Bedeutung willen, welche Abweichungen von dpr Norm für das Ver- 
ständnis des normalen Geschehens in der Regel iiaben, auch hier nicht völlig übergangen 
werden dürfen. 

A. Die Begriffe und die Tatsachen der Suggestion und Hypnose. 

I>iT TirLTift' Suggestion hat im pftrenwftrf'irpn Sprorliirebrauch vielfach eine 
sehr weite Bedeutung erhalten. Mau .spricht von suggestiv, iSuggcstibilität, Suggestion 
nnd meint damit psychische Einwirkung: oder Beeinflnssong Iberbanpt. Man hat damit 
an die Stelle des dent.schen Wortes nur ein Fremdwort gesetzt nnd sieht dch genOtigt» 
für (Iii .^^nirgestion im engeren Siinn- vhwn hes Tiideren Ansdruck zu prägen. Nach 
V. Bechterew beruht Suggestion „auf uuinitielbarer Uebertraguug oder Impfung bestimmter 
Seelensnstibide mit Umgebung dei Ellens, ja nicht selten enck des Bewußtseins des a«f- 
nehmendeu Individuums" und es befindet sich da.s Objekt dersellMn «Im Znstaad pqrcbiscker 
Passivitiit" Damit i.st dxs spp^itisrhp ^leikiinl angedmtet. Wir verstehen unter 
Suggestion al;* , Hingebung" oder ,L ntttx bii bung-* von Vor.~t( lluiif,'t n, Ueftihlen, Uand- 

1) Leber da« (ieschichtliche vgl. A. Lehmann (Aberglaube und Zauberei) und die 
Werlte von K i e « e w .> 1 1 e r (s. Literatur). 

2) Wundt, H_vpnoti.smu8 und Suggestion S. 4"iS. 

3) W. T. Bechterew, Suggestion und ihr« soziale Bedeutung S. 3. 8. 
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luagen die psychische iieeintlussunt; bei abnoriuer Hcrabsetzuuj; 
der Selbittitlekeit D«8 Objekt der Beeinlliusang kann «aeh der Suggerierende 
edbit lein und ma tpricbt d«iin Ton Aatcaaggestion im Untereebled von der 
Frem d s n ^ g estl o n. 

Die Erscbeinungen der Suggestion wordeo und werden am sichersten und in üireu 
iHttgeprtgteaten Formeii unter den Bedingungen der Hypnoee beobachtet, wraa rnieh 
ein Teil und insbesondere gerinfrere Gr^e derselben in der Gestalt der von Experimen- 
tatoren neuesten^ \ ielfach gepflegten ,Wai hsiii-'irestion" möglich sind. Zuerst in Aiiton 
Mesmers uoklarem i^egriff des ,tiert6Gben Magnetiämua* (1778) vertretea, der als ein 
Flnidnm tou ungemeiner Fdnbett snn Zweck der Heiloiig vom Ifagnetiienr dorch Be> 
etrekhen auf andere Körper übertragen werden solltei orbielt der H^'pnotisnius erst durcb 
den englischen ('hirurtren Braid f^einen Namen und seine bestimmtere Bedeutung, 

indem er zeigte, daü durch i?'ixieren glänzender üegeostäode ein scblafartiger Zustand 
kervorgerafea werde, nnd spftter hanptBllchUcb doreb den Framo»«! Charoot (1H78) 
weitere Förderung, der die einzelnen Arten der hypnotischen Erscheinungen sorgfältlff 
untersuchte. Auch in Deutschland wurde um diese Zeit dnrcli öffentliche Schaustellungen 
des Magnetiseurs Hansen und anderer der Hypnotismus atigemein beltannt. Der bypno- 
tisehe Zastand wurde meist dvnh sleiehAtmige SlnneedudrOcke, s. B. das Anstamu 
eines glänzenden Gegenstandes oder das IlSrenaof das Tiktak der Uhr, womit sich dann 
der Befehl des Hypnotiseurs, zu schlafen, verbindet, herbei »jeführt. Da» größte Interesse 
errate aber das letzte der im übrigen verschieden angegebenen Stadien des hypnotischen 
Znstandes, die Somnambnlie, in welchem, im üntenchied von dem vorangegani^enan 
leichten und tieferen Sdilat zustand (Katalepsie) neben derUnempflndUehkett gegen schmen- 
haft.' Eiiiilriicke, z.B. Xaiielstitlu' liic Sinne wieder in Tätifrkpit nnd willkärliche Hewe- 
gungen möglich sind, doch so, dali sie völlig unter der Herrschatt des Hypnotiseurs stehen. 
Der Ifypnotiscbe rieht nieht-TOrhandene Dinge, die er Uim zu eeben suggeriert (Halln- 
zinationen), wirklich vorhandene Gegenstände vertadern sich ihm nach den Angaben 
des Hypnotisenis (Tllusionen\ er tut ohne weiteres, was ihm lief«>iilen wird ( ,Befehls- 
aatomatie'*), nnd ahmt die vorgemachten Bewegungen nach. £r iüi eine Zwiebel als Birne, 
trinkt Wasser als Champagner nnd endkriekt Tor einem imaginftrsn wfitendea Hand. 
Er sieht auf der gegenttberliegenden welfien Wand das ihm svggeiierte rote Knm, ja 
wenn er Hcn Rück mm Fußboden wendet, so?ar dxs kniii|ilemfnt<1rr Triine NacliTiiM iles 
Kreuzes. Im Zimmer anwesende Personen nimmt er nicht w^ahr, wenn ihm gesa^rt wird, 
sie seien nicht da (negative EallnzinaÜon). Ävf Befehl kniet er nieder oder beateigt den 
Stuhl als Pferd, am aosznreiten. Er vollaieht aber auch in der Hypnose ihm gegebene 
Befehle, z. B. : , Nächsten orfrcn punkt 7 Uhr werden Sie in mein Zimmer kommen und 
mir ein Glas Wasser anbieten-, selbst nach dem Erwachen aus der Hypnose (postliypno- 
tisebe Suggestion)^). Auch physiologische Wirkongea werden berichtet, z. B. die Her- 
vorrnfiing einer Brandblase dnrcb die SniHT^Btien, üne aaf ^ Hand gelegte Mttnae sei 
glQlicnd *) o'U r (He Knt.><tehutig bloteader Stellen bei »StigmatlrierCen' dnrcb Antosnggestion 
der , Wundenmale Christi" 



In der gruudsiltzlicben Auftas.sunt; und Erklärung der Hypnose standen 
sich besonders die l'ariser Schule unter P'iihrung Cd.nr its und die von Bernhelm 
begründete Nancy er Schule ge^'eniiber, von deuen die erste in der Hypnose eine 

^1) V.,'1. Wundt a. a 0 S. 434 f. 4S7. 

'Jl Naeh Bcoba<;l)iuu^cn in der Hautklinik des stildtischen Knuikenbaiisee lU Frank- 
furt o. M. Berielit des .Sehwiibisettea Merkur G. XI. 1909. 
V. Ü e c Ii t e r c w a. o. O. 
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physiologisch bcdinirtc. liauptsachlich an Hysterischen zu beobachtende krankhafte Er- 
sdieinung sah, während die zweite das psychische Moment der Suggestion and den Za- 
saramenliang mit dem nattrlielutt Sehtef besonden betonte. Auch eonst naebt lidi der 
Unterschied der physioloKist^hen und der psychologischen Erklämiip ^^oltend: einerseits 
ZurückfQhrung auf willkürliche Trennung und Bildung assoziierter Himtätigkeiten fForp! 
oder auf die eine einseitige Beecbränkong der Assoziationen berbeiTohrende Blut^etUü- 
Te^UidernDV an einem bestimmten Pnnkto des Gebirns (A. Lehmaan), anderenefte Ab» 
leitoiv aus einer Steigerung der psychischen Energie (SduDidkODz), oder aus einem 
der iiipnschlichen Seele eigentümlirlieti T)oppf'!hcw«ßts?in (Taine. Moll, Dessoir^ M, oder 
gar durch die vom Gehirn aofigeschiedene „»trahlende Energie" (Kotik-)}, oder durch 
die den eleIctrieeh-optiBdien Seb^fiugen gleiehenden ,Oedaiikeaiirellen* ■). Dfeee lets- 
tiren, zum Teil psychologisch ganz unzulänglich orientierten Theoii ii können sicll 
immerhin auf ein in>cli nicht völlig antV^ helltes Oebict berufen, zu dem z. B. auch die 
Leistungen der «Wttnschelratc" gehören. Soweit sie aber in bloiien pfaysikaUschen Aaa- 
leiden die Erkianmg suchen oder den «mystlMlien HUfebeirriff* *) des Doppelbewnfitaeins 
einfuhren, geben sie statt der Lösung der Frage nur den S< liein einer solchen. Eine 
»kliirinij,', die witIit phv-ioliiRische Vorgänge mit peychi--chcn vorwechseln noch mit 
unsicheren Hypothesen arbeiten will, wird vielmehr an die bereit« bekannten und fest- 
gettellten verwandten Tatsachen anknflpfen massra, wieaiein Schlaf nnd im Tranm 
gegeben sind. Gewisse Grundzüge dieser Erscheinungen stimmen ja mit denen des hyp- 
notischen Zustand» s völlig überein: Znrücktreten des selbsttätigen Ich, das wieder in 
einzelne „Bewulatseinskreise'' zu zerfallen scheint, des zusammenhängenden lugischen 
Denkens, der dnlieitliehen Verwertung der Brflfibmng, des etblsebNi nnd tslhetisclien 
Urteils, der eigenen Willensentschlie&ung, Vorherrschen der passtren Vorgänge, der 
Assoziationen und der Gefühle, geringere Empfindlichkeit pepen äußere Reize, aber ge- 
steigerter £iiiflu& der einmal wirksam gewordenen, und Verwandlung d^ bloß Vorgeetell- 
ten in 'wirklich Erlebtes. Aach die pbyiriologisdie Gmndlage darf als eine Hhnlidie an- 
genommen werden: Tcnninderter Blatzaflnß und geringere Erregbarkeit in den höheren 
Zentren de.s Nervensystems und entsprechende Stck'i'ruiiir dieser Faktoren in den 
niederen Zentren^). In drei Punkten wurde sich dann aber der hypnotische Zd- 

1) Wundt, TTyiitiotismua und Suggeiätion S. 439 ff. 

2) V'gL Mauni K o 1 1 k , (Die EmanKtion der psychophysischen Euergie), dessen eorg- 
flütig angettdUe Gedankenttbertragongsveraache inmerbiB svf eine sorgfUtige NacbprQfang 
Anspruch erheben können. 

3) Vgl. Frits Uieoe, Die Lehre von den üedankenvellen. Leipaig, Altmana 1910, 
der sogar angibt, daß ihre Wellenliknge «wischen denen der Elektriütftt und de« Liehtes 
steht (8. 12), und meint, es lasse «ich auch da* .Duplizitätsproblem der (Jedanken' {z. B. 
«die gleichen and unabhängigen Theorien von Kant und Laplace, die Konstraktion der 
NadeUcIcgr!V|ihen durch Ganfi und Weber, wie auch Cook nnd WkeatstOaS. die Er- 
findung der Funkentelcgraphie nach ganz versn ili nen und doch gleichen Sjitenen, die 
Konstruktion des Ein?chienenbahnwiif:ens in England und Deutschland") nur Iff^en, .indem 
man gleiche Wellenlänge und das gleichzeitige Aufnehmen dieser einen Weileulänge dun 1» 
swei verschiedene Menschen annimmt* (S. 57). 

4) Vgl. Wundt, Hypnrifivtmi- und Sin-gestion S. 445 ff,, wo die Lehre Tom, Doppel- 
bewuiitseiu* mit «iuk-uchteniien U runden bekämpft wird. 

5) Ygl. hiersn Wandt« «Priasip der fnoktioaellen Anagleiehang*, als dessen phy- 

Hiologisclie Grundlage er eine doppilt«' Wechselwirkung, eine , neurod.viiaiin-clu* und 
eine , vasomotorische* annimmt (Hypnotismua und Suggestion S. 460). Die erste Anwen- 
dung ähnlicher Gesichtapnnkte auf die Hypnose gibt Heideahain. (VgL Wandt, Grand* 
7n?< Tfi'. S r~\.) Wundt !;eH >t spricht in diesem Zusammenhang anch von »partieller 

Hummuug des Appcrzeptionazeutruma*. 
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stand TOD dem dei gewöhnlichen Schlafes and Traumes und ebendamit von den normalen 
Bewußtspiiiszuständen nnterscheiden Erstens erscheinen verschiedene dieser Merkmale 
außerordentlich gesteigert, 2. B. die geringere ßekemptindlichkeit und andererseits der 
BlnflaA bMÜnunter ftafierer Reize, und zweitens tritt in den hdhenm Graden wieder 
die Falilgktit zu willkürlicher Bewegmig') Mf. Das wichtigste dritte UnterBchei» 
dungsmerkntnl lictrt aber darin, daß der ganze Prozeß unter der sein Eintreten und den 
ganzen \° erlaal' bestimmenden Herrschaft einer anderen Person steht. Der Hypnotiseur 
nft den Zestaad hervor, indem er die Veranehaperson dnrdi die dem natOrliclien viel- 
seitigen Wechsel des Seelenlebens widerspreeltende Einschränkung ihres Bewußtseins «ol 
eintönif:c Reizp empranplich macht. Nur die von ihm einirppebenen Vorstellungen werden 
dann zu Halluzinationen, nur die von ihm ausgehenden Befeiüe werden ausgeführt, nur seine 
Bewegungen nachgealimt. Nur in demjenigen von ilurem Übrigen Bewnßtsdn leeüerten 
VontellnngilDreife bewegt wdi die Versncbspersun, welcher durch ihn abgegrenzt ist 
Nur er v^rmatr auch die. wie es scheint, snnst liui cli die Tätigkeit der höheren Zentren 
gehemmten schlummernden Fähigkeiten der hypnotischen Person zu wecken oder vor- 
handene FKUgkeiten der Sinne fiber die gewSheliche Lelstnng des Indivldanms lünaus 
zu steigern*). Daß diese Wirkungen in der Hanptaadie an die hypnotisierende Person 
gpbnnden sind und (rerado von dieser nnd keiner anderen bei Wiederholungen immer 
leichter herbeigeführt werden, bedarf allerdings der besonderen Erklärung und ist wohl auf 
sehWCT faßbaie indlTidueiUpersönlidie Bedingungen der Einwirkung des gesteigerte» und 
konzentrierten Willens aaf das seiner Selbständigkeit nnd Einheit beFanbte Bewnfitaela 
zurückzuführen. 

Literatur. A. Forel, Der Hypnotismus lää9. 4. Aufl. 1902. — Max Dessoir, 
Das Doppel-Ich 1889. — Hans Sehmidkuns, Peyehologie der Suggestion 1898. — K. 

K i f s e w e 1 1 e r , Geschichte de« neueren Okkultismus 1^02. — T) <■ r h , Per Okkultismus des 
Altertum». 2 Bände lb&6. — Tb. Lipps, Zur Psychologie der Suggestion. Vortrag mit 
angeseUoBsener DislniBsioo. Leipzig, Bikrth 1897. — AUM Lehmann, Die Hypnose und 
die dauait verwandten ZuBtände 1890. — Der«., Aberglaube und Zauberei von den illtesten 
Zeit^'n bis auf die Gegenwart. Deutsch von Petersen 189S. — ü. Bersheim, Die 
Suggcbtion nnd ihre Heilwirkung. Deatache Atugabe von Freud. ÜL Aufl. Wien, Deatidce 
l^no. — W. T. Beehterew, Suggestion und ihre soziale Bedeutung 1899. — C. G. Jung, 
Zur Psychologie und Phasologie sogenannter okkulter Phänomene. Leipzig, Mutze 1902. — 
Otto 8 1 o 1 1 , Suggestion und Hypnotigmu« in der Völkerpsychologie. 2. Aufl. Leipzif^, Veit 
\'Mi'-\. GraKset, L''ll7pnotit«nio et la Suggestion. Paris, Doin 190S. — Nauni K u t ik, 
Dir- Kmanatiuii der pvychophyaischen Energie. (GrODsfrsgen des Nerven* und SeelenlebeDSt 
band 61.) Wicühaden, Bcrgmauu 1909. 

§ 62. Die Gteistesstörongen. 

A. Die OeigtoBkraaUiAitflii. 

Die Lehre von den (ieisteskrankheiten könnte für die Ertorschung des normalen 
Seelenlebens von grofior Bedeutung sein, wenn sie ikrarseits Unsiehtlieh der psychologi- 
schen Seite ihrer Aufgaben zu klaren und gesicherten Ergebnissen gelangt wäre. Wie 
die Kenntnis der Gesetze des körperlichen Lebens durch das ätndinm kürperUcber Krank- 

1) Die ü^lri^;^■Ils .uuAi in dem pewrihnlirhrn pNachtwandtdti " ilire Analoi^ii' li;it. 

2) Von dem vielfachen Schwindel der »Traumtäuzeriiinen und Traummalerinuca* biet* 
ben doeb verBcbiedene Fftlle als unleugbare Tatsachen besteben, *. B. diejenige der im No- 
vember 1911 in Dresden :uif^:i tretenen »Traummalerin* Frieda Gentes, bei deren eigenartig 
schönen farbigen Zeichnungen schon die (in meiner Anwesenheit 27 Minuten) nach glaub- 
haften Angaben stundenlang völlig ruhige kataleptische Haltung (zwei Handbreiten wag- 
leeht Uber dem Tisch) des Unken Anns jeden Betrag ausachlieftt. 
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heiten wesentlich gefördert wird, so ließe »ich ancb hier ervrarten, daß von den abnorm 
veränderten BfdtnfrnntrPn anf den Zusammenhang und das gegenseitige VerbiUtnis der 
seelischen \' organge neoes l>ictit fiele. Daß hierzu höchstens die AufUnge vortianden sind, 
1i«gt «hne Zweifel fun giOfieren Teil an dea iMflonderan Seli«l«ric:kefttMi der Av^salw, 
die es aach In den ^ndlegenden Fregea nodi zu keinerlei einheitUehen Bigelmis kom- 
men ließ. 

äie beginnen bereits bei der M e t b o d e. Die Beobachtangen des Psychiaters ia 
der jECIinik «ind Bentimgen Anfierer Symptome anf seelJaelie Zustande. Sie kemhoi ahOt 
da der Kranke zu brauchbarer Selbotbeobaebtong nicht imstande ist, anf dem Siclihinein- 
versetzen in sein Seelenleben und können ohne vorherige Beantwortnnjr d<>r schwierigen 
Frage, inwieweit ein solches Nacherleben vom gesunden Seelen- 
leben ans mSglleh ist» m keinen zuverlässigen Ergebnlnen fBhren. Die von der 
modernen Medizin allgemein geteilte Auffassung der Geisteikrankheltein oder ^Fsjchosen' 
als Gehirnkrankheiten ^) hat die Psychiatric zum Teil in engen Zusaininenhar? mit der 
Uirnanatonüe gebracht, die mit ihren aoüerordentlich verfeinerten Methoden krankhafte 
VerAndernngen der GrofiUnrinde weeentUdi sidwrer nnd genaner als früher zn beettan- 
iDL'U vermag. Aber sobald es sich daroro bandelt, einsdne Verlnderangsfornien an b^ 
stimmten seelischen Znstnnden in Beziehung zu setzen, wird die psychologische Frage 
entscheidend, ob diese seelischen Zustände überhaupt ein klar umgrenztes und richtig 
erfaßtes Gebiet seelischer Vorgänge darstellen. Ans allen diesen Enrftgungen geht her> 
vor, daß eine wissenschaftliche Untersuchung der Geisteskrankheiten ebensosehr TOB der 
psychologische n, wie s-<Jii iki klinischen oder hirnaratomischen Seite her zn unter- 
nehmen ist*j. Tatsächlich bewegt sich ancb die Forschungsmethode mehrerer herror- 
ragender Fsycbinter der neaesten Zeit in dieser Rlebtnug, bftpelins, welcher der ex- 
perimentellen Psychologie damit ein neues fruchtbares Gebiet erSß'net*' und ihunit zugleich 
der Psyi;h<ih>^Mo dfs iioniuilpn Seelenlebens vielfache Anregung gab. Th^ Ziehen«;, der 
ebenfalls beide tiebiete wirksam miteinander verband, S. Freuds nnd seiner Schule^), 
der neben seber ttberall sieh findenden Betonung des Einflnsses der SemalitBt wesmit- 
licb psychologisch verfahrt, indem er auf „psychoanalytischem* Wege bei dem Kranken 
den sogenannten „gefühlsbetonten Kuinplcx" auf/.utinrlcn und durch „Abreagieren* un- 
schädlich zn utachen sucht, W. Weygandts, weicher der Psychiatrie eine eingehende 
psychologische Grundlegung vorsnsiehlekt. 

Freilich findet schon die erste psychologische Forderung einer einheitlichen und 
vollstinuligen Einteilunr fJer neisteskrankheiten keine Ei fülluim-. Insbesondere 
kreuüeu sich zwei Elnteilungsgrüude, derjenige nach den verschiedenen Klassen seelischer 
Vorgänge und derjenige nach den Entwiddnngsstufsn der Krankheit*). Hian onterschied 

1) Vgl. biersQ den Verarieh einer davon nnabhftngigen, autonomen Bestimmung der 

Beelineheu Krankheit .als echk-chthin gemeinschaftHwidriger Abweichung der seelischen Vor- 
gäuge vom Typus* bei üellpach, ,ürandgedauketi etc.* & 20 ff., dasu «Bemerkangea 
etc." S. 910. 

2) VgL hierzu hesondcrn die Abhandlung von 0. Efllpe, Psychologie und Medizin 
20 ff. Sonderabdrack der Zeitschrift für Pathopsychologie, durch die ein wertvoller äam- 

inolpiinkt für alle Bestrebungen dieser Art geschaffen ist. 

Iii Freud MeUi i!> i4 aus dem psyohologxsch ebenfalls interen.santen nug. ,ka- 
t h a r t i H (• h c n' Verfahren J. Breuers hervorgegangen, wobei man den Kranken diirrb 
liypnoso wieder in denjenigen psyehi*chen Zu^ttand «urUckver«clitc, in welchem ein krank- 
haftes Symptom xum erstenmal aufgetreten war, worauf der Kranke Uber seine Erleboisse 
berichten könnt»', 'im f}Hr»-h rüi-E^ri normalen Ablauf des nnl »eineTn zMfjchörigen Vorstel- 
luugoiubalt wieüervereiuigten Affekten vuu diesem selbst und seinen krankhaften Folgen be- 
J^it an Verden (nach dem Bericht von E. Hirt I, 8. 140). 

4) Nach dem Begründer dieser letstereu AufTasaung, Griesinger, gibt es dann eigent- 
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PtiirnTTpcn des Gofillils- und Willenslebens oder jGemUtskranlclieiten", za denen liunpt- 
sächlich die Melaucbolie als krankhaft traurige Verstimmung und die ibr entgegen- 
gecetkte Kanie oder gehobene, zornig oder fnmdife Sdmmnng ^rechnet worden, und 
Störungen dtr Vorstellungs- und Denktätigküt, wie ne besonders in der Verrflekir 
beit und im B 1 Ii d s i ii n, teils dem erworbenen (proercs.'-ivf Paralyse), teils dfrii ange- 
borenen (Idiotie) vorlagen. Die den Ausgangspookt der Erkrankung bildenden iStürungen 
wurden als i>rioi&re ond die ms ihoen sieh entwickelnden ab Mkuidftre StSningen be- 
ZttcbiMiC^ wobei im aUgeueinen an$?enommen wurde, daß „GeniatskrankbeiUn'' als primäre 
Stfirnntren den AaBpangMpunkt für die übripen Krankheit«er8clieintnigen, soweit sio nicht 
als angeboren galten, bilden sollten. Die neuere Untersuchung hat aber auch manche 
der letsteiren als prinir erwiesen, so dafi der gegenwärtige fttand der Dinge knnerlei 
einfache achematische Uebersicht über die manni^^lalci^'L'H F>n imlii der Geisteskrankheit 
zuläßt. Doch ist für eine Beschreihuntc ihrer cinzilnen Merkmale die psy* lioloi^^isihe 
Klawiilikation nicht zu entbehren. Man spricht von Störungen der W ab r n e h in n u g, 
z. B. pbantastiaeber YeiCnderons ihres Inhalts in der Illosion, oder Verwechslung 
der Erinnerungsbilder, die sinnliche ]>bbaftigkeit annehmen, mit wirklichen Diogeii in 
der Halluzination, von Stiinirrr^n des V o r s t f 1 1 u n g- s v e r 1 a u f s : Erinnemngs- 
aosfall, Fremdtiudeu von Woblbekauntem (DepersunaiMation), Zwangsvorstellungen, 
aldeenflnebt*. »Wahnideen* (z. B. , Verfolgungswahn "), von Oef ühlsstdrungen: ab- 
normer Ueber^ oder Unempftndlichlnit des Gefühlslebens, schwerer Verstimmung oder 
krankhafter Steigerung des SeHistf::pfilhl8 (,Grüfjenwahn"), und von Störungen des 
Wilieuslebens: Willensschwäche, sinnlose „Zwangshandlungen" oder plötzlich aof- 
treitendes trlebartlgos, oft gefisbitHrlngmutea Handeln (.impulsives Irreseln*), wobei aller- 
dings zwischen den Ersdielnangien der einzelnen Gebiete vielfache Znsammenh&nge be- 
stehen, und eine ?leichzciti:rc Bopintrrirhti?:nn{r nnd Herabsetsung aller BewofitsehlS- 
tätigkeiten (im aBlödsiun") keineswegs ausgeschlossen ist. 



Das psychologische Verständnis der Gcist«sstOnmgen im allgemeinen ist aber noch 
wfitt r fiadnrth erschwert, dafä es viclr Erscheinungen pibt. die nicht als normal be- 
zeichnet werden, die aber doch auch noch nicht als Zeichen von Geisteskrankheit gelten 
klJnnen, die also gleichsam zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit In der Mitte 
zu liegen scheinen. J. L. A. Koch hat diese Erscheinungen ^psycbopathische Minder- 
wertigkeiten'" genannt aiul ein^reheiid lie.schriohf-n. Er versteht damnter .nlle. sei es 
augeboreneu, sei es erworbeneu. den Menschen in seinem Persouleben beeinflussenden 
psjrdilsehen Begdwidrigkeiten", „welche ancb in schlimmen Fulloi doch keine Geistes- 
krankheiten darstellen, welche aber die damit beschwerten I'ersonen auch im günstigsten 
Falle nicht als im VoUbesitce geistiger liormaUtftt und Leistungsfähigkeit stehend er- 
scheinen lassen" *). 

Diese Erscbeinnngen kBnnen als ,flflcbtige p.«ychopathische Hinderwertigkeiten* 

auftreten, die nur einige Augenblicke, Stunden oder Tage dauern, und tdls durch 
psychische ür^aehen: intellektuelle ncbernnstrenirnnir. i\erjrer, Znrn, Freude, Begeiste- 
rung, Furcht, Verlegenheit veraulaüt sein künnen, teils durdi physische Ursachen : Ueber- 
anstrengnng, Krankheit und Schmerzen, Vergiftung, Blutverluste, Einwlrkoog großer 
Bitze auf den Kopf, geschlechtliche ond andere Exzesse; Zwangs- und Selbstmordgedanken, 

lieh nur eine Geisteskrankheit mit verschiedenen Stadien, von denen die prirnftrCD durah 
pathologisch begründete Affekte, teils Depressions-, teiU ]!)xalt«tion«i'-u»tiinde, die. aebuodirea 
durch das AufhSren der Herrschaft der Affekte, psychische Schwilcbe, purtielie YArOcktheit 

mid dann Blüdninn gekennzeichnet sind (nach Koch, Ferchiutrie 8. 52 ff.). 
I) J. Ii. A. i^ o c h , Die psychopatbischen Minderwertigkeiten S. 1. 



JL Die pgyohopafliiMdigii ttbderwertiglwittft. 
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Kftpitel VI. IN« Begvlwidngkeiten 4m Scdlenleben«. 



Reizbarkeit bei den unbedeatendsten Anlässen, Verwirrtheit, AngstzuHtände, vorüber- 
gehende Apathie, ErmnenumBtliuchangen sind Beisplelo dieser Vorgänge Die an- 
dauernden pitychopatbischen Minderwertigkeiten sind teils angeborene, teils erworbene, 
^vcibt'j dii' U't7.tprf*n durch liinfriTf» Eiirwirkunp dt^r ohen angeführtfn rrs.ichen hervorfremfen 
sein küunen, und der geringste Grad der Beeinträchtigaog des seeüschea Lebens dorch 
die „psjcbopathische DiqwBltlon*, der uitllen duiA die „Bdastnng*, der bSdoU iwreh 
die .Degeneratlen* beseielinet wird. Als Beispid sei «Be angeborene p«ycIio|iatbiaeiie 
Bclastnng angeführt, die gewöhnlich mit körperlichen Verbildnngen oder rnrrpclmäßig- 
keiten verbanden and gekennzeitibnct ist darcb aogewöbnlicbe Erregbarkeit, reizbare 
Schwidie, nngebflhrlidi in den Mittelpunkt gerficktes, wmt^mlkw» und widerspnuibs- 
vollee Ick, oft dnfUtiges aifektisrt-Bentbnentales MMifTertiHn, Seltsamkdten (z. B. 
Sammeln Atifbowahren und Numerieren dt>r eigenen Bart- nnd Kopfhaare), periedlflehe 
Kiedergescblagenheit, Angst- and Wutantftlle^j. 

Die Anffassong nnd GPedemng dieses Gesamtgebietes psychischer Vorgänge mag 
wiedemm eine sdir versckledenartige sdn. Darüber aber ist kein Zweifel, daft sie 
ühprall dn. wo ps ?irh iim dif TV'nrteilung anderer Menschen oder nni dtp Einwirkong 
auf sie handelt, die sorgfältigste Berücksichtigung verdienen. Da» Kind, bei dem eine an- 
geborene Schw&che dieser Art besteht, wird ohne Kenntnis derselben sicherlich falsch 
behandelt werden. Der Angeklagte, der mit sokdien Einflössen an IcHmpfen batte, wird 
nur unter Eprihksirhtimnp dprsfUirn billig und iTfr<>cht beurteilt werden. Allerdings 
wird dadurch bei der außerordentlichen Verbreitung dieser Erscheinungen in einem „Zeit- 
alter der Nervosität" die Schwierigkeit der Benrteilung überhaupt wie des sachverstän- 
digen Qntaditeas des Psychiaters tot Gericht anfierordentUeh vennebrt. Es gdiQrt anm 
Wesen difser Ers( lieinnngen im rnffrsrhied von den Geisteskrankheiten, daß hier die 
.,freie Wiilcnsbesümmung" nie völlig ausgeschlossen ist, und der Vorschlag, unter Be- 
rücksichtigung dieser psychopathisckea lldglichkeiten die ,vennu)derte Znrechnongsfähig- 
keit* in das Strafgesetxbnch aasdrOddidi aafaanetnneii, hat das schwere peyckologisebe 
Bedenken gegen >ich. dafi durch diese immer offene Hintertür die M ot i v a t i o n s - 
kraft der iStrafgec>etze, ohne welche sie wertlos sind, außerordentlich beeinträchtigt würde. 

Literatur. Orie«iiig«T, Pathologie und Therapie der pRychischen Krankheiten, 
Stuttgart 1845. — Eosil Kräpelin. Psychiatrie. Leipzig, Barth 8. Autl. 3 Rände, 

1909—11. — J. L. A. Kocli, Kurzgefaßter Leitfadeu der Psychiatrie. 2. .\ufl. Rrsvi-nsbur? 

— Meyriert. KlinisLhe Vorlesungen über Psychiatric filr Studierende und Aer/.te, 
Juristen und Psychologen 18!»U. — J. L. A. Koch, Die psychopatliisehen Hinderwertigkei« 
ten. Haveii^burg 1801. T. H r u e r und S. Fr-iid. Studien Qber Hysterie l'*1»'<. - Th. 
Ziehen, Ueber die Beaiehuugcn der Pfychologie zur Psychiatrie. Antrittsrede. Jena, Fischer 
1900. — O. StSrring, Vorlesangen Ober PsychopaÜiologie in ihrer Bedeutong fltr die 
normale Psychologie mit Kinsehluü der psyehologi.-<chen Grundlni^fn der Erkenntnistheorie, 
lieipzig, EngelmauH 1^. — Th. Ziehe u. Pitychiutrie. 2. Auü. PJ02. — i>. Freud, Sta- 
dien zvt Psychopathologie des AlltagslebeBS. Berlin, Karger (1904. 8. Anfl. 1910). — Zeit- 
hciirift für die Krt'orscliiiiig und ri' fi.indluTii; d. - iii^endlichen .'^chwiu li^intis. lirs^j \oii !!. 
Vogt und W. Wcygandt. I. liaud. Jeuu, Fischer 190G. — Willy Hcllpach, Grund- 
gedanken zar Wissontchaftslehre der Ptychopathologie. Leipzig. Engelmann 1906. — Der«., 
Henierkungen zur I.ogik der Pathologie. III. Intern. Kongr. f. Phil. S. 906 ff. — Otto (J roD, 
Leber psyefaopathiHclie Minderwertigkeit. Wien, BraumiÜler liM)9. — Eduard U i r t , Psy- 
cholo^sches in der psychtatrisefaen Literater der letzten Jahre. I APa XW (1909), L. 8. 137 it 
II XVII <1910), L. S. laOff. - Dannenberger. Sauinielreferat über psyehiatriHcbe Neu- 
erscheinongen. APs XIX (19P<). S. .j.jT ff. — 2^iUcluift fOr Putliop.Hychologie, hrsg. toq 
Wilhelm Specht. L Bd. Leipzig, Kugelmaan 1911. — 0. K Olpe, Psychologie und Me- 
djsin. Leipzig, Eogelmatin 1912. 

1) J. L. A. Koch n. a. 0. ?. :UX) S. 

2) J. L. A. K o c Ii a. a. Ü. 16 tf. 
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Kapitel VII. 

Die letzten Fragen des Seelenlebens. 

Die ältere Psychologie warde im Änschlnß an Christian Wolif in der B«gel ein- 
geteilt in eine empirische oder f'rfalln^^l^,^>;^vis<ensl liatt der Psychologie, welche nach 
natorwisseuBchaftlicber Methode die einzelnen Erscheinnugen des Seelenlebens zu er- 
forecben »ucbt, und eine rationale oder yenraaftwiseensebaft der Psychologie, weldie mit 
Hilfe des Denkens aus obersten Prinzipien das Wesen der Seele ableiten will. Durcb 
Kants Kritik wurde die rationale Psycholoi;ie in ilirer lii^heritrcn Form nnmö^rlich ge- 
macht. Inwieweit Kaut« Beweisfiibrang jede Uber die pErfahrong' hinaosgehende £r- 
Srtenmg des Weems der .Seele* ttberlurapt anssdiließt, and niclit etwa nnr «ne ganz 
bestlDimte gescllielltlich gegrebene Forin derselben trifft, das zn entscheiden ist Sache der 
ErkcnntniHthrorie nnd Metaphysik. Sie trifft nbcr jcdcnfails nur » ine s^Dlciu" philosopliisrlif 
Bearbeitung des Seelenproblems, welche mit Hilfe des von der Erfahrung unabhängigen 
Denitena in irgend weldiem Sinne Anesagen Bber «in allnbediogtei*, Uber „Eii^eneebaiten, 
die gar nicht zur Erfahrung gehörMi*, an gewinnen nebt Die Psychologie kann aber 
auch innerhalb der denkrndpn RparhPttnnsr dpr prfnhningsuiUßiir ^'pfrp^enp^ Wlrklif likeit 
nicht an gewissen Fragen des Seelenlebens vorUbergehea, wenn sie zur Lösung der- 
aelliMi andi nar in Kflrae den von Ihrer Zmtlndlgkeit au ddi effgabenden Beitrag 
lieiSem Icano. Dazu geiiören die grandlegendea Beaiebnngen, in deren Tollständiger Er- 
fassnntr sirh nn-er Rcdtlrfnis der Erkenntnis der IMn^p hcfripdifrt. Das Verhältnis der 
.Seele"" zum Kaam und zur Zeit, und die Art, wie die (iruudbc|;riffe unserer Wirklicb- 
keitBaaffaesung, Sabttanz nnd Knvaaiität, nnf de Anwendung Inden*). 

§ 63. Das Verhältnis der „Seele'^ zu Baum und Zeit 

A. Der Site ist ,^eelo'<. 

Da den aeeliadien Vorgängen eelbet Isdne rftnmUchen Eigenscbalten ankommen, 
md da das Seelenleben mit dmi im Kanme betindlicben Körper untrennbar verknüpft 
erscheint, so tritt die Frage nach den räumlii ' > n ^^ rhältnissen der Seele in der Form 
der Frage nach dem «Sitze der Seele" aui. Wir suchen aus die verschiedenen 
UQgUebbeiten ihrer Beantwortang an TergegenwUrtigen. 

Die erste .Möglichkeit wird besonders anschaulich von Kant besprochen, der da* 
„Ich" der „fronniiun Erfahrunt'^ farpn litfit: ,Wo ich nnjitindo. da bin ich. Ich bin 
ebenso unmittelbar in der Fingerspitze, wie im Kopfe, ich bin es selbst, der in der 
Ferse leidet, nnd welchem das Ken im Affekte klopft. Ich lOhle den aebmerdiafbeaten 



1) V<t1. hierzu bcsondcrH in Kants , Kritik der reinen Vernunft" die Kink-itnug zu 
dem Abschnitt über die »I'aralogisnien der reinen Vernunft*. Au.sgiibe von Kebrbuoh 
S. 293 iE. 297. 

2) '/nr Mcf^randnng diei^er Erkenotuisprinüpiea vgL Tb. Elsenliana, Fries und 
Kant. Ineüea Vm. U, S. 1Ö7 ff. 
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ffapit«! TIT. Die letzten Fragen de« S«el«ideben». 



Eindruck nicht an einer Geliimnerve. wenn mich mein Leichdom peinigt, sondern am 
Ende meiner Zehen." «Daher wUrde ich einen strengen Beweis verlangen, nin dasjenige 
nniSerejiDt za ünileD, w«s die Sebnllebrer sagten: meine Seele ist ganz im 
ganzen Korpor und panz in jedem « e i n e r Tei 1 c** '\ T>ic Srcln tnflPitc 
darum nit lit selbst au.sgedehnt sein : ihre unmittelbare Gegenwart im ßanme würde viel- 
mehr nur eine Sphäre der äußeren Wirksamkeit, nicht eine Vielbett iimetw TellA bft* 
weisen. Bs wSre eine Vorstellnngsweise nach Analogie der Lebren der cbzisttlcben 
Ddgmatik üln i die. .Allc;egenvvart Gottes, der jedem Punkte der Welt mit seiner un- 
mittelbaren W irksamkeit gleich nahe sein soll, ohne eines Zwischenmittels zu bedürfen 
and ohne selbst unendlich ausgedehnt zu sein'). Ja diese Analogie ist sogar Bestand- 
teil einer nmfaasMiden philosopUschenWeltanticlit, deijenigen Feebners, gvvoid». Vfia 
Gott nur die fjeistige Erscheinungsform des kr.rp* rliclicn riüvi rsntiis ist. so i.<t äic Scfle 
nur fldie Selbstcrscheinnng: desselben Wesens, was als Kurper äußerlich erscheint" •'). 
Soweit diese Anschauung aber die Annahme einscblieiit, daü jeder Teil des Körpers in 
dem gleiclien anmitteiiwren Verbältais znr Seele steht, widersprechen Ifar die pbyslelogiseben 
Experimente durchaus, die zeigen, dali die Wechselbeziehungen zwischen Pi de und 
Kürper nur durch das Nervensystem vermittelt sind. Wo keine Nersen sind, omptindcn 
wir Uberhaupt nichts, und wo die Nervenleitong durchschnitten ist, können wir keine 
Bewegnng mdir hervormfea. 

Derselbe Grund spricht auch gegen eine zweite llüprlichkeit. f-'f ^cn die Vor- 
st«llung einer Fernkraft, die. etwa nach .\nn!(i<:ie dfr Atiziehungskraft", ohne einen 
Zwischenmechanismu^, über mit der Kutic ruuiig abnehmend wirken würde, und die dann 
etwa an der Stelle ihrer größten Wirkung in gewissem Sinne ihren «Sita* bfttte*). 
Aber die Aufhebung dieser Wirkuntr mit der rnteiLr« rlumg des Nerven, selbst in nn- 
mittelbarrr Nähe des Gehirns, zeigt, daß sie vii lir an die Nervenleitung gebunden ist. 

So legt sich eine dritte Yorätijilung nahe, duii nämlich alle diese, Beize über- 
mittelnden nod Bewegnngsantriehe nach außen leitenden, Nerven in einem bestimmten 
Punkte der Zentralorgane /.«.«ammentreffen, der dann als „Sitz der Seele- zn be- 
zpirlincn wäre In diesem Sinne glaubte De.scartes den „Sitz der Seele" in der im 
unteren mittleren Teile des Geliirns gelegenen „Zirbeldrüse- zu linden, und von dem 
OesiGbtspmikte ans, derDeseartes dabei leitete, daß der «Sita der Seele* nicht, wie die 
einander entsprechenden Gebilde der beiden Großhirnhälften, doppelt vorhanden sein 
dürfte, wurden später aurJi versi hiedene andere Uirnteile derfsplben (hegend, die 
sogenannte »Brücke- iHerbart und der frühere Lutze) und der „Balken- für den Sitz 
der Seele in Anspmcb geaommen. Aber Bch«n der Bau des Gehirns macht diese An- 
nahme &nSer»t anwabrscbeinlieh. Das Bild der Nervenbahnen selgt nirgends ein Hin- 

l)Kant, Träume eines Geistersehers (1766). Ausgabe von Rosenkranz Vli, 
8. 4'J f. Kant bespricht hier diese wie andere Aniiehten darüber nicht als seine eigenen, 
■Ondcrn in kritisch-skepti.scliem Sinn». Sp&ter spriclit or sicli am dentlicbsten in der Be- 
»pret butig de« Haches \on Sömmering über das Organ der Seele (17%) a. a. 0. VII, S. 121 f. 
darübt-r aus. „Nun kann die Seele «ich nur durch den inneren Sinn, der Körper aber (es seiin« 
wendig oder äulk'i lieh) nur durch äuDere Sinne wubroehmen, mithin Hieb BchlecbterdingH keinen 
Ort bestinimen. weil sie .<icli zu diosiom Hebulo zuin <5'>r,"'nst:iiii:l Hiri i tiLTi nen "«^lüeren An- 
schauung maeheu und sich außer sich selbst versetzen nifttjto, weloiie.-i sich widerspricht*, 
womit swar richtig eine Ortsbestimnoag der Seele als aolcher, aber sieht eine dorch das 

Denken verniittelti' Ber^timmung de!> Orfr : ihrer Wirkung ausgeschlossen ist. 
2> H. Lotze, GruudsQge d«'r pH^chologi« § 71. 

S) G. Tb. Fe ebner. lieber die Seelenfrage. 2. Aull. 1907, 8. 223 iT. 227. Aefanlieh 
auch Tau 1 sc n, Kiuleitung in die Philosophie. 5. Aufl. 189B, S. 148 ff. 

4) Lotiie a. a. 0. § 72. 
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§ 63. Dm Verhaitaw der .S«ele* su Raam und ZeiL 417 

fGlren zn einem eineiigen gemeinsamen Mittelpmkt und ein Wegführen von demselben» ^ 
sondern ein Sich verlieren der Nervenendigungen unmittelbar nach ilirem Eintritt in die Hirn- 
masse nnd einen entspreciieaden Aostritt aas Uerselben. Aach hat man keine eiiucelue i 
Stolle der Grofibimrinde seftanden, dorcb deren Zerstdrtug du Seelenleben nnbedingt 
anfi^ehoben würde. Iiicjenigen Teile der Grußbimrinde, weldie znni Seelenleben in nn- i 
mittelbarer Hezii lnine -tehrn. finden nich vielmehr in avsfedelinten, zun Teil weit Ten- ' 
einander entfernten liet^enden des üehims. 

Bs wtre jedoch nicht richtig, daraus zn echliefien, dafi die Seele edbrt Aue- 
d e h n u n g , .ränmliche Realitäf*, besitze. Wenn z. B. Ebbingbaas sagt, das ränmliche 
Daj^f'in finrs Wes-pus btsffhe doch in nichts anderem als darin, daß es glfirhzritii: an 
veräcbiedenen Orten in N erbindung stehe mit der übrigen Welt, daß es durch räum- 
liche Eingriffe an jenen Orten in seiner Existenz gehindert oder gehemmt werden Icann, 
nnd da eben dies alles t1ir die Seele zntreffe, so sei sie seihet ala rftnmUehea Wesen an 
bezeichnen*), so sind damit dit- "Ntirkmale des Räumlichen nicht ansreichend bebchrif^lipti. 
Dazu gehört vielmehr, daß jenes Wesen als räamlicbes wahrnehmbar ist. Dies ist aber 
hei der Seele nicht der Fall. Qiht es Oberhaiqit ein Kicbt-Etamliches, das zur r&nm- 
Uehen Welt in mehrfacher Beaiehnng steht — nnd diese Frage darf dodi aidit inTonms 
dnii h ninc petitio prinripii ent.sihieden werden - , so werden diese R(>7:ichnngen kaum 
andere sein können, als Ebbinghaus sie angibt, ohne daß deshalb das Nicht- 
Känmliche in ein Bftnmliches «ich verwandeln wQrde, sowenig 
als dnreh die Beziehnng neiner Verstellnng des Dreiecks zn dem 
wirklichen Dreieck die Ynr^tcllnns' »selbst droiorkiir wird. Die 
Frage allerdings; w^as heißt überhaupt ,Ö i t z de r S e e I e" ? bedarf in diesem 
Zusammenhang der genaueren Bestimmung. Sie kann nicht« anderes bedeuten, als daß 
die Seele an bestimmten Orten des Raumes in unmittelbarer gesetamAfiiger Verbindung, 
genauer ~ da wir das Verhältnis von SVole nnd Körper ini Sinno dor \Vt>rfiselwirlnuig 
anffnssen — - in Wechselwirkung steht. Eine Zerteilung der tieele würde daraus nnr 
dann folgen, wenn es überhaupt unmöglich wäre, daß ein Element mit mehreren andern 
zugleich in Wechselwirkung trAte*). Als Sitz der Seele in diesem Sinne ist allerdings 
die Großhirnrinde anzuschrn. nicht eine einzelne Stelle derselben, sondern die Ge- 
samtheit der Zellenkolonien. die ihrerseits wieder zu einzelnen seelischen Tätigkeiten 
in den mannigfachen Beziehungen stehen, wie sie uns aus der Lokali^tion der geistigen 
Fonktionen bekannt sind. 

B. Die zeitlichen Verhältnisse der Seele. 

Waa die zeitlichen Verhältnisse der Seele betrißt, so zeigen Erfahrung 
nnd Beoiwcbtang nichts anderes, als dafi ihr Dasein mit der Existenz eines lebenden 
Körpers beginnt und mit seinem Tode aufhört. Gründe, die jenseits der f'sychulogie 
liegen, haben /n der Voi >tellung der U n s t e r Ii 1 i c h k e i t der Seele gefühlt, die ihre 
philosophische BegrUnduui; haupt^blicb in der Idee der Seele als einer unzerstör- 
baren Substanz erhielt. Allerdings entsteht daraus die Unbeqnemliclikeit *), da& 
einerseits die Unsterblichkeit sicli auch auf die ^Tierseele'* auszudehnen droht, die als 
Seele doch auch an jenem Substanzbegriff teil hält«, und daß andererseits mit der Un- 
zerstörbarkeit auch eine unendliche l'räexistenz der Seele vor ihrer , t^inkörperong" 
gegeben wftre. Die Entschetdang ther diese Fragen steht der Metaphysik und der Re- 
tigionsphilosophie zn, nnd sie wurzelt znletct in Uebwzengungen Ton dem Unwerte oder 

1) Kbbiaghau», GrundzUge der Pi^ythologie 1', S. 27. 

2) Lotxe. tirundzSge der Psychologie § 75. 
8) L 0 1 1 e, Gmndsllge der Psychologie § 77. 

lCl««Bfe«Ba, I>*l>f bnch dar Pif cbalngl«. 27 
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Kapitel VIL Di« lebsten Fnig«ii de* Seelenlebeii«. 



Werte des individuelleD Geisteslebens, wie sie einerseits etwa in äpinozas Auflösaug des 
fodiridii^eii Setits als „Modul* der unendliehen Snlwtaiiz, iuider«n»lta in Kante Poitnlat 

der Unsterblichkeit als B^dinp^ang der Vollendanp: der sittliclien Persünlicbkeit gegeben 
sind. Mit dem Bc^rriff der Substanz allerdings hat sich die Psychologie auseinatider- 
zusetzen, niu zu ermitteln, was &ich von ihren Grundlagen aus fUr das Wesen der 
Seele eigibt 



Die venehiedenen Aniiehten Ober das .Wesen'^ der Seele haben wfar bereite bei Ge- 

lefaah^ einer Hespreohung der Anschauungen Uber das VerbUtnie Ton Seele und Körper 
kennen frelpnit. Wir haben diese üebersicht nur norh r.ii ergranzpii, indem wir den 
einen Hauptpunkt, nämlich denjenigen des Ycriialtui8»es der Seele zum Substanzbegriff, 
flach ineowelt ins Aoge faseen, als er nicht ansachliefiUch durch Jene Beziehnng der 
Seele zum Körper bediiigt ist, um durch dessen krltleche ErOrtenmg flu eliieiin Ergetmie 
über dafi .We^en der Seelf*" tlhorlinnpt zu pdnnsren. 

2sach Descartes, dessen Antt'assnng für die neuere Philosophie matigebend wurde, 
iet die Seele die „denkende Sabstaex", das weaentlidie Herknat der Snbstanz aber das 
der unbedingten Selbst ändiirkeit. Dazu gehört aber amli die yollkommcne 
Unabhängigkeit vom \\ f (■li>*'l ihrer dutrli frcnidf Kinfliissf lifiürmtrii Zust;hu1t>. d. Ii. dii» 
unbedingte Beharrlichkeit, die daqn fUr den Ulauben an die Unsterblichkeit 
der Seele die theoretiBehe Onindlage lieferte. In der vollkommenaten AnsprA^g dieser 
Sabstantialitätstheorie aber, bei Herbart, tinden diese Forderungen ihre Be- 
friedigung, indrm der S'er^lp als dem unräumlichen , Realen- unbedingte Einfach- 
heit zugeschrieben wird, iiie.'te Substauzbegriffe litten aber an unilberwiadllchen 
Schwierigkeiten, die teib in dem Inhalt der Begrlife ralbet, teils in ihrer Anwenduig 
auf die Erfahmn^ lagen. Als unbedingt i^elbständig konnte mietet mr die nnendlidie 
Sub.-ranz Spinozas treltcn Die unbedingte Beharrlichkeit war nur zu retten, wenn es 
überhaupt keine Zustände der Seele gab, in denen als £rlebm^t»eu ilire Beziehung zur 
Anfienwelt znr Geltang kam. Die unbedingt einfache Snbstanc Herbarts ab«r, in deren 
Selbsterlialtang gegen Störungen durch andere eine Erklärung dieser Uezichuiiiren lugen 
sollte, beeinträchtigte eben damit wiederum die unbi ilintrti' Si ntständi^'kcit ' . \Vollte 
man aber die letztere retten, so war dies nur dadurch niügüch, daii man dieses tieelen- 
atom oder „Seelensabstantiale* jeder Beziehattgr an irgendeinem Geschehen, damit aber 
anch jeglichen Inhaltes und jedes eigentlichen Sinnes beraubte. 

So AnUU-' sich dieser Siibstuntiulilatstlieorie in ncnr-strr Zr it die A k t n a I i t t s - 
theorie gegenüber, nach welcher die Seele nicht als eine , Substanz", überhaupt nicht 
als ein mhendes Sein, sondern als das aktnell erlebte seelische Geschehen 
selbst und nur als dic^!e,s zu bcschreibea ist. Die Seele ist dann identi.sch mit dem 
einbfitliclien lubegritf der Ges;iiii?li' i; ihrer Vorgänge, uinl .^ie ist nichts auüerdem. 
Diese Auffassung ist in der Gegenwart hauptsächlich durch Wundt and Faulsen ver- 
treten. Sie glaubt sich aber auf verschiedene Vorgänger berufen zu kQnnmi, auf das 
Slteste System der Psychologie, auf das des ArutoteleB, nach wekliem die Seele die 
,zwecktätii'o AkrnalitJit des !cbcniicn Krii-pers" "•''> sei. auf Humes im uhrigen allcrdinirj* 
einseitige assoziationspsychologische und intellektualistische Auffassung der Seelts als 
eines ,BUndels von VorsteUnngen* und auf Kants Kritik der aratlonaleo Psychologie*. 

1) Vgl hierzu Wu ndt, System der Philosophie 1< (1907), 8. 867 ff. 

•Ji W u II d t, (JruiidzQge III--, S. 758. In des Aristoteles Degritt' der ,?;ntelcchie" 
liogt aber doch wesentlich mehr als in Wundta Aktualität. Kr steht dem Sabstanibegriff 
der Monadenlehre Leibniseas nKher als jeder Aktaalitlltitbeorte. 



§ 64. Die Seele und der Substanzbegriff. 




I 64. Die Se«le and der Sabftankb«griff. 
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Es bedarf wohl keiner weiteren Ansfühmn^, daß in d«m Streit der Sub- 
stnntialitäts- und der Aktnalitittsthcorie') zan&chst alles anf den 
Snbstanzbegriff ankommt. Der metaphysisdie Substanzbegriff ist trotz aller 
begrifflichen Seheidongen des Denkens nnd der Aniddurangr an der körperlichen 
Sniwtanz orientiert, nnd diese Vorstellung einer körperlichen Substanz wirkt bei der 
dnrch das Anschaulichkeitsbedürfnis vprstärkti u naturwissenschaftlichen Pf (Iinq:theit des 
modernen Denkens überall nach, wo von , Substanz- die Uede ifit. Dann allerdings ist 
Psnlsens Wort Im Beeht, dafi man den «Trlger* für das Seeloilehen nicht ,In einem 
isolierten, stanren Wirklichkeitsklötzchen suchen" dürfe, das man „absolut setzf*). 
I^sen wir aber vom Substanzbeiyriff nUcs ab. was durch die Analogie der Körptrw tlt 
bedingt ist, and machen wir Ernst mit der durchaus anf eigenem Boden stehenden psy- 
chotogisehen Betrschtniv, so bleibt als Inbatt derselben Kanlchst nur die Bestimmang 
übrii;, die am schärfsten Lotes gibt: die Sssls als Suhstanx ist dasjenit^e, „was auf 
Anderes zn wirken, von Anderem zu leiden, verschiedene Zustlmio zu erfahren und in 
dem Wechsel dersell>en sich als bleibende Einheit zu betätigen vermag'^'). Diese 
bleibend« Einheit ist der alleinige peychologischs Kern jener metaphysischen 
Attribute der Einbchheit, Selbständigkeit und Beharrlichkeit. In ihr wird das 
Seelenleben zur Seele. Sie umfaßt als solche die Gesamtheit der psychischen 
Vorgänge, die wir in ihrer ganzen Yielgestaltigkeit kennen gelernt haben. Ihre 
Qnalitftt ist daher weder aassehlleßlieh, wie d«r JtttsllektaaUsmns'' will, durch die 
Vorstellungen, noch, wie die , Volnntarii^ten'' annehmen, durch die Willensvorgänge be> 
stimmt, da sie ja eben der Inbegriff aller ist. Eine gewisse Sonderstellung kommt nur 
den 0 e f ü h 1 s Vorgängen za, sofern sich in ihnen die Bedentong aller Erlebnisse llir 
den gesamten seeliaeh-ltlhiwrUdiein Organismus sj^egelt nnd sie daher die eigentliche 
Quelle aller Anregungen zu seelischer Betätigung bilden. Die Seele ist jedoch schon 
als dauernde EinhHt dieser Vielheit keineswegs ideiitiscli mit der Gesamtheit der ein- 
zelneu Momente des psychischen Geschehens, sowenig irgend eine einzelne schöpferische 
EtnlMltsfhnktiott des Seetonlebens identisch ist mit sämtHchen in rie eingehenden Be- 
standtsitttB. 

kommt aber nm ii ein weiteres hedents.nnies Mnment hinzu. Jene dauernde, 
zwar nicht absolut, aber relativ betiarrliche Einheit, in welcher wir den allein psycho- 
loglseh faßbaren Kern des alten Svbstaosbegriffes gefunden liaben, ist ja nicht bloß 
eine Einheit der Vorgaii<.:e, sondern anoh ein Inbegriff der Fähig« 
k e i t c n . fiie wir als unerläßliche Voraussetzungen einer ausrercheTiden Erklärung dieser 
Vorgänge kennen gelernt haben. Dadurch vor allem wächst der Begriff der Seele über 
den einer bloß formalen Einheit hinaus, sie wird zu einem «inheltliehen Inbegriff 
p 8 j c Ii i s c h e r F ä h i gk e i t c n , nnd insolerti kann sie, wenn wir dabei von allen 
Analogien der KiJrpcrvvelt absehen, ancli als .Tni^^prin* des seelischen Geschehens be- 
trachtet werden. Die vollständige Klarstellung dieses Verhältnisses der Vielheit zur 
Einhdt «i^bt sich aber erst aas dem diaraktaiistischen Begriff der p^ddsehen 
Eansalitftt. 

1) VgL hierzu die Idare Daratelluug beiKUipe, Einleitung in die rhiloäopbie. ö. Aud. 
(IWO), S. 274«: 

2) Paulsen. Einleitung in die Philosophie. 5. Aufl. (1898), 8. 187. 

3) Lotse, GruadaOge der Psychologie 71. 
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Kapitel VIL Die leUteu Fragen des Seelenleben«. 



§ 66. Die psychisclie Kausalität. 



Mit der ünriiuiulichkeit, durch welche sich das ii^^ycbische Geschehen vnn allem 
kürperlichea Oeschebeo prinzipicU oBterscbeidet, veriiert es aucb die Anschaulichkeit, 
die dem gewOlndlohen Deoken fUr die YerknUpfung vod ünfteh« vnd Wirkxmg vnnit^ 
behrlich geheint. Auch an wlssensobaftlichen Theorien Ober das Verhftltnis von Seele 
und Kilrpcr'' fohlt es nicht, die nns (Triinden, die st^ts- irpendwie mit diesem Moment 
der anschaoUcben Yergcgenwärügong zusammenhilugen, dem ^Seelenleben eine selbständige 
Kmiolitltt tlberiuNipt abfpracbeo. Wie wenig dleie natnrwiMenecbnftilcli bedingte Ver- 
engnng dei KawalitttsbegrüfeB nnd damit des (ieltongebttreidies der Kaiuaütfit im Bechte 
ist, ist bereits früher ausgeführt werden ist aber nm mo merkwürdiger, als das 

was das Verhältnis von Ursache und Wirkung Uberhaopt mehr ist 
alt bl o&e Oleicbzeitigkeit oder Zeitfolge, ans dem Erleben d»r 
ptycbieeben Kansalität ■ elbet kommt. Wenn wir von den aafeinander- 
folgenden l^ewtnjunpen zweier Körper die eine nls Trsache, die andci-e als Wirkunsr be- 
zeichnen, und damit mehr ausdrücken wollen als die blolie Tatsache, da& sie zeitlich 
aofeinanderfolgen, so geschieht dies deshalb, weil wir in unserem rigenen Handeln erlebt 
liabMi, WM ee heißt, Unadie sn eebii, nnd an nneerem rigenen Erleiden, was ei liofit, 
Wirkungen 7.n pnipfangen. Die Wissenschaft allerdings schaltet diese anthropomor- 
phii^tische Kausalitütsvorstellung aus und setzt den Begriff der objektiven Not- 
wendigkeit an Uire Stelle. In welchem Sinne «her inneriudb des seelischen 
Oesebehens jenen Erlebnitsen der Ursaehe nnd Wirlning ein tatsäehlicheR Unadie- 
sein und Bewirkt-.sein entspricht, darüb^'r hut die Pfvchologrie. die diese Erlebnisse selbst 
zunikchst einfach als Tatsachen anerkennt, durchaas nach ihrem eigenen Verfabreu und 
innerhalb Ihrer eigenen Zuständigkeit zn entscheiden. 

GeBteben wir also aneh dem aeeÜMdiea Leben eine Yerknllptaig sriner VorgSage 
durch rr>nrhe imd Wirkaiii: z«, so ist im voraus zu erwarten, daß rlie K.Tnsalitat in 
ihrer Anwendung aut dieses eigenartige Sondergebiet charakteristische Unterschiede auf- 
weisen wird. Der mechaniBchen Kausalität gegenüber, in welcher zwischen 
Ursache nnd Wirkung eine qnantltatiTe Gleiehnng möglich ist, stellt schon die b i o- 
logische Ka u sali t fit eine neue Moditikatinn dar. innerhalb welcher nundesteiss 
vorläufig eine solche quantitative Gleichung nicht vollständig durchführbar ist') und ein 
eigentümliches System aus- und eingehender Wirkungen die vom mechanischen Geschehen 
verschiedenen Vorgänge des Wachstnais, ^ Selbstwhaltug uid der Fortpilaaznng m9g- 
lieh macht. Eine drittt Stuf ' (lie<tr Morlitikatiriiien der KauKalit.lt bt»gegiiet uns nun in 
der psychischen Kausalität, die mit der bio!ogi.schen gewisse Herührungspnnktc 
hat, aber auch diese, beiden gcmeiusamcn, Merkmale des (iescheheus auf neuer Grundlage 
weiterbildet. 

Der p'iy< fiischen Kausalität oigcntiiinlii h ist zuerst ein Prinzip d e r i: c i stigen 
Au lagen. Kein einziger psychischer Vorgang ist ausschlielilich durch andere Einzel- 
vorgängc bedingt, er ist stets zugleich bedingt durch gewisse dauernde Faktoren des 
Seelenlebens, die wir Fähigkeiten nennen nnd die entweder selbst oder durch andere, 
aus denen sie entstanden, auf angeborene Anlagen zurückzufilhren sind. Nur von 
materialistisch-dogmatischen Voraussetzungen aus können diese Anlagen mit körperlichen 
Anlagen identiliziert werden. Wer die Selbständigkeit des üeibteslebens anerkennt, 
kann deh anch der Annahme selbständiger geistiger Anlagen, die diese« Geistesleben 

1) Siehe oben § 7. 

2| Siehe !; 7. 

8) Vgl. das oben § 7 Ober die Versuche von Buhn er nnd Atwater Gesagte. 




§ es. Dia pqrdiiMhe Kawilitti. 
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nSglleh naeben, rieht «ntaddifln. Die nnprünirUefaen AnläMe so diwer Anaftlmie, sovi« 

ihre neg^ative and positire Bedeatang, sind bereits früher geschildert worden'). Ans 
dem liisherigen geht benor, dafi aadi die £ntwicklong: aas diesen Anlagen ihren 
eigeoeo Gesetzen folgt. 

SiDsweitee Prinsip der peyehiaehen KannUtilt, das der Belativitftt*), 

betrifft die Abhängigkeit des Einzel Vorganges von seiner Beziehung zu anderen. Kein 
psychischer Vorgang ist. wrxs er ist. durch sich selbst, sondern er ist in Hoinpr Qualität 
und Stärice stets bedingt dardi andere Vorgänge, unt die er folgt, oder luit denen er 
Boaanimeii auftritt Demibe Ton ist ein anderer, ob er ata Bestandteil dieses oder jenes 
Akkordes, dieser oder jener Melodie, oder etwa nur auf ein Geräusch folgend aaftritt. 
Da^pplb'* I.nstgefiihI ist ein qualitativ anderes Erlebnis, wenn es auf Unlust, als wenn 
e» auf stärkere Last folgt. Einen exakten Ansdrack dieser , Relativität", die uns an 
Tielen Stellen der Sehilderong^ des Seelenlebens begegnet ist, haben wir in .Webersehen 
Gesets*") kennen gelernt. 

Daran schließt sich als drittes ein Prinzip der Einheit in der Vielheit. 
So wie ein psychischer Einzelvorgaog ohne Verlast seiner Selbständigkeit in einem 
anderen enthalten nnd dnreh Ihn bedingt sein kann, z. R eine BtnaelTorstellnng in 
t&oen Begriff, so ist niemals ein körperlicher Vorgang, etwa die Bewegung eines Kör- 
pers, in < iru ni andern, durch den er bedingt ist, entlialt«ti. Die logische Verknüpfung 
des Mannigfaltigen zur Einheit, von der elementarsten Denkbezichanjj^ bis zum höchsten 
pUlosopUschen BegrHT, ist eine apezlflsehe BeCAtignng des mensehllehen Geistes, die in 
den Formen des physischen Geschebens nirgends ihresgleichen findet. 

Die psychisrli-j Einheit scllist nber ist stets mehr als die Summe Ihrer Elemente, 
der IGang mehr als die Summe der in ihm enthaltenen Teiltöne, das Totalgetülil mehr 
als die in dasselbe eingehenden PartialgefBhle, der Begriff mehr als die Snmme der 
Torstellnngen, aus denen er abgeleitet ist. Wir lfo/,eichn«n diese Seite der psychischen 
Kausalität als das Prinzip der schöpferischen Produktion*). Ks besagt 
zugleich, daij die geistige Leistung nicht nach Analogie der Vorgänge der Körperwelt 
anf dne mechanische Arbeitsgröße bezogen nnd an ilir gemessen werden kann. Das 
naturwissenschaftliche Prinzip der Erhaltung der Energie, das auf naturwissenschaftlichem 
B uL n crsva.ii.m ri ist, gilt auch nur für das Gebiet, dem es entstammt. Die Knltnr- 
geschichte der Menschheit ist eine Geschichte schöpferischer Produktion. 
Die Psychologie der Phantade*)-hat uns gezeigt, in welchen Formen diese schaffiande Kraft 
sich betätigte Tor allem an ihren H<'»hepunkten, in den Wunderwerken des Genies, tritt es 
deutlich hervor, daß sie jedes Versuches spottet, die schöpferische Leistung als Wirkiint? 
aus einem Zustand von gleicher „Größe" als Ursache abzaleiieu. Aber auch für das 
einaelne Gidstesleben von nnr dnrcbsehnittlicber HBhe ist dieses Prinzip der schöpfe- 
rischen Produktion von der größten Bedeutung. Nnr wo die Wechselwirkung mit der 
Außenwelt so crfolirt. daFi ihre Eiriilviickc iiii'ht M^ß ein .Wiklritsch siiul sondern Ele- 
mente der Verarbeitung des Stoffe» zu geistigem Eigentum, nur wo geistiger Inhalt so 
angeeignet whrd, dafi das Angeeignete durch die Selbsttfttigkeit hindorehgebt and so 
die neue indiTidoelle Prügung des Aneignenden empfilngt, nnr da ist lm istiucs ]>ben 
in »einem v«<n aller Materie Terschiedanen Eigenwert^ nnr da ist Bet&tigong des per- 
sönlichen Wesens. 

1) Vgl. oben § 

2) Dutnit Hchlioüe ich mich ia der Hauptsache an Wund ts ^Prinsip der besicbeoden 
Relationen' an iGrundxiige III*. 8. 782). 

3| Siehe oben § 11. 

- ^) Vgl. Wuudts .Prinzip der Hchüpferiäuheu Rcsultautcn*. Gruadzüge III*, S. 77iitf. 
5) Vgl. oben R 58. 
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Kapitel VIL Dia leUten Fragen des Seelenleben«. 



Damit sind wir bereits bei der letzten und höchsten Form angelangt, welche 
der Begriff der Kausalität anf dorn Boden des psychischen Geschehens annimmt. Ver- 
sagt schon die gewöhnliche Erlilämng bei den Kchüpfehacheu LoiätungeQ au« der Geistes- 
geseUebte dar Ueniiclibeit, «o v«mci sl» ToUends, wann et stell danin handelt, den 
Uri^prung der freien Willonshandlnii»: des Menschen verst&ndlich zn machen. Hier tritt 
die schf'pfpriHche Kraft des (Uisstes in einer panz bestimmten Form anf, nämlirh als 
Freibett des Willens, in der Kausalitut der Persönlichlieit, die wisseu- 
flcbaftUdi in die Foraeln elii«a «nlaliven Indetermiiüanas'' gefafit werden mag, in deren 
Wesen es aber liet^t, jeden Maüstab voran$!;e^angencr Stufen der Kausalität auszu- 
schließen. In der Tat — es bleiben nnr zwei Wcpe: entweder wir spannen alle Formen 
de« Geschehens, so verschiedenartig sie sein mügen. auf dm Prokrustesbett der uieclia- 
nieehen Kaoaalitlt, nm dem matliematiiaeli'natarwiBaeneebaftHeben Bedttrftiis an gentlfen, 
oder wir gestehen den verschiedenen Gebieten der Wirklichkeit die Miiglicfakeit einer 
besonderen Moditikation der KansalitSt zu Dann hat mindestens die hTichste Form der 
IMsychischen Kausalität ihren Matirstab nur in sich »elbst. i>a« mit ihr ver- 
knapfte Problem der PerBSnUehkelt als aeldies aber ebendamit aber dch binans in 
{rrö&ere Zusammenhänge der Weltanschauung, in deren denkender GefltaltQDg der 
forschende Menschengeist das eigene Ich-Erlebnis nicht mehr bloü zum Maße seines in- 
dividuellen seelischen Gescheheofi, sondern zum Maüe des Uotversoms zu machen sich 
erkflhnt. 
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Namen- und Sachregister. 
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Ziegler, Th. 247, 250, 

251. 258. 289: 
' Ziehen, Th. 3Ü. 86. 9L 
: 96. 97, 10.S. 107. 116. 

172. 182, 185. 187. 

193. 21!'. 241. 24a. 

217. 4U1. 412. 414: 
Zimmermann, R. 283: 
I Zöllner 222: 
Zone« 251l 

Zoth. (). 140, 211 ff- 

221. 227. 234. 23 
Zwaardomaker 154, IM. 
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(Die Ziffern bedeaten Seitenzahlen. Die wichtigsten unter mehreren Stelleu sind durch besonde- 
ren Druck kenntlich gemacht.) 



Abendarbeiter äliüi 
Abneigung 277 : 
Abscheu 303; 

Abütraktionstheoric 1^ f.; 
Achsenzylinderfortsätze 87; 
Adaption 133; 

Affekte II f., 10, 13, 211 f., 
iÜl f., 412; Ausdruck der- 
selben 3B8; Einfluß auf die 
Aussage 364; Einflull auf 
die Uedächtnisleistung 367: 

Agnostizismus 23j 76; 

Agraphie 339 ; 

Aehnlichkeitsassoziatiun 15. 

llfi f.. laii f.. 162: 
Akkomniudutiou 216; 
Akkord 165; 

Aktivität des Bewußtseins 
122 ff.; 

Aktivitat-sgefühl 193; 

Aktualitätstheorie 90, ilfif.; 

Akustiker 3tiü f.; 

Alexie 339: 

Alibescelungslebro 75; 

Alpdrücken 334; 

Altorsschwund des Gedächt- 
nisses 367. 37!: : 

Ameisenstaaten 389; 

Analvse in der Erinnerung 
30 'f.: 

Andacht 298; 

Aneignung, geistige 421; siebe 
auch unter: Apperzeption; 

Angeborene Ideen 14j 

Angcborcncü siehe unter: An- 
lagen; 

Angleichung. als Prinzip der 

Masscnpsvchologic 402: 
Angst 66i 

Anlagen 03 f., 98, 221 f., 302, 
349. 31iä f.: Hegriff Ml ff.. 
l2Üf.; bei Beneke 20^ gei- 
stige A. 385. 12Ü f.; Höhen- 
lage 386; individuelle und 
Gattungsanlagcn 381 f.; A. 
und Kausalität 382: Kup- 
pelung 386; Korrelationen 
3^6 ; kulturelle Bedeutung 
386 : A. bei Leibniz 16^ 
primäre und sekundäre 226. 
232. 3iiä; uiathcmatiscbe A. 



100: A. bei IL Spencer 24; 
Unvereinbarkeit der A. 386; 
Annahme 260: 
j Anregung 396 ; 
! Anschauung. Begriff derselben 
I 166; 

I Ansrhatningstvpen 2äh f.; 
; Anstcrkiiiig, psychische JiSl ff., 
406; 

. Anthropologie 19; 

Anthropomorphismus 62; 

Antizipationsgefühle 262; 

Antrieb 396; > 

Apathie 414: 

Apathische, der 2äl f.; 

Aphasie 332 f. ; 

Apollinisch 376; 

Apperzeption 32, 102, 310, 
328. 347; 
I Apperzeptionsgesetz 122; 

Apperzeptionswelien 364: 
I Apperzeptinnszentmm 102: 
I Apriori 224: religiöses A. 295: 
] Aequivalenzprinzip 80] 

Arbeitskurve 39» f. : 

Arbeitsschule 351j 368; 
' Architekt 376: 

Assimilation IM. 174, 340; 

Assoziabilität 191: 
j Assoziationen Ufiff.; mög- 
liche Arten 184: Begriff der- 
I selben Hü f.; ihre Bedeu- 
: tung für die Beproduktion 
I lilü f., 372: Assoziations- 
grundlagen Ifilff.; mittel- 
' bare A. 314; Assoziations- 
prinzipien 15, na ff.; Asso- 
ziationsvorgänge lfi3 ff. ; 

Assoziationsdiagnostik 184; 

Assoziationsfasern 92; 

Assoziationsketten 186: 

Assoziationskomplexe IM f.; 

Assoziationsmöglichkeiten 
; (Schema) 186: 
! Assoziationspsvchologie 23, 
! 30, m f.: 
, Assoziatioiisrichtung 191 : 

Assoziationsstalistik 184; 

Assoziationssysteme 187: 
j Assoziationszeit 184. 310: 



, Assoziationszentrentheorie 

lülf.. 105: 
, Aesthesiometer 211. 394: 
Aesthetischc (iofühle 278 ff. ; 

Atman 6; 

Atomistiker 58; 

Audition color^e siehe unter: 

Gehorfarben und Synästhe- 

sien ; 

Auffassungssvmptomc 321; 

Aufmerksamkeit 311 ff., 385: 
Ablenkbarkeit 349: aktive 
und passive A. 348: Begriff 
347: Einfluß auf die l'han- 
thasietätigkeit 377 ; A. des 
Kindes 34ä f.. 391; Konzen- 
tration 312: körperliche Be- 
gleiterscheinungen 345: ob- 
jektive Bedingungen 3ÜSlf. ; 
subjektive Bedingungen 
312 f.; Teilung der A. 353; 
Uebung349f.; I mfang352f.; 
willkürliche und unwillkür> 
liehe A. 348: 

Aufmerksamkeitsschwankun- 
gen 353 ff: 

Auge. Bau desselben (Fig. 6) 
128 f.; Adaption 133 ff.: \k- 
kommodation 350: Konver- 
genz 350: 
] Augenblick 228; 

Austlrucksbewegungen 258. 
3ÜI ff. ( 1- ig. IL yj^). 

Ausdrucksfornien 'iää ff. : 
, Ausdrucksmethode 12, 247; 

Ausstrahlung 161^ IM. 212 f.; 
1 Austerlilzargument 84; 

Automatentheorie 83 f.; 

Automatismus 315; 

Autorität lüüf.; 

Autoritätsglaube 273^ 2aüf.; 

Autosuggestion 409; 

j Bahnung 310, 346; 

' Bahnungstheorie 346 ; 

Balken 92, 416: 

I Basilarmembran löl (Fig. 9^ 

j Bedürfnisglaube 22Üf.; 

I Begabung 386; 

i Begehreu 8^ 222 ff.; 
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Begehrungsvermögen Ifi f. ; 

Begierde fi, 302 f. ; 

Begriffe 2iJüf.; 

Behalten 3n8 f. ; (lsue^ndc^ 
3äE f.; unmittelbares ^üä f.; 

Beharrlichkeit 37ij; 

Bekanntheitsgefilhl Uäf., 
289. Hr)G: 

Bckanntheltsqualität 175: 

Belastung 414: 

Belohnung 405: 

Beobachtung, im Unterschied 
von der Wahrnehmung 36^ 
B. anderer f.; 

Berührungsassoziation 15^ 
llfif., lliif.; 

Bewegungen M)^ ff. ; automa- 
tische ÜlJIi; des Kindes 307(. ; 
Reflexe 3Uüf.; Triebbewe- 
gungen 30G; willkürliche B. 
3112 ff.; 

Bewegungsauffa^sung 231 ff. ; 
Bewtgungsenipfiuduug lää ff., 

338: 

Bewegungstiiuschungen 2M f. ; 

Bewegungstendenz :iMf f-. 

Bewegungsvorslellungen lüfif., 
f.. 338l 

Bewiötheiten '2m ff.; 

Bewußtsein mff.; Blickfeld 
<les H. 347 ; innerer Blirk- 
punkt des Ii. 347. 352 : Enge 
des H. 327^ tirade Ü^fiff.; 
n. ülierliaupt 3l_i ühcrindi- 
viduelles ü. 53^ l'mfang 
ä2if. ; Wortbedeutungen 
324: 

Bewußtseinskreise 3SI1. 410; 
BewuUtseinslagen 203: 
Bienenstaaten 38'J ; 
Bildhauer 376: 
Bildmethode IM: 
Billigung und .Mißbilligung 
21Ü ff. : 

Blendung, positive und nega- 
tive 133: 

JUirkfcld 21iti des Bewußt- 
seins 347; 

Blickpunkt des Bewußtseins 
328: 

Blinde 212: ihre Tastwahrneh- 
mung 2i:2f.; ihr Fernsinn 
213; 

Blindenschrift 213; 

Hlinder Reck 135, iUf. 

(Kig. lUK 
Blituk'eborene 120. 212 f., 

Bl.jilsini'i 413: 

]togeng;iii:re ilcs Labyrinths 

■}\>.i) 

Brahinan 

Briiille'sciie l'unktschrift 213; 
Briefscbreiben 342: 
Brocasches Zentrum 33f>: 
Brücke 92. ML. ülil 
Bund für Schulreform 392: 



' Charakter 9, älfiff., 385. 
i lOüf. ; .\usdruck desselben 
I aaüff.; Begriff 378j forma- 
: 1er aifi f. ; niatcrialer a2ß ff. ; 

sittlicher Ch. 379: 
1 r^harakterbildun^ iÜQ f. ; 
I (-harakterlo.sigkeit 379: 

Charakterologie 9, 3öäf.; < 

Couimcn Sense 22^ 

Dädaleum 236: 

Degeneration 414: 

Dendriten 87j 1 

Denken IjlS ff., Xlfi ff., 385: ' 
I intuitives ff.; sprachlich 
1 unvollstiindiges 337: über- 

sprachlichos 336; unvoll- , 
: ständig sprachliches D. und 
I Verhältnis zur Sprache 337: 
vorsprachliches 336; 

Denkseele 8^ 1 

Ilepersonalisation 413; 

Dcpressionszustdnde 413; 
I Determinierende Tendenzen 

' T)etcrnunismus 316. 318 f.: ' 
Deutlichkeit Mb^ 350; 
Deutung 98, ai2ff., aaüf.; 
' ihre geschichtlichen Bodin- I 
gungen 343 f ; als Voraus- 
setzung der Kenntnis frem- 
I den Seelenlebens 41); ihr 1 
Wesen 312 f.; 
Dichter 376: 

Differentielle Psychologie 
: 3ü5f.: 

' Differenztöne 143, liß f. ; 

Differen/.tontheorie 146 (. ; 
1 Dingvorstellung 238: 

Disposition 122 ff.; 302i 356; 
Hegriff derselben 172; psy- 
chische D. 113 f.. 102 f.. 356^ 
j Dissimilation 138: | 

Dissonanz 144; 

Doppelauge 216; 

Doppelbewußtsein 410; 

Doppeleffekttheorie 78^ 

Doppelursachentheorie 78: 

Drehschwindel 2.36; 

I)ruckenii)findung lülif. ; 

Druckpunkte 157 f, : 

Dualismus, anthropologischer 
<>2 : dogmatisch - ethischer 
14 : der Erfahrungsgebiete 
ü. ♦)3_; D. im eiigi'ren Sinn 
70: materialistischer 
D. oh f.. TOj meta[)hysischer 
j D. LL ß2l spiriMialistischer 
D. ÜL 70; 

Duplizitiitsproblem der (ic- 
danken 41»: 

Durchschnitt sphotographie 
2u2: 

I Dvnanionu'ter 3tf 4 : 

I 

: Ehrgefühl 277: 
KinbiUluncskraft 374 ff. : re- 



produktive E. 374 f. ; pro- 
duktive E. 374 ff.; 

Eindruck.<imethode 42^ 247; 

Einfühlung 223, 284; 

Einprägen 3äfi f. ; 

Einschlafen 331; 

Einstellung 350 : 

Einteilung der seelischen Vor- 
gänge I f.. af.. 10, 12, Ifi f., 
im f.. 2iüf.. 21iliff.; 

Einwirkung auf andere Men- 
schen 4M ff. ; 

Eitelkeit 271: 

Ekel (Fig. 17) 398i 

Ekstase 29gr 

Elementargefühle, ästhetische 
22öff.; 

Empfindungen 1Ü3 ff.; Begriff 
im f.; Eigenschaften 112 f.; 
Einteilung 113 ff.; GefQhls- 
ton der E. 2511 f.: kinästhe- 
tische E. 308; .Messung der 
E. mff.; 

Empfindungsanalogien siehe 
unter: Synästhesien. 

EmpfindungsgefUhle 251. 
252 ff.; 

Empfindungskrei.se 211 f. ; 

Empfindungsseele 8j 

Empfindungstheorien 222 f.; 

Empirismus Uff., 225 f.. 232, 
382: 

Energieprinzip Uff., 421 f.; 
Enge dos Bewußtseins 352: 
Engramme 356 ; 
Entelechie tL. 416; 
Entfernungsschätzung 218; 
Enthymem 2<"iS: 
Entrüstung : 
Epidemien, psychische iülf.; 
Erblassen 275, 398; 
Erfahrung, reine 1 ff. ; 
Ergänzungsmethode 395; 
Ergograph .394: 
Erhabene, das 257. 285; 
Erholungsfiihigkeit 386, 391 : 
Erholungspause 395; 
Erinnerung 3äf., 35£f. ; 
Erinnerungsgefühle 262 : 
Erinnerungsnachbild 39^ 
Erinnerungsvorstellung 171; 
Erkenntnisvermögen Ifi f., I8j 
Erkennungszeit 310: 
Erlernungsmethodcn 2fiSf. ; 
Ermüdbarkeit 3>*i. M'Jl ; 
Ermüdung, geistige 3H1 ff.; 

allgemeine und spezielle E. 

394 ; I'orschungsmethoden 

391 f.; 
Ermüdungsgifte 394 : 
Ernstgefühle 261 ; 
Erregbarkeit 3SL 414; 
Erregung und Beruhigung 

2iÜf.; 
Erröten 275, 398: 
Ersparnisverfahren 369: 
Erwachen 331 f. ; 



B. Sachregister. 



429 



Erziehung 40ä{f.; 1 

Krziehungsmittel iQlif.; i 

Ethische Gefühle 221 ff.; 

EvidenzgcfUhio 207, ZSaff.; 

Evolutionismus 24^ 27j 

Ewigkeit 229; 

Exaltationszustiliide 112; 

Experiment, Hegriff desselben 
41; das psychophysische 32^ 
42 ff- ; das rein psycholo- 
gbche äl f . ; I 

Experinientalpsvchologie 18, 
üff.. 31, 32 ff., .%i ihre i 
Grenzen Iii ff. ; ihre Methu- 
den 22, iüff., llfiff. 

Fähigkeiten des Seelenlebens 

49, 322 f.; 
Karben ISüf.: ihr Gefühlston ] 

Farbenblindheit mff.; 
Farbengrad 130; | 
Farbenharmonie 279; i 
Farbenkreis 131 ; 
Farbenkreisel 132; 
Farbenmischung 132; 
Farbonschwäche 130; 
Farbensinn 130; 
F'arbenthcorien lül ff. ; 
Farben ton 130; 
Fasten 258; 

Fanssc Reconnaissance 175 f. ; 
Fertigkeit Hilf.; 
Fetisch 297; , 
Fibrillengitter 90^ 
Fibrillentheorie gSff., 385; 
Fixationspunkt 214; 
Flatterhaft«, der 388; j 
Florkontrast 134; 
Formalästhetik 283; ! 
Fremdfinden ilä f. ; 
Fremdsprache. Erlernen der- 
selben 343; 
Freude 258; 

Frömmigkeit 27üj 22fi ff.; 
Frühreife SM f.; 
Fundierte Inhalte 1G5; 
Funktionskomponententheorie 
lOö f.: ; 

Ganglion 87j 

(ianzlernverfahren 370 f. ; 

(u'herden ülü f.: 

Gedächtnis 2äi ff., 385; affek- 
tives G. 360; .'\ufnahme- 
fähigkeit 3t>2 ; Dauerhaftig- 
keit 3G3: Dicnstbarkoit 364; \ 
emotionales (J. 3<jü: Funk- | 
tionen ÜM f. (tabellarische ' 
l'ebersicht 35'J); ingeniöses 
(;. 360: G. des Kindes 367^ 
:>»;4. aiiiif.. 3ijl: mechani- ] 
srhes <t. 359: logisches (ju- 
diziiises) G. iiüUf.: Treue 
3(i3f.; Ucbung 357.364; I m- 
tang 302 f.: Wi-scn 356 f.; 

Gedächtnisleistung JiM ff.; 



Einfluß der Anlage .366. der 
.Xulmerksamkeit 367, der 
Entwicklungsstufe äfifi f.. 1 
der Gcfühlserregung 367, 
des Interessenkreisos 366, I 
des Motorischen 368. der 
Stimmung 2Su f. ; 

Gedächtnisspanne 362; 

Gedächtnistypen Sfiaf.; 

Gedächtnisverfahren 362 ff. ; 

Gedanken 203; 

(ledankenkräfte 405; 

Gedankenlesen 308; 

Gedankenübertragung 408. 
410; 

Gedankenwellen 410; 

Gefühle 241 ff.; abstrakte G. 
268; Abstumpfung 2ii9f.; 
.\usstrahlung (Irradiations- 
fähigkeit)249.2^f.,2ä2 ff.. I 
2fifi.273, m 4M: Beeinflus- 
sung durch den Willen 211 f.; 
Begriff 240 f.; Eigenschaften 
21fiff.; Einteilung 2iiüf.; 
Expansion 267 ; psychische 
Energic249j25ö ; Furschungs- 
methoden 2T7; Intensität 
255; Kontrastwirkung 269; 
Mischung 2^ ff.; gemischt« i 
G. gäfif. ; Motivationskraft 
250. 255, 387. 405; Qualität 
255; Reproduktion 2äilff.; ' 
2M f. : Teleologie 244 f.. 252. I 
269; teleologischer Abstand i 
ggST 270. 2aa f. ; L'mwand- | 
lung der Qualitit 270; i 
Verallgemeinerungsprozeö ! 
2lüff-; Verschmelzung 256; 
Verstärkung durch Vor- 
stellungsassoziatinn 2Mf.; 
Vertiefung 2Ißf. : Vorstel- I 
lungswirkung 250. 256. 399 ; 
Wesen 241 ff.; Wortbedeu- 
tung 240; 

Gefühlsanalogio 248; 

Gefühlsassoziationen 263 f. ; 

Gefühlsausdehnung 249, 2Sä f., 
2ül f.. äütL 273, 405; 

GefUhlsenipfindungen 241. 
24a f.; 

Gefühlseriuuerung 262; . 

Gcfühlsexpansion siebe unter: I 
(iefühlsausdehnung; ' 

Gefühlsfolgon 262 f.; ' 

Gefühlsgedüchtnis Sßüf., 350, 
.30(1; ; 

Gefühlsmensch 388: 

Gcfühlsnachbild 20H : 

(Jefiihlssymptonie 311üff. ; 

Gefühlstiieorien 241 ff. ; ein- 
fache und pluralistische 
Lust-Tnlusttheorie 247 ; 
niehrdimension.ile G. 24li f.; 

Gcfühlsübertraguug 248; siehe 
auch unter: (iefühlsausdeh- 
nung; 

Gefühlsverbindungen 254 ff. : 



Gefühlsverlauf 2£3 ff.; Be- 
dingungen desselben 2ä2 ff. ; 
seine Formen 2Ü ff. ; Rhyth- 
mischer Charakter des G. 
223 f. ; verschiedene Typen 
274: 

Gefühlsvermögen 17, 240; 
Gefühlsvorstellungen 26t); 
Gegenwartsgefühle 2fil f. ; 
Gehaltsästhetik 2aaf.; 
Gehirn 91 ff. (Fig. 4]. 416; 
Gehirnäther 69; 
Gehörfarben 103 f ; 
(lehörfigurcn 103; 
Gehörorgan IM f. (Fig. &u. 9); 
Gehorsam 290; 
Geist der Schule 406; 
Geisteskrankheiten 383, 

411 ff. ; Einteilung derselben 

412 f.; 

Gelber Fleck 129, 2U^ 
Gelenkempfindung 159; 
Gelüst .303; 

GemeingerShle 262, 2fiä ff.. 
338; generalisierende G.267; 
historische G. 208. 344; in- 
dividualisierende G. 2ti2; 
Bedeutung für die Auf- 
merksamkeit 351; 

Gemeinvorstellungen 198 ff., 
2Üüf.; 

Gemütskrankheiten 413; 

Genie 383, 421 f.: 

Geräuschcmpfindungeu 148 f. ; 

Geruchsempfindungon 163 f.: 
Ausstrahlung derselben 
2iilf.; Gefühlston und Vor- 
stellungswirkung 264, 2ii2f. ; 

Geschlechtslicbc 277; 

(ieschmack.senipfindungen 
IM ff., 254i 398: 

(leschmacksnerv 120; 

(^eschworenenkollegium 401; 

Gesichtsfeld 215; 

Gcsichtslinie 214; 

Gesichtswinkel 214: 

(iesinnungen 276; 

Gestaltgcfühlo 212 ff.; 

Gestaltqualitäteii 105. 241 ; 

Gewissen 271, 294, 382^ 

(Jewohnheit 15, 315, 407; 

Gewöhnung 396; 

(Haube 290: 

(iraphojdgic 342 ; 

Graue .Substanz 87_i 

(irüUenwahn 413; 

GroUhirn 1»2 fTTFIg. 4], 95 ff.; 

(iroUhirnrindo 92 ff., 417; 

(irunileigenschaftcn 3HG ; 

(irundfarben 132 f.; 

Grundmembran lül f.; 

Habsucht 305; 
Halluzinationen 4L!2. dlL 413; 
Handlung. Begriff derselben 
292, 31 1 : Teilvorgänge 312; 
Handschrift 342; 
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Hang 302 f.: i 
Harmonie, prästabiliorto 16, | 
2üf.; 

Harmoniegcfühle 144, 279 f. ; | 
Häßliche, das 285; 
Uauptfarben 131; i 
Hauptperiode (eines Versu- 
ches) 39^ ' 
Hautsinnesorgan 115. 127; | 
He^emonikon 380; | 
Helligkeit 133i 1 
Hcnimungserscheinungen 22; j 
Hermeneutik 343; | 
Herrschsucht 306; ; 
Hilfen, MethoO^er 3^ 
Hirnanatomie 92^ 2ö ff.. lQ£f.. i 
•112: 

Hirnpewicht Sa ff.; 
Hirnnerven äl; 

Hörzentrum 101 ; i 
Humor 25L 202 f.; I 
Hungergefühl 264. 269: , 
Hv'iene der geistigen .\rbcit ' 

3%; i 
Hypnose 401^ lüaff., 411; 
Hypnotismus 2Ü. 28^ siehe 

auch unter: Hypnose; 
Hypochonder 388; 
Hypochondrie 211 f. ; 
Hypothese 353; 

James • I.ange'sche Theorie 
äl2f.. 275i I 

Ich 32i 328 ff.; körperliches ' 
Ich ( Fig. 15 1 328 f. ; Verhült- I 
nis rur .Auüenwelt 239 f.; 

Ichgefühl 330: 

Ideal 294. 2111i f., 377; 

Idealismus iil ; 

Idealist 388; 

Ideen Ii 

Ideenflucht 413; 

Idcntitatslchre ßaff., läf.; 

Idioten 359, 413; 

Illusion 174j 409; 

Inipressions lü^ 167 f. : 

Impulsives Irresein 413; 

Indeterminismus 317. 319 ff. ; 
absoluter 319; e.vtensiv be- . 
schränkter äiä f.; intensiv j 
beschriiiikter iilÄf. ; rela- 
tiver 319, 422: 

Indirektes Sehen 38j 

lndividualgefühle2Ifi ff., 293, 
29<i: 

Influxns phvsicus 69, Tlj 
Innerer Sinn 18, 20, 99^ 
Innervation 308; ' 
Innervalionsempfindung 159: | 
Inspiration 375 f. ; j 
Instinkte ÜÜli f., 390: 
Ins(inktf;eftihle 25K 2Tfi ff. ; 

Verhältnis zu «len Kultur- 

gefühleii 277: 
Intellektualismus 19, 419: 
Intellektuelle (ieliihle 2üliif.; 
Iiitensitüt, der Kmpiindung i 



Ua. Uhl des Gefühls 255; 
Intentionalos Erlebnis 2Qäff; 
Interesse 19L 2Mf.. 289; 
Intcressenkreis 360. .^66; 
lutrojektiun 2j 
Ironie 288: 

Irradiation siehe unter: Aus- 
strahlung; 
Jugendkunde 392: 
Jugendstil 280i 

Kalauer 286i 

Kaltblütige, der 3fil f.; 

Kältopunkte lü2 f.; 

Kaste 4Ü3i 

Katalepsie 409, 411: 

Kategorischer Imperativ 292; 

Katharsis des Aristoteles 285: 

Kausalität 15j biologische K. 
420; K. und Freiheit ä2ü ff. ; 
mechanische K. 420; K. der 
Persönlichkeit 422; psychi- 
sche K. 12flff.: K. zwischen 
Seele und Körner fi£ ff. ; 
Verhältnis zum Begriff der 
Anlage 382; Verhältnis zum 
Substanzbegriff 382; psy- 
chologischer I rsprung des 
Begriffes 238 f. : 

Kausalitätsvorstellung 23ä f. ; 

Kehltnnschreiber 149; 

Keimanlage 382: 

Kinästhetischo Empfindungen 
159; 

Kinästhetischer Typus 365 f. ; 
Kinderpsvchologie 231. 307. 

357. .364 . äßii f.. SM ff., 400. 

414; 

Kinematograph 134.236f..32ä: 

Klangfarbe 140, 142; 

Klangharmonie 212 f.; 

Klarheit 345, 350; 

Klassifikation siehe unter: Ein- 
teilung; 

Klavierspiel 104. 313j 

Kleidung 40^1.; 

Kleinmut 277; 

Kollektivseele 401 : 

Kombinationsmethode 395: 

Kombinationstöne 143 152; 

Komische, das 257. 2äiif. ; 

Kotnmissurenfasern 92: 

Komplementärfarben 1 32 : 

Komplexquilität 14G. 211; 

Komplikation 166. 185; 

Konsequenz 37H: 

Konsonanz lü ff. ; 

Konstanzprinzip 80i 

Kontrast der l'arben IM f.; 

Kontrastwirkung der Gefühle 
269; 

Konvergenz 216: 
Kotueptualismus 199. 200; 
Koordination 166. 185; 
Korrelationen 386: 
Kraft, l'rsprung des Hegriffes 
238. S8i; 



, Kraft des Wollens 379j 
. Kraftempfiudung L5äf.; 

Kriegerkaste 403; 

Kritizismus fiSTTll; 

Kultivierung 316; 

Kulturgofühle 251, 228 ff-, 
385: ^ 

Kultus 297; 
I Kunst 2211 ff.; Verhältnis zur 
technischen Koproduktion 
I 375i 

I Lächeln, natürliches (Fig. 18> 
399: künstliches (Fig. 19) 

I 399l 

! Lachen 286i 305, 399: 

I.,agoempfindung IM f.; 
I Lautieren 341: 
: Lautsprache 3.38; 

Lebensgefühl 258; 

Lebenspneuma lOj 

Lebensrad 134, 236: 
: Leidenschaft 2lÄf., 302 f.; 

Leistungsfähigkeit, geistige 
386: L. des Kindes 391; 
Schwankungen der geistigen 

L. aaaff.: 

Lektüre 40G; 
I Lernen . Begriff desselben 

358 f. ; ökonomisches 370 f. ; 
Lesen äl3f.; 3iüL; 
Liberum arbitrium indifferen- 

tiao 316; 
Lichtempfindungeu 122 fL; 

Anklingen der L. 134; 
Linkshänder lOOj IfläTT; 
. Lokalisation der geistigen 

Funktionen äfifL (Fig. h 

S. 99ij 

Lukalisationsschärfe 211 f.; 
Lokalzeichen 21L 22h f. ; 
Luftperspektive 218; 
Lyrik 164; 

Magnetismus, tierischer 409; 
Maler 374, 376; 
Manie 383, 413: 
Markscheide 88^ 
Märtyrertum 414; 
I Massenpsychulogie 4MfL; 
Massenseele 401 ; 
Massensuggestion 401 : 
Masson'sche Scheibe 354: 
^laOmethoden. psvchophvsi- 

sche 22, 42, llfi IL; 
Materialismus 7, Ii. 20, M, 
^ f., 112, 173, 356i attribu- 
! tiver M. 59^ dualistischer 
7. bÜ, TOi kausativer 66, mo- 
nistischer 59^ naiver 59; 
psychophysischer 30, 22^7; 
.Materialismusstreit 2ü f., 69; 
Mechanisierung 314: 
I Melancholie SiÜ 413: 
Melodie LLL der Kede 149: 
Memorieren 359. 368; 
; Memorierversc 3£l f. ; 
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Menge, Psychologie der, siehe ! 

unter: Massenpsychologie; | 
Menschenkunde 400; 
MeBbarkeit der psychischen 

Vorgänge 22 f., il f. ; 
Metaphysik L 19, 26, 2üaf., , 

22öf.', 233 ff., 23fiff., < 

411 f.. 422: 
Methode der I'sychohigio 2^ 

3äff., 42, ll£ff.. 247j 
Mimik äüfi f.: der Kinder 400^ 
Mitgefühl 277: 
Mitleid 256, 27L 390: 
Mitteilungssymptome 398 : 
Mittelhirn 92; 
MitQbung 1Ü3, 31i, 357; 
Mnemotechnik 3£Üff. : 
Modalität«n der Empfindung 

113: 
Mode iÜ2f.; 

Modifikationen des Schönen 

257. 2üä.ff.; 
Monadenlchre 16, filf.. 70, 

41H: 

Monismus 42 f.. 62, 2Äf.; 

echter fiaf.; I 
Morgenarbciter 395; I 
Mosaikpsychülogie Ij 
Motiv des Künstlers 376; l 
Motiv des Wollens 20O5 30L 1 

311 f.. äÜaf.; 
Motivation, künstliche 405 ; 

natürliche iüa f.: 
Motoriker Sfiü f. ; 
Motorisrhe, da.s, liedeutung 

desselben 23 f.. 305 ff., SÜL 1 

:^)9. 351. 368: siehe auch ! 

unter Selbsttätigkeit. Sport, 

Turnen, .\rbeitsschulB; 
Motorische Nerven 88, 308; 
Motorische Zentren 93 f. (Kig. 

5): 

Mü3Tgkeitsgefühl 2M: 
Musiker 163, 374, 376; 
Mut 8, 379: 
Mystik 12, 298; 

Nachahmungssteigerung, 
Prinzip der 4< i2 : 

Nachahmungstrieb 406; 

Nachbilder 134: 

Nachperiode (eines Versuches) 
.3!»; ; 

Nachtwandeln 411 : 

Nachübung 369; . 

NahrunL's-ieele 8; ' 

Nativismus 282, 214 ff.. 382; 

Natürliche Kolgen. pädagogi- 
sches l'rinzip derselben 406 ; 

Neigung 277. 302 f.: 

Neospiiiozismus 15 f.; | 

Nervenfasern fix f.; 

NervenK'itung JLL 

Nervenprozeb 111 f.; 

Nervensystem ülff.; 

Nervenzellen 87; 

Nervosität 414: | 



Netxhaut (Fig. 7| 129: 
Netzhautbild, das Verkehrt- 

und das Aufrechtsehen 

212 f.; 

.Neu - Gedankenlehrc (New 

Thought) 405; 
NeuplatonismuH 298; 
Neurofibrillenlehre Mff. (Fig. 

Neurouenketten Sä (l'"ig. 1); 
Neuronenlehro SS f.; 
Niedergeschlagenheit 397; 
Nominalismus U f., 14, ISä f.; 
Nus L 

Okkasionalismus 13, fiS f. ; 
anthropologischer 69; meta- 
physischer 69, Ii; 

Okkultismus 408; 

Opiumesser 228; 

Optischer Typus siehe unter: 
Visueller Tvpus; 

Organempfindungen IM ff. ; 

Organgefühle 264. 257; 

Orientierungssinn der Tiere 
390: 

Oszillationsprinzip 4Ü2 f. ; 

Pädagogik 19, 20, m, 351, 
390: experimentelle 33; 

Pädagogische Einwirkung 
4Ü4 ff. : 

Panik 4Ülff.; 

Panpsychismus, siehe unter: 
.\llbeseelungslchre; 

Parallaxe, binokulare 212; 

Parallelismus. dualistischer 
24 f.: materialistischer 24 f.; 
partieller 13, 75; psvcho- 
physischcr 12, Z£L 12 f . ; P. 
als .\rbeitshypothese 22 f.; 
spiritualistischer 24; univer- 
seller 75; 

Paralogismen 18; 

Paralyse, progressive 413: 

Paraphasie 339: 

Parlamentsversammlungen 
401; 

Parteien 403: 

Partialgefühle 2Mf.; 

Passivität 4Üüf.; 

Patellarreflex 305: 

Puthopsyehologie 28, 411 ff.; 

Pause, günstigste 395; 

Periodizität des Seelenlebens 

Perseveration IM f.. 367: 
Perseverationstendenz 39; 
Personliche Oifferenz 21; 
l'orjiiMilirhe tileichung 21 ; 
Persünliehkeit aiüf.. 421 f.; 
Perspektivische Täuschungen 
222 : 

Perzeption Ifii f.. 328; 
Pferd, das des Herrn von Osten 

(der „kluge Hans") 389; 
Phänonienalismus &5 f.. Ilf.; 



Phänomenologie 53; 
PluTtUnsie .m, 343. 360, 
374 ff.. 421; ihr Begriff 374; 
I Ph. des Kindes 391; künst- 
leriiM^be 376: ihr Verhältnis 
1 zur Stimmung 376; 
' Phantasiebcgehrung 304: 

Phantasiegefühle 260, 266: 
' Phantasietätigkeit 324 f.; auf 

Bestellung 375: 
I Phantasievorstellungen 171. 
lüäff., 375; 
Phantastik 377; 
; Phrenologie siehe unter: Schä- 
dellehrc; 
Phvsiognomik m 396; 
; Pietät 276; 
[ Pneuma ä f.; 

IPositivismas 24, 30; 
Posthypnotische Suggestion 

409; 
Präexistenz 417; 
Präformationstheorio 384 f. ; 
. Präsenzzeit, psychische 228f.; 
I Priesterkaste 403; 
■ Primat, des Denkens 11; des 
Willens 11; 
Prinzipalfarben 131; 
Prinzip der Einheit de» Ge- 
mütslage 254; 
Prinzipien der psychischen 

Kausalität 42Üf.;' 
Projektionsfasem 92; 
j Proportionalgef ühic 2IS f. ; 
I Protoplasmaiortsätze SI; 
j Psychiatrie 28, 41^ iiil 
Psychische Energie läf.; 
Psychische Kau.salität 420 f.; 
I Psychoanalyse 412; 
! Psychologie, der .\us$age 169. 
j 363. 367: erklärende und 
beschreibende l's. 4fif.; des 
Kindes 40, 372, 390; phy- 
' siologisch gerichtete z9, 51. 
I 73; rationale Ps. 16, 18; 

ihr Verhältnis zur Natur- 
I Wissenschaft 23 f., 41 if., 
106 f.. 32üff., 417^ 419 f.; 
I ihr Verhältnis zur Philo.^o- 
1 phie 53 ff. ; vergleichende 
I Ps. 40: 

! Psvthopathische Minderwer- 
tigkeiten 413 f.; 

Psychopathologie 28; 

Psycho.sen, siehi- unter: Gei- 
' ste«krankheiten; 

PunktsubstAuz 88; 

Purkinje schcs Phänomen 133: 

Qualität der Empfindung 113. 
i 115; 

II ätscl lösen 289, 351, 395: 
Kaumanschauung 211üff., 382, 

38Ö: des Kin<les 391 ; 
Raumbegriff 209: 
; Raumschwclle der Haut 394; 
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Raumsinii 114, 22«: 

Hcaktinn 3UÜ ff- : seusorielle 
und luuskiiläre 309: Sub- 
traktionsverf ahreii Ülü f. ; 
Teilvorgänge 30i>; 

Reaktlüiismethnde 42; 

Realismus, naiver äf.. 23äi.: 
praktischer af.. liia f., 24Üi 
der Scholastiker 11 f., 198; 

Rechenkünstler 363. 36ü: 

Rechnen 313; 

Rechtschreiben äil f. ; 

Rechtsgefühl 2m^ 

Rechtshändigkeit lü2ff.; 

Ref Icxanlage HäÄ (Fi-, ä S. 91J ; 

Reflexbewegungen 24, 3Qi ff. 
(Fig. i S. yiji iU» 397: 

Reflexbogen (Fig. ^91; 

Reflexheinmungen 37; 

Reflexion Ii (b. Locte); 

Reim äl2f.; 

Reiz III; adiiquate und inad- 
äquate R. III. 12i f. ; seine 
Arten 111; 

Reizhöhc llti; 

Reizmcthodo 42j 

Reiz.Hch welle Uüf.; 

Reklanu- 3äü, 368; 

RekJiuutkunst 360; 

Relativität der Bewegung 
2Mf.; 

Relativitätsgesetz 122 f.; 

Rolativitätsprinzip 235. 421; 

Religion 2!ilj ff. ; psychologi- 
sche Tvpen 29»; 

Religiöse" Gefühle Ü 2ajff.; 

Religiöses BewuQtsein 295. 
382; 

Renaissance 12; 

Repräsentationstlieorie 2ÜÜf.; 

Reproduktion der Gefühle 
2^2 f., 263i der Willensvor- 
gänge 304; der Vorstellun- 
gen Hl f . ; 

Reproduzieren 3aä f.; 

Resignation 256; 

I'icsonanzhvpothese 152 ; 

Reue 2M. 317; 

Hichtungslinien 214; 

Rückenmark ai( Fig. 3k 

Rückwirkung, psvcliisclic des 
.\nsdrucks 397! 406; 

Rhvthmisicrung 3"i f ; 

Rhythmus 145, 2fiiJ f.; des 
.Seelenlebens Ii 55 ; der Spra- 
clie ül; der Toncrregungen 
(Lipps) 145: 

Sachvorstellungjit vpus 365: 
Sanimlunir, innere 380; 
Satire 21"^^; 

Schach. Auswendigspii'ien 

mehrerer Partien äiiS; 
Schädeliehre 'Jü ff. ; 
Schallempfindungen 140 ff.; 
Scham 277. 390; 
Schttttentheorie 73i 



' Scheingefühic 262; 

Schlaf iM. ff. : Verhältnis zur | 
HvpnoselH) ff.; 

Schlaftiefe 3^1 f.; 

Schlüsse 208: ! 
I Schmorzpunkte 152 f.; | 

Schmerzsinn 114; 

Schnecke 151 : j 

Schneckenklaviatur 162: I 
t Schöne Seele 3 80: ' 

Schöpferische Produktion, , 
I Prinzip'derselben 421; I 
I Schreck 399, 402i freudiger 
; 256; 

Schreiben 311 f. : 

Schreibleseunterricht 338: 

Schriftsprache 338; 

Schwachsinn 383; 

Schwann'sche Primitivscheide 
88j I 

Schwärmer 388: 

Schwarzompfindung 131; 

Sehwarzseherei 264: 

Seele, Reharrlichkeit 418 f.; 
Einfachheit ilh f.; als Ge- 
genstand der Psvchologie 
412 f.: Gewicht (!?)'59i Qua- ' 
litat 419; Unsterblichkeit 
417 f.; Lnjerstörbarkeit417; 
Wesen 5i4 ff., AlÄff.; 

Soelenblindhcit 339i ■ 

Seelenrcale. das 19, 64; ' 
' Seelenstoff liä f.; 

SeelensubstauUale. das 418; 
I Seelcnvermögen 15, 19, 49, | 
I 32(»: s. auch unter: Fähig- 
I keiten des Seelenlebens. 1 

Sehfeld 215: ' 

Sehhügel 102; | 

Sehhügelgebiet 92; i 

Sehnsucht 256. äM f. ; 
: Sehschärfe 214 f.; ' 

Sehzentrum 101. 104; • 

Sekten 40.3; 

Selbständigkeit 379; 

Selbstbehauptung, individuel- 
' lei£!2f.; 

' Selbstbeherrschung 309, 397; 
I Selbstbeobachtung aä ff. ; Hin- 
j dernisse 31 f.; indirekte 38^ 
I systematische experimen- 
telle Hi 

Selbstbewußtsein 32a ff.: j 

Selbsterziehung 4<'6; | 

Selbstgefälligkeit 277; 

Selbstgefühl 2I1L 330^ 
j Selbsthvpnose 298; 
I Selbstliebe 277; 
' Selbsttiitigkcit 342, 35L 368, ' 
380, iülf., ÜL i 

Sensation 14; 1 
' Sensibilität <ler inneren Or- 
gane lüSl f.; 

Sensible Nerven 88; 

Sensualismus 15, 24; 
I Sexuolitüt 412: 
I Sichbesinnen 360; i 



Sinne 113 ff.: die herkömm- 
liche Fünfgliederung 113 f. ; 
chemische 114; mechanische 
114; Begriff 114; 

Sinnesgefühle 243; 

Sinuespunkte der Haut 1^ f.; 

Sinnestäuschungen 22ü ff. ; 
geometrisch-optische 221 ff.; 
(Fig. IL 12i p, 142; 

Sinnestypen 3fiä f. ; 

Sinneszentrentheoric lÜA. f. ; 
3ai; 

Sitz der Seele lü im ff.; 
Somnambulio 409: 
Sondergedächtnisse f.; 
Sonanzerlebnis 147 ; 
Sorge 22h^ 

Sozialgefühle 22fi ff., 211 ff., 
222, 2113; 

Soziologie 24, 22 f., 98; 

Spannung und Lösung 24fi f.; 

Spekulation IB f.; 

Spezialgedächtnisse siehe un- 
ter: Sondergedächtnisse; 

Spezifische Sinnesenergie 22^ 
läiff., 162: 

Spiel m 391 ; 

Spiritismus dl f., 408; 

Spiritualismus 70; anthropo- 
logischer 61; dualistischer 
iÜ; monadologischer 62; 
panthcistischer 62; 

Sport 309: 

Sprache 336 ff.. 385; Assozia- 
tionskomplex (Schema) 338. 
343: Ursprung 332!.: 

Sprachzentren 339: 

Sprachzentrum 100, 103. 101, 
105: 

Spuren 182, 356, 122 ff.; S. 
bei Beneke 20; siehe auch 
unter: Disposition; 

Stäbchen 129, 139i 

Stabkranz 92; 

Statischer Sinn 114, 220: 

Stereoskop 212; 

Stimmung 164. 257 ff.. 413: 
JCinfluU auf die Aufmerk- 
samkeitsleistung 360: Er- 
höhung 284. 376: gestei- 
gerte S. 376: ihre Phantasie- 
wirkung 376: religiöse St, 
298 ; Vorstellungswirkung 
19U f., 264, 272, 335i 360; 

Stimmungskontraste 2M; 

Stiinmunpsmensch 388; 

Stirnrunzeln 392 f.: 

Strafe 405; 

Strafen 406: 

Strafgesetze 414; ihre Moti- 
vationskraft 414: 

Streber 379; 

Stroboskop 13ii 236; 

Substantialitätstheorie 90, 
Uüf.; 

Substanzbegriff 12 f., 24, fig, 
65, iL 382, lia f. ; 
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Substanzialismus 62 ff.; mo- 
nistischer f., 702 plura- 
listischer £i f. ; 

Subtraktionsverfahren 185. 
21Üf.; 

Suggestibilität lÜL 

Suggestion 26, 1!Ü lüä ff.; 
Bosriff 402. 4ÜM ff.; Erkli- 
ruug lüü ff.; posthvpnoti- 
8che IMl Tatsachen '4Qa f.; 

Suggestivfragen .364 : 

Summationstöne 143: 

Svnasthesicn lfi2 ff., 249, 264] 

Synthcsis 181^ 207; 

Tachistosknp 352; 
T&gesermadung 369; 
Takt 314i 
Takt|;efühl 314: 
Takticrmcthode 395; 
Tani 282: 

Tanzepidemien Üll ; 

Tao 298: 

Tapferkeit 378; 

Tastempfindungen IM ff., ihr 
(lefühlston 254: 

Tasterzirkel siehe unter: Aes- 
thesiometer; 

Tatbeütandsdiagnostik. psy- ' 
chologische 364: s. auch un- 
ter: Assoziationsdiagnostik; ' 

Tätigkeitsgefühl 276^ , 

Taubgeborene 126; j 

Teillcrnverfahren a2D f. ; 

Telegrammargument üi f. ; ' 

Telepathie 40H: 

Temperamente 10^ ajyj ff., 
(Tab. S. 388): | 

Temperaturempfindung 157; ' 

Tomperatursinn 114: 

Temporalzeichen siehe unter: 
Zeitzeichen; 

Ticken der I hr 364: 

Tiefenvorstcllung LL 21ii f.; 

Tierpsvchologic 40, äää ff. ; 

Tierseele ÜSS ff.. 417; 

Ton liü ff.; I 

Tonfarbe 142; ! 

Tongedächtnis 3üfi f.; i 

Tonhohe III f.; I 

Tnnlücken 152: 

Tolalgefühle 2M f.: 

Totalitktsgesetz Ifiü f.; i 

Tragische, das 267. 285; ' 

TranszendentJilpsychologieüä; i 

Trauer 258; 

Traum 229, 272, 332 f.. 371; i 
Inhalt desselben 332 ff.; 
physiologische Bedingungen 
94, 332 f.: Sinnreizträume | 
334; Verhältnis zur Hyp- 
nose 41JJ f.; Weckerträume 
aüi; als Wunscherfüllung 
.335 : T. und Zeitbcwuütsein 
229; ' 
Träumerei 273; I 
Traumm&lerin 411 ; I 

Klicnhani, Lehrbuch der Vtj 



Traumphantasie 272, aSi f., 
377: 

Treffermethode 369; 
Trieb3111f.,302j 
Triebbewegungen 392; 
Turnen 103, 309] 

Ueberbardune; 394 : 

l'eberempfinolichkeit 413; 

Uebermcnsch 9Hj 

l'ebung 1^ Ib^ 312 ff-, 349. 
4Ü&f.; 

I'ebungseiufluU IM f.; 

l ebungsfähigkeit 380; 

Uhrengicichnis Ifi. 69^ 

Unaufmerksamkeit 347 ; 

Unbemerktes IM f., 327: 

Unbeweglichkeit des Gesichts- 
ausdrucks 397: 

Unbewußte, das IfiS f.. 321 ff. ; 
bei Leibniz 16^ unbewufite 
Vorstellung 173; 

Unmittelbares 3iiä f.; 

Unsterblichkeit 412 f.; 

UnterbcwuBtsein 333 ; 

Unterricht 3>iü, :>68: 

Unterscheiiiuiit^szeit 310; 

Unterschiedsempfindlichkeit 
141.390: 

Unterschiedsschwelle 117: 

Unterstützungstheorie 346; 

Urteil 31, 193i 206: 

Urteilstheorien 222 f.; 

Urvermögen, sinnliche 2ü(Be- 
neke); 

Vaterlandsliebe 276; 
Ver&nderungsauff&ssung 

233 ff.; 
Verantwortlichkeit 317; 
Verarbeitungssvmptome 392; 
Vererbung 24, Ml ff.; 
Verfolgungswahn 413: 
Vergicichung als Prinzip der 

Massenpsychologie 402; 
Verhören 174; 
Verlängertes Mark 21 ; 
Vorlesen 174: 
Vernunft 2 f., Ifi f.; 
Vernunftwahrheiten 16^ 
Verrücktheit m 413; 
Verschmelzung 174 f.; 
Verschmelzungstheorie 146; 
Verstand .385; 
Verstimniung 413; 
Vertiefung 380; 
Vexierbilder 345; 
Vielseitigkeit, sinnliche des 

Objekts 368; 
Vierhfigel 92; 

Vierte Dimension 2ÜÜ f., 225; 
Visueller Typus 3fiü f.; 
Vitalempfindungen siehe unter: 

Organempfindungen ; 
Vokale 149; 

Völkerpsvchologic22 f., 32; 
Volkslied 2IÜ f.; 

rbologie. 



Voluntarismus IS f.. 419: 
Vorderhornzelle ßS (l'ig. 2)] 
Vorgefühle 262: 
Vorperiode (eines Versuchs) 
39: 

Vorstellung löfi ff.; Begriff 
j IM f.; ihr Verhältnis zur 
Empfindung lii2 ff.; 
Vorstellungen IM ff.: in Be- 
reitschaft 37, 326, 372, 377: 
dunkle 17; freistoigende 
I m f., iMTMi unbemerkt« 
I 188, 326: unbewußte m f., 
, IM f.. 22fi f.; ihr Verallgo- 
I meinerungspruzeß 2Ü11 f.; 
I ihr Verhältnis zur Empfin- 
dung Ifil ff. ; verworrene 13 ; 
Vorstellungsassoziation 176 ff; 
Begriff 12fi f.; Forschungs- 
methoden IMf.; ihre Grund- 
lagen lÄl ff.; V. des Kontra- 
stes US f.; ihre Prinzipien 
I ITLiiSff-: mittelbare IM f.; 
ihre Vorgänge 103 f.; 
Vorstellungstvpen 333 f., 342, 

361. 365. 386: 
Vorstellungsvcrbindungen, as- 
soziative und apperzeptive 
m f.. 1811 
Vorstellungsverlauf ISl ff.; 

I Wachsuggestion 409; 
j Wahlzeit 310; 

Wahrheitsgefühl, objektives 
2ÜÜ f.; subjektives 2012 f.; 

Wahrnehmung 36, Iii; 

Wärmepunkte 1^ f. ; 

Weber'sches Gesetz 22, HS ff-, 
I 231, 421: 

' Wechselwirkungslehre fiS f., 

I ßä f.. 417i 

I Wehmut 275i 

Weihrauch 258i 

Weinen 305, 298. .399; 

Weiße Substanz 88: 
; Wellenbewegung, psychische 
39.3 : 

, Wellenlinie 280: 
I Weltseele 1211^22 f.; 
Werte 294: 

Wetter. Einfluß desselben auf 
die Stimmung 5£ f.; 

Wettstreit der Sehfelder 3äl f.; 

Widerstandsempfindung 169: 

Wiedererkennen 175 f.: 

Wiegengleichnis 69; 

Willensbildung 309, 312 ff., 
aiÄff.. lÜÄff.; 
i WiUensentschluü 312; 
* Willensfreiheit 9, 12, aiÄ ff., 
414; Verhältnis zum Kau- 
salgesetz 32Ü ff.; 

Willensgedächtnis 360: 

Willcnshandlung 311 f.; 

Willensmensch 388: 

Wilionstheorien 223 ff. ; 

Willensvorgänge 232 ff.; As- 

2ä 
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soiintion derselben 304: Ge- 
neralisation 304; Repro- 
duktion 304; 

Wissen aaa f. ; 

Witz2afif.; 

Wortijcdiichtnis Sfifi f.; 
Worttuethode 1S4; 
Wnrtuubhoit :W: 
WortvuritcUuugen 338, 3fi5 f.; 

ihreücfühlstöno 2() 1 , 2ti5 ff. ; 
WortvorstellungstypuR Mä; 
Wunderkinder 3fia f. ; 
Wunsch aoa f.; 
Wünschelrute 410: 



reg» 298; 



Voung-Helmholtz'scho Hypo- 
these 122 l. ; 

Zahlenalphabet 3fil f.: 
Zahlciigodächtnis 3ä7. MWi ; 
Zapfen 129, 139; 
Zeichenunterricht 3S1: 
Zeichnen des Kindes (Fig. 16) 
391; 

Zeitanschauung 22& ff-. 385: 
Begriff derselben 22ä f.; Ur- 
sprung 2^ f.; 

Zeitmetsnng; 231 : 
Zcitsrhiitz-ung 223 ff.; Gesetze 

derselben f.; des Kindes 

231; 

Zeitschwelle 229; 



Zeit^sinn 114; 
Zeitvergleichung 22ä f.; 
Zeitzeichen 222; 
Zerstreutheit 3Mi 
Zirbeldrüse 92^ 416; 
Zirkelversuche 211 f. ; 
Zonentheorie 139; 
Zorn 2?>^ 272.^r7Ö: 
Zurechnung 317 ; 
Zurechnungsfähigkeit, vermin • 

derte 414; 
Zusammenklänge liü f. ; 
Zwangsvorstellungen 413; 
Zweifel 256: 
Zweiseitentheorie 76; 
Zwischenhirn 92^ 102; 
Zwischenraumstabclle ML 
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Band I entliiUt : ifi isnicn Kickert. Vom B<?grUT dm- Philosophie / Kmilb is 

HoOTKOUX, Wi-^s-Tisehüt't und Philownpliif / (iKoiid Simmki« Zur Met«- ;t 
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orieile / Kabl Vosblkr, ünimruHMk uiiil SpracliKettchichte oder das 1} 
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EhoMSS, Henri Berceon / Ans der Einfllliraag in die ruaaHiebe Legt»' It 

ausgäbe / Ernst TrokLiTSch, Die ZakunftamOsHcbkeiten de« Cliri><ten- :| 

tnina / Wilhklh WixiiFiLBAXD, Kulttirphilotophie und traiiKzendentater l\ 

IdpaliAnniH / Bkenaiuu.mi VArti=;ro, Du» Subjekt im ! <lii' Wirklidik'^it / :: 
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deutung für liif Ofgenwart / Karl Jor.i», (Jefuhren modernen Denkens / 

Fhikdrioh Stki i i ün. Friedrich Schlejjel/ Edmund Hussekl. Philosophie |j 
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Krise in der NationaiSkononiie / H. ContwtXüi, Die Erkenatnia der 

Dinge an sich / LmpoLD ZiMLKB, Wagner. Die 'hrrannif dea Oeatoit» || 

knllstw(>rk^ /<',r: \K HERMAXiir KiYauuirei ZurPaycbologiederSystene/ It 
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W. Sbskhakn, Wiborg [Finnland). Da» Rationale und Irrationale im :? 
System der Philosophie / Georu Mehlis, Kieiburg, Formen d<-r Mystik / 
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f>rN, Hu< li.nbach i. Schw ir/ wiiM. Da- iUthetinche Urphänomcn / Leopold 

ZiKr.i.i ii. Kttlinffen b Kai Unilio, r.-ii- r einige Begriffe der .Philosophie ll 

der reinen Erfahrung' / IIkhman Nuhi., Jena, Die Deutsche Beweguuf; tl 

und die idealistifichen Sy ^ iiiti / ARNOLD KcoB, Uetdelbeiig, ^]retem Und :: 
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Individuum / Max Fkihüiieisen-Kohi.kr, Wilhelm Dilthey nU Philosoph l\ 

I Graf Hermann Ketskbi.ing, Da« Wesen der Intuition und ihre Rolle \l 

I in der Philosophie / KnMST Bbbxuaiid» Die Struktur de» fraasOsiecben i 

T I Geintes / M ARiAinvB Wkbkb, AntoritKt und Autonomie in der Ehe / Notizen. : | 

%X Heft „' I ^•^pteinber 1912)- Nicolai Hartmaxx. Systematisrii,- Metlimie ;« 

II / Tm . iDOH .Stei'PI HN , Die Tmgödie den myitisfliPii Ri wntit-.. ins / \\ 

St Kaui. \ ossler, Kulturgeschichte und Gencliiclite / P;rii \.i;ii Kkmser. :| 

Ii Zur Kritik des philosophischen Moninmas / Heinbicu Rickert, Urteil || 

|| und Urteilen / Notiien. || 
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